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Gleichzeitigkeit  des  Meiisclieu  mit  dem  Höhleubäi^eü 

in  Mähren. 

Von 

Dr.  Heinrich  WankeL 

Mcnsclicnknochcii  oder  (Vw  Krzou^^nisse  durch  Menschen 
band  zusammüii  mit  Knochen  von  Höhlenbären,  wurden  wohl 
bftufigcr,  als  mnn  j^lanht  in  I1r)hlea  gefunden,  doeh  stets  ignorirt, 
und  gelbst  als  in  den  ZwMitiger  und  Dreissiger  Jahren  wieder- 
holt darauf  hingewiesen  wurde,  dass  der  Mensch  möglicher 
Weise  Zeitgenosse  des  TTöhlenbttren  und  der  grossen  ausge- 
storbenen Dickhäuter  gewesen  ist^  so  verklangen  diese  Stimmen 
ungehrn-t  in  den  von  Vomrtheil  und  vorgefansten  Ansiehten 
duichd ruriLTenen  Hallen  der  AVisscnschaft.  Denn  wie  kotiiilc 
dci  .Mcn.seh  mit  dem  Höhlenbären  und  dem  Mammuth  zugleich 
gelebt  haben,  frug  man  sieb  damals,  da  die  Keste  dieser 
Thiere  fossil  sind,  und  es  die  menschlichen  auch  sein  rnttssten, 
was  aber  der  Behauptung  Cuvier's^  i^es  gebe  keine  fossilen 
Menschenknocben^y  geradezu  widersprechen  wfirde. 

Das  Feuersleinmesser,  das  im  Jahre  1753  in  dem  Kalke 
bei  Neuehatel  in  der  Schweiz,  und  Jones,  das  182.5  Ton  J.  Mc. 
Knery  in  unberührten  Schichtei»  der  Kenthöhle  mit  fossilen 
Bärenknoehen  gelunden  w  urde .  konnten  ja  Naturspii'le  ge- 
wesen oder  naehträglieh  in  diese  Schichten  gelangt  seini  — 

Dasselbe  Schicksal  traf  die  Entdeckung  Toumars  und 

de  Christors,  die  sie  in  der  Ilöhle  von  Pondols  im  Jahre  1826 
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machjl^  *  >f(äi9ii  jäd»  tjJoi^eitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Hdhlenbärcn.J^C  bßwiüQi^  hatte,  und  selbst  ab  im  Jahre  1840 
€kMlwi»-.Viif>tni^  find*  «lArii^  Jahre  sp&ter  der  natnrwissenschaft- 

liflit:  Verein  zu  'I'oi'ounv.  ilitvien  und  noch  eine  Iveihe  ;iliiilieli<;r 
FuiultV  jij.*Mli*r  VK>l«tii'*^I'i<^'''<'n'*^'li  Vilm  (-'omiiiis.sioii  bestätigte, 
gingen  alle  diese  Kutdeckungen  an  dem  Forum  der  Wissen- 
schaft spurlos  vorübor  und  gelangten  bald  in  Vergessenlieit. 

Gleich  geringen  £rfolg  ersieite  Schmeiüng  mit  seiner  in 
den  Dreissiger  Jahren  gemachten  Entdocknng  in  den  Lüttichcr 
Höhlen,  wo  er  Menschenknochen  mit  Höhlenbärenknochen  in 
noch  vollkommen  unberührten  Schichten  beisammen  fand^  und 
sein  beselieideiies  Auftreten  wurde  nur  mit  mitleidigem  Läelieln 
aufgeuoiumen.  bis  sieb  endlieb  20  Jabre  s]»äter  der  von  Skep- 
tieismus  durebdruugene  Lyell  hcrbeiliüS8|  die  Höhle  zu  besuchen 
und  die  Schiebton  genau  zu  untersuchen  und  zu  seiner  Ueber- 
raschung  £snd,  dass  die  gleichen  LagerungsverhAltnisse,  die 
gleiche  Beschaffenheit  beiderlei  Knochen,  die  ungestörten 
Schichten  auf  eine  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Höhlenbären  schliessen  lassen.  Doch  die  spätere  Auffindung 
eines  Gefassscheibens  dureb  Dupont  in  denselben  Schichten 
hat  dei-  Skcjtiik  al>eiiuals  dir  Thore  getillnet,  obgleich  einer- 
seits ein  Rücköcbluss  auf  bereits  durch  diü  Nachgrabungen 
»Schmerling's  und  Ljell's  zerstörten  Schichten  nicht  reebt  zu- 
lässig, andererseits  es  auch  nicht  erwiesen  ist,  ob  der  Mensch 
dieser  Zeit  nicht  auch  schon  Thongeschirre  kannte. 

Eines  hat  Schmerling  doch  bezweckt^  nämlich,  dass  man 
in  England  sieh  der  Funde  in  der  Kenthöhle  wieder  erinnerte, 
und  in  der  bei  'rurcpuiy,  in  der  Nälie  der  Kentlu'ible,  gelegenen 
l^rixbanilu'ible  im  Jabre  lsr)S  neue  wisseusebaftliebe  Naebfor- 
schuugeu  begann,  welche  von  unparteiischen  Männern  geleitet, 
die  glänzendsten  Kri'olge  hatten,  die  der  Wahrheit  offene  Bahn 
brachen.  Prestwich,  Jj'alconor  nnd  ein  Jahr  später  Lyell  waren 
es^  die  Feuersteinwerkzeuge  mit  Höhlenbärenknochon  zusammen 
fanden,  welch'  letztere  durch  ihre  der  Stellung  dos  Skelettes 
zukommende  Lafi^e  verriethen,  dass  sie  mit  Fleisch  und  Sehnen 
hier  abgesetzt  und  dureb  k«?iuen  luiehträglieb  störenden  Ijin- 
Huss  berührt  \vui'<leu.  Dureb  jene  drei  Männer  wurde  das 
Zusammenleben  des  Menschen  mit  den  Höhlenbären  sicher 
gestellt^  und  diese  üjntdeekung  endlich  von  der  Wissenscliaft 
angenommen;  erst  nachher  tauchten  plötzlich  Männer  anf^ 
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die  mit  oinom  Male  boweisen  wollten,  dass  dies  schon  lange 
bokannt  war,  daas  schon  im  Jahre  1715  ein  Feuenteinmesaer 
in  dem  GrobBande  von  London  mit  Mammuthknochen  und  im 
Jahre  1797  Fr&re  Stoinmessor  mit  fossilen  Uöhlenthieren  in  den 

Grotten  En«^hindH  entdockt  habe. 

Sn  erging  es  dieser  Kntdeekung,  wie  so  vielen  niuleren. 
von  denen  Agassiz  sagt,  das»  man  .sie  Anfangs  ganz  ableugnet , 
dann  als  den  Ansichten  der  Wisstuisehatt  widersprechend  ver- 
wirft oder  ignorirt  and  auletit  als  schon  lange  bekannt  her- 
▼orhebt 

Die  £ntdeckangen  dieser  Art  mehrten  sich  nun  und 
wenn  auch  bei  vielen  nachtrftglioh  nachgewiesen  wurde,  dass 

durch  eingetretene  Finthen  (»der  andere  Kinflüsse  die  Scliiehten 
gestört  und  die  1  luliUnbärenknochen  iuit  Mensehenknoehen 
oder  Producteu  seiner  Hand  später  vermengt  wurden,  so 
ist  (h>e1i  immerhin  in  den  meisten  (trotten  Kuropas,  wo  der 
Uöhlenbftr  wohnte,  die  Gleichseitigkeit  desselben  mit  dem 
Menschen  nachgewiesen  wordto.  Zu  diesen  Höhlen  gehören: 
die  Höhlen  von  Maccagnone  in  Sicilien;  die  Grotten  von 
Chatel-Parron,  Cro  Mahnen,  Hoyons,  Nebrigas,  Lherm,  ßoui- 
cheta,  liedeillou,  Arev-sin-( 'ure  in  Frankreich:  die  Wookt'V- 
h(>hle  und  die  von  Sel'He  in  England;  die  Tniu  de  la  luiulette 
in  Belgien,  die  Kluse nstoiner,  Baiver  Höhle,  der  Ilohlet'els  im 
AehthalC;  der  Höhlenstein  im  T.onethale,  die  Räuberhöhle  im 
Schelmengraben  bei  Kogensburg,  die  £inhomhöhle  u.  s.  w.  in 
Deutschiandy  die  Krakauer  Höhlen  und  auch  neuester  Zeit  die 
Evahöhle  in  Mtthren. 


In  dem  sowdlil  dureli  landschaftlichen  Heiz  als  auch  dureli 
die  prähistorischen  Jb'uude  in  seinen  Höhlen  bekannten  Josefsthal 
in  Mähren,  liegt  einen  lialben  Kilometer  von  der  imposanten 
Felsengruppe  B^^kdla  entfernt,  auf  der  südlichen  lliaUehne 
noch  eine,  obwohl  kleine,  aber  durdi  ihre  Felsenzerklttftung 
höchst  malerische  Gruppe,  in  welcher  eine  aus  mehreren  Eta^n 
bestehende  Höhle  mündet,  die  mit  den  Namen  Kvahöhle 
bezeichnet  wird.  Ein  trivialer,  neuer  Xanu!,  der  mit  dem  eben- 
i'alis  neuen  Adamsthal  in  Verbindung  steht. 

Der  Pfad,  welcher  am  linken  Ufer  des  Baehes  ftieka 
▼on  Adamsthal  aui^  dem  Thale  entlang  fUhrt^  durchschneidet 
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den  h<  rv«>rra<r«Mi(l('n  'I^licil  dirscr  Folsoii'j^riippc  in  Form  «  incs 
10 — 12  Mt  tcr  laii^^«  n,  j^cwölbtcu,  tlicilweisc  zerkliitu  tcii  Gauges, 
in  (loin  »ich  die  drei  Kin^ii^änge  zu  der  Grotte  betinden,  von 
denen  der  im  Anfange  des  Ganges  gelegene  erste,  bequem  sn 
befahren  ist.  Er  ftkhrt  durch  eine  wenige  Meter  kuige  Strecke  in 
die  unterrte  Etage,  eine  gerftumige,  swtflf  Meter  hohe,  nnregel- 
mft88ig(^  rfalle,  die  im  Hintergrunde  theflweise  noch  mit  einer 
bis  fast  an  den  Pirst  reielicnden  Ablaijorung  von  Il^ihlonlchni 
ausgi'fiillt  ist,  in  (b  r  noch  vor  drcissjir  .Taliren  V>eiin  Abhauen 
des  Sandes  ^lensebenskelcttc  in  öitzendi:r  St<  Huiig  ausgegraben 
worden  sein  sollen.  In  diesem  zurückgebliebenen  H^  str,  der 
nach  oben  von  einer  3— -4  Centimeter  dicken  Travertindecke 
begrenzt  ist,  fand  ich  bei  einem  Qrabyersuche  leider  nichts 
mehr  als  grosse,  muldenförmige  von  Kohlenpartikelchen  ge- 
schwärzte Stellen^  die  sich  als  einzige  Spuren  der  Anwesenheit 
des  Menschen  kundgaben. 

Aus  dieser  Halle  führt  gleich  im  Anfange  di  rsclben, 
linker  Hand,  eine  schmaltN  ansteigende,  nach  den  bpuren  der 
zurückgebliebenen  Travertindecke  zu  urthoilen,  einst  sehr 
niedrige,  jetzt  ausgeräumte,  wenige  Meter  lange  Strecke  zu 
der  mittleren  Etage,  die  in  Form  einer  sehr  hohen  und  schmalen 
Felsenspalte  sich  nach  aussen  und  oben  öffnet.  An  den  beiden 
Wänih  ii  dieser  Spalt«'  kleben  noch  die  fegt  anhaftenden  ITelier- 
bleihsel  zweier,  ehemals  sehr  mächtiger  'rraveitiiideekeii.  vi»n 
welchen  die  eine  -y^  Meter  obe-rhalb  der  Sohle,  die  andere 
fünf  Meter  höher  liegt,  beide  laufen  parallel,  sind  horizontal 
abgelagert  und  bilden  die  Marken  der  Ilöhe  bis  zu  welcher 
die  beiden  HöhlenauafWungen  reichten.  Mit  dieser  Travertin- 
decke ist  eine  unter  ihr  liegende  74 — Vs  Meter  mächtige 
Kalktuffbreocie  eng  verbunden,  in  der  mitunter  Kalktrümmer, 

Knochen  und  andere  fremdartig*;  ( legenstände  eingeschlossen  sind. 

Aus  dieser  mittleren  Ktage  führt  rechts  ein  ;")  —  »!  Meter 
langer,  ebeulalla  stark  ansteigender  Gang  in  die  oberste  Ktage 
und  zwar  in  eine  geräumige,  grosse,  taghell  erleuchtete  llalie^ 
die  sich  nach  Aussen,  gegen  das  Thal  zu,  mit  einem  grossen 
elliptischen  Felsenportale  Offnet.  Der  Besucher  steht  hier  vor 
einem  schönen,  lebensfrischen  Bilde,  das  von  den  grauen,  starren 
Formen  des  mit  bunten  Moosen  und  SchlinggewächsiMi  spiirlich 
bewachsenen  Kalkfelsens  unjrahmt  ist:  vor  ihm  liegt  eine  satt  ige 
W  lese  mit  maleriöcheu  Baumgruppen  bepHauzt,  im  Mittel- 
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punkte  eine  klappernde  Mühle  und  im  Hintergrunde  die  baum- 
beschatteton  Höhen;  dort,  in  nicht  allzugrosBor  Entfernung, 
fesselt  eine  imposante  Felsgnippe  das  Augo,  es  ist  die  Bj^öi- 
skila,  in  deren  grosser  Höhle  einst  der  Rennthiermensch  wohnte 

und  (lr8s<Mi  Vorlialle  der  Scliauplatz  oiiu's  'rodtcncultius  war, 
\u''i  w I  k-ln  iii  am  (Jralx'  cifics  I läupilin^^s  MciisclH-noptor 
braclit  wiiidcu.  Dieser  geräumige  Saal  hat  bloöä  im  Hinter- 
gründe kleine ;  an  dem  First  liegende  iltihlungen  und  eine 
rechts  neben  dem  Zugange  liegende  kleine  capellenartige 
Kammer,  in  die  ein  sehr  niedriger  £ingang  führt;  letztere  ist 
noch  ausgefallt  mit  dem  stehengebliebenen  älteren  Diluvium, 
das  ehemals  die  tieferen  Stellen  der  mittleren  and  der  oberen 
Ktai^'f  cimialnn,  aut"  das  sich  sodarin  «'ine  zweite,  jüngere  Ab- 
lag«'rung  al)gesetzt  und  die  (»Vx-re  Halle  mehr  als  zur  Hälfte 
ausgetUllt  hatte.  Auch  hier  wird  tlie  (n'cnzo  der  letzteren  durch 
eine  in  einer  Hr>ho  von  3 — 4  Meter  liegpende,  an  dt  ii  Wänden 
noch  theilweiso  haftende  Hchichte  Travortinbreccie  begrenzt, 
welche  sich  horizontal  durch  die  ganze  Halle  zieht  und  nur 
nach  Yom  etwas  absteigt.  Diese  Breccienschichte  correspondirt 
im  Niveau  vollkommen  mit  der  obern  Schichte  der  mittleren 
Kta;^e  und  enthält  sjiärliehe  Keste  von  lu  imthier-,  Ptrrd«'  und 
liäi  rn-  (^urs.  aretos)  Knoehen,  Feuersteinmesser,  <  ietassächerbcu, 
Kohle,  Asche  und  auch  mitunter  Menscheuknochen. 

Die  Grotte  war  vor  Zeiten,  wo  noch  kein  Weg  zu  ihr 
führte,  schwer  zugänglich  und  nur  mit  MtLhe  konnte  der  stark 
zerklüftete  Fels  erklommen  werden,'  auch  war  sie  grösstentheila 
mit  Di-  und  Alluvialgebilden  so  erftült,  dass  man  nur  kriechend 
die  obere  Etage  erreichen  konnte.  Als  aber  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  I*'iirst  Lieeht<'nstein  die  Verselioncrungsarlx  iten  im 
Josefsthale  in  Angriff  nahm,  wurde  auch  sie  ausireräumt,  (  iänge 
wurden  ausgesprengt  und  erweitert,  uiui  mit  dem  ausgetuhiten 
Schutte  der  breite  Weg  zur  Höhle  hergestellt.  Freilich  ahnte 
der  hohe  Philanthrop  nicht,  dass  er  damit  grosse  archäologische 
Schätze  vernichtete  und  die  Wissenschaft  um  manche  hoch, 
interessante  Quelle  fUr  immer  brachte^  denn  der  Sage  nach 
sollen  80W(»hl  viele  Thierknoehen,  als  auch  ganze  ^lensehen- 
skelette  uiilx  achtet  in  ilen  Schutt  geworfen  worden  sein,  was 
nach  den  zurückgeblir})(Mi«'n  Kinsehliissen  in  der  Kalktutfbreecio 
ZU  urtheilen,  auch  höchst  wahrscheinlich  ist.  Nur  die  geringen, 
an  den  Felsenwänden  durch  Tropfstein  fest  anhaftenden  Spuren, 
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welchedemAosrinmen  entgangen  rind,  nnd  nntgleichabgeriaeenen 
Blftttern  ans  demBnehe  der  Vorzeit  zurftckgebtieben^  anf  welchen 

einzelne  Worte  stehen,  die  nns  den  Sinn  dcg  Buches  errathen 
lassen;  nach  fliisciii  uiitorliepft  es  keinem  Z\v»  itV'l^  dass  aucli  liier, 
wie  in  der  Byciskälahdliic,  der  Kenntlii(  riiienseh  i^ch  bt  und 
Tielleicht  seine  Todten  zurückgelassen  hatte  und  zwar  zu  der- 
selben Zeit,  wie  in  jener  Höhle,  indem  das  Niveau  der  Coltor- 
schichte  der  B;^diskila]iöhle  dem  dieser  yoUkoounen  ent- 
spricht; daas  aber  auch  hier  in  noch  firOheren  Zeiten  der 
Mensch  znr  Zeit  des  Hdhlenbftren  lebte,  sagt  nns  noch  ein 
kürzlich  neu  aut'«^^ct"iiiidene8  abjrerissenes  HIatt,  der  Rest  der 
tiefen,  in  der  mittleren  Ktaj^e  gelej^eneii  'l'ravrrtiiKlccke,  Oh- 
wohl  ich  dieselbe  kannte,  so  schenkte  ich  ihr  früher  keine  ge- 
nügende Aufmerksamkeit y  bis  l)ei  einf^n  Besuche  im  ver- 
flossenen Sommer  zu  unserer  Ueberraschung  Ihre  Ezcellenz  die 
Frau  Chrifin  üyaroT  ein  Knochenmeisel  in  derselben  einge- 
wachsen (ukdf  neben  welchem  ein  Untorkieferfragment  eines 
Höhlenbären  lag.  Ich  untorz(»g  mit  dem  Grafen  ITrarov  die 
Pneccie  einer  näheren  Untersuchung,  licss  den  Ivest  derselben 
heruiitcrbrechen  ,  und  wir  fanden  darin  iiielil  nur  viele 
Hiihlenbärenknochen,  sondorn  auch  zugespitzte  Zähne,  Kohle 
und  einige  Feuersteinmesser.  Wir  Hessen  sodann  in  dem  zurück- 
gebliebenen Diluvium  der  kleinen  Seitenkammer  der  oberen 
Etage  einen  Schürf  schlagen,  der  zwei  Knochenschichten  mit 
zertrttmmerten  und  der  I^nge  nach  aufgoschlageno  Rdhren- 
knoehen  von  Höhlenbären  sammt  einigen  FTornsteingerftthen 
auföchloss.  Knochen  anderer  Thicre  mit  .\usnabme  eines  Eck- 
zahnes einer  sehr  kleinen  Katze  und  Kührcnkuocheu  von 
Vospertilio  wurden  nicht  gefunden. 

Es  gewinnt  dieser  Fund  um  so  mehr  an  Interesse,  als  da- 
dui-ch  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höhlenbären 
in  Mähren  unwiderlegbar  nachgewiesen  wird.  Die  Steinwerk- 
zeuge und  Knochengeräthe  konnten  nicht  nachträglich  in  diese 
Schichte  gelangt  sein,  dafiir  spricht  der  l'^insehluss  unterhalb 
der  l^'avertindecke,  auch  (h'Ute!»  die  vielen  aufixesehluLrerien 
Röhrenknochen  darauf  hiu,  dass  der  Mensch  von  erlegten 
Höhlenbären  lebte,  luid  zwar  zu  einer  Zeit,  in  welcher  ent\ved(!r 
das  Rennthier  und  andere  Thiere  hier  seltener  waren  oder  der 
Glenuss  des  Rennthierfleisches  ihm  noch  nicht  bekannt  war. 
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Ueber  einige  auf  den  Gebrauch  voo  Steinwaffen 

weisende  Ausdrücke,  der  deutschen  Sprache. 

Von 

Dr.  M.  Muoli. 

V('!-a!ilas.«unj;  zu  dir-son  aphoristisfluMi  MitthoiIuii<::('ii  ist 
viuo  Noif  zu  (l«'in  Hcrichtc  dt's  Herrn  (J.  SimtII  über  (iie 
lliihle  von  Chauvaux,  ')  in  welcher  aut"  eine  Stelle  in  unserem 
Hildcbrandsliede  aufmerksam  gemacht  wird^  die  den  Nachweis 
liefern  soll,  dass  die  Germanen  zur  Zeit  Odoakers,  also  im 
5.  Jahrhunderte  imserer  Zeitrechnung,  sich  noch  steinerner 
Waffen  bedient  haben.  Dem  gleichen,  auf  Clmnd  derselben 
8telIo  ausgesprochenen  Gedanken  bin  ich  übrigens  schon  vor 
einiger  Zeit  in  einer  deutschon  Faebzeitscbrit't  beji^cgnet. 

Ks  kann  keinem  Zweifel  unterlief,^«  n,  dass  die  Vorsuche, 
durch  etymologische  Forschungen  di(;  tViiliesten  Culturzustände 
eines  Volkes  zu  untorsuehon,  ihre  volle  Berechtigung  haben, 
ja  dass  dieselben  in  hohem  Grade  erwfinscbt  und  geeignet 

0  Mat^auz  pour  lliiatoire  primitive  et  naturelle  de  lliOBune, 
8^.  8.  Tone  VIL  1876.  8.  885.    Dieselbe  lautet: 

,Je  ne  venx  pas  dire  qu*il  soifioe  de  la  presonce  d*nn  ou  de 
deux  instrumenta  en  silex  pour  que  Ton  puisse  affinner  avec  cortitude 
qu*uno  decouvertc  appartient  a  l'&ge  de  la  pierre  polie.  II  faut  un 
eneemblc  de  faits  ..." 

„Nous  pOHsvdons  ,un  court  inais  aullientique  et  precieux  monu- 
mont'  de  hl  vifilie  poe.sif  t;irniuni(|iu'  (|ui  prouvc  i]\io  du  tt-rnps 
d'Odoarre  (V«  sieclc)  los  priucipaux  guerriers  gcrmoinH  cluiut  encoro 
armes  de  haehcs  en  nilex.* 

„M.  Jacob  Grimm  u,  en  effot,  rotrouvc  un  fragment  dVpopeü 
populaire  dorit  en  dialeoie  finneique,  et  dont  le  höros  vivait  au 
temps  d'Odoem.  Le  sujet  du  timl  est  une  x«iieontre  entre  deux 
guerrieis  du  oyele  germaniquc,  Hildebraad  ot  son  fils  Hadubzant, 
que  se  oombattent  sans  se  oonnaitre.  Ce«  gaerrien  4taient  arm^ 
de  haches  de  pierre.  Voioi,  au  reute,  un  extrait  de  la  tiaduetion 
donn^  per  H.  Ampöre  dans  son  Histoire  litt^raire  de  la  Franoe 
avant  le  douzicmo  sicole,  et  rapportee  par  M.  Demogoot  dans  eon 
Uistoire  de  la  littcrature  firanc^aise  (p.  25) :  ,Alor8  ils  firent  voler 
leur  javelots  a  la  pointe  tranchante,  qui  s'arretrrent  dans  leurs 
boucliers;  pnis  ils  s'elanoerent  Tun  sur  Tautrc;  les  luu  hes  do  pierre 
resonnaiont  ....  ils  frappair'nt  pcsarament  sur  leurs  ])lancs  bou- 
cliers, armures  etaient  ebranU'es,  mais  leurs  cor|)s  restaieiil  immobiles'. 
11  est  tres  probable,  ajoute  M.  l)emoj;oot,  ijue  ee  morccau  faisait 
partie  de  yieux  nalionaux  que  Charlemague  ayait  recucillis." 
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Bind,  die  Uosultato  der  Mrehäoldjfischoii  Forsclmii^^  zu  |triit'»  n, 
und  di(?8i!  j^cwiniHMi  iiatiuliidi  an  liedt* utiiii^.  wvuu  r>ic  «lurch 
etymologische  Uutersucliuugoii  ilire  Ik'ätätiguug  tiiidca.  Welchen 
Werth  solche  Forschungen  haben  können,  mögen  einige  Bei- 
spiele «eigen.  So  denken  ¥dr  bei  unserem  heutigen  Worte 
Wand  sofort  an  eine  Mauer  aus  Stein  und  Ziegel,  und  doeh 
bedeutet  es  ursprünglich  (gothisch  yandus)  eine  Ruthe.  Die 
Wände  unserer  Häuser  mussten  also  nach  dem  etymologisehen 
Sinne  des  ^\^»rt«'s  hus  iiu  iiumder  f^efTiüTten  lJutlicii  bestanden 
haben,  was  unö  die  arehäulogisclien  F<)r.seliunp  ii  auf  den  alten 
VVohnpliitzen  in  unseren  Län<lern  in  überraschender  Weise 
durch  die  Tausende  von  Stücken  hart<^cbrannten  Lehmes  mit 
den  Abdrücken  des  Ruthengeflechtes  bestätigen.  Unter  Saal 
verstehen  wir  heute  ein  grosses,  wohl  auch  reicher  ausgestattetes 
Gemach  in  einem  Hause  in  Mitten  anderer  oder  neben  anderen 
Gemächern,  und  gerne  verbinden  wir  damit  die  Vorstellung 
irgend  eines  bestimmten  Zweckes,  wie  bei  Tanz-Saal,  Speise- 
iSaal^  Bücher  Saal.  Im  ^Mittelalter  aber  bedeutete  sai  ein  Haus, 
eine  Wohnung,  namentlich  ein  g^sses  nur  ein  einziges  Ge- 
mach haltendes  Gebäude.  Wenn  wir  uns  nun  die  kuppel- 
förmigen,  bienenkorbartig  aus  Ruthen  gefloehtenen  Hüttender 
Qnaden,  wie  sie  uns  die  Antonins-Säule  zeigt,  vergegenwärtigen, 
so  werden  wir  unser  Saal  wohl  eher  mit  salahä  (lat.  salix)  die 

Weide,  aus  denen  diese  lliitten  gekochten  wurden,  als  mit  lat. 
Hohmi ,  Boden,  in  Beziehung  bringen.  Ks  liegt  eben  in  der 
Natui'  der  jSache,  dass  man  den  Gegenstand  bildlich  nach  der 
dazu  venvcndeten  Sache  nannte,  wie  etwa  unser  Schilf  bei 
den  Angelsachsen  (scylf)  Dach  bedeutet,  offenbar  darum, 
weil  sie  zum  Decken  ihrer  Häuser  yomehmlich  Schilf  ver- 
wendet haben  mochten.  Unser  Wort  Topf,  bei  dem  wir  ein 
Thongeftss  zum  häuslichen  Gebrauche  im  Sinne  haben,  be- 
deutet ursprünglich  einen  Kreisel  oder  Würfel;  es  kommt 
im  (rolhisehen  und  Ahhoehdeutschen  in  unseiem  heutigen 
iSiime  noch  gar  nicht  vor,  dagegen  iindcu  wir  unser  Topf, 
im  Althochdeutschen  topho,  im  31  ittelhochdeutschen  topho, 
tofy  topf  lautend,  in  der  angeführten  Bedeutung  eines  Kreisels, 
woher  dann  toppel  der  Würfel,  toppelaer  Wttrfelspieler,  dann 
unser  toben,  tobsüchtig  von  der  turbulenten  Bewegung  dos 
Menschen,  Tobel  und  Wasscrtobel  (Tobelbad)  von  der  kreiseln- 
den Bewegung  des  in  einen   Felbkesöcl  falleudeu  Wassers. 
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Audi  (\vv  Sturm  tobt,  weil  ov  in  Wiil)olii  sich  bewegt. 
ist  nun  (Icutlich ,  dass  (U;r  Uebergang  des  ursprünf^lichon 
Siuuos  eines  Kreisels  in  den  oinrs  ThoDgefiiBSCs  mit  der  Ein- 
führung der  Drehscheibe  y  die  ja  eben  nichts  anderes  als  ein 
Kreisel  ist^  eusammenhäiigt,  and  dass  daher  Topf  und  Töpfer 
von  der  kroisebden  Bewegung  der  Drehscheibe  den  Namen 
haben. 

Ks  Hessen  sieh  diese  Beispiele  noch  vennehren,  allein  sie 
gcuü^^^t'ii,  um  den  Werth  bolcher  etymologischer  Uuteröuchungeu 
nachzuweisen. 

Die  vorerwähnte  Stelle  des  Uildebrandsliedes  lautet: 

aD^  laeton  sd  aerisi 
ssoktm  soHtaa, 

soarpdn  SGÜrim 

dai  in  ddm  toUtim  stönt. 

do  stoptun  it  samane, 
staimborta  hludon 
henwnn  harmlicco, 

huitte  scilti, 

unti  im  iro  lintün 

lutili  wurlun 

giwigaa  miti  wapaum."  ') 

Die  Uebersetzung  der  Worte  scarp^n  scürim^  wie  sie  im 
Originale  stehen,  mit  „scharfen  Schneiden*',  anstatt  mit  dem 
gewöhnlichen  ganz  sinnlosen  „scharfen  Schauem*'  ist  dann 
gerechtferti^et,  wenn  man  in  scürim  eine  Vcrschreibung  statt 

scärim  annimmt,  die  ja  auch  in  stuimbort  statt  stainbort  offen  zu 


0  In  neahoohdentaohMT  Uebertotsong  dürfte  die  Stelle  folgen- 
dermassen  zu  geben  sein: 

,Da  licspcu  sie  erst 

mit  den  Eschen  reissen, 
mit  scharfen  Schneiden, 
dass  sie  in  den  Schilden  standen. 


Da  schritten  sie  zusammen, 
die  S t  o  i  n  b  a r  t  ('  n  ortönen, 
sie  hiobon  in<;riininig 
die  weissen  Seliilde, 
bis  ihnen  ihre  Linden 
klein  wurden 

zerwiegt  mit  den  Wulfen.* 

I 


l 
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Tage  liegt,  und  bei  der  Geschichte  dietes  nationaleii  Monii- 
mentes  nicht  anwahrBoheinlich  ist 

Diese  Strophen  sind  auch  in  anderweitiger  Beziehung  von 

Interesse.  80  wird  liir's  erste  der  Ausdruek  Eschen  raeto- 
nyiiiiscli  iVir  Lanzen  gehrawlit,  \\ui;iu>  \s  ir  <'rsehen,  dass  die 
Lanzenscluil'tc  aus  Kselieu,  einer  d<  r  ziihcsLen  cinheimiselieii 
TT')1znrt<'n  vorfertigot  wui'deu.  Auch  sonst  erscheint  die  heilige 
JjiSche  als  Lanze,  „es  ragten  die  Speere  susammengestellt,  ihre 
Seemannseschen  mit  den  enigrauen  Spitsen^  (Beomüf). 
Die  zweite  Strophe  gebraucht  Linden  ids  gleichbedeutend 
mit  Schilden.  Es  scheinen  nftmlich  die  Schilde  der  Germanen 
vorwiegend  aus  ciiu  ni  (»etlecht  V(m  Lindenbast  oder  auch 
Kutli<'n  bestanden  zu  liaben.  Auel»  das  lienw  iiltslied  kennt 
die  Uiiden<*n  Schilde  und  die  Lindenschildniän  tn  i-,  und 
wie  im  Uüdbrandaliedc  die  Recken  ihre  weissen,  heben  sie 
in  jenem  ihre  gelben  Linden  empor. 

Die  Adnatuker  vertheidigten  sich  mit  Schilden  ,,ex  cortice 
fitctis  aut  viminibus  intextis,  que  subito  pellibus  induxerant^J) 
Von  der  Sittc^  aus  dem  Bast  der  Linde  ji^cflochtcne  Schilde 
zu  führer»,  hat  bekanntlich  der  deutsche,  einsiinal  im  oberen 
Weichsi^lii^cbicte  ausgebreitete  Volksstamm  der  ]ias tarnen 
den  ISamen.  In  dcu  Kämj)ten  des  (iermanicus  gegen  die 
Deutsehen  im  Teutoburger  Walde  luhrtcn  diese  noch  Schilde 
aus  Weidengeflecht,  oder  ans  ddnnen  mit  Farben  bemalten 
Brettern. 

Es  sei  mir  nun  aber  die  Frage  gestattet,  ob  die  Schluss- 
folgerung aus  dieser  Stelle,  dass  nämlich  die  Germanen  tnr 
Zeit  Odoak(;rs  noch  Steinwaffen  geführt  haben,  eine  berechtigte 
istV  (iegen  die  von  Herrn  Soreil  genuiclit«'n  Voraussetzungen 
läSBt  sich  in.  der  That  nichts  einwenden;  unser  liildebrands- 
lied  ist  ein  sehr  altes  und  für  uns  unschätzbares  Monument 
deutscher  Sprache,  deutscher  Dichtung  und  Sitte.  £s  hat  sich 
vielleicht  auch  unter  jenen  Liedern  befunden,  welche  Karl  der 
Grosse  sammeln  liess;  seinem  Wesen  nach  gehört  es  jedoch 
einer  weit  Älteren  Zeit  an  und  ist  es  ohne  Zweifel  ein  Rest 
von  den  Liedern,  womit  die  alten  Deuttseheu  die  Tliuten  ihrer 

■)  Caes.  de  hello  gall.  II.  88. 

^  »Quos,  dnee  Teutogono,  cmdi  mora  oorticU  armat.  VsL 
Flaons,  6.  96. 

^  Taeitns,  Ann.  n.  14. 
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Helden,  in  unserem  Falle  jener  aus  dem  Kreise  Odoakers  und  ' 
Theodorichs  germanlBcher  Sitte  gomttM  gefeiert  haben,  wenn 
such  dieser  Rest  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Qestalt 
uns  erhaken  worden  ist. 

£s  ist  auch  ganz  richtig;,  dass  der  Ausdruck  stainbort 
worttreninss  eine  Steinaxt  bedeutet,  und  folgcrieliti;::  umssien 
dali<  r  die  W'atfen,  wrk-lic  die  (Jt-rniaiM  ii  mit  stainbort  bezeich- 
neten, zu  einer  Zeit  aus  Stein  gewesen  striu.  AUeiu  bereehtiget 
uns  der  etymologiseho  Sinn  dieses  Wortes  auch  EU  der  Be- 
hauptung, dass  dieselben  auch  noch  cur  2ieit  der  ersten  Dich- 
tung des  Hildebrandsliedes,  also  cur  Zeit  Odoakers  aui  Stein 
-waren?  Wir  wissen  ja,  dass  im  Sprachschatse  eines  Volkes 
sich  gar  manche«  Wort  lebendig?  erhält,  obgleich  dessen  ursprün^- 
liehcr  Inlialt  längst  ein  anderer  ^^eworden  ist,  \vie  wir  das  an 
d(!n  Beis|»ielen  iMjil,  Wand  und  Saal  jj^esehen  haben,  und 
80  blieb  wohl  aueh  da«  Wort  Steinharte  viellcieht  noch 
lange  im  Munde  des  Volkes,  obwohl  die  steinerne  Klinge  l&ngst 
durch  eine  eiserne  ersetst  war. 

Mir  steht  hierbei  ein  vortreffliches  Analogen  zur  Ver- 
fügung, nftmlich  das  Wort  Hellebarde,  das  noch  heute  im 
Gebrauche  ist,  und  fast  unverändert,  oder  vielmehr  einer  Älteren 
deutschen  Form  entspreeliend,  als  liallebarde  in's  Franziisische 
iibergegan}j;en  ist  (ital.  span.  alabarda  ),  bei  uns  aber,  naclub'ni 
sein  eigentlicher  Sinn  einmal  unverständlich  geworden  war,  iu 
Folge  falscher  Volksetymologie  zuweilen  in  ein  Helmbarde 
▼erdorben  wird.  Wer  denkt  aber  heute  noch  an  eine  Steinaxt, 
wenn  er  das  Wort  Hellebarde  aussprechen  hört?  Wie  be- 
kannt, tragen  in  unseren  Dörfern  die  Nachtwächter  noch  heute 
Hellebarden,  und  so  könnte  es  in  eiiu'gen  hundert  Jahren  einmal 
einem  (ielehrten  bcikotnnien,  zu  l»ehauj»teii,  dass  die  Sichei-- 
heitspolizei  in  den  gernumischen  Drirlern  noch  im  l'J.  .)ahr- 
hunderte  steinerne  Waffen  getragen  habe,  denn  iieliebarde 
bedeutet  etymologisch  ganz  und  gar  genau  dasselbe,  wie  das 
stainbort  des  Hildebrandsliedes,  nftmlich  eine  Axt  aus  Stein. 

Der  eweite  Theil  beider  Worte,  Barte,  bedarf  keiner  £r^ 
iRuterung,  er  ist  noch  heute  im  Gebrauche,  [denn  jede  Haus- 
frau kennt,  oder  kannte  doeh  noch  vor  2()  bis  30  Jahren  ihr© 
Fleiscljba  rte.  Dem  ersten  Theile  aber,  Helle,  im  Franzii- 
ßiächen  halle,  liegt  das  althochdeutöche  hella,  Stein,  Fels,  be- 
sdehungsweise  gothisches  hallus,  iciipa,  au  Grunde. 

I 
I 
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Also  aaeh  Hellebarde,  haUebarde,  bedeatot  Steinaxt,  und 
wir  können  daraus  ebenso  wie  aus  stainbort  mit  Hicheriieit 
scUieseen,  dass  in  der  Tbat  die  Germanen  einmal  8teinixte 

als  Waffen  beiiiit/t  liahcn  ;  ob  <'8  aber  je  iLrclijiimi  w  ird,  dnrcb 
t  t yiiiolo;^'is(  li<'  Foischuii^  allt  ii»  zu  criiiiltrbi,  wie  laiiL'«'  <ler 
erste  iSiiiii  dca  Wortet>  mit  dem  bezeichneten  (le^ensuuulc  iii 
Ueboreinstimraun«:^  problieben,  wie  lange  also  Hellebarde  und 
stainbart  wirkliche  Steinbarten  gewesen,  ist  kaum  su  sagen. 
Denn  obgleich  wir  beispielsweise  wissen,  dass  das  Wort  hella 
in  der  Bedeutung  Stein  noch  um  das  Jahr  1000  in  lebendigem 
Gebrauche  war  —  Hclluland^  d.  i.  Steiiiland,  nannte  der 
muthi^e  It<län(ler  Leif  Krikcion  das  von  ilim  entdeckte  La- 
brador —  so  kann  und  wird  damals  be^reitliclior  Wei.se  an 
die  Stelle  der  steinernen  Klinge  der  xixi  längst  die  eiserne 
getreten  sein. 

Auch  in  einem  anderen  Worte  linden  wir  unser  hella^ 
den  Stein,  wieder,  nftmlieh  in  hölmakis,  bipennis,  Streitaxt, 
neben  dem  Grundworte  makis,  gothisch  meki,  das  Schwert. 

Gewiss  ist  also  auch  diese  AVaffe,  deren  Art  und  Form  kaum 
noch  festgestellt  ist,  einstmals  aus  Stein  vert'eiti^et  worden. 

Weisen  diese  Ausdrücke  bei  den  (iermauen  auf  den 
Gebrauch  von  Steinwaffen  im  Besonderen  hin^  so  hat  uns  die 
Sprache  noch  andere  Worte  aufbewahrt,  welche  die  nahen 
Beziehungen  zwischen  den  Werkzeugen  und  den  Begriffen  der 
Schneide^  Schärfe,  Spitze  einerseits  und  dem  Stein  andererseits 
noch  viel  deutlicher  zu  erkennen  ;;<'ben.  Hierher  gehört  vor- 
iH'li  III  lieb  unser  altboelidcutsebes  salis,  ;uis  dem  uns  sofort 
das  laiciniscbti  saxum,  der  Stein,  cnt^egenklinirt.  Die  älteste 
Krkläi'ung  des  Wortes  gibt  ohne  Zweilei  der  gelehrte  Bischof 
Gregor  von  Tours  (f  Ö93)  in  einer  Stelle  ^4.  öl),  wo  er  von 
„cultris  validis,  quos  vu^  scramasaxos  vocant"  spricht 
Es  sind  dies  die  fr&nkischen  Scramasaxe,  lange,  einschneidige 
Messer,  welche  so  häutig  in  den  fränkischen  Gräbern  gefunden 
werden,  w^eshalb  das  Wort  bei  den  Archäologen  neuerdings  in 
Gebraueli  gekoiiuueii  ist.  Sie  sind  ohne  Zweifel  ANalleii  ;;c- 
wesen,  w<jraul  das  iK  stimmuiigswoit  äcraiua,  »Schramme,  iiaut- 
oder  Fleischwunde  deutet. 

Als  Messer  schlechthin  hat  das  alte  sahs  seine  Bedeutung 
in  eben  diesem  Worte  Messer,  dessen  allerdings  vdDig  abge- 
schliffenen und  nicht  mehr  erkennbaren  Bestandtheil  es  bildet. 
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Messer  lautet  im  Althochdcutüchen  meszirahs,  dem  mezzisulis 
and  inaMabs  «i  Grunde  liegt^  von  mas,  gothisoh  mats,  ßpeiae^ 
und  sahs;  es  bedeutet  also  ein  Werkaeug  zum  Zersehneideu 
der  Speisen. 

Widukind,  der  berühmte  Historiker  der  Sachsen,  gedenkt 
(1.  <).  7.  )  d<'.s  ( M'l)rau(  lios  der  grossen  Messer  hei  diesem  Volke, 
indem  er  heilVi^^t:  y,tii(*nint  aiitem  et  qui  (faeinore)  nomeii  illis 
inditum  tradaut:  cultelli  eoim  uostra  lingua  sahs  dicimtur, 
ideoque  Saxones  nuncupatos,  quia  cultellis  tantam  multidudinem 
fudissent^.  Kennius  (bist  Brit.  46)  legt  dem  Hengist  die 
Worte  in  den  Mund:  „qnando  damavero  ad  yos  et  dixero: 
,eu  BaxoneSy  nimitb  eure  saxas!'  cultellos  yestros  ex  ficonibus 
vestris  edueite,  et  in  illos  irruite  et  fortiter  contra  illos  resistite!" 
Kr.scheint  hier  das  salis  wiederholt  als  «grosses  Messer,  so 
wird  es  später,  wie  im  angelsäelisisehen  Beowulfsliede.  als 
Seitenschwert  iiberliaupt  aufgelasst,  „es  zuckte  der  König  das 
sahs,  das  biebscharfe  Hüftschwert ^,  ebenso  im  Lied  des  Pfaffen 

Konrad  vom  Kaiser  Kari:  „Tirricb  der  Degen  umbe 

warf  er  thaz  sabs^,  womit  er  Binabel^  dem  Kämpfer  ftr  den 
bösen  Ghmelon  das  Haupt  abschlug. 

Von  besonilereni  Int(;resse  ersclicint  eine  Stelle  im  Alexander- 
li«'(U'  des  l'laden  T^ambreebt,  in  wcli  licni  t  lu  idalls  unser  salis 
genannt  wird,  und  deshalb,  \v<  il  diese  Stelle  fast  eine  genaue 
Copie  jenes  Theiles  des  llildcbrandsliedes  ist,  das  mich  znei-st 
zu  diesen  kurzen  Mittheilungon  veranlasste.  Es  beisst  dort 
(V.  4501—4611): 

„Dir  iH-noii  ziu^ton  dir  sahn: 
zosaiiinicnc  si  (16  sprungon. 
Wuli,  wi  tli  Kvcrt  clungen 
an  der  farsten  banden, 
da  sib  di  Wigande 
biwen  alse  di  wilde  swfn: 
d&  was  ntt  ander  in. 
IGohil  wart  der  stabilseal: 
das  Aar  bliokete  ubir  al, 
dft  ri  des  Bohildos  rande 
sebiwen  vor  die  bände." 

Beaebtenswertb  ist  es  zu  sehen,  dass  der  Ttafle  Lam- 
brecht Ix'i  dem  literaiisi'lien  I)iebstahl  aus  dem  I lildebrands- 
liede,  auf  dem  wir  ihn  ei*tappt  haben,  es  vermeidet,  das  Wort 
atainbart  seines  Originales  nocb  su  gebraueben;  es  hätte  ja 
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gar  zu  deutlich  noch  die  mhe,  dem  Godäehttiisse  dee  Vaikes 
längst  entschwandeiie  Steinaxt  bedeutet^  and  wäre  datier  m 
seiner  Zeit  ganz  unpaMend  und  nnveretftndÜcii  gewesen.  £r 

lässt  dafür  das  svcrt  erklin*]^cu  und  «^ibt  seinen  Helden  das 
sah»  in  die  Iland,  dessen  1  H  zielnin«;  zum  «elmeidendeu  Steine 
damals  schon  völlig  verdunkelt  war^  und  dalier  zu  keinem 
Missverständnissc  fuhren  konnte. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  kommt  aber  selbst  die  IMeutung 
des  sah«  als  Waffe  mehr  und  mehr  in's  Bchwankeny  denn  im 
Nibelungenliede  (V.  964  der  Lassberg-Schdnhulh'schen  Ausg.), 
wo  es  heisst: 

.im  Wils  sin  guot  choclur  vil  {^uoUr  strulcn  vol, 

mit  guldiuen  tullen,  diu  sahs  wol  spannen  breit, 

08  musG  bald  erstorben,  swaz  er  mit  schiezcn  versneit." 

sehen  wir  das  sahs  als  spannenb  reite  Pfeilspitze. 

Im  £ckenliede  ersclieint  sahs  üat  nur  mehr  wie  eiu 
Eigenname,  und  zur  Zeit  der  Ab£u8uiig  des  Annoliedes  muia 
das  Wort  schon  ausser  Gebranch  gewesen  sein.  Der  Dichter 
desselben  erzAhlt  nftmlich  die  Sage,  dass  die  Sachsen  ihren 
Naraen  vom  sahs  haben,  womit  sie  einst  inuls  die  Thüringer 
selilngen,  findet  es  aber  zum  Verständnisse  seiner  Erzählung 
uüthig,  au^iücküch  zu  berichten,  düna  ehedem 

„Cin  Duringin  duo  der  siddi  was 
das  si  mihhili  messir  hiezin  sahs.* 

Wir  sehen  aus  diesen  Stellen,  die  sich  natflriich  noch 

vermehren  Hessen,  dasß  das  Wort  sahs  sich  nicht  an  einen 
conereten  CJcgenstand  Ijindt  t.  sondern  bald  ein  gi'osses  Messer 
bald  ein  IIUftselnN ert,  bald  w  ieder  ein  <;e'\völudieln  s  TiKehmesser 
bald  eine  Pfeilspitze  bedeutet^  und  schliesslich  nur  mehr  ein 
blosser  Name  wird.  Diese  Dinge;,  die  in  ihrer  Form  und  in 
ihrem  Zwecke  doch  so  rerschieden  sind,  Terbindet  darum  alle 
derselbe  Name,  weil  sie  alle  einst  durch  den  harten  scharfen 
Stein,  saksa,  saxum,  yertretcn  waren,  der  deshalb  so  hiess, 
weil  er  schnitt  (von  sak,  seo-are,  althochdeutsch  sag-a,  die  Säg  e, 
sec-iila,  Sieh-el  ete.). 

(ianz  äliidieli  vciliiilt  us  sich  mit  «'inem  anderen  (Je- 
räthe,  mit  dem  Hammer,  Werkzeug  und  Waffe  zugleich, 
heiliges  Sj^nibol  und  Attiil)ut  einer  Gottheit;  noeli  manches 
ungelMo  archäologische  Jiäthsel  haftet  an  ihm.   Im  Deutschen 
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ist  Bciiic  urspriui^licho  Hcdcutuiig  völlig  vcr.scliwuudon,  abor 
das  altnordische  ha  mar  bedeutet  cbennon^ut  Hammer  wie  8teln. 

In  der  sUTisehen  Sprache  hat  sieh  das  analoge  kamen 
in  der  Bedeatong  von  Stein  erhalten.  Beiden  Worten  liegt 
die  Wurzel  ak,  eindringen  zu  Grande,  daher  ac-us,  ac-utos, 
ac-ies.  Eck,  Kgg^?  K^wiss  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  zu 
si  licii  wie  sich  neben  unser  (lcutscb<*s  Ilannnrr  altiuutlisehea 
haniar,  sowohl  Hammer  uLs  Stein,  slavisches  kamen  Jer  Stein, 
Stellt,  aber  auch  gnechiäches  ax{jui>v  der  Ambus,  und  lithauisehes 
akmu  der  Stein,  sanskrit  akana  die  Schleuderwafle,  griechisch 
hJ/i  die  Pfeilqpitsey  und  sanskrit  akana  Stein  und  Wetsstein, 
durchaus  eng  yerwandte,  einer  Wursel  angehGrige  Dinge, 
die  aUo  gemeinsam  auf  das  erste  und  älteste  Werkzeug  des 
Menschen,  auf  den  Stein  deuten. 


-  B^Ticht  Über  den  Vlll.  iiitei  iiationalcii  Conj^ress  für 
Anthropologie  und  vorgeschichtliobe  Archäologie  in 

Pest,  September  187Ü. 

• 

Q.  Graf  Wurmbrand« 

Die  internationalen  CoDgresso  halx'n  gerade  in  unserer 
wissenschaftlichen  Richtung  unzweifelhaft  grosse  Vortheile, 
weil  den  Besuchern  die  Gelegenheit  geboten  wird,  nicht  nur 
die  bedeutenden  Gelehrten  und  Faohmftnner  persönlich  kennen 
zu  lernen,  sondern  auch  die  yerschiedenen  Lftnder  in  archfto- 
logischer  und  anthropologischer  Hinsicht  in  kurzer  Zeit  studiren 
zu  können. 

Jodes  I^and  ist  bemüht,  liir  dij  scn  ( Ntn^^^ress  Sammlungen 
zusammenzustellen  und  Ausflüge  vorzubertiiten,  die  ein  müg* 
liehst  klares  Bild  der  localen  Verhältnisse  bieten. 

So  war  es  bisher  überall^  in  Fans  sowohl,  ab  in  Nor- 
wichy  Bologna,  BrOsse],  Kopenhagen  und  Stockhohn,  so  war 
es  schliesslich  auch  in  Pest. 

Ausser  den  schönen  Sammlungen  des  National-Museums 
hatten  die  Provinzial-Muscen  und  Trivatc  über  2l).(KJ()  Num- 
mern in  einer  reichen  Sammlung  vereinigt,  welche  so  ziemlich 
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Alles  zur  Ansicht  brachte,  was  ITn^arii  an  prähistoriöclieu 
Gegoustäudeu  von  boaoudorem  luteresso  beutzt. 

AoBserdem  hatten  SiebenbUrgoii,  Crvwtieii,  QalizieD  und 
Pokoy  sowie  mehrere  Private  der  Kachbarlftnder  die  Au- 

steDanfi^  besehickt. 

Diese  AiiSHtclhinj;  uiul  die  sehon  im  Pn»<;iaiuMn  au;;«- 
kündeten  Aiisllii^^c  wcrdrn  ausser  dem  kurzen  Auszuire  üIkt 
die  Vurträge  und  Discussionen  den  Inhalt  dieses  Berichtes 
bilden.  Da  ich  nicht  als  8ecretür  während  des  Congresses 
arbeitete,  mag  ich  Manches  ausgelassen  oder  nicht  vollstftndig 
wiedelgegeben  haben.  Einige  Bemerkungen,  welche  ich  mir 
SU  machen  gestattete,  habe  ich  als  Anmerkungen  unter  den 
Text  gesetzt. 

So  theilt  sicli  dieser  Aufsatz  in  I.  den  Herieljt  über  dit 
Sitzungen  und  AusHüj^e  des  Congresses, ')  und  IL  in  die  Be- 
sprechung der  prähistorischen  Sammlungen. 

L 

Die  Eröffnung  des  Oongresses  fand  den  4.  September 

Vormittages  in  den  Käumen  des  Museums  statt,  und  zwar  in 
dem  Sitznnjjfssaale  der  Ma«enat<'iitaf"<l  unter  l^isein  seiner 
kaiserl.  köiiij^l.  Hoheit  des  Herrn  ürzhcrzo^^s  Joseph^  welcher 
das  Protectorat  huldvollst  übernommen  hatte,  und  unter  dem 
Präsidium  des  General-In^ectors  der  Museen  und  Bibliotheken 
in  Ungarn,  Herrn  Franz  von  Pulszky. 

Die  Versammlung  war  sahireich  besucht. 

Von  En<eland,  Frankreich,  Deutschland,  yon  Dänemark, 
Italien,  Schwx'den,  Kussland,  Belju^ien,  ja  selbst  von  Amerika 
wanMi  berühmte  Gelehrte  t;<*kommen.  Das  Inland  war  nati'ir- 
lich  am  stärksten  durch  Ungarn,  dann  durch  Galizien,  am 
schwächsten  leider  aus  den  deutscheu  Provinzen  vertroteu. 

Auch  an  ungarischen  und  ausländischen  Damen,  die  mit 
vielem  Interesse  den  Sitzungen  beiwohnten,  fehlte  es  nicht.  £s 
mag  anregend  für  sie  gewirkt  haben,  dass  Fräulein  J.  Mestorf, 

die  bekannte  ^Vichäoiogin,  welche  nun  die  Custosätelle  in  dem 


')  Aujiser  don  täglich  aiisgegchenen  Bulletins  hfniitzte  icli  den 
in  don  „Materiaux  pour  rhistoiro  otc.**  orpchioiionen  lii^rirlit  dcf 
Herrn  Cazali^  do  Fondouco,  »o  weit  derselbe  bisher  zur  Veröö'ent- 
üchuDg  gelangte. 
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Musoiiiu  von  Kiel  boklcidot,  den  regtitcii  Anthuil  an  alJcii  Vor- 
sammlu Ilgen  nahm. 

Nach  einer  kurzen  Ansprache  ilos  ungarisclu  i»  Ministers 
fUr  Cuitus  und  Unterricht  hich  der  Vorsitzende  Herr.  F.  von 
Puksky  eine  Kede,  am  weleher  ich  Folgendes  anführe: 

Vorerst  betonte  der  Herr  Präsident,  dass  bis  jetzt  in 
Ungarn  nur  wenig  Interesse  der  vorgeschichtlichen  Archftologie 
geschenkt  wurde,  da  durch  die  Unkenntniss  der  LandcBs[»rache 
alle  diesen  Zweig  der  Wissensehatt  Ix  trelVenden  uii;;ariseln  n 
Piihlieationeii  im  Auslamle  unbekannt  Idid»«  n,  und  nur  einem 
kleinen  Kreise  der  Verkehr  mit  auäwäi'tigen  (ielehi'teu  er- 
möglicht war. 

Die  aaqgesteUten  Gegenstände  aus  Yorgeschichtlichen 
Zeiten,  die  auf  die  "Nachricht  des  in  Budapest  tagenden  Con- 
gresses  von  allen  Theilon  des  Landes,  aus  den  Provinzial-  und 

Privat-Muse(^n  dem  (Jomite  zugeschickt  wurden,  sowie  die 
SammliiiiL^  des  National-Museums  selbst  w<'rden  genügen,  den 
Herren  (jielehrten  ein  ßild  von  dem  allgemeinen  Charakter 
der  Cultur  dei-  vorgoscliichtiichen  Bewohner  des  grossen;  mitt- 
leren Donaubockons  zu-  geben. 

Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  in  dem  einstigen 
Pannonien,  welches  so  reich  an  Gegenständen  aus  der  Epodio 
der  geschliffenen  Steinwaffen  ist,  die  Bronze  ftmi  gft.izlich 
fehlt,  während  in  den  u«  biigigen  iHH'dliehen  (Juniitaten  Waffen, 
Werk  zeuge  und  kSchmuckgegemitäude  aus  iiruuze  ma^öcnhait 
gefunden  werden. 

Auf  den  grossen  Klxmen  Untei  Ungarns,  wo  es  fast  keine 
Steine  gibt,  sind  alle  daselbst  gefundenen  Werkzeuge  aus  den 
Knochen  des  Bison  oder  ans  Hirschgeweihen  geformt. 

Die  €^egenstände  aus  der  Steinzeit  sind  denen  der  Schweiz 
und  der  skandinavischen  Länder  ziemlich  ähnlich,  doch  die 
Waffen,  Werkzeuge  und  Seliiiim  k>aehen  aus  lironze  haben 
einen  dem  Lande  eige  iit  h  iinilieh(!n  Formtypus. 

Als  bemerkenswerth  bezeichnet  ferner  der  Redner  die 
Gegenstände  aus  Kupfer,  die  oft  mehi*  (»der  minder  rein  sind, 
jedoch  durchwegs  jeder  Beimischung  von  Zinn  entbehren.  Es 
sind  deren  Aber  hundert  im  Museum,  ihre  Formen  und  von 
denen  der  Broazezeit  verachieden. 

Er  ersuchte  nun  die  Herren,  diese  Thatsaohe  genau  zu 
untersuchen   und   zu  eutscheidcu,   ob   nach  Allem,  was  Sie 
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(lariibt  r  .si*1hmi  und  frlalireii  werden,  eine  Kpoehe  dosKujil*  i.s 
für  ünpirn  an/uiielimen  sei,  und  fenuir  wicli  darülx'r  auszu- 
ßpreclH-n.  oll  v'ww  solclu'  Civilisation  l'n^aru  cigcuthümlich  war. 

i>i<i  Küciicnabtalle  aus  der  llebcrgangsepoohe  von  der 
Stein-  sor  Metailzcit  mit  den  vielen  Uci^nständen  ans  Knochen 
und  Hirschgeweihen,  waren  den  Archäologen  bis  jetzt  noch 
unbekannt,  erst  in  letzter  Zeit  hat  man  ihnen  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Die  Kisen/eit,  die  Kjxxdi«'  der  Wiiniseheii  Oeeuj^ation  und 
Celuiiisalion.  iiber.sclireitet  die  (rrenzen,  die  sieh  der  iiiter- 
uatioimle  Coiij^rcss  für  seine  Arbeiten  -rcsetzt  hatj  dagegen 
reichen  die  Gegenstände  aus  dem  Zeitalter  der  grossen  Völker- 
wanderungen, der  Uunen,  Avaren  und  Ungarn,  wieder  in  den 
Rahmen  dieser  Arbeiten  hinein  und  bieten  ein  interessantes 
Gegenstück  zu  den  Funden  aus  der  Zeit  der  Merowinger, 
Franco-AUemanen,  T^ombarden  und  Gothen. 

Der  J*räsident  scddoss  damit,  daas  er  lioffe,  durch  An- 
sannnhini(  ven  Material  den  Il<'rren  ein  annähernd  «genaues 
Bild  der  ( 'ulturpcriudeu  Uugai'iis  gegeben  zu  habcu^  welche 
von  den  fernsten  Zeiten  bis  zu  jenem  Momente  reichen,  wo 
die  ungariBche  Nation  sich  der  arischen  Civilisation  anschloss, 
indem  sie  das  Christenthum  annahm.  £r  erwfthnte  noch  der 
freundlichen  Beschickung  der  Ausstellung  durch  Steiermark, 
Polen,  und  besonders  der  von  Herrn  T^mesnrier  ans  Bombay 
geschickten  vier  charakteristischen  Kujderw  •  rkzenpfe,  wtdche 
iu  Bala-(ihat,   Vvovinz   ^lundela,  in   Indien  gi  funden  wurden. 

Nach  dem  Präsideuten  ergriÜ  der  um  die  Förderung  der 
vorgeschichtlichen  Htudicn  in  Ungarn  hochverdiente  General- 
secretär,  der  Abt  Dr.  Römer,  das  Wort  und  hielt  eine  sehr 
ausführliche  Rede  über  die  Entwickelungsgeschichte  und  den 
Stand  der  genannten  Wissenschaft  in  Ungarn.  Wir  entnehmen 
daraus,  wie  seit  Kurzem  eine  durch  den  Staat  in  jeder  Hin- 
sicht mässi^  geförderte  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  zu 
öcliönen  Erfolgen  geführt  hat. 

Er  wies  zuvörderst  darauf  hin,  wie  wenig  Sinn  und 
Vcrstiindniss  man  bis  in  die  letzte  Zeit  in  Ungarn  fUr  die  vor- 
geschichtliche Archäologie  hatte.  Alle  gefundenen  Gegenstttnde 
wurden  bisher  den  Römern  zugeschrieben.  Die  Steinhämmer 
bezeichnete  man  als  Donnersteine,  denen  das  T^duidvolk  Wunder- 
kräfte  zuschrieb. 
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Vor  etwa  Tieraig  Jahren  non  haben  die  Brüder  August 
und  Frans  Kubinyiy  sowie  der  yorige  Seoretftr,  Johann  irdy, 
begonnen,  auch  die  Alterthfimer  aus  vorgeschichtlichen  Epochen 

einem  ernsten  Studium  zu  unterwerfen  und  sie  zu  sammeln. 
Bei  ( ilelejL?(*nlu  it  des  ( 'onj^resscs  in  P;iri.->  liutte  llurr  Römer 
die  Kosultatc  dieser  ihrer  8tudieii  vorgt^traji^en. 

Vor  dur  iutemationakn  Ausstol]uii<j^  in  Pari»  im  Jahre 
1867  hatten  mehrere  fremde  Gelehrte  das  Pester  Museum  be- 
suchty  and  sich  sehr  anerkennend  über  die  darin  enthaltenen 
Sammlungen  yon  Gegenständen  aus  Bronze  und  edlen  Metallen 
ausgesprochen.  In  jenen  Zeiten  kaufte  und  stellte  man  nur  die 
Meisterwerke  clnssiaeher  Zeiten  aus,  oder  Gegt^nständc  aus 
edlern  Metalh;n,  wolx  i  die  Menge;  derselben  dub  Intercsäu  der 
Neugierigen  vollkommen  befriedigte. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  wurden  dem  Museum  vom 
Landtage  Geldmittel  votii-t,  welche  die  Ausgrabungen  von 
classischen  und  vorgeschichtlichen  Gegenständen  ermöglichten 
and  so  diesen  Forschongen  nevSbn  Aufschwung  gaben. 

Herr  Dr.  Romer  fuhr  nun  fort  und  sagte,  dass  er  wäh- 
rend des  ( 'ongresses  in  Paris  den  ersten  Nueleus  aus  Obsidian^ 
der  in  Siebenbürgen  gefunden  wurde,  vorzeigte. 

Später  fand  er  uoeh  mehrere  (Jbsidiane,  wovon  der  grösste 
aus  dem  Gebirge  von  Tokay  stammt. 

Die  Obsidiansplitter,  als  Messer  und  Pfeilspitzen  zuge- 
schlagen, sind  nunmehr  in  Ungarn  nicht  mehr  selten  geworden. 
Ihr  Aher  scheint  kein  allzuhohes  zu  sein,  wenn  man  berück- 
■iohtigt,  dass  sie  mit  Bronze  oft  zusammenliegend  gefunden 
werden. 

Die  Meinung,  dass  Ungarn  zur  Steinzeit  noeh  grossen- 
tlieilii  ein  Seebeeken  war,  ist  nunmehr  widerlet^t,  da  nach  dem 
Bekanntwerden  der  nordischen  Feuersteinwaii'eu  sich  schon  mehr- 
fach künstlioh  zugeschlagene  Feuersteine  Torgefonden  haben. 

Auch  aus  polirtem  Feuerstein  fand  man  in  Ungarn  einige 
Aexte,  deren  Fundorte  bekannt  sind.  Eine  stammt  ans  dem 
Comitate  Zabolcs,  die  andere  aus  dem  Oomitate  Liptö.  Von 
polirten  Steinwaifen  sind  liesonders  die  aus  Serpentin  geform- 
ten zahlreich  und  in  eleganten  Formen  v<"rtreten,  wie  dies 
die  älteren  Sammlungen  des  Natioual-Museums  und  die  neueren 
fände  des  Herrn  Baron  Eugen  Nyari,  des  Domherrn  Franz 
JCbenhöoh  und  des  Herrn  Pfisrrers  Stephan  Mihaldy  beweisen. 
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Die  Gegenstftnde  aus  Hinchgeweiben  und  Knochen  finden 
sieh  in  numclien  Qegenden  vnter  den  togenMinten  Kleben' 
ftbfiülen  in  grosser  Menge. 

In  Magyarad,  Szihalom,  Ttit^zo*^,  Szol<d<''ny  nnd  (W-pa 
zum  lii'i.spicl  sind  sie  zu  TaustMidcn  aus^cgrahi'n  vsordrn :  nur 
ganz  vereinzelt  und  stellenweise  zeigten  sich  darunter  Jironze- 
und  Eisengerftdie. 

Bedner  geht  nun  zu  den  Bronzen  Uber  und  tagt,  diM 
die  nngariflchen  Bronzen  durch  ihre  cifB^nthflndiehen  Formeii 

in  ganz  P^uropa  bekannt  sind.  Es  srli«  iiit  ilnn  ganz  unzweifel- 
haft, dass  die  l)(»nauländer  eine  ('ultur  hatten,  die  von  der 
linderer  Länder  verschieden  war.  EiV  erinnert  die  Herren,  dass 
es  diese  Bronzen  waren,  welche  sie  in  Stockholm  bestimmt 
hatten,  den  Congress  nach  Pest  m  verlegen. 

Ausser  den  Waffen  nnd  Schmuck geräihen,  welche  die 

Krieger  trugen,  ist  Ungarn  auch  reich  an  Werkzeugen,  die 
tlieils  aus  Bronze,  theils  aus  Kupier  gefertigt  waren.  Guss- 
i'ormen,  Metallbarren  und  halbfertige  Gussproducte  beweisen 
eine  einheimische  Industrie. 

Auch  die  ^Töpferwaare  aeigt  in  mancher  Hinsicht  eine 
solche  Vollkommenheit  und  so  eigenthümliche  Formen,  daas 

sie  für  Pannonien  charakteristisch  erscheinen  können. 

Als  eine  sehr  interessante  Erscheinung  bezeichnet  Redner 
die  Sammlung  des  Baron  Njari  aus  Pilin,  wo  ganz  kleine 
Urnen  und  kleine  Bronzen  yorkonunen,  wobei  man  zweifeln 
könnte,  ob  es  Kinderspielzeuge  waren,  oder  ob  man  im  Kleinen 
erzeugte,  was  im  Gk^ssen  zu  theuer  gewesen  wftre.  Merkwürdig 
auch  mnd  die  schönen  und  seltenen  Stempeln,  sowie  die  Nach- 
ahmungen von  Thieren,  wie  Schafe,  Ochs(  ii  und  Schweine, 
deren  eigentlicher  Zweck  kaum  zu  errathen  ist. 

Unter  den  vielen,  unzweifelhaft  loealen  Fabrikationen 
trifilfc  man  auch  Erzeugnisse  sehr  femer  Zonen  an,  so  zum 
Beispiel  Musohelperleh  aus  den  Muscheln  des  indischen  Meeres, 
Perlen  aus  polirtem  oder  rohem  Bernstein  des  baltiselien 

Meeres,  oder  andere  aus  geschmolzenem  (ilas,  welche  von 
civilisirteren  \^■>lker^  herstammen.  Dieses  Vorkommen  zeigt 
bestimmt  von  Handelsverbindungen  mit  fernen  Meeresküsten. 

Die  grossartigen  Erdaufvrürfe  (ATzrenringe)  und  Gräben, 
die  man  tii>erall  in  Ungarn  findet,  «sind  die  Zeugen,  dass  hier 
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einst  kri^riflche  Volker  hwisten^  welche  dch  und  ihre  Heer- 
den  gat  zu  yerschnnsen  wossten. 

Was  die  Eisenzeit  betrifft,  ö<»  «  rkläi  t  der  Ivcdiier  den 
grossen  Maugel  an  Eisengeräthen  damit,  dass  dieselben  bisher 
gänzlich  unterscliät/t  und  ihres  gewöhnlich  sehr  unscheinbaren 
Aensseren  halber  selten  gesammelt  wurden. 

Der  Herr  CTeneral-Secrctiir  endete  seinen  Vortrag  damit, 
du»  vt  rsamnieltt  ii  Herren  ( lelclirtcn  zu  ltitt<'n,  ilir  Hanpt- 
augi-nnierk  aul'  die  in  seint;in  Vaterlandc  jcdciii'alis  wichtigste 
Culturcpoche,  die  der  Bronzezeit,  zu  lenken. 

Nach  dieser  Begrüssung  folgte  die  schon  im  Progranune 
angekündigte  und  von  Vielen  mit  Spannung  erwartete  Ab- 
stimmung über  zwei  Anträge,  welche,  wie  die  Statuten  es 
fordern,  schon  in  Stockholm  gesteUt  wurden. 

Der  Eine  davon  ist  von  geringerer  Wichtigkeit,  er  be- 
steht in  dem  Vorschlage,  dass  jene  Herren,  welche  durch  vier 
-  Jahre  als  Viceprftsidenten  gewählt  wurden,  diesen  Ehrentitel 
bleibend  fUhren  sollen.  Der  andere  Vorschlag  jedoch  ist  von 
hoher  Wichtigkeit  för  die  wissenschaftliche  Bedeutung  und 
viellcieht  für  die  crnnze  Zukuid't  der  Congrcsse.  Er  l)eantra^t, 
dass  nicht  die  iVaiizösiseln*  Sjuaelie  allein  bei  den  V»'rsannn- 
lungen  und  Publicatioueu  d«s  Congrcsses  in  Anwendung 
komme.  Der  internationale  Charakter  eines  solchen  Con- 
gresses  widerspricht  an  und  für  sich  einer  solchen  exclusiven 
Massrege],  hier  kommt  aber  noch  der  Umstand  in  Betracht, 
dass  es  einem  Lande,  dessen  Beydlkerung  eine  Weltsprache 
*spricht,  doch  nicht  leicht  zuzumuthen  ist,  dass  dessen  wissen- 
sehal'tlichc  Autoritäten  bei  den  Verhandlungi'ii  nur  einen  ge- 
ringen oder  ^^ir  keinen  xVntheil  nehmen,  weil  ihnen  die  t'ran- 
zösische  Sprache  nicht  geläuüg  ist.  Dieser  Umstand  trüfi 
zumeist  die  Deutschen,  welche  nunmehr  in  diesen  Wissen- 
schaften mitreden  wollen,  selten  aber  der  französischen  Sprache 
genug  mftchtig  sind,  um  in  die  Discussion  mit  £rfo]g  ein- 
greifen zu  können. 

Trotz  diesem  begründ<  te!i  l'n'dcnken  liatte  der  Conseil 
gegen  diesen  Antrag  gestimnit ,  und  ila  diese  Ansicht  des 
Oonseils,  nicht  der  Antrag  selbst,  zur  Abstimmung  kam,  wurde 
mit  der  Annahme  des  Conseilantrages  die  Sprachenftago 
Torworfen. 
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SoTiacli  kamen  die  Wahlen  Kur  das  Boreaux,  die  folgen- 
des Ergebnifls  hatten: 

Protector  des  Congresees  ist:  Se.  k.  k.  Holieit  der 
Herr  ISraheraog  JoBeph. 

Präsident:  Herr  Franz  von  Pnlszky. 

Ell  r<- II  -  P  rä  si  (K' II  t  (■  11 :  die  Heritiii:  Capcllini,  Orftodw, 
uud  W<>rsau«%  v«>rinalitr<  r  l'iäsidciit. 

Vicc-Prä.sideMtcn:  die  Herren:  Hertraiid,  Broca  (Frank- 
reich); I )ujH)nt  (Relpen) ;  Conestabile  (Italien);  Kvans.  Franks 
(Engtand);  Hildebrand  (Schweden) ;  Ipolji  (Ungarn);  Lepkowsky 
(Oesterreich);  Pigorini  Italien);  Virchow  (Deutschland);  Wurm- 
brand (Oesterreich). 

General-Sccretär:  Herr  Abt  Dr.  Romer. 

8ocrrtäre:  die  llcrn  n:  Px-Ilucci  (Italien):  Cazaiis  de 
Poüdouce,  Cliantre  (Frankreieli );  Ilaiapel  (Cii^^arn). 

Ililfs-Secretärc;  die  Ucrreu:  de  Baye  (Frankreich); 
Issot  (Ungarn). 

Göns  eil:  die  Herren:  Aspciin  (Finland);  Cotteau  (Frank- 
reich); Dognöe  (Belgien);  Dudik  (Oesterreich);  Grewingk 
(Russland);  Haynald  (Ungarn);  Handelmann  (Deutschland); 
Herbert  (Frankreieh);  Kollmann  (Deutsehland):  .Alontelius 
(Schweden);  Nyari  (Ungarn);  Seliiiilfit  fl )än('inarkj;  Selys  de 
Loilgchamj)S  (Belgien);  Joylie  ((irossbritannien ). 

Den  nächstfolgenden  Tag  begannen  die  Verhandlungen. 

Von  Herrn  M.  Badanyi  kam  eine  Mittheilung  zum  Vor- 
trag ILber  einen  Fund  von  Feuersteinen,  die  mit  den  Knochen 
des  Höhlenbären  zusamraengelagcrt  in  der  Haligoczcr  Höhle 
geftmden  wurden. 

Herr  Kvan^  iiieiiit,  «lass  die  Ferni  der  F«'uerstoino  nicht 
diejenige  wäre,  wie  sie  für  die  j)alii<>litbi«ehe  IV-riodt*  von  ilini 
und  Anderen  angenommen  wünlen.  Da  auch  einige  Topfsehcr- 
bcn  von  offenbar  jüngerer  Zeit  unter  den  obgenannton  Gegen- 
ständen lagen,  konnte  auch  ich  mich  nicht  fUr  die  erwiesene 
Gleichzeitigkeit  der  Fundobjcctc  aussprechen. 

Ich  las  nun  dem  Congrosso  eine  Abhandlung  Uber  die 
bisherigen  Funde  in  den  Höhlen  Oesterreich»  vor,  und  lenkte 
die  Autnieiksainkeit  d(;s  Congrcsses,  und  besonders  d<'r  T^ngarn, 
auf  die  von  mir  und  meinem  Bruder,  dt  in  (Jrafen  Heinrich 
Wurmbrand;  in  jüngster  Zeit  gemachten  Entdeckungen  im  l^iöss 
des  Donaubeckens. 
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£me  ganse  Reihe  von  gleichmässig  unter  dem  Ijöwe  ein- 
gebetteten Knochen^  welche  in  Joslovits  mit  zngeechlagonen 

Feuersteinen  und  Holzkohlen  vorkommen,  und  oft  die  iin- 
wi(U>rI<'i^Iit'list<Mi  S])uron  von  liearlx'itun«;  an  sicli  trafccn,  bo- 
weiscn  du«  ZusuinmcMlcbcii  des  Menschen  mit  den  Thieren 
der  Diluvialepoche  in  weit  klarerer  Weise^  als  es  die  Höhlcn- 
funde  bisher  gethan^  da  die  Lagern nir» Verhältnisse  hier  ideolo- 
gisch festsnstellen  sind,  was  dort  nicht  immer  der  Fall  ist. 
AehnHche  Funde  im  Löss  sind  auch  kfirzlich  in  Deutschland 
besprochen  worden. 

Herr   Bertrand.   Diri  c  tor  des  Museums  in  St.  (»ermain, 
frügty  wie  viel  Feuersteine  sich  bisher  vorgefunden^  worauf  ich  , 
erwiederte,  das  20  1*is  30  Stück  in  meinem  Besitze  sind  und 
sehr  yiele  andere  leider  früher  verschleppt  wurden. 

Herr  Evans  ist  wieder  mit  der  Form  dieser  Feuersteine, 

welche  mit  denen  Nord-Frankreichs  und  Belj^iens  nicht  über- 
einstimmen, niclit  zufrieden  und  mt'int,  dass  hier  vielleicht  eine 
nachträgliche  Umgrabung  möglich  <;(  wcsen  w-ire. 

Dem  gegenüber  musste  ich  darauf  hinweisen,  dass  der 
in  unseren  westlich  gelegenen  Ländern  vorkonomondo  Feuer- 
stein die  Erzeugung  so  grosser  Feucrstein-Artefacto,  wie  wir 

sie  aus  St.  Acheuil  und  Amiens  kennen,  überhaupt  unmöglich 

niaelit,  und  zeijn^te  ferner  den  SehielitciHluicliscluiitt  vni-,  woraus 
sich  ergibt,  dass  ii})eiall  i^leichmäöbig  die  ungoötörtc  Losa- 
decke  5  bis  12  Motor  betrtigc. 

Herr  v.  Zavisza  (Warschau)  legt  seine  schon  aus  Stock- 
holm bekannten,  sehr  interessanten  Funde  aus  den  Höhlen 
Polens  vor,  welche  zu  den  schönsten  Höhlenfunden  gehören 

und  die  ( rli-iclizeitigkeit  der  Dihiviaifauna  mit  tlem  Menöchen 
auch  in  diesen  Ländern  nachweisen. 

Aus  dieser  grauen  Vorzeit  führt  Professor  Capollini 
(aus  Bologna)  uns  noch  weiter  in  die  Fliocenperiode.  Er  hat 
in  den  oberen  PHocenschichten  Toscanas  mehrfiMih  potrificirto 
Knochen  des  Balaenotus  gefunden,  welche  ganz  deutlich  Spuren 

von  scharfen  Iiieben  zeigen,  welche  sie  im  friseben  Zustande 
erhalten  hatten.  Capeilini  glaubt,  sie  rubren  von  Menscheu- 
händeu  her. 

Herr  Evans  meint^  dass,  wenn  auch  das  Alter  dieser 
Knoohen  unzweifelhaft  ist,  der  Beweis  nicht  geliefert  ist,  ob 
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nicht  Fische  solche  scharfe  Eintiefangon  in  die  nrsprOngUch 
sehr  weichen  Knochen  gemacht  haben  könnten. 

DicBcr  Ansicht  schliesst  sich  anch  Herr  Porto^Segom 

(^( l('saii<ltt*r  aus  Brasilien)  an,  iudcm  er  besonders  den  Schwerte 
tisch  vor  Augen  hat. 

Professor  Broca  (Paris)  erklärt,  dass  er,  obwohl  er  früher 
an  der  Existenz  des  tertiären  Menschen  gezweifelt,  diesen 
Knochen  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Lösung  dieser  Frage 
zamisst  Q 

Die  nftchste  Disenssion  bewegte  sich  am  grosse,  schön 

jnioresclilagonc  Feuersteine,  welche  Herr  Dr.  .Taqninot  im  Di- 
luvium bei  Sauvigny-les-liitis  fNievre)  gefunden  hat  und  welche 
er  nach  der  Form  zu  classiticiicn  wünscht,  weil  er  eiueu  neuen 
Typus  darin  findet. 

Obwohl  sonst  die  Classificirang  nach  Formtypcn  sowohl 
fUr  Steinwerkzenge,  ab  besonders  für  Bronzen  so  beliebt  sind 
und  sich  gerade  auf  dies  Feld  die  meisten  ausländischen  Ge- 
lehrten verlegen,  so  wurde  der  Typus  Sauvigny  doch  von  den 
Herren  1  Abbe  Borde  (Frankreich),  ^Ir.  Dupont  (Belgien'!  und 
]Mr.  Franks  (Konservator  am  britischen  ^luseum  in  London) 
nicht  angenommen.  Nach  ihnen  gleichen  diese  Feuersteine 
vielmehr  dem  Typus  von  Spienne  und  gehören  in  die  neoli- 
thische  Periode.  2) 

Gleich  daratüT  las  Mr.  Bertrand  eine  Abhandlung  des 
Mr.  Reboux  vor  ttber  die  Chronologie  der  Quatemärzeit  auf 
Grundlage  von  Feuersteinformen. 

Nacliniittags  s})ra(  h  Professor  Sziibo  iil^ei-  das  Vorkommen 
des  Obsidians  in  Ungarn  und  erwähnte  der  Fundstellen  von 

')  Ich  kann  hier  nicht  vorschweigon,  daßs  nach  dorn  ('ongresse 
Professor  Capcllini  die  Knochon  in  mcinnm  Ti<  iscin  dem  Director 
Professor  Steinrluchner.  einem  der  besten  Ichtliyolof^en,  vorwies  und 
Letzterer  sich  nicht  dafür  aussprach,  dass  der  Schwertfisch  oder  ein 
anderer  ihm  bekannter  Fiscli  diese  Einschnitte  hervorhrin;;en  könnte. 

Die  Form  wird  also  offenbar  fiir  best immon<lor  als  die 
Lacjerunj^RTerhültnissc  selbst  für  den  Feuerstein  gehalten,  obwohl  er 
Jahrtausende  bei  allen  Naturvölkern  im  Gebrauche  stand.  Es  wird 
also,  dorn  angenommenen  Schema  zuwider,  iiomii  unmöglicher  ge- 
fimden,  daas  su  verschiedenen  Zeiten  bei  veiaehiedenen  Völkern, 
begünstigt  durch  gloioheB  Material,  die  gleichen  Formen  augeschlagen 
wurden,  .als  daas  zxx  donaelbon  Bpoehon,  bei  ganjs  ungleichem  Material 
verschiodcne  Formen  entatehen  konnten. 
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vorj^esclüchtlichom  Charakter,  wo  Dbsidiane  vorgekommen. 
£r  machte  auch  die  merkwürdige  Entdeckmigy  dass  auf  der 
Insel  Hilo  Obddian  in  liemlich  bedeutender  Menge  yorkommt 
und  auch  dort  zur  £raeugung  von  Weiiueugen  au^nfttst 
wurde. 

Herr  Hollucci  (Perugia)  vervollstÄndifjt  diese  Mittheilung 
durch  die  Krwähnung,  dass  in  Italien  ObsitliainiK  sscr  gefunden 
Mrurdeuy  die  zum  Theii  aus  dem  Obsidiau  der  ioael  Lipari 
zu  stammen  scheinen. 

Herr  Broca  hielt  nun  einen  Iftngeren  Vortrag  Aber  Tre- 
panation in  Torgeschichtliohen  Zeiten, 
t  Schon  seit  mehreren  Jahren  waren  dem  gelehrten  Herrn 

Professor  runde  Seheibchen,  welche  aus  den*  menBchliehen 
Iliinschale  herausgesclinitten  wurden,  libergelx^i  worden,  welche 
er  als  Amul«  ttt'  «Icutete,  da  sie  (dt  mit  einem  Loche  verschen 
waren.  Später  faud  man  in  alten  Grabe rn  Frankreichs  Schädel, 
welche  scharf  ausgeschnittene,  runde  Löcher  an  der  Schftdel- 
decke  hatten. 

An  einigen  Schfldeln  waren  die  Bänder  dieser  Oe£fhung 
so  vernarbt,  dass  daraus  auf  eine  Tre})anation  bei  Lebenszeiten 

zu  schliessen  ist.  Andere  waren  erst  nach  dem  Tode  dieser 
Proeed II r  mite rz( »g«' n , 

Dr.  Broca  glaubt  in  diesem  Vorgange  einen  Beweis 
religiöser  Anschauungen  zu  finden.  Man  öffiiete  den  Schädel 
der  sogenannten  Besessenen,  um  den  bösen  Geeistem  Baum 
zum  Entweichen  zu  geben. 

.   Solche  Scheibchen  wurden  den  Trepanirten  nach  dem 
Tode  auch  wieder  in  den  Schädel  gelegt. 

Herr  Professor  SchaafTliausen  (l^onn)  erinnert  an  eine 
Stelle  bei  Strabo,  der  erwähnt,  dass  d'w-  Beigen  die  Schädel 
ihrer  erachlagenen  Fcind(!  an  dem  Cliirtrl  trugen,  und  meint, 
dass  die  Befestigung  des  Schädels  durch  ein  solohos  I^h  sehr 
erleichtert  wfirde. 

Professor  Virchow  findet  sich  durch  die  Beweise,  welche 
Dr.  Broca  vorbrachte,  sehr  geneigt,  die  Trepanation  anzu- 
nehmen. 

Dr.  Montelius  (Stockhohn)  »'ivvähiit  eines  Scliädejfundes 
in  S<  liweden  mit  einer  gleichen  Oeifnung.  Später  hält  er  einen 
Vortrag  über  die  Ergebnisse  seiner  jüngsten  Reise  in  Kuss- 
land und  Polen.   Er  hat  in  diesen  Ländern  besonders  viele 
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Gegenstände  aus  der  Steinzeit,  oder  besser  gesagt  aus  der  Zeit 
der  polirten  Steine,  gefunden. 

Viele  darunter,  besondorß  Fen^rstenigerftthe,  .wie  die 
halbrunden  Sägen,  erinnern  an  achwediscko  und  norddeutsche 
Vorbilder.  Andererseits  fehlen  bis  jetzt  die  grossen  schönen 
Stücke,  wie  die  Dolche,  die  grossen  Aexte  und.  Kratser 
(Örattiniis)  mit  Handhaben.  Redner  macht  besonders  auf- 
merksam  auf  eine  Fundt^telle  bei  Tula,  w  oher  über  15(.)  Feuer- 
stein-Artefaete  stammen,  welche  sich  uuii  im  Museum  zu 
Moskau  betindcn, 

Herr  Worsaac  glaubt  nicht,  dass  durch  solche  Form- 
analogien  die  Annahme  jetzt  schon  'gerechtfertigt  erscheine, 
die  Cultur  der  Steinzeit  wftre  aus  Skandinavien  nach  Rubs- 
land  gelaugt. 

Den  nfichstfolgenden  Tag  (6.  September)  brachte  uns  die 
Eisenbahn  nach  GödöUd,  Yon  wo  aus  yorerst  eine  Excursion 
mit  Wagen  nach  Volka  unternommen  ward.    Dort  waren  am 

Fusse  von  llügehi.  die  mit  alten  Frdwerkuu  befestigt  gewesen 
zu  sein  scheinen,  einige  Gräber  geülinet. 

Die  Skelette  lagen  ohne  Steinsetzung  in  der  Erde.  Kleine 
Bronzen,  Perlen  aus  Glasschmclz  und  vorzüglich  einige  Topf- 
scherben aus  terra  sigillatta  lassen  diese  Grftber  in  die  Zeit 
der  römischen  Occupation  versetzen. 

Naeh  einem  Früh.stiicke  in  0()dr>llö  ging  es  per  Balm 
nach  Hatvan,  wo  die  Honoratioren  des  Comitates,  die  Edel- 
leute  der  Nachbarschaft  und  viel  Landvolk  uns  mit  Triumph- 
högen,  Anreden  und  Eljens  empfingen. 

Eine  Erderhöhung  in  der  Umgebung  birgt  einen  Urnen- 

friedliof,  worauf  von  den  Gelehrten  selbst  Ausgra))ungen  ge- 
macht wurden.  Die  Urnen  st«'hen  gruppenweise,  7  bis  S  Stüek, 
zusammen  und  nicht  sehr  tief  in  der  £rde.  Sic  sind,  Avenn 
auch  mangelhaft,  doch  auf  einer  Seheibe  gedreht,  das  Material 
ist  bräunlicher  Thon,  der  so  schlecht  gebrannt  ist,  dass  die 
Urnen  ausserordentlich  leicht  gebrechlich  sind.  Die  Formen 
sind  mannigfach,  ich  möchte  fistst  ssgen  bizarr.  Die  Verzierungen 
bestehen  in  hervorragenden  Knöpfen  und  Leisten  oder  in  einer 
eigenthümlielien  Methode,  den  weiehen  Thon  vor  dem  lircnnen 
mit  einem  bürsteuartigeu  Instrumeut  aufzureisseu» 
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Die  OmamentimBg,  die  Farbe  und  zum  Theile  die  Form 
der  GeübMe  erinneiten  mich  an  Urneii  aub  Romänien,  welche 
ich  in  der  Wiener  Wehansstelliinf?  unter  der  Beseichnong 
DaciBcho  Urnen  ^i^esehen  habe. 

Die  lliiien  in  Hat  van  waren  mit  linunlicstcii  liiu  und  da 
fSjeluIlt.  Zupiben  v<»n  Metall  taiulen  wir  fast  keini*.  Ks  .st)llen 
hie  und  da  Ih'onzün  luid  Eiöcngcräthü  gefunden  worden  sein. 
Jedenfalls  gcln'iren  diese  Urnon^jräbcr  einer  nicht  sehr  frühen 
Ciütarperiodo  an.  Im  archfiologischen  Hpraohgebrauche  wftrde 
man  sie  alayiache  Umengräber  nennen,  in  Ungarn  gelten  sie, 
wie  ich  glaube,  ftr  hunnisch. 

Neben  dem  Friedhofe  zeigen  starke  Aschenlager  wahr- 
scheinlich die  Stelle  des  I.ciehenbrandcs  an. 

Das  Diner  in  Hat  van  mit  allen  'J'nasten.  sowie  den  dai  auf 
folgenden  Czäi'das  erv\ähne  ich  hier  nur,  um  die  auööeroi*deut- 
lich  gastfreie  und  wirklich  herzliche  W(dse,  womit  wir  aller 
Orten  empfangen  und  gefeiert  wurden,  dankend  herTorzuheben. 

DonnerBtag,  den  7.  September,  eröffnete  der  Präsi<lent, 
F.  von  Pulszky,  die  Sitzung  mit  einer  Abhandlung  über  das 
Kupfer/eitalter. 

Im  National  .MuHcum  befindet  sich  eine  grössere  Menge 
von  Waffen  und  Werkzeugen,  die  nicht  aus  Bronze,  sondern, 
wie  die  Analyse  gezeigt  hat,  aus  Kupfer  sind. 

Dieses  Kupfer  gleicht  seiner  chemischen  Beschaffenheit 
naoh  demjenigen,  welches  sich  in  Obemn^arn  Torfindet. 

Die  Formen  dieser  fleriithe  ■^Icicln  n  mm  nach  der  An- 
sicht des  K<'dners  nielit  so  sehr  dou  l>ronzen,  wie  sie  in  Un- 
garn vorkommen,  als  den  Steinäxten  und  Stuiuhämmern,  1^ 
belinden  sieh  darunter  besonder»  sehwUehere  Werkzeuge. 

Es  wäre  somit  in  Ungarn  zwischen  der  Bronzezeit  und 
derjenigen  der  polirten  Steine  eine  Kupferepoche  zu  setzen. 

Mr.  Evans  ist  nicht  der  Ansicht,  dass  die  Kupfergegen- 
stftnde  im  Allgemeinen  den  SteinwafPen  ähnlicher  sind,  als 
denen  der  Bronzezeit,  zu  dei*  ührij^ens  naeh  seinem  Sc-hcnia 
auch  die  gebo]irt<Mj  Sti'inhämmci"  zum  »grossen  Theile  q'elK'iren. 
Nach  seiner  Ansielit  hätte  mau  bei  3Ian«;el  an  Zinn  zui'  Le- 
irirung  das  vorhandene  Kupfer  verwendet,  welches  tTir  manche 
Werkzeuge  vielleicht  selbst  zweckmässiger  erscheinen  konnte. 
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Diesen  Aiibichiun  «je^eiiiibcr  verweist  Pulszky  <iarau^  diMS 
wenn  das  Zinn  gefehlt  hatte,  kein  Grund  Torhanden  kt,  wamm 
die  Fonnen  rieh  Terindert  hätten,  denn  er  hih  es  för  nnricht^, 
dass  zur  Bearbeitung  des  Steines  Knpfer  geeigneter  sei  als  Bronae. 

Professor  Capellini  maeht  hierauf  die  interessante  Mit- 
rlioilnnc:,  dnsj*  Herr  Blancliard  lu  i  Mdssa  ii)  Italien  alte  Zinn- 
gruben entdeckt  liat.  die  von  «It  ii  Ktrusk»'ni  ausi^eheutet  wnrden. 

Hierauf  spricht  der  bekannte  nordische  Archäologe  Worsaae 
über  die  Bronzezeit. 

Die  Funde  aus  dieser  Periode  mehren  sich  ttberalL  In 
Indien,  China  und  Japan  sind  alte  Bronzen  zum  Vorschein 
gekommen,  und  doch  will  man  gerade  jetzt  diese  Culturepoche 
lensjnen.  In  Ungarn  finden  sieh  Typen,  die  nil^end  sonst  vor- 
konunen,  liussland,  Hn^land,  <  irieelieiiland  nnd  Skandinavien 
haben  ebenso  speeielle  Fonntypen,  welche  wieder  nur  diesen 
Ländern  eigen  sind. 

Er  zeigt  die  Zeichnungen  von  Bronzen,  die  nur  in  Skan- 
dinavien gefunden  wurden.  Eine  neu  entdeckte  Gussstätte  in 
Smörumdvre  beweist  wieder,  dass  in  jenen  Ländern  die  Bron- 
zen erzeugt  wurden.  Es  mag  sein,  dass  die  Kenntniss  der 
Bronze  flureh  den  Bernsteinliandt  l  naeli  Norden  LTrlanirt  ist, 
jedenfalls  hat  sieh  diese  Industrie  doi't  iiatiojial  «'iitwickelt, 
während  südliche  Länder  eine  neue  (Jiviiisatiou  erhielten. 

Doeh  auch  in  anderen  Ländern  wie  in  Ungarn  scheint  eine 
Zeit  der  localen  Oulturentwickelung  der  Bronzezeit  gewesen  zu  sein. 

Mr.  Bertrand  erklärt  sieb  mit  diesen  Anricbten  einver- 
standen. Auch  Dr.  Pigorini  unterstatzt  dieselben  und  meint, 
die  Völker  des  Nordens  hätten  zur  Steinzeit  schon  einen  so 
hohen  rjrad  der  Cnltnr  erreieht,  dass  Sie  beföhijj^t  gewesen 
wären,  tlie  Metallindustrie  aufzuin  hinen  und  zu  entwiekeln.  ') 

Dr.  Hildobrand  (Stockholm)  will  den  grössten  Wcrtb 
darauflegen,  diese  fiir  die  yersehiedcncn  Länder  typischen 
Formen  so  zu  gruppiren^  dass  sie  in  Provinzen  getheilt  wären. 
Er  nimmt  dabei  wie  Worsaae  als  tTpisch  diejenige  FonUy 
welche  zumeist  oder  ausschliesslich  in  gewissen  Gegenden  vor- 

0  So  wäre  denn  doch  die  Annehme  goreohtfertigt ,  dass  die 
Kenntniss  der  Bronze  den  nördlichen  Völkern  durch  Hsndekwege 

zugekomraon  ist,  es  wird  nur  darauf  Gewicht  gelegt,  dass  zu  dieser 
Zeit  das  Eisen  unbekannt  war,  und  dasn  sieb  eine  heimische  Bronze- 
mdustrie  von  hoher  VoUendang  looal  entwickelte. 
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koBunty  kommt  diese  Form  dann  nuch  wo  anders  vor,  so  er- 
Msheint  üt  ihm  dort  fremd.  Er  sagt^  daaa  die  Zone  nördlicher 
Typen  Tom  baltischen  Meere  gegen  MitteldentBchhikd  su  g^gen 
Osten  sich  abgrenae.  ün^m  hfttte  einen  Typus  flUr  sich  und 

Polen  zc  i^t  wieder  von  In  idt  n  gewisse  VerscliieilenlieitiMi. 

r)ie  AutVrahe  der  Archäologie  wäre  nun,  wie  man  t's  im  Norden 
undKnglaudgethan,  diese  Typen-Gruppen  in  Europa iestzustellen. 

Professor  Handel  man  (Kiel)  glaubt,  dass  der  ungarische  Opal 
einst  eine  ähnliche  Holle  im  Handel  gespielt  habe  wie  der  Bernstein. 

Herr  Franks  macht  darauf  aufinerksam,  dass  sich  manch- 
mal in  den  Museen  Gegenstände  befinden,  deren  Ursprung 
nicht  genügend  constatirt  ist  und  dadurch  irrthümliche  Auf- 
fassungen JMatz  greifen  könnten. 

Professor  Virehow  ergreift  nun  das  Wort,  um  über  die 
Verhältnisse  in  Deutschland  au  sprechen. 

Die  reinen  Broncefunde  werden  dort  immer  seltener,  die 
mit  Eisen  gemischten  immer  häufiger.  Dies  sei  der  Grund, 
warum  man  die  reine  Bronaeaeit  vielleicht  au  ftbereilt  negire 
und  nur  ron  einer  Metallseit  sprechen  wolle.  Professor  Virehow 
•  ^eilt  nieht  ganz  die.s<3  Ansieht.  1*11  irljuibt,  man  müsse  in  dieser 
Frage  <lie  Vcrliältnissc  der  vcrsehiedenen  Länder  unt<'rselieiden, 
während  im  Norden  Deutschlands  sieli  kein  Widerspruch  erhob, 
protestirten  die  Forscher  iu  Süddeutschland  gegen  diese  Drei- 
theilung,  weil  dort  sich  fast  immer  Eisen  mit  Bronae  fand. 
£s  kann  sich  nun  derselbe  Gegenstand  im  Süden  mit,  im 
Norden  hingegen  ohne  Eisen  vorfinden,  und  so  den  yerschie- 
denen  Perioden  zugezählt  werden. 

Eisen  \vir<l  in  Deutscliland  seiir  häutig,  Kupfer  nur  in 
Schlesien  gefunden.  1  )ie  KupAa'gegenstände,  die  man  gefunden, 
gelniren  jedocli  einer  vorgeschrittenen  Periode  an.  Ein  Fibula 
aus  Kupfer  a.  B.  aeigt  die  Form,  wie  sie  in  Bronze  häutig  ist. 

Worsaac  meint,  dass  auch  im  Süden  Deutschlands  eine 
Bronaeaeit  gewesen  sein  müsse. 

Herr  Chantre  (Fntnkreich)  legt  ein  ausgeaeichnetes,  schön 
ausgestattetes  Werk eine  Monographie  der  Bronzezeit  des  Rh6ne- 
beckens  dem  Congresse  vor  und  beleuchtet  den  Iidiall  desselben. 

Kr  theilt  das  Vorkommen  der  l^ronze  in  drei  Kjmx'Ik'ii 
ein.   Die  erste  ündet  er  in  den  Dülmen  der  (Jevenneu  mit 

Stüdes  pal^-ethnologique  dans  le  Bassin  du  Bh6ne,  Hge 
du  Bronse. 
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polirten  Steiowafi'oUy  ini  Ilhonethal  selbst  koinint  reine 
Bronzezeit  zum  vollen  Aasdruck,  während  in  deu  Piablbaateii 
▼on  Möringen  der  Uebergaug  zum  Eisen  en  finden  ist. 

Seine  ansserordentiicli  reichen  Albnms  zeigen  ffir  jede 
(lii'Hcr  Perioden  gewisse  Formtypeii,  nach  welchen  Herr  ( 'liaiitre 
nicht  mehr  zweiieh,  dass  für  Fraiikicieh  vor  dem  Kröcheiueu 
des  Eisens  eine  reine  Bronzezeit  exiötii't  Imt. 

Die  Brouzetechuik  ist  wie  es  scheint  nicht  so  sehr  von 
Westen  als  yon  Süden  nach  Frankreich  gekommen. 

Ich  erlaubte  mir  nun  meinerseits  darauf  hinzuweisen, 
dass  bei  fast  allen  grösseren  und  gut  untersuchten  Bronse- 
funden  in  Oesterreich  sich  Spuren  von  Eisen  finden.  Wenn 
unsere  Museen  auch  oft  reiche  Hronzesaninilunn^en  ohne  Eisen 
zeigen,  so  ma^^  dies  \v(dil  zum  Theil  daher  kommen,  dass  das 
Eisen  in  der  Erde  zu  unfrirmlichen  Klumpen  oxidirt  und  wahr- 
scheinlich oft  vernachlässigt  wurde.  Von  allen  den  einaelnen 
Funden,  die  von  Landleuten  gemacht  wurden,  kann  man  sicher 
sein,  dass  sie  die  unscheinbaren  Eisengerftthe  verwerfen. 

Die  Frage  der  reinen  Bronzezeit  kann  aber  ftberhaupt 
mir  dann  gestellt  werden,  wenn  es  sicher  ist,  dass  die  von  • 
Worsaae   als  Kepräs(;ntanten  ])ezeie]ineten  Hmn/.en  ohne  An- 
wendung von  Eisen  erzeugt  werden  können,  was  ich  bezweifle, 
wobei  ich  wesentlich  auf  die  Verzierungen  hindeutete. 

Worsaae  erwidert,  dass  die  Ornamentik  seiner  Meinung 
nach  nicht  eingravirt  wurde,  sondern  durch  den  Guss  voran- 
gebracht wäre.  Er  führt  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
Herrn  Morlots  Werk  über  die  1  inuizeindustrie  an. 

Professor  Pig<>rini  macht  eine  sehr  werthvolle  Mittheilung 
über  einige  Fundstellen  Italiens,  wo  eini;  grosse  Anzahl  von 
gleichen  und  ganz  neuen  Bronzegegenständen  zusammenliegend 
entdeckt  wurden.  So  hatte  man  z.  B.  in  der  italienischen 
Schweiz  an  einer  Stelle  Uber  100  derartige  Stücke,  an  anderen 
Orten  27  und  37  vorgefunden. 

Diese  Funde  unterscheidet  der  Vortragende  mit  Recht 
von  Gussstätten.  Er  sieht  darin  vor  Allem  einen  Beweis  der 
Bronzezeit  in  Italien.  ') 

')  Der  Beweis  für  Handelsverbindungt  n  aus  Italien  nach  dem 
Norden  scheint  hier  um  so  näher  liegend,  als  rrofes^or  Figoxini  die 
Aehnliobkeit  mit  Doiohformeo  des  Nordens  hervorhebt. 
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TTcrr  (vh untre  hat  ehcnsolcho  Dop6t8  im  Rhonethalo 
gefuiideii.  Die  Aehnlichkeit  der  daraos  entDommonon  Waffen 
mit  denen  Italien^  lassen  auf  die  Herkunft  aus  dem  letztge- 
nauiten  I^ande  schliessen. 

Worsaao  sieht  in  solchen  Massciifunden  WeihesLCcschi^  iikc 

Herr  l»(  hK'ci  (Italien)  macht  darauf  aiüiiu  rksani,  dass 
seiner  Krt'ahrmi;^  nach,  «(»genannte  Kupler-^^ciräthe  nach  ertulgtcr 
chemischer  iVnalyse  nieh  manchmal  als  iirouzen  erwiesen. 

ProfesHor  Hchaaffhausen  erwähnt  schliesslich  die  Beob- 
achtung, welche  Bossi  in  Italien  nnd  Boucher  des  Perthes  in 
Frankreich  gemacht,  wonach  gebrochene  Bronsen  in  den  ein- 
zelnen Theilen  oft  ein  bestimmtos  GewiohtsveiiiftltniM  haben 
und  mftg^licherweise  als  Tausehwerthe  dienten. 

Kaelimittags  besprach  ich  den  nrncntunil  in  Maria-Hast. 
Ich  hatte  in  diesem  Jahre  die  durch  Profcbsor  Müller  be- 
gonnene Austi^rabung  fortgesetzt  und  tlieilte  in  Kürze  die  Er- 
gebnisse derselben  mit  Das  Umenfeld  barg  fast  200  Thon- 
gefitose  der  verschiedensten  Grösse,  175  Bronaen  und  awei 
Gegenstände  ans  Eisen. 

Den  Innenranm  der  grossen  Bestattungsurnen  füllte  der 
J.eiclicnbrand  und  die  licipibcn,  welche  aus  kleineren  Schalen 
und  Krügen,  sowie  aus  lji«)iizen  Ix^standen. 

Der  Formcharakter  der  Urnen  zci'^t  im  All;;<'ni<  ineu  eine 
gewisse  Verschiedenheit,  von  denen  der  bisher  bekannten  Urnen- 
felder im  Norden  und  Osten  der  Donau,  welche  sehr  häufig 
den  Slaven  angeschrieben  werden.  Als  besonders  merkwfirdig 
ftdurte  ich  den  Umstand  an,  dass  in  diesen  Urnen  awei  rö- 
mische Fibulae  gefunden  wurden,  und  dass  ausserdem  eine 
Gruppe  von  drei  Urnen  nachweisbar  römischen  Ursprunges 
ist.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  sonach  dafür,  tlass  wir  es 
hier  mit  einem  keito-germanischen  Friedhofe  zu  thuu  haben, 
welcher  bis  in  die  Zeit  der  römischen  Occupation  hineinreicht.  <) 

Herr  Pulsakj  und  Herr  Bertrand  wollen  an  die  Gleich- 
seitigkeit der  römischen  Urnen  mit  den  Uebrigen  nicht  glauben, 
für  Letzteren  ist  der  Fund  besonders  wichtig,  weil  die  Formen 
an  altitalische  Typen  erinnern  und  er  darin  wie  in  den  iihn- 
lichcu  Formen  auü  Matrei  uud  Golasecca  die  Kcchtfertiguug 


In  dorn  Berichte  des  Fräulein  J.  Mestoif  S.  9i  ist  meine 
Abhandlung  nicht  gsna  richtig  wiedergegeben. 
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dor  Annahme  findet,  dasa  sich  die  von  den  Etruskern  unter- 
jochten Italikcr  einal  bis  zum  Brennor  ausgedehnt  hatten. 

Betrefb  der  römischen  Qeftase  macht  Herr  Bertrand  diB 
Bemerkung,  dass  aach  in  Frankreich  solche  Objecto,  welche 
einer  jüngeren  Zeit  dem  System  nach  augcihören,  mit  SHeren 
Oep^enständen  gleichgelagert  vorkomiiuu,  diese  werden  dann 
aber  immer  als  nicht  dahin  gehörig  bttraclitct. 

Ich  verwies  die  Herren  auf  die  vollkommen  gleichartige 
Stellang  der  römischen  Urnen  mit  den  übrigen  und  auf  die 
Anwesenheit  römischer  Fibuiäe  in  Urnen,  welche  sie  ßkt  älter 
halten,  nnd  glaube,  dass  darin  eben  der  Beweis  der  Qleieh- 
aeitigkeit  gegeben  ist. 

M.  Evans  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  reinen  Bronzezeit 
wieder  zu.  Er  legt  ein  Albuni  mit  schrmen  Holzschnitten  vor, 
worin  auch  er  die  Formtypen,  welche  in  England  die  Epoche 
kennzeichnen^  vereiniget  hat.  (iloich zeitig  führt  er  an,  da££ 
au  jeuer  Zeit  die  Steinbeile  und  Pteilspitsen  ans  Feuerstein 
noch  in  Verwendung  waren. 

Herr  Worsaae  bezeichnet  zwei  Wege^  welche  die  ernten 
Bronzen  nach  Norden  gebracht,  der  eine  geht  über  Frankreich 
nach  England,  der  andere  über  Deutschland  nach  Skandinavien. 

Herr  Montcliu-s  spricht  über  die  Entwickelungsgeschichtc 
des  Bronzekeltes,  ich  möchte  «agen  über  das  Wachsthums- 
Torhältniss  dieser  Waffe,  welche  von  der  einfachsten  Form 
zur  compHcirteren  übergegangen  ist. 

Herr  Zannoni  (Bologna)  bespricht  die  neuesten  Eigebnisse 
der  höchst  interessanten  durch  ihn  geleiteten  Ausgrabungen 
bei  Bologna.  Er  setzt  diese  Gräber  in  die  voretmskische  Zeit. 

Kachdeni  zwisch(;n  Hcn  u  Protcssor  Broca  und  llt-rrn  von 
Pulszky  einigt?  Ucnierkungen  über  die  llL-rkuntt  der  Zigeuner 
gewechselt  wurden,  hält  Prolößßor  Gn  vink  einen  Vortrag  über 
die  Steinsetzungen  in  Form  eines  Sehittcs,  welche  sich  an  der 
Küste  des  Baltischen  Meeres  in  Enssiand  Torlinden. 

Sie  gehören  nicht  alle  einer  Periode  an,  und  während 
die  in  Kurland  bis  in  das  neunte  Jahrhundert  hineinreichen, 
sind  diese  Bteinsetzungen  in  Liefland  in  das  vierte  Jahrhun- 
dert vor  Chribti  zu  verbetzen. 
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Der  8.  September  führte  die  GesoUichaft  ^)  nach  £rd  und 

Hatto.  StromabwMrtsfahroml  prelanji^e  man  vorerst  nach  Erd, 
MO  vifr  l  uiiiuli  der  bckaimtcM  ('cntuiii  lallcs  eröffnet  waren. 
Irinerliall)  eines  liohlenveröchlages  standen  Th(»Mi;<dasse,  wrlelie 
die  aus  den  Tcrramaro  bekannten  halbmondHinuigen  Henkel- 
verzierungen zeigten^  es  fanden  sieb  ferner  Bronsen,  welche 
den  Hallstätter  T^pus  verriethen  und  eine  flisenaxty  so  das« 
diese  Gräber  in  die  sogenannte  erste  Eisenzeit  versetzt  worden 
konnten. 

In  l>atta,  wo  durch  die  Freundliebkeit  des  Grafen  Wimpfen 
ein  Frübstiick  ben-it  gehalten  wurde.  }>osab  man  loinaniseb«^ 
Krdwälic  einer  Niederlassung,  welche  den  Nauicii  Palentiane 
führten. 


Cazalis  de  Eondouce  (Frankreich)  bespricht  zu  Beginn 
der  nächsten  Sitzung,  9.  September,  Ausgrabungen,  welche  er 
in  den  Tumuli  Sttd-Frankreichs  vorgenommen,  und  welche 
Eiflonwaffen  und  Bronzen  de8  IlaOstädter  TjpuR  zum  Vorschein 

braebtcn. 

l)i.  1 1  ildchrand  ineint,  dass  die  gallisehen  Fundi-,  wedeln^ 
mau  in  Jjeutecldand,  Böhmen  und  Mähren,  sowie  im  Westen 
Ungani»  gemacht  auf  eine  galliselie  Bevrilk<M  ung  deuten,  welche 
zur  Cultur  der  germanischen  Stämme  viel  beigetragen  haben 
mfisete. 

Figurini  macht  nun  Mittheilung  einer  von  Dr.  Muriatti 
unternommenen  Ausgrabung  eines  alten  BepilbniBsplatzes  unter 

den  ^lauern  (h^r  nimisehen  iStadt  \  elleia.  Kv  sehreibt  den  LigU- 
riem  diese  Stätten  zu. 

lleiT  Bertrand,  Hen-  Iboca  und  Herr  Belucei  treten  in 
die  Diseussion  ein,  sowohl  über  die  Zeit  als  die  muthmassliche 
Bevölkerung  der  genannten  Kecrepole. 

Herr  Sadovsky  (Krakau)  bespricht  in  sehr  gediegener 
Weise  die  aken  Handelsstrassen  für  Bernstein  vom  Süden  nach 
dem  Baltischen  Meere.  Er  zeigt,  wie  durch  die  früher  sehr 
ausgebreiteten  Süiiipfp  nur  gewisse  Verbindungswege  möglieh 
w  aren,  diu  er  in  Lebereinstimmung  mit  den  Angaben  des  Ptolo- 

*)  Da  loh  diese  Fahrt  nicht  mitmaohen  konnte,  IGhre  ich  das 
KrgebniM  derselben  ans  dem  in  den  «Mat^risnz*,  Baad  VIT,  9.  und 
10.  Heft,  eisdhienenen  Tortreff liehen  Bericht  de«  Herrn  Gasslis  de 
Fendouoe  an. 

s 
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mänB  nicht  nur  conttetiren  konnte,  iondcrn  anf  welchen  nudi 
wiitiich  Bronsen  in  etrasldachem  Style  nnigefiinden  worden  md. 

HfiT  Franks  zeiget  die  Abbilduiijrfii  \<m  ( Jegenständen 
aus  rütlilichein  Ikinsteiii,  welche  aus  Italien  stammen,  und 
erinnert,  dass  in  »Sicilien  sowohl  wie  am  i^banon  Bernstein  zu 
finden  ist. 

Herr  Graf  Zayisssa  (Warschau)  legt  eine  in  Volhynien 
gefundene  Lanzenspitze  vor,  welche  in  Silber  tanschirte  Runen 

und  die  Verziemngrcn  de«  Hakenkreuzes  auffreist. 

Nacli  einigen  Miltlieilungen  vun  wenijj^er  hervorragendem 
aUgemcinem  Interesäc  schliesst  Professor  Henzelmann  mit  einem 
Vortrag  über  die  Kunst  der  (lothen. 

>iachmittags  sprach  der  bekannte  Anatom  Professor  Len- 
hossek  über  die  macrocephale  Deformation  einiger  alter  Schädel, 
deren  Nationalität  nicht  genügend  nachgewiesen  werden  kann. 
Offenbar  war  die  Deformation  eine  künstliehe. 

Piittessor  l>r(iea  luhrt  Hi|)j)oerates  und  Ibi'odot  an. 
weklie  bereits  von  solehen  Deformationen  Kenntniss  hatten, 
und  schreibt  dieae  bitte  den  Xymmriem  oder  Kymbriern  zu. 

Professor  Virchow  legt  dem  (/Ongress  die  nach  den  sta- 
tbtischen  Daten  farbig  ausgeflüirten  Karten  vor,  welche  die 
Haut-,  Haar-  und  Augenfarben  der  Bewohner  Deutschlands 

veran.sehaulielien.  Da.s  lu  sultat  dieser  mühevollen  Arbeit  ist, 
dass  der  Norden  Deutsehlands  \v«'s<M)tlie]i  eine  blonde.  dtT 
»Süden  eine  brünette  Bevölkerung  aui'weist,  zwischeu  welchen 
eine  neutrale  Zone  liegt. 

Die  von  Gartet  und  Dupont  seinerzeit  gefundenen  Mon* 
goloiden,  welche  als  turanische  Rasse  vom  Norden  Deutschlands 
helgekommen  sein  sollten,  finden  sich  also  in  der  Wirklichknt 
nicht  vor^  wohl  aber  lässt  sich  von  der  Donau  westwärts  der 
Kinfluss  einer  braunen  Kasse  eonatatiren. 

I^er  näclifitfolgeude  Tag  war  dem  Studium  der  Museen 
geweihet. 


Der  11.  »September  braehte  die  Sehlusssitzung  des  (Kon- 
gresses. Vor  demselben  sprachen  noch  mehrere  Herren,  von 
denen  ich  die  wichtigsten  Vorträge  anführe. 

Herr  Scheiber  (Ungarn)  hat  die  Körpergrössen  der  Be- 
wohner Ungarns  mit  denen  der  ilbrigen  I^ftnder  Europas  ver- 


Digitized  by  Google 


35 


glicluMi  und  gefunden^  dass  die  Magyaren  das  kleiuäte  MaM 
besitzen. 

Professor  Koperiiiky  (Warschau)  bespriclit  die  iii  yorge- 
schichiUchen  Gräbern  <:^cfundenen  Schttdel,  und  findet  sie  im 
Gegeniato  sur  jelageii  Bey^Ükerung  wesentlich  dolichooephal. 

ProfeMor  Kollman  (Mttnchen)  constatirty  daae  dieädbe 
laugköpfige  Berölkerung  auch  in  Deutschland  sich  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  zumeist  vorfinde,  und  weist  auf  die  Wiehti«:- 
keit  hin,  die  NatioiuiliUii  der  später  sich  ausbreitenden  Kurz- 
köpfe zu  bestimmen. 

Herr  Bertrand  legt  zum  bchlusse  den  iuitwurf  l  incr 
archäologischen  Karte  vor,  welehe  die  Fundgrappen  der  be- 
kannten  Cuiturperiode  durch  Farbentöne  zur  Anschauung 
bringt.  Er  unterscheidet  darin  die  Kelten  wesentlich  von  den 
GaUiem,  welchen  er  die  Funde  der  ersten  Eisenzeit  zuschreibt 

Nachdem  von  den  Herren  Worsaae  und  Professor  Ca- 
pellini  den  AuHstcUern  und  dem  verdienstvollen  Herrn  Präsi- 
denten Franz  von  Pulszky,  sowie  tlem  ( ienenils>ccretär  JJr.  Homer 
der  Dank  der  Anwesenden  ausgedrüekt  worden  ist,  verab- 
schiedet sich  der  Präsident  in  herzlicher  Weise  von  den  Mit- 
gliedern des  Congresses  und  schliesst  den  ('Ongress. 

Der  Ort  des  nächsten  Congresses  konnte  nicht  bestimmt 
werden,  und  es  bleibt  dem  Görnitz  ftberlassen,  eine  passende 
Stadt  für  den  (\)ngress  des  Jahres  1878  zu  wählen. 

Der  AusHng  nach  Magy;ir;it  war  ausserhalb  des  vorher 
bestimmten  Zeitmasses.  leb  btihalte  mir  vor,  die  Ergebnisse 
desselben  bei  Besprechung  der  Sammlungen  zu  erwähnc'u,  da 
gerade  von  dieser  Stelle  eine  Anzahl  von  Gegenständen  zur 
AuasteDung  gelangte.  Hier  will  ich  nur  nochmals  mit  der 
grOssten  An'erkennung  der  Bemühungen  des  Organisations- 
Comit^  und  der  Freundlichkeit  der  Gutsbesitzer  gedenken, 
welche  bei  der  zweitägigen  Reise  nach  Magyärät  und  Beni 
Alles  aufgeboten,  um  das  Studium  der  Altertliümer  sowie  die 
Kenntnis^  von  Land  und  Leuten  zu  tordoru. 
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Seimre  Mittheilung. 


Die  £xi8teiiz  des  Men<ichen  in  der  Anrerfnie  nur  Zeit  4er 
Tiiätigkeit  der  dortigen  Ynleaiie.  ' 

Bei  der  VewainTnliing  der  fhmsSmsolieii  Gleselkdutfl  zur  Be- 
fördemnf;  der  WissenedhafteB  im  Angiurt  r.  J.  m  Cienieiit-FeiTsnd 

machte  Herr  Poramerol  MitUieiliin|(eii  über  seine  WahmebmuiigeQ 

in  Betreff  der  GegcTuvart  des  Menechen  in  der  AuTcr«:jne  nur  Zeit, 
als  die  fenerspeienflt  n  ]H^r»e  jener  Gegend  noch  in  Thätigkeit  waren. 
Schon  im  Jahre  liSio  fand  Herr  Pomel  Renthiergeweihe  und  ge- 
«phlagono  Feuersteine  in  den  Sand-  und  Kieslagem  bei  Tssoire ,  wo 
Jierr  Pomnierol  ^seitdem  Klepliantenknoehen  gesammelt  liat;  doeh  liat 
Pomel  sclion  den  Elephas  prim.  fiir  dii-^fs  Land  signalisirt,  und  «ias 
Kcnlliier  sowohl  als  das  häufige  Vorkommen  des  Pft-rdes  festge- 
stellt. Jieste  vom  Auerochsen  hat  rann  in  den  Anscliwemmungen 
von  Cronelle ,  sowie  Tcrsteinertes  l^olz  gefunden.  Der  Feuerstein, 
von  dem  mm  Schaber  und  Memier  gemacht  hat,  kommt  an«  den 
SQmpfen  toh  der  Limagne,  dooh  fioheinen  swei  dieser  Geritthe 
Tom  Feneistein  von  Grand-PrcBsigny  za  stammen.  Herr  Pomel  iSuid 
am  Ende  eines  Lavaabflnsses  drei  geglättete  nnd  grarirte  Knochen 
Tom  Ben.  Nnn  ging  ein  Woraerlanf  einit  dnroli  das  Thal  ron 
Salic're,  wahiBoheinlich  der  AlUer,  nnd  dieser  hat  kaUdge  Feuersteine 
in  viel  grösserer  Zahl  dabin  getragen,  als  vulcanisehe  Steine,  was 
beweiset,  dass  in  der  quatemären  Kpoelie  die  Vulcane  der  Aurergne 
noch  keineswegs  erloschen  waren.  Jlerr  GrandcU'ment  l)ei«tätige{  die« 
mit  dem  Bemerken,  dass  man  vor  15  bis  20  .Jahren  unter  einem 
liavastrome  l)ei  f'hanioliere  ein  alluviales,  mit  vielen  J»aum-tr'inken 
durchsetztes  J^ager  fand,  in  weichem  ein  Sto^szahn  vom  ]''.lej)lianten 
vorkam;  und  Herr  Pomel  fügt  bei,  da<s  in  Issoire  in  .Mit1«^n  der 
Knoclien  vom  Peiithier,  Tfund  und  Pferd  Meermuschelii  gefunden 
wurden,  welche  zu  dem  Zwecke  durchbohrt  waren,  um  sie  als  Jlals- 
sehmndc  xn  tragen.  Bei  Saliere  nnd  GergoTie  liefem  die  Anschwem- 
mungen häafig  Hirschgeweihe,  welche  zweifellos  rem  Kensohen  be- 
arbeitet sind.  ]>r.  Hieb. 


Veireinsnachrichten. 

Die  nächste  Plenarversammlung  der  antliropologi>«hen  Gesell- 
seliaft  wird  am  Dienstag  den  1 3.  März  um  7  Uhr  Abends  st«tt- 
tinden.  Für  dieselbe  ist  vorläufig  angemeldet  ein  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  Wankel  über  Trepanwnnden  an  Yorhistorischen  Schädeln. 


WUUlttWhC&mlUt  Hofrath  Franz  Kitter  v.  llNuer,  Hofrath  •  .^rl  LftiiMr,  JOr.  Ikfft» 
Prot  Friedr.  MSlUr,  Itr.  ffatamwu,  FroC  Job.  It»l4|ici. 


Dnt«k  Ton  AJ«if  HolabaMMi  In  WIm 
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MiTTllEiLÜNGEN 

dar 

anthropologischen  Gesellschaft 

IN  WIEN. 

InhaH:  Zweiter  B«ricbt  Iber  die  Palkaner  PnntlfUtt«  von  Dr.  J.  N.  Woldrieli.  -  Protokoll 
der  JahresrerHanuulutiK  tl«»r  anthrop'-ln^'ii-i  hiMi  üPMcIlHchHft ,  am  13.  Kt>braar  U177.  — 
KleiMre  MitthoilungeD:  Urfeecbichllictte  Fuude  aaf  reUgoa«  von  F.  v.  L  —  Die  Teno- 
Mit  bi  UMfm  TM  Ir.  —  UlMatw-BMtoM  vm  ir.  wA  -  faNiw-MItthtUur. 


Zweiter  Bericht  über  die  Pulkauer  FuDästatte* 

Dr.      H.  Woldf  ioh. 

Herr  ProfetBor  Job.  Deohant  inBoUen  bat  gelegentlioh 
■eines  Aufenthaltee  während  der  vorletiten  Ferien  (1875)  in 
Pnlkau  auf  der  daselbtt  beiindlicben  Fundstätte  >)  weiter  nacb- 

gegrabi'ii  inul  Ix'i  dicHer  Cielogctilu'it  lu'ljfii  vielen  'ropt'silRMben 
lUH'h  ainK  re  wifliti^:«' ( Jop'iiiständc  j^eiundi'n.  Derselbe  bat  inieli 
ersuebt,  diese  Funde  zu  besebreiben  und  dem  Museum  der 
„Antbropol()<;iäcben  Uesellschafi  in  Wien^  zu  übergeben ,  was 
hiemit  gesebiebt. 

Diese  Funde  rObren  von  derselben  Stelle  und  ans  der- 
selben Lage  bor,  wie  die  ersten  Funde,  und  icb  brancbe  diess- 
falls  nichts  mehr  hiiizuzurügen. 

Die  0 1?  l'ässfragmeute  /«  iiren  wieder  dieselben  i^^ormeu 
und  dasselbe  Muteriale,  sowie  aueb  denselben  Erhaltungszustand, 
wie  lob  sie  bereits  ausfUbrlicb  beschrieben  babe.  Besonders 
hervorsubeben .  ist,  dass  sieb  darunter  wieder  Fmgmente  be- 
finden mit  den  so  merkwürdigen  nach  Innen  gekehrten 
Höckern.  Auch  dieselbe  i*ohe  Verzierung  durch  Fingerein- 
diiieke  auf  Wülsten  kommt  wieder  vor.  Ein  Kandstüek,  wie 
es  scheiut  von  uiucm  tüichen  Gefäss  (Schüssel),  zeigt  aui'  der 


^  Stehe  meinen  ersten  Bericht  im  HL  Bd.  Hr.  1  187S  der 
MittheÜ.  der  snthzepoL  Qssellieh.  in  Wien. 
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glatten  Fläche  seines  naeh  Innen  vorspringenden  Randes  eine 
neue,  jedoch   ebenfalls  sehr  rohe  Verzierung,  Fig.  1,  nämlich 


Fig.  1.  Fig.  2. 

eine  unregelmässig  wellenfiirmige,  eingeritzte  Linie;  die  nach 
aussen  gekehlten  Felder  sind  mit  eingedrückten  kleinen  Ver- 
tiefungen versehen. 

Neu  ist  ein  Topfdeckel  von  8*5  Cm.  Durchmesser  mit 
nach  aufwärts  g(;kehrtera,  1*5  Cm.  hohem  Kand  und  einem 
kleinen  Henkel  in  der  Mitte,  Fig.  2. 

Ein  kruglormiges,  dünnwandiges  Geföss  mit  einem  Henkel 
Hess  sich  aus  den  vorgefundenen  Fragmenten  zur  Hälfte  zu- 
sammenstellen, Fig.  3.  Dasselbe  ist  lOo  Cm.  hoch,  der  Durch- 
messer des  kleinen  Bodens  beträgt  4*5  Cm.,  die  Weite  des 
tiefen  Bauches  11*5  cm.  und  der  Umfang  des  Bauches  37  Cm. 


Fig.  3.  Fig.  4. 

Ein  Thonwirtcl  ohne  Verzierung,  Fig.  4,  unvollständig, 
aus  dunkler  feiner  Masse,  schwarz  geglättet,  flach,  hat  einen 
Durchmesser  von  5  5  Cm.  und  ein  5  Mm.  weites  Loch. 

Ein  Beschwersteinfragment  von  kegclf<irmiger  Gestalt, 
aus  geschwärztem,  ungebranntem  Thon  hat  einen  Bodendurch- 
messer von  y  Cm. 


Digitized  by  Googl 


Die  ttbrigen  Qeftailnigineiite  tmd  tbeils  WandBlüokey 
theili  Bodenitlloke  mit  Höckern^  iheU»  Henkel. 

Unter  den  ArteAusten  ans  Stein  sind  sonicliBt  drei  Mahl- 
steine (sog.  Kornquetscher)  nuB  Quarz  zu  crwfthncn;  der  eine 

(IcräL'lbcn  ist  «lun-li  den  ( Jchi auch  auf  zwei  Stellen  ah;^'cri<'bi'ii. 

Sehr  iiitereösaut  und  wichtig  ist  der  Fund  eines  Feuer- 
steinmessera  und  eines  Steinbeils.  Schon  in  meinem  ersten 
Bericht  erwAhnte  ioh  eines  Kieselsteinsplitters,  nur  war  derselbe 
nnvoUkonunen  und  in  seiner  Form  yon  gewöhnlichen  derartigen 
Funden  abweidiend.  Das  vorliegende  vom  Herrn  Deckau t 
gefundene  Fenersteinmesser  hat  die  gewöhnliche  typische  Form, 
wie  num  sie  in  Höhlen  aus  der  Steinzeit  vorfindet ;  dasselbe  ist 
aus  )>ranneni  Feui  rstein,  4  Cm.  lani^.  I  n  ihn.  breit,  j^ehtautCinem 
Jbjnde  in  eine  Spitze  Uber  und  hat  eine  abgenützte  Seharfkante. 

DasSteinbeilfragmt'nt  stellt  die  untere,  mit  der  Schneide 
▼ersehene  H&lfte  eines  in  der  Mitte  abgebrochenen  Beiles  dar. 
Die  Schneide  ist  sugesohÜffen,  schwach  gebogen,  6  Cm.  lang; 
der  Körper  ist  etwas  schmAlery  nicht  sugescUiffeny  am  abge- 
kroehenen  Ende  B  Gm.  dick  und  besteht  aus  einem  granlich- 
;j^rauen  tlioitartifj^eni  (Jestein.  Form  und  Gestein  sind  ähnlieh 
wie  an  den  lU*il<'n.  welche  (Jrai*  G.  Wurmbraud  in  den  Seen 
Oberösterreichs  getuudou  hat. 

Diese  zwei  Vorkommnisse  sind  von  grosser  Wichtigkeit; 
das  erstere  bestAtigt  die  Ansieht,  dass  Feuerstein  auch  in  einer 
sehr  ^ten  Periode  (hier  in  der  Bronieseit)  im  Gebrauch  war. 
Auch  Qrsf  H.  Wurmbrand  >),  welcher  bereits  neunundzwansig 
Fundplätze  in  Niederösterrcich  sorgfaltig  untersuchte,  constatirte 
das  Vorkommen  von  lironze  und  Feuerstein  zusammen  bei 
\N'eike  rsdorf.  Das  zweite  Vorkommen  (j)olirtes  Steinbeil) 
liefert  Anhaltspuidite  für  Beurtheiiung  der  Beziehungen  zwi- 
schen d(*n  T^and-  und  Seeansiedlungcn  unserer  Gegend. 

Ein  Schleifstein  aus  sehr  feinkörnigem  Sandstein,  9  Gm. 
lang  und  4  Cm.  breit 

Ein  Fragment  einer  Platte  aus  Quarzitschiefer,  bei 
8  Mm.  dick,  9  Cm.  lang  und  8  Cm.  breit,  ohne  Spur  einer 
kUnstiiehen  JJi  arbeitung. 

Aus  Bein  fand  Herr  Prof.  l)eehant  neben  vielen 
Knochensplittern  ohne  Bearbeitung  eine  Ahle  (Löchelbohrer), 

0  Mittkeau]^  der  antfafopoL  GeseUsoh.  Wien,  Bd.  T.  H,  1. 

4* 
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Fig.  b,  welche  5*5  Cm.  lang,  7  Mm.  breit  und  3  Mm.  dick  ist; 
dieselbe  ist  aus  einem  KnocheuHplitter  gearbeitet,  die  Spitie 

abgerandet,  nicht  «t  «charf^  mehr  stumpf 

uml  scheint  viel  «i^obraiH'ht  worden  zu 
sein;  als  I ><ieliell)olir(r  würde  sie  jetzt 
**  noch  ihren  Zweck  eriulle». 

Ferner  eine  Art  flachen,  dünnen  nnd  spatelförmigeB 
Schabli^ffeiy  ans  einem  dünnen  abgesprengten  Knochen- 
stttck  (Rippe?),  4^5  Cm.  lang,  an  dem  einen  Ende  1  Cm* 
und  am  anderen  2  Cm.  breit;  das  letetere  ist  seitlich  abge- 
rundet^ an  der  Kante  von  unten  scharf  zngeschliffen,  quer 
über  die  Mitte  geht  eine  seichte  P^ureho. 

Ich  selbst  fand  bei  einem  Besiielie  diese  r  Fundstätte  in  den 
,  letzten  Osterferien  neben  Topfacherben  und  einigen  Knochen- 
splittern einen  anfangs  wenig  beachteten  Schneidezahn  eines 
Wiederkäuers  (Ziege?),  der  sich  jedoch  bei  näherer  Bedcfa- 
tigung  bearbeitet  zeigte,  nnd  zwar  ist  die  Wnrsel  desselben 

von  der  Innenseite  bogenförmig  m- 
geschärft,  so  dass  sie  das  voll- 
kommene Prototyp  einer  jetzt  ge- 
bräuchlichen  Schusterahle  dar- 
stellt, Fig.  6,  dieselbe  ist  4-8  Cm.  lang. 

Ans  Bronse  fand  Herr  Prof.  Dechant  ein  stark  ver- 
branntes nnd  verschlacktes  Fragment  (vielleicht  das  Endstück 
des  Handgriffs  eines  schneidenden  Werkzenges).  Dasselbe 
zeigt  nur  zu  deutlich  die  Spnren  der  stattgefnndenen  Ver- 
breimung  und  bestätiget  meine  im  ersten  Berichte  ausgespro- 
ehene  Ansicht,  dass  diese  Fundstätte  der  Hr«mzezeit  augehöi*t, 
obwohl  ich  <)ft»T>ftl«  aus  Bronze  selbst  nichts  voriand. 

Fauna.  An  Knochen  fand  Ib  rr  Dechant:  Zähne  vom 
Bind  und  vom  Schaf  (Ziege?);  Wirbel,  Fnsswnrzel  nnd  Pha- 
langen vom  Bind  (Brachjceros?);  Bippenfragmente  vom  Bind(?); 
Eckzahn-  und  Kieferfiragmente  vom  Schwein  (dessen  Vorhanden- 
sein ich  in  meinem  ersten  Bericht  nur  nach  dem  unteren  Ge- 
lenk einer  rechten  Tibia  eonstatirte). 

Sehr  interessant  ist  ein  unvollständiger  Schädri  vom 
Haushund.  Leider  ist  d(M'selbc  dcfect  und  es  fehlt  fast  die 
ganze  Schädelkapsel ;  von  Zähnen  sind  vorhanden :  rechts  zwei 
abgebrochene  äussere  Schneidesähne,  der  abgebrochene  Eck- 
zahn, der  zarte  Lflckenzahn,  der  Beisszahn  und  die  beiden 


Digitized  by  Go 


41 


H5ckerzälino,  liüks  der  ReiH8/ahii.  Rciss-  und  Höckerzähae 
•ud  schwach  abgekaut.  Der  Scliädcl  trägt  die  unverkenn- 
baren Sparen  der  Aache  an  eich,  in  der  er  gelegen  ist  Die 
Schldelkapeel  ist  TieOeicht  dee  Uinu  wegen  aa%eecUagen 
worden. 

Dieser  Scliädel  gehört  dem  von  um'  beschriebciicii  Canit 
f.  iiitermediuB  Wold,  an  '). 

Wir  liätten  also  in  Pulkau  zwei  Ilundc :  den  Canis  f. 
palustris  Kiltim.;  dcgsen  Unterkiefer  ich  a.  a.  O.  beschrieben 
habe,  und  den  Canis  f.  intermodius  Wold.  Der  yon  mir  a. 
a.  O.  beschriebene  rechte  Badins  wird  wohl  dem  O.  f.  inter- 
medins  und  nicht  dem  C.  f.  palnstris  angehören. 

Üeber  die  Fondstfttte  selbst  erlaabe  leh  mir  noch  die 

fldgenden  ergänzenden  iH  incrkunj^:'  n. 

Bei  raeiueni  ulx  i  niaiigen  Besuch«'  derselben  wiilirend  der 
letztverfiossenen  Osterferien  (187G),  zu  eiuer  Zeit,  wo  Baum 
und  Strauch  noeli  des  Blätterschmuckes  entbehrten  und  den 
Boden  nur  spftriiche  Vegetation  bedeckte,  entdeckte  ich,  dass 
der  Hügel,  auf  welchem  sich  die  Fundstätte  befindet,  mit  einem 
Stein  wall  yersehen  war  und  swar  in  Ost,  Nordes^  Nord  und 
Nordwest;  von  da  bis  über  Sttdost  hat  der  Hügel  einen  natür- 
lieht  n  AV)fall  und  es  tehlt  hier,  wie  überall  bei  solcher  Lui^e,  die 
J5ei'estij^un{j;sniauer.  Der  Steinwall  ist  sehr  zeri'ailen  und  niedrig, 
aber  in  Nord  noch  sehr  deutlieh  iUr  ein  geübtes  Augo  su  er- 
kennen. Ich  habe  denselben  bei  meinen  ersten  Besuchen  im 
Hochsommer  1872  tLbersehen,  weil  derselbe  gerade  an  der 
Fundstelle  durch  den  Steinbruch,  welcher  in  den  HOgel  hinein- 
getrieben ist,  Tersohwunden  ist  und  sein  übriger  Thefl  durch 
dichtes  (iestrii|)[)  bedeckt  war,  das  ich  nicht  näher  unter- 
suchte. An  mehreren  Stellen  der  I  lugcllliielK' ,  w  elelie  bei 
170  Schritte  lang  und  bei  90  Schritte  breit  ist,  tritt  die  stark 
aschige  Erde  zu  Tage  und  GcfiMSscherben  kommen  an  mehreren 
Stellen  zum  Vorschein. 

1)  Dio  betreffende  Abhandlung  folgt  in  der  nttohsten  Kummer 
der  Mittheil.  der  anthropoL  Gesellsoh. 
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Protokoll  der  Jahresversauimluii^  der  aiithropolo- 
gisohen  GeBeUschaft,  am  V6.  Februar  1877« 

Vorsitzender:  Dr.  C,  Freiherr  von  Rokitansky. 

Scliriftlulirer :  Dr.  M.  Much. 

Der  Präsidi  nt  eröffnet  die  Vei-Bammhing  mit  der  Auf- 
fordertiog  an  den  Secretär,  den  Jahresbericht  zu  erstetten. 
Secretir  Dr.  Mach  erstattete  nun  den  Jahresbericht  mit 
folgender  Ansprache: 

Ilochgcehrtci  Versammliiiig ! 

Wi(;  bisher  alljährlich,  Ijietct  auch  im  ln'urii:«Mi  Jahre  «las 
Zusammeiitreteu  der  anthropolof^iHchcn  ticscllöchait  zur  Jahrcs- 
yersammluiii:^  die  Vcraniassuug,  Rückschau  zu  halten  über  das 
geselischafiliche  Leben  im  abgelaufenen  Vereinsjahre. 

Indem  ich  dieser  Qepflogenhett  folge,  drftngt  es  mich, 
vorerst  nnserer  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass 
Seine  Majestät  der  Kaiser  geraht  hat,  unsere  |,Mittfaeilungen^ 
allcrgniidigst  entgegeiiziinehnicn.  Wir  dürfen  hierin  wohl  einen 
Act  der  kaiscrliclicu  Aucikcimun^  «ler  Thätigkeit  der  (JcseU- 
schatt  crbiickou  und  uns  der  Hoffnung  hingeben,  auch  in 
Zukunft  besonderer  huldvoller  Beachtung  Seiner  Majestät  theil- 
haft  SU  worden.  • 

Leider  hat  die  Gesellschaft  auch  zweier  Verluste  in  diesem 

Jahre  zu  gedenken,  und  zwar  des  ihres  Ehren-^Mitgliedes,  des 
Staatsrathes  von  Bacr,  und  d<^s  ihres  wirklichen  Mitgliedes 
und  Auj^iscliussrathcs,  des  lUngratlics  Focttorle.  lleidcii  wurden 
in  einer  der  letzten  i'lenarvcnsanimlungen  durch  den  Herrn 
PräsidiMiten  freundliche  Worte  des  Nachrufes  gewidmet. 

Was  das  innere  Leben  der  Gesellschaft  betrifft^  so  glaube 
ich  die  Rückschau  über  dasselbe  am  besten  eu  halten,  wenn 
ich  Ihnen  kurz  die  Resultate  unserer  gemeinsamen  Th&tigkeit 
in  Erinnerung  bringe. 

Unser  Vereinsiebon  äusserte  sich  zunächst  in  den  Vor- 
trägen und  in  den  verschiedenen  kleiner«'n  nüindlichcn  Berichten 
unserer  ^litgliedcr.  iSo  danken  wir  Herrn  Dr.  Zuckorkandl 
Mitthoilungen  über  ein  mehiiaches  Thema,  und  swar  über 
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finen  ToHekeu -Schädel,  über  dio  Zahiulctin luiruDg  bei  den 
ALaiayen  and  über  Cnstratioiiy  und  ioh  bi  klairo  (  8  H(>hry  daat 
es  bis  jetst  nicht  geimii^n  Ist,  diese  weiibvollen  Beitrige  siir 
Anthropologie  snr  Veröffentlichung  in  unseren  ,,Mittheilangen^ 
SU  erhalten.  Ans  seinen  ethnologischen  Stadien  aaf  der  Balkan- 
halbinsel  theUte  uns  Herr  Kanits  interessante  Beobachtungen 
über  die  iiiosliiiiisch  huli^aiitielion  Pomaoi  und  ZicTOUiKT  im  nörd- 
liclicn  lialkanj^t'biftc  mit.    In  ur^cscliiclitlicluM-  In  zieh ua^^  end- 
lich erhielten  wir  sehr  wichtige  Beiträge  zur  Koimtniss  der  den 
vorgeschichtlichen  Menschen  begleitenden  Thierwelt.  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Wilkens  oonstatirtei  wie  er  aas  in  einenny  mit  vielen 
Belegen  ao^gestatteten  Vortrage  erläntertOi  eine  neue  Rinder- 
rasse, Bos  brachToephalas,  die  aas  der  Zeit  der  Pfohlbaaten 
bis  in  unsere  Zeit  hereinreicht  und  uns  darum  näher  angeht, 
weil   «ie    nicht   nur  in   drr  <  icrgenwart   ihre  hauptnächlieliste 
Verbreitung  in  drn  listmeiehiHehen  Ländern  hat,  sondern  aucii 
in  Yorgescbichtlicher  Z(;it  vorerst  auf  österreichiacheu  i^'uud- 
orten,  wie  in  den  i'i'ahlbnuten  des  liaibacher  ^loores,  in  den 
▼ergeschichtlichen  Ansiodlungen  bei  Deatsch-Altenbarg  and 
Stillfiried  in  Ntoderösterreich  auftritt.  Wir  dürfen  yon  dem 
Verfolg  der  Entdeckung  dieser  Kasse  und  von  der  Ermittlung 
ihres  einstigen  und  jetzigen  Vt^rbreitungsbezirkes,  namentlich 
gegtMi  Süden   hin,   mu  h   manelie  in  jirähistorisehcr  Heziiduing 
wichtig(?  AufsehlüsöC  erwarten  und  krjnneii  daher  Herrn  l'ru- 
fes8or  Dr.  Wilkens  lUr  seine  Arbeit  nicht  genug  danken, 
üine  andere  neue  Ilausthierrassc  au«  vorgeschichtlicher  Zeit 
Stellte  Professor  Dr.  Woldfich  auf^  nimlich  den  Canis  inter- 
Bsedius^  der  awischon  dem  Olmfiaer  Hunde  and  dem  Torf- 
hunde in  der  Mitte  steht.  Auch  diese  neue  Rasse  erscheint 
vorerst  nur  in  östtjrreiehischen  Fundorten,  und  es  hat  nach 
den,  an  den  Vertrai;  d<'s  Herrn  l'rtdessor  Dr.  Wold  rieh  ange- 
knüpften Bemerkungen  des  Herrn  Professor  Dr.  .1  ei tteles  fast 
den  Anschein,  als  ob  dieser  Canis  intermedius  ein  Ik'gieiter 
jenes  Bos  brachycephalus  wäre.    Professor  Di*.  Woldfich 
besprach  ttberdies  noch  neuere^  von  Professor  Dechant  in 
PuDcau  gemaehte  Funde.   Gustos     Luschan  gab  uns  eine 
jSiiftutemng  der  von  der  internationalen  CommiBsion  adoptirten 
Zeichen  ftr  prähistorische  Karten,  indem  er  zugleich  deren 
\  lTnainvr!i(l])arkeit    nachwies.     Ihr   erster   Seeretär  endlich 

legte  Ihnen  Ücrichte  vor  aber  die  Ausgrabungen  bei  bt.  /igatha 
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am  I lallstiidter  See,  und  hvi  Harth  in  XirMlcrnstfrreicli.  iib^^r 
den  Erfolg  der  fort«?rsctzteii  Untersuchungeii  in  doii  Pfahlbauten 
des  Mondsces  und  des  Laibacher  Moores^  dann  über  zerstörte 
TOi|;e8ohiohtliche  Aniiedliuigeii  in  Niederöeterreich  und  über 
die  ftlteBien  Sparen  des  Aekerb»nes  in  Europ«. 

Wm  unsere  gemeinseine  ThMigkett  auch  fUr  die  Zukunft 
documentiren  soll,  das  sind  unsere  PubHcationen^  deren  vollen- 
deter VI.  Band  in  Jlirun  Iiiinden  ist.  Wenn  Sie  denselben 
durchblättern,  so  werden  Sie  uns  das  '/j'w^inm  <r<'l)en,  dass  er 
an  Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  seineu 
Vorläufern  nicht  nachsteht.  Sie  werden  in  demselben  einen 
TheÜ  der  vorerwähnten  Vorträge  niedergelegt  finden,  aber 
auch  die  erfreuliche  Wahrnehmung  machen,  dass  sich  eine 
Zahl  unserem  Ejreise  bisher  fremder  Forscher  als  Mitarbeiter 
an  unserem  Werke  betheifigtc. 

Um  auch  hier  der  Dreitheilunp^  unserer  Disciplinen  zu 
folgen,  erwähne  ich  zuerst  der  ^ M ittlieiluii;^'en  aus  dem  Museum 
der  Gesellschaft"*  von  Felix  y.  Laschan,  und  zwar  über 
den  Sohädel  eines  Arica-Indianers,  über  Schädel  aus  einem 
Felsengrabe  auf  Malta  und  aus  Gräbern  Ton  Fitten  in  Nieder- 
Österreich. 

Auf  dem  Qebiete  der  Ethnographie  der  Gegenwart  be- 
wegten sich  Richard  Andree  mit  einer  Arbeit  über  Tage- 
wählcrei,  Angang  und  Sehicksalsvögel  in  der  Völkerkunde, 
und  Felix  Kanitz  mit  seinen  schon  erwähnten  Mittheilungen 
über  die  moslimisch-buigarischen  Pomaci  und  Zigeuner  im 
nördlichen  BaUcangebiete,  und  auf  jenem  der  Paläoethnologie 
Dr.  Fligier  mit  einer  längeren  Arbeit  über  die  prähistorisdie 
Ethnologie  der  BalkanhalbinseL 

Unter  den  zahlreichen  Beiträgen  urgeschichtlichen  In> 
haltes  finden  Sie  eine  eingehende,  mit  einer  Fidle  von  Beweis- 
materlal  ausgestattete  Abhandlung  des  Freiherrn  v.  Andrian 
über  den  Einiluss  der  verticaien  (iliedcrung  der  Erdoberiiächc 
auf  menschliche  Ansiedlungen.  Kin  allgemeines  Thema  behan- 
delten femer  Dr.  Hermann  RoUett  in  seinen  urgesdiicht- 
lichen  Controyerseny  Dr.  Much  in  seinen  Untersuchungen  über 
den  natürlichen  und  kttnstliehen  Ursprung  von  Feuerstein- 
messern und  anderen  Objecten  aus  Stein.  In  specieller  Be- 
ziehung berühren  zunächst  heiniiselie  Vorkummnissc  die  Herren 
Brauer  und  Dr.  Doiesch  in  ihi*eu  Nachiichteu  über  heid- 
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nische  BegräbnisMtSIten  bei  Hostau  und  Bischofkeinitz  in 
Bdhmeiiy  LuBohaii  in  leinen  MiUheilmigen  über  Funde 
bei  Nuaedor^  Zogelsdorf  und  Momyan  und  Uber  eine  Urne 
MW  Welebine  bei  Teplits.   Professor  Dr.  Woldfieh  bntohte 

uns  urposchichtlicho  Notizen  über  Dalroatien,  welche  er  auf 
oinrr  Reise  daseiböt  saiiun«'lte,  (jJrat*  Hein  rieh  Wurnihruiid 
über  einige  noch  nicht  benchriebene  Ertlwerke  in  Nicclcr- 
ÖBterreieh,  und  Dr.  Much  über  eine  urawaUte  Ansiedlung 
bei  Untersiebenbmnn  im  Marcbfelde  and  Uber  die  Ergebnisse 
ibrtgesetster  PfnUbaaftMrsohangen  im  Mondsee. 

Fremdl&ndisebe  Vorkommnisse  auf  urgesohiehtliebem  Ge- 
biete behandelten  endlich  H.  Havelka  in  seinem  Bericbte 
über  neu  entdeckte  Steinkisl<'ii  in  der  Krim,  v.  Lusehaii  in 
seinen  Heitni^^en  über  bearbeitete  Knoelieii  und  Selilittkimehen 
aus  London,  über  Umentunchi  aus  Jarocin  und  über  einen 
phönizischen  VotivRtein  an»  Algier;  Herr  Dr.  Wankel  brachte 
ons  als  eine  Froobt  seiner  Reise  snm  Congresse  der  mssiscben 
Anthropologen  in  Kiew  eine  mit  Reeht  allseitige  Aofinerksamkeit 
erregende  Mittheilnng  über  einen  bei  Smolensk  in  Rassland 
gefundenen  eratischcn  Oranitblock  mit  phönizischer  Inschrift, 
und  von  l*aul  Schumacher  in  San  Francisco  erfreuten  wir 
uns  eines  Hcriclites  über  die  verfallenen  Dörfer  der  Urein- 
wohner an  der  pacifi^chen  Küste  Nordanienkas. 

Ausser  diesen  Abhandlungen  linden  Sie  eine  Reihe  kür- 
serer  Mittheilangen  and  Literatarberiehte,  die  dem  Baehe,  wie 
ich  hoffe^  nieht  zum  Naohtheile  gereichen  werden. 

Wenn  ich  noch  beifligo,  dass  unsere  Pnblicationen  ein 
Ciegenstand  fortgesetzter  Nachfrage  sind,  und  dass  sowohl 
iinui»terbniclieu  Ansuchen  anderer  (Tcsellschaften  um  Schriften- 
tauseh  einlaufen,  als  auch  der  buchhändlerische  Absatz  ein 
ansehnlicher  ist,  so  werden  Sie  wohl  hierin  eine  Anerkennung 
unseres  Strebens  erblicken  dürfen. 

Wenn  ich  andererseits  nickt  verhehlen  darf^  dass  es  &8t 
den  Anschein  hatte^  als  sollten  die  traurigen  VerhSitnisse  des 
äusseren  Lebens  nicht  ohne  Einfluss  aaf  das  geseUschafUiche 
Leben  bleiben,  so  können  wir  doch  heute  sagen,  dass  die  Ge- 
sellschaft sich  nunmehr  auf  einem  Punkte  bctindet,  von  dem 
aus  sie  einer  glücklichen  Zukunft  entgegensehen  kann. 

Wie  Sic  ferner  aus  dem  Munde  des  Herrn  Custos  und 
dee  Herrn  Bibliothekars  erfiahren  werden;  haben  die  gesell- 
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»ehafUicheii  Sammlongeo  auch  in  diesem  Jahre  eine  reiebe 
Vermehrung  erhalten  und  der  Herr  RechnnngBfthrer  wiid 
Ihnen  die  Answeiae  der  Gcldgebahrung  and  dee  Oaaeen- 

Standes  vorlc;L(t'n.  aus  denen  Sie  ersehen  werden,  dass  die 
F'inanzcn  dur  (icttclkcbuit  »ich  eine»  sehr  günstigen  Standes 
erfreuen. 

Ihr  Ausschims  ist  endlich  in  der  Lage,  Ihnen  heute,  wie 
dies  schon  im  Programme  der  heut^en  Versammlung  ange- 
deutet worden  ist,  eine  Angelegenheit  nur  Beralhung  und  Be- 
schlusB&sBung  Torsnl^n,  deren  glückliche  ESrledigui^  geeignet 
ist,  nicht  nur  die  Existens  der  Gesellsehaft  llherhaupt  va 
sichern,  sondern  auch  ihrer  Thütigkeit  eine  umfassendere  Basis 
zu  geben. 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  ein  merkwürdiges 
Znsani mentreifen ,  dass  gerade  der  heutige  Tag  der  Qriiii- 
dungstag  der  Gesellschaft  ist;  heute  vor  stehen  Jahren  wurde 
von  unserem  allverehrten  Präsidenten  die  erste  consdtuirende 
Versammlung  mit  geistreichen  Worten  eidffnet:  möge  sich 
dieser  Tag  auch  diesmal  als  ein  glftcklicher  bewfthren! 

Hierauf  erstattet  Herr  Oustos  v.  Lusehan  den  Bericht 
über  den  btaud  des  Museums  iu  Folgendem: 

Verehrte  Versammlung! 

Ausführlich  hahe  ich  in  meinem  yorjährigen  Jahres- 
herichte  darauf  hingewiesen,  dass  die  Anthropologie  als  Natni^ 

Wissenschaft  zu  betrachten  sei,  und  dass  daher  anthropologische 
Sammlungen  h«'utzutage  nur  vom  naturhistöriselicii  Stan<lj)unktc 
auö  in  zweekni.issiger  Weise  aufgestellt  und  geleilet  weiden 
könnten.  Schneller  als  wir  es  je  für  möglich  gehalten,  haben 
mir  seither  die  Thatsaeln n  Recht  gegeben:  Durch  die  nach 
grossen  und  unseres  Jahrhunderts  würdigen  Principion  durch- 
zuführende Reorganisation  der  Wiener  Hofmuseen  haben  wir 
bereits  heute  die  sichere  Aussicht,  in  wenig  Jahren  anthropo- 
logische Sammlungen  geniesscn  und  benfitzen  zu  können,  die 
jenes  Ideal  sofort  t*rreiehen,  «lern  wir  alh'in  vidleieht  tM'st  nach 
langen  Jahren,  vielleieht  gar  nie  nahe  gekommrn  wären. 

Neben  den  beiden  bisher  hcstandencn  naturhistorischeu 
Hofmuseen  werden  zwei  neue  Museen  gegründet,  neben  dem 
mineralogischen  ein  geologisch-palaeontologischos,  neben  dem 
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KN^oguehen  ein  aatkropdogiBch-etluiogntpliitelkeS)  lud  diesem 
letsteren  sMmen  schon  jetst  die  werthTollsteii  Schitee  «as 
allen  Zeiten  nnd  Ijftndera  eq.    Mit  kaiserlicher  Mimilicens 

dotirt,  wird  es  olnu»  FVafi^e  oino  der  [»-röHsten  Saiiimlun|^en 
der  Erde  sein,  und  wenn  Sie  heute  hesi  hlicssen  werden,  aueh 
unser  Museum  demselben  einzuvorluibou ,  so  ist  das  nicht 
etwa  ein  Aet  blosser  Loyalität  gewesen,  sondern  ein  Gebot 
wissensohafüicher  Nothwendigkeit  und  leider  auch  der  ein> 
fiushen  Erwigaog,  dass  in  einer  Stadt,  in  der  von  Seite  eines 
reich  dotirten  öffentlichen  Institutes  mit  grossem  Eifer  ge- 
sammelt wird,  einer  mit  beschränkten  Mitteln  ausjrestatteten 
( Jesellöehaft  natiirlich  j<Mle  Aussieht  auf  neue  Aequisitionen 
ersehwert  ist.  Und  schon  in  .die.seni  .lalne  hat  sieh  der 
HinHuss  des  neuen  Hofmuseums  insoweit  l'ühibai*  gemacht,  dass 
uns  (iesehenkc  nicht  in  dem  roichen  Masse  sngeflossen,  als 
dies  in  früheren  Jahren  der  Fall  war. 

Meine  heutige  Au%ahe,  Ihnen  fiher  unsere  neuen  Aequi- 
sitionen Bericht  su  erstatten^  kann  ich  daher  in  Kürze  er- 
ledigen. Ich  erwälme  vor  allem  einen  iiitei-essanten  »Schädel 
Vdin  Keihen;^i'älM'r-'ryj)Us ,  dt  i  l)ei  ciiicni  Baue  bei  Vöslaii 
gefunden  und  über  mein  Ansuclien  vom  Herrn  Architekten 
Krummholz  uns  überlassen  wurde.  Kine  zweite  Vermehrung 
hat  unsere  craniologische  Sammlung  durch  einen  Schlidel  er- 
fahren,  der  allerdings  ohne  weitere  Anhaltspunkte  auf  der 
Acropolis  in  Athen  gefunden  und  uns  von  Herrn  Professor 
Heldreich,  dem  bekannten  Botaniker,  übersandt  wurde.  Reich- 
haltiger sind  unsere  juähi.storiseheii  Acfpiisitionen  gewesen; 
ich  brau(  Iii'  Sic  nur  au  die  wci  thvoll«'  Auswahl  aus  den  gross- 
artigen Funden  von  Laibach  zu  erinnern ^  die  uns  iioi'rath 
Freiherr  von  Kokitansky  überlassen. 

Kaum  weniger  wichtig  sind  die  schönen  Funde  aus  dem 
Neusiedler  Seebecken,  ein  Geschenk  des  Herrn  Grafen  Böla 
Ss^cheny  iy  die  uns  Herr  Dr.  Much  in  der  lotsten  Sitsung  Tor- 
gelcgt  hat,  und  auch  unter  den  neuerlichen  Funden  aus  Pulkau, 
über  die  Herr  Pintessor  Woldfieh  gleichfalls  in  der  letzten 
Sitzung  gt  s|(i('(  li(  ii,  ist  manches  interessante  Artefact  zu  ver- 
zeichueu.  Indem  ich  hier  die  Keihe  der  neuen  Ac(|uisiti(men 
schlicsse,  will  ich  nur  noch  weui-r»  Worte  über  die  Arbeit 
erlauben,  mit  der  ich  im  letzten  Jahre  begonnen,  unsere  Samm- 
lungen zu  publieiren.  Unter  dem  Cksammttitd:  „Mittheilungen 
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aas  dem  Muaenm  der  Wienrr  Anthropologischen  Oesellscliaft' 
Bind  bisher  xwdlf  Abschnitte  in  unserer  Zeitschrift  nim 
Drucke  gelangt,  und  iclt  gedenke  im  EJinTerst&ndnist  mit  dem 
Redactions-Gomit^  meine  Arbeit  anter  dem  gleichen  Titel  im 
Laufe  des  nächsten  Jahres  zu  Ende  fi\hreii  zu  dürfen,  wenn 
auch  bis  dahin  unser  Museum  als  solches  aufgehört  hat^  zu 
existiren. 

Herr  Bibliothekar  L>r.  Pülak  iugt  diesem  Berichte  einige 
Worte  bei,  worin  er  mittheilt,  dass  die  Gesellschaft  auch  im 
yergangenen  Jahre  mit  anderweitigen  wiMenschaftlicken  Vereinen 
in  lebhaftem  Schriftentausche  gestanden  ist  und  dass  von  in- 
und  ausländischen  Gelehrten  interessante  und  werthrolle  Ge- 
schenke eingesendet  wurden.  Es  müsse  jedoch  bekla^s^  werden, 
dass  bei  den  äusserst  uii^üiisti«^^en  Localen,  in  denen  die  f^^esell- 
sehaftliclii?  Bibliothek  untergebracht  ist,  eine  Aufstellung  und 
Ordnung  derselben,  sowie  eine  Revidirung,  um  etwaige  Lücken 
in  den  Einsendungen  aufzufinden  und  zu  completircn,  unmöglich 
sei.  Sobald  ein  solches  Local  beschafft  sein  wird,  werde  das 
Alles  geschehen  können. 

Hierauf  gelangt  durch  den  Secretftr  nachstehender  Berieht 
des  Keeliiiiiiigsführcrs  Herrn  Kanitz  zur  Verlesung. 

Auf  Oruiidlage  des  ziflerniässipMi  r'assastanil-Ausweises 
unseres  Cassiers  H.  Prof.  Dr.  Woldrieh  habe  ich  die  Ehre  zu 
eonstatiren,  dass  die  Cvcsellschaft  an  Einnahmen  vom  Jänner 
bis  December  1876  verzeichnete: 

1.  Cassarest  vom  Jahre  1875   fl.  310.02 

2.  Mitf^liedcrbeiträge  pro  IsTo,  1S74  und  1875    .     „  1220.— 

3.  Freiherr  von  Andrian  für  ^litgliedskarte  auf 

Lebensdauer  „  80.— 

4.  Subvention  des  Ministeriums  für  Cultus  und 

Unterricht  ^    400. — 

5.  Subvention  des  k.  k.  Niederösterreichischen 

Landesausschusses  „    100. — 

6.  Fttr  verkaufte  GeseUschafts-Publicationen   .       ^  902.40 

Summe    .    .    Ii.  2412.42 

Die  Ausgaben  betrugen  im  gleichen  Zeiträume : 

1.  Druck  der  „Mittheilungen ^  fl.  764.15 

2.  Separatabdrücke  für  Autoreu  „  64.69 

Fürtrag  .   .   fl.  828.84 
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üebertrag  .   .  fl.  92SM 

3.  IDiittimtioiieii   408.08 

4.  Buchbinder    „  32.10 

5.  Versendung  der  Zeitselirift   „  Hü. 12 

6.  Museums-  und  Bibliuthekskosteu   „  50.45 

7.  Eegie   „  241.47 

Summe   .   .   fl.  1677.06 

Cassarest  pro  1877    .    .    „  7^.44 

Auch  in  diesem  .lalne  liabe  ieh  unsere  Jüniuilnnen  und 
Ausgaben  aus  den  mir  vurgelegenen  Rechnungen  in  gleich- 
lautende Titel  ausgezogen  und  sununirt,  wa.s  nunineln-  den 
Terehrten  Mitgliedern  einen  hncliton  UeberbHek  und  Veigleich 
der  ReclmungflgebAniiig  und  Vermögens -Verwaltung  unserer 
OeseDschaft  gestattet 

Dank  dem  besonderen  Kif'er,  mit  dem  Herr  Prof.  Dr. 
Woldf  ich  auch  die  materielli-n  Interessen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  seit  seiner  Uebernahme  der  (Kassengeschäfte  wahr- 
nimmty  gereicht  es  mir  sur  angenehmen  Pflicht,  die  Prosperität 
unserer  gesellschaftliohen  Einnahmen  su  constatiren,  welche 
gegenwärtig  nicht  nur  unsere  Ausgaben  ▼ollkommen  decken, 
sondern  uns  gestatten,  unseren  Publicationen  und  sönstigeu 
Forscliungsarbeiten  in  diesem  Verciusjahre  die  wünschens- 
werthe  Erweiterung  zu  geben. 

Präsident  Dr.  C.  Freilierr  v.  Rokitansky:  Wir  kommen 
nun  zum  vierten  Gegenstande  unserer  Tagesordnung. 

Zufolge  statutenmässigen  Austrittes  scheiden  im  heurigen 
Jahre  die  Herren  Dr.     Arneth,  Dr.  Frans  Ritter  y.  Hauer, 

8e.  Exc.  .J.  Graf  Wilczek  und  Gundaker  (4ral"  Wurmbrand 
aus  dem  Ausselnisse,  und  an  der  Stelle  des  verstorlx  iu  ii  Herrn 
Bergrathes  Foetterle  ist  ein  %veiteres  Mitglied  mit  zweijähriger 
Punctionsdaucr  zu  wählen.  Ich  empfehle  Ihnen  die  Wiederwahl 
der  ausscheidenden  Mitglieder  des  Ausschusses  und  ftir  die 
Stelle  mit  zwe^ähriger  Functionsdauer  die  Neuwahl  des  Herrn 
Bergrathes  H.  Wolf. 

(Wird  einstimmig  angenommen.) 

Der  Ausschuss  schlägt  Ihnen  femer  yor  für  die  Wahl 
2Q*  wirklichen  Mitgliedern  den  Herrn  Dr.  Hermann  Rollet 
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in  Baden  und  die  k.k.  Fam  i  1  ieufonds-  and  Pri vatbibÜQthek 
Seiner  Majestät  des  Kaisers. 

(Erscheint  einstimmig  angenommen.) 

Der  Ausöcliuss  hat  endlich  lnosehlosBen,  Ihnen  die  Wahl 
der  IUticii  Dr.  Ki<liard  Andrcc  in  Dresdi-n,  Professor 
Dr.  Hans  Iii  Idebrand  ii»  Stockholm,  de»  Fräiileiu  J.  M«;* 
torf,  ('ust(»s  (h's  ITniversitäts^Tu^oums  in  Kiel,  des  Herrn 
G.  de  Mortillet,  Attachö  an  Mos^  des  Antiqoit^  nationales 
in  St.-Qermain,  und  des  Herrn  H.  Morselli,  Aide  de  Clinqae 
k  FliMrence,  sn  empfehlen. 

(Auch. diese  Wahlen  werden  mit  Beifall  einstimmig  yo^ 
genommen.) 

Wir  schniti-ji  nun  /um  wichtigsten  (ic;r«  nstand<'  der 
heutigen  Tagesordnung,  nämlich  2ur  Berathung  und  Bcschluss- 
fassung  über  deu  Antrag:  die  anthropologiBch-urgeschicht- 
liche  Sammlung  and  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
an  das  k.  k.  naturhistorische  Hof-Mnsenm  abzutreten. 
Der  Herr  Secretftr  wird  Ihnen  seinen  Bericht  in  dieser  Ange- 
legenheit vortragen. 

Secretär  Dr.  Much: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Unter  den  Aufgaben,  welche  sieh  die  anthropologische 
OescUschalit  bei  ihrer  Gründung  gestellt  hat,  erschien  als  eine 
der  henrormgendsten,  die  Grtlndung  eines  Museums  anäuopo- 
logischer,  ethnographischer  und  urgeschichtlicher  Gegenstände 
und  einer  diesbesttglichen  Fachbibliothek  anzustreben. 

Hochherzige  Gönner  der  (ie.sellschaft  und  die  Strebsam- 
keit der  Mitglieder  lieferten  denn  jiuch  l)i.s  in  die  letzte  Zeit 
80  werthvolle  und  reiche  Beiträge,  daäs  wir  uns  der  lloffnung 
hingeben  durften,  in  Karzern  eine  wenigstens  in  anthropolo- 
gischer und  urgeschichtlicher  Richtung  bedeutende  Sammlung 
zu  Stande  zu  bringen. 

In  Ähnlicher  Weise  verhielt  es  sich  mit  der  angestrebten 
Fachbibliothek.  Zahlreiche  wissenschaftliche  Vereine  bewarben 
sich  um  unsere  l^ublieatioiieii  im  Tuusehwege  gegen  die  ihrigen 
und  auch  hierin  erfreut«'ii  wir  uns  werthvoller  GescluMike  sowohl 
Seitens  unserer  Mitglieder  ak  ausserhalb  der  Gesellschaft 
stehender  Gelehrten. 
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Trots  dioe«  aber  Erwarten  günstigen  Anfanges  und  theil- 
weiser  DnrcUUimng  der  geBellschaftlichen  An%abe  waren 
sowohl  die  aathropologisch  urgeschiclitliclie  Sammlung  ak  die 
BibKotliek  dennoch  ein  Gegenstand  steter  Besorgniss  Ihres 

Aussiliusses.  Es  ist  wohl  aucli  au88er  dem  Kreise  desselben 
bekannt,  (biss  unseren  Saiuniluni^en  ein  Obdach  fehlt.  Wie 
Sie  wissen,  iand  der  auUiropuiogisch-ui^eschichtlichü  Theü 
derselben  znerst  in  der  p^e( »logischen  Reielisnnstalt  eine  einst- 
weil^  Unterkonfty  dann  in  der  technischen  llochschole,  tLber 
den  Sommer  des  Jahres  1873  be&nd  er  sich  im  Weltaasstellongs- 
palaste,  hierauf  kurse  Zeit  im  akademischen  Gymnasium,  und 
jetat  ist  er  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  auf  dem  fünften 
Orte,  im  dlcbäude  (k-r  ehemaligen  ( Jewehrfabrik  in  eiin  in  kleinen 
liaume,  der  eine  wissensehaftliche  Aufstellung  und  eine  fort- 
geseUte  Ansamminng  ganz  und  gar  ausschliesst,  und  so  wenig 
dem  Zwecke  einer  solchen  Sammlung  und  dor  Würde  der 
Qesellschaft  entspricht,  dass  man  Bedenken  tragen  musi^  Fremde 
dahin  au  filhrea.  Und  selbst  dieses  in  jeder  Beaiehung  un- 
genttgende  Loeal  wurde  uns  gekündigt,  und  unsere  Sammlung 

ist  aufs  Neue  obdachlos. 

In  ähnlicher  AN'eise  verhalt  (!s  sich  mit  der  Bibliothek. 
Ohne  ein  (irosses  auf  einu  Reihe  von  Jahren  ausreichendes 
Local  iür  beide  Sammlungen  ist  es  absolut  unmöglich,  die- 
aelben  nntsbar  au  machen. 

Diese  ümstftnde  waren  olbnab  Gegenstand  der  Bei^rechttng 
Ihres  Ansschussesy  doch  musste  sich  bei  der  Erfolglosigkeit 
seiner  Bestrebungen  wohl  jedem  Einzelnen  die  Uebcrzeu^ung 
aufdrängen,  dass  die  Mitt<'l  der  ( lesellsehaft  nicht  ausreichen, 
um  das  angestrebte  Ziel  eines  anthropol«>gisch-cthnogra|)hischcn 
Museums  und  einer  entsprechenden  Faehbibliothek  den  heutigen 
Anfordeningen  der  Wissenschaft  gemäss,  durchsufuhren. 

£s  musste  daher  die  Gesellschaft  mit  grosser  Befriedigung 
erflUlen,  au  httren,  dass  in  den  Oiganisationsplan  des  neuen 
k.  k.  natnrhistorischen  Hof-Museums  die  Gründung  eines  anthro- 
pologisch -  ethnographischen  Museums  als  einer  besonderen 
Abtheiluiig  (lerselln  ii  aufgiMiommen  wunle.  Wie  uns  unser 
Ausschussmitglied  Ibrrr  llofrath  v.  II ochstetter,  der  Intendant 
des  k.  k.  naturhistorischou  Ilof-Aluseums  mittheilte,  sind  die 
Vorbereitungen  (fkr  diese  neue  Abtheihmg  der  naturhistorischen 
Ha&ammlongan  im  vollen  Gange,  und  es  werden  die  aahl- 
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reichen  aa^ropologiBcheii,  prfthistorischen  und  ethnogn^ischen 
Sammlnngea,  welche  dieser  Abtheflong  angehören ,  bereit! 
geordnet  und  inventirt. 

Nachdem  anf  diese  Weise  das,  was  die  Oesellschall  mit 

ihren  «^«'riiij^m  Mitteln  aii>trfl»t(*  diT  V«M-\virkl5chiiiiir  im  irrossen, 
der  \\  issciisrluitt  wiinlij^rn  Mass.staix'  c'Mtgi*g<  Mgt'lii ^  niusste 
sich  uns  unwillküi'iick  die  Frage  aul'cirän^^en.  ob  es  nicht  das 
Zweckmässigste  sei,  unsere  obgedaclit('n  Sammlungen  jenen  des 
anthropoiogisch-ethnogrsphischen  Hof  Museoms  einsaverleibea 
und  so  mitsuwirken  m  einem  grossen  gemeinschafUichen  wissen- 
schaftlichen Zwecke. 

Die  Frage  wurde  zur  Fntscheidunp^  godrSngt,  als  aueh 
von  Seite  des  Herrn  Intenilanten  des  k.  k.  naturlii.sturiselien 
Hof-MuBeums  au  die  (jies<'llschaft  die  Antrage  gerichtet  wurde, 
ob  sie  nicht  geneigt  wäre  ihre  Sammlungen  (und  eyentuell  auch 
die  Bibliothek)  den  entsprechenden  Sammlungen  der  anthrop<do- 
gisoh  ethnographischen  Abtheilnng  des  k.  k.  natnrhistorischen 
Hof-Museums  einzuverleiben.  Ihr  Ausschuss,  welcher  nach  den 
frQher  auseinander  «gesetzten  Verhältnissen  verpflichtet  fi^ewesen 
wäre,  eine  solche  Anfrage  aueh  unter  günstigeren  UiMständen 
einer  eingelienden  Erwägun^i;  zu  unterziehen,  liat  naeh  ge- 
wissenhafter J^crathung  <]en  lieschluss  gefasst,  Ihnen  eine  be- 
jahende Beantwortung  der  Anfrage  zii  empfehlen,  denn  er  sieht 
darin  die  beste  Lösung  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Ge- 
sellschaft mit  ihren  Sammlungen  hatte. 

Was  zunAchst  die  anthropologisch-urgeschichtliche  Samm- 
lung der  Gesellschaft  betrifft,  so  lassen  sieh  wohl  kaum  geeig- 
netere, glänzenden^  und  würdigere  Käunie  filr  die  Ausötellung  | 
solcher  Sanunhmgen  drnkt  ii,  als  jene,  weiche  der  in  Anfuhrung 
begriflfcne  Museums- Palast  ])ieten  wird.  Unsere  derzeit  noch  mit 
empfindlichen  I^ücken  behaftete  Sammlung  würde  sich  dort  in 
ein  grosses  Ganze  einfügen,  und  gftbe  sodann  mit  der  Sammlung 
des  k.  k.  naturhistorisohen  Hof-Museums  Vereint  ein  umfisssen- 
des  Bild  der  Urgeschichte  unserer  Lftnder  und  reichliche  Ge- 
legenheit zu  vergleiehenden  Studien,  Da  zu  dem  Zwecke  dies- 
bezüglicher Arbeiten  der  Faeligenossen  die  Samndungen  nicht 
nur  stets  zugänglich,  sondern  auch  eigne  Zimmer  zur  Benützung 
fiir  dieselben  vorhanden  sein  werden,  so  werden  hierdurch  der 
Wissenschaft  und  der  Gesellschaft  zugleich  solche  Vortheile 
in  der  Benfltiung  der  Sammlung  geboten  werden,  wie  sie  die 
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GhaeOsoliaft  sicher  nie  bieten  bq  können  im  Stande  sein  wird. 

Für  die  wissenscliaftlioho  Ntitzbarnuit'luinjij  der  Saramluiij^en 
des  Museums  l>i('lct  div  <)rgaMi>ati»»n  drsscllx-ii  ausn-ifliciule 
(Jewähr,  Wf^luiib  der  AuHSchuss  von  der  Aulstellung  iig(  iid 
welcher  HediTigungon  absehen  zu  küDucit  «glaubt,  und  er  steiit 
demnach  im  gleich  groaeen  Interesse  der  Wissenschaft  wie  der 
GeaeDBchaft  den  Antrag  auf  freie,  bedingnngaloee  Uebergabe 
unserer  anthropologisch -ni^gesohiohtlichen  Sammlnng  an  das 
k.  k.  natnrhistorische  Hof-Maseam. 

In  i^h'icluT  Weise  ist  es  mit  der  «j^escllsehattiielien  BibKo- 
tht'k  hescli.itfVn.  Xotlidürlti^  in  /\\<  i  v<'rsclii<  d('n«'n  I ^oealitäten 
untergel)i  a(  i»t.  ist  dieselbe  eigoutlieii  der  Benützung  noch  weniger 
angängiicli  als  die  Sammlung,  und  so  \v«'nig  wie  bei  dieser  ist 
«ach  in  Betreff  der  Bibliothek  eine  baldige  Besseniiig  dieser 
missliehen  Umstände  au  hoffen,  während  dieselbe  der  ent- 
sprechenden Fachbibliothek  des  neuen  Hofrnoseams  einverleibt 
nnd  angemessen  conservirt,  jedem  Forscher  zur  Verfugung 
stehen  könnte.  Ks  sj)n'e]i(Mj  daher  für  <lie  lleherlassung  der 
Bibliothek  an  das  k.  k.  naturhistorisehe  IIof-Museum  die  gleichen 
Gründe,  zum  Theile  sehr  dringend9r  Natur,  wie  bei  unserer 
Sammlung  anthropoh)gisch-urge8chichtlicher  Gegenstände^  doch 
stellt  sich  hier  die  Sachlage  insofern  etwas  anders  dar,  als  die 
Uebeiiassang  der  Bibliothek  sogleich  die  Consequens  haben 
würde,  dass  aneh  alle  in  Znknnft  im  Schriftentansehe  ein- 
langenden und  die  sonstigen  der  ( lestdlsehatt  zugehenden 
Publieationen  an  die  Bihiiothrk  di  s  iiot-Musi  unis  abgegeben 
würden.  Um  nun  die  (Jesellselialt  für  die  Verwendung  ihrer 
eigenen  Scliriften  zum  Behufe  des  Schriftentaosches  zo  ent- 
schädigen, hat  der  Herr  Intendant  des  natorhistorischeii  Hof- 
Museums  die  Proposition  gemacht,  der  Gesellschaft  sowohl  filr 
die  bereits  angesammelte  Bibliothek,  als  auch  ftlr  die  sukllnIHg 
einlangenden  Druckschriften  einen  Kostenersatz  ikhIi  Mass 
der  birrtür  verwriideten  Anzald  der  Kxeniplare  der  eigenen 
Ful>li<  atii>iit  II  izuiH  Durehsehnittskostenpreise  berechnet)  ZU 
leisten,  und  zwar  von  dem  Zeitpunkte  angefangen^  wo  er  über 
eine  Dotation  fUr  die  anthropologisch-ethnographische  Abtheilung 
des  Hof-Museums  verftlgen  wird. 

Der  Ausschuss  mttsste  ein  derartiges  üebereinkommen 
als  ein  äusserst  glückliches  bezeichnen,  da  hierdurch  ein  Theil 
der   au%eweudeten   Druckkosteu   wieder  in   die  Casse  der 
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CkaePachftft  surückflieMen  und  snr  beueren  Aiusüittiuig  ihrer 
PubliGationen  Y6rf&gbar  würde. 

In  Erwägung  aller  dieser  Ura8tiinde  hat  daher  der  Aus- 
schuss  der  (iusellscliait  natli  eingehentler  Vorberatliuiig  in 
seiner  Sitzung  vum  IG.  Jänner  d.  J.  beschlossen,  der  .lalires- 
yersainndung  die  Genehmigung  der  oben  darir«  ]<  <rt)  i)  Antrage 
tXL  empfehlen,  und  er  formulirt  dieselben  in  folgender  Weise: 

1.  Die  aatliropologiiclie  Oeaellachaft  betchJiesat  ihre  bisher  sa 
Stande  gebrachte  anthropologiBch>iiigeBchichtliche  Samm- 
Ini^  dem  k.  k.  nainrhistorischen  Hef-HuBenm  zum  Behnfe 
der  Kinverleibiin;i;  in  die  antliropologiseh-etlinograpliische 
Abtheilung  derseilten  zu  überlassen;  sie  wird  aneli  in  Zu- 
kunft die  an  die  Gebellsehaft  einhiugeuden  anthropologisch- 
nrgeBchichtlichen  und  ethnographischen  Gegenstände  an 
dieses  k.  k.  Hof-Museum  übei^ben. 

2.  Die  anthropokygische  QeseUschaft  beschliesst,  ihre  Biblio- 
thek an  das  k.  k.  natnrhistorische  Hof-Museum  absusteUen, 
auch  alle  in  Zukunft  an  die  GkseUschaft  als  Geschenk 
oder  im  Schriftentausche  einlangenden  Druckweike  an 
dieses  abzugeben,  und  demzuf'nlire  eine  entsj)ree]iende 
Anzahl  ihrer  eigenen  Vublicationen  zum  »Schrilteutauische 
BUr  Verfugung  su  halten,  wenn  ihr  die  Kosten  sowohl 
fftr  die  bereits  angesammelte  Bibliothek  als  auch  für  die 
in  Znlkvait  einlangenden  Druckwerke  nach  Mass  der  m 
deren  Erlangung  wirklich  yerwendeten  Anzahl  der  eigenen 
Publieationen,  diese  zum  Durchschnittskostenpreise  be- 
recbnet,  ersetzt  werden, 

3.  Die  anthropologische  Gesciischaft  beauftragt  den  Au86chufi8 
mit  der  Durchführung  dieser  Beschlüsse. 

Pri&sident  Dr.  C.  Freiherr  Bokitansky:  Ich  habe 
dem;  was  Hmen  der  Herr  Secretär  hier  eingehend  mitgetheilt 
hal^  nur  beizufügen,  daas  die  Angelegenheit  wirklich  mit  aUem 
!Bifer  durohberathen  worden  ist  und  daas  wir  das  Beste  ftlr 
die  Gesellschaft  und  die  Wissensebatt  /.u  thun  glauln  ii,  indem 
wir  Ihnen  die  BeschluBsantriige,  welehe  der  Herr  Öecretär  vor- 
getragen hat|  zur  Annahme  empfelileti. 

Professor  Dr.  Jeitteles:  Als  ich  meine  Sammlung  der 
Olmtbser  Funde  an  die  anthropologische  GeseUsehaft  ttberliess^ 
geschah  dieses  mit  dem  Vorbehalte,  dass  dieselbe  in  einem 
eigeuen  Kasten  aufbewahrt  werden  und  die  Inschrift  bekommen 
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flofl,  welche  fliren  ürspiun^  and  ibre  Gleichwerthi^keit  mit 

den  Scliweizer  Pfahlbauten  ersiehtlich  niailit.  Ich  erlaube  mir 
(\W  AiifVaLT«'.  o]>  tlirscr  ^^>^}M•ll;lh  im  Falle  der  lleberirabe  der 
ge»ellschaltiicheii  Sannnlung  auireeht  erhalten  bleibt? 

Seeretär  Dr.  Mach:  E»  ist  selbstverständlich,  dass  die 
QesellBchafi  die  Gegenstände,  die  sie  bentet^  rechtlich  an  Andere 
nar  ao  abtreten  kann,  wie  sie  sie  selbst  besitEt,  dass  daher 
alle  Vorbehalte  and  Verpflichtungen,  welche  etwa  an  einseinen 
Gegenständen  haften,  respcctirt,  d.  i.  ron  dem  nenen  Besitzer 
mit  iibernoinnien  werden  müssen.  Se  wurde  beispielsweise  bei 
Aerjuirirun;^  de«  lirüxer  Schädels  von  der  ( Jesellscliatt  di<; 
VcrpHlchtung  übernommen,  dem  1  ^and«  sM usoum  in  Brünn  ein 
Aeqinvalent  dafUr  su  geben,  was  natürlich,  wenn  die  lieber- 
gäbe  beschlossen  würde,  nonmehr  Heitens  des  nalorhistorischen 
Hof-Httseams  geschehen  mOsste.  Andrerseits  hat  das'Maseam 
des  Joanneoms  in  Gras  Ton  der  Gesellschaft  eine  Ansah!  yon 
auf  Kosten  der  Gcsellftehaft  gebaggerten  Fundgegenständen 
erhalten,  wofür  uns  dasselbe  noch  ein  Aequivalent  schuldet-, 
es  wünle:  also  beispielsweise  mit  unseren  V^erptlichtuugen  auch 
dieser  Anspruch  auf  den  neuen  I^esitzer  übergehen. 

Professor  Dr.  Jeitteles:  Ich  beharre  auf  meinem  Vor* 
behalte  and  erlaabe  mir  die  Anfrage,  ob  die  Ausftlhntng  in 
dem  neuen  Museum  möglich  ist? 

Tlofrath  Dr.  Hochstottor:  Ks  Hegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  alle  grösseren  Funde  beisammen  bleiben  müssen; 
dieselben  werden  mit  Aui'schritteii  versehen  werden,  welche 
ihren  Ursprung  und  den  AufHnder  ersichtlich  machen  j  ich 
weiss  aber  nicht,  ob  es  bei  der  Organisation  des  Museums 
m(iglich  sein  wird,  den  Olmttser  Funden  einen  eigenen  Kasten 
zu  widmen. 

Professor  Dr. .Heyn ort:  Ich  bin  der  Meinong,  dass  diese 
Sache  nicht  in  die  Debatte,  sondern  in  die  Ausführung  der 

Beschlüsse  gelnircn  dürttc.  W'iv  verhandeln  jetzt  über  die  Frage, 
ob  wir  ufjsere  Sammlungen  an  das  Hof-Museum  abgeben  sollen; 
die  Details  gehören  iu  die  Ausführung,  die  zufolge  des  vom 
Herrn  Seeretär  Torgetragenen  Antrages  sab  3  dem  Ausschosse 
flbertragen  werden  soll. 

Hofrath  Dr.  t.  Hauer:  Ich  g^be,  dass  wir  bei  der 
Uebergabe  unserer  Sammlungen  dem  IIof-Moseum  keine  solchen 
Bedingungen  auflösten  können,  weiche  dem  Organisationspiaue 
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doflselben  entg^onsielieiu  Wir  würden  aoiitt  dai  Hof-llttwu 
möglicher  Weise  in  eine  Zwangslage  veraetKen,  dass  es  Oeges* 

stände,  die  mit  undurclifülirbareii  Vorbehalten  belastet  sind, 
zuriu  ku  eiset.  In  diesem  Falle  blieben  die  Ohniizer  Fiindt! 
der  Gescliscliuit ;  allein  sie  miissten  l>ei  den  geschilderten  Um- 
ständen fortan  in  Kisten  verpaciLt  bluiben,  wenn  v»  der  }ierr 
Professor  Jeittelcs  nicht  etwa  angemessener  fiLnde,  dass  ihm 
die  Gesellschaft  dieselben  um  den  Ankaufrpreis  Ton  300  Golden 
snrfickverkaafe. 

Professor  Dr.  Jeitteles:  Ich  nehme  diese  Erklärung  de« 
Herrn  Vorredners  zur  Kenntniss  mit  dem  liemerken,  dass  ieh 
bereit  bin,  auf  den  gemaelilen  Antrag  einzugehen,  d.  i.  meine 
Sammlung  um  den  datiir  eriudtCDen  Preis  von  300  Gulden 
snriLckaukaufcn ,  sollten  die  an  die  Abtretung  geknüpften  Be- 
dingungen nicht  erfüllt  werden  können  und  dass  ich  betreffii 
meineB  Vorbehaltes  ein  Schreiben  an  den  Ansschnis  richten 
weide. 

Präsident:  Nachdem  sieh  Niemand  mehr  zum  Worte 
gemeltlet  hat,  weide  ich  die  Antrüge  zur  Abstiininung  Vu'ingcn. 

Diiise  Anträge  werden,  nachdem  die  Besehlusstahigkeit 
der  Versammlung  im  Sinne  des  25  der  Statuten  constatirt 
worden  war,  mit  Einstimmigkeit  unverändert  angenommen. 

Hoirath  Dr.  Hochst&tter:  Hochgeehrte  Herren!  Ich 
danke  Ihnen  fElr  den  soeben  go&sston  Beschluss,  und  gebe 
Ihnen  die  Versicherung,  dass  ich,  was  in  meinen  Krftflen  steht, 
thun  werde,  um  das  neue  ]\Iubeum  für  die  Wisscnöchaft  so 
uutzbar  als  miiglieh  zu  machen. 

Präsident:  Wir  haben  mit  Ausnahme  der  noch  zu  hal- 
tenden Vorträge  unsere  Tagesordimng  erschöpft,  und  ich  möchte 
nun  noch  einen  Gegenstand  asur  Mittheilung  bringen.  Charles 
Darwin  feiert  heute  seinen  siebzigsten  Geburtstag,  ich  bean- 
trage daher,  dass  ihn  die  eben  tagende  Versammlung  zu  dem- 
selben telegrapliisch  beglückwünsche. 

Wij'd  mit  Acclamation  aiig<  ii<»nini<'ii. 

Es  folgen  hierauf  die  Vorträge  v<)n  l^•<d'^^s^^or  Dr.  Wilkens 
über  einen  verbesserten  Apparat  zum  Zeichnen  von  Schädeln, 
von  F.  V.  Luschan  über  Schlittknochen  und  Knochcnsoklitten, 
und  von  Dr.  Much  Uber  einige  auf  den  Gebrauch  von  Stein- 
Waffen  weisende  Ausdrücke  der  deutschen  Sprache. 

Dr.  Much,  öciu^etär. 
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Kleinere  MittheUungeiL 


1.  UrgMeUehtlidie  Pude  aaf  PdagOM« 

Der  Afrikareisendc  Burton,  Iiv^oniour  Hönisch  und  der 
Costos  dvK  Tricstor  njiturhiötorischen  Mukouius,  Dr.  M  a  r  c  h  <•  s  »>  t  1  i, 
haben,  wie  ich  einem  Schreilicn  aus  Triest  entnehme,  im  vori';ea 
H«*il)sie  eine  wissenschaftliche  Expedition  nach  relagosu  unter- 
nommen, einer  kleinen  Felseninsel  des  adriatischen  Meeres,  die  uns 
bisher  eif^cntlich  nur  als  ,8ehöno  ünbekannto*  bekannt  war.  Neben 
wichtigen  botanischen  und  geologischen  Ilcsultaten  butteu  die  Uorren 
auch  prähiBtorische  Erfolge,  rie  conBiatirten  Re«to  eines  ringförmigen 
WftUet,  swisohen  denen  rieh  Pfeil-  und  Lansenspiteen  ans  Fener- 
atein  &nden,  nnd  liaben  anch  .Terkieeelte*'  Mensehenknoohan  mü- 
gebiaoht,  die  mit  dem  Zahne  eines  nnbekannien  Thieres  (Anihraoo- 
iherion?)  in  einem  8teinbrn<^e  gefonden  wurden.  NSheren  NaohriohieB 
über  diese  Fnnde  mttssen  wir  mit  grüsster  Spannung  entgegensehen. 

Jänner  1877.  F.  v.  L 


2.  Die  Terremare  iu  lJugaru. 

Bei  Gelegenheit  des  prihistorisohen  Oongresses  in  Budapest 
im  Terfloseen#n  Herbste  1876  waren  unter  den  rar  Anrieht  auf- 
gestellten Obgeoten  einige,  boflouderH  von  Toszeg,  Saihalom  und 
anderen  Orion ,  welche  die  AuimerkAamkeit  des  Horm  Dr.  L. 
Figorinif  Director  de  <  prähistorisohen  Museums  in  Rom,  dadureh 
aof  rioh  gezogen  hatten,  da.«)B  Reibe  grosse  AehuliohiLeit  mit  jenen 
ans  der  Terremure  der  Kmilia  zeij^ten. 

Fraulein  M  est  ort"  und  Herr  Dr.  Virchow  f  heilten  diese 
Ansicht  und  es  wurde  beschlossen,  eine  Kxeursion  nach  Toszeg  zu 
machen,  um  an  Ort  und  Stille  die  nolhiiren  Studien  vorzunehmen. 
Durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn  von  Pulszki  wurden 
von  Seite  iie>  hctreHenden  Grundbesitzers,  Herrn  i'r.  v.  Harkany, 
die  Vorkehrungen  getrotl'en,  um  die  nöthigeu  Ausgrabungen  aus- 
führen  ra  kftnnen.  Die  Resultate  dieser  finden  wir  Ton  Herrn 
Pigorini  im  Bull,  di  Pdetn.  ital.  1876,  p.  281,  gegeben,  aus 
welchem  wir  nachfolgende  Skisie  geben. 

Tösseg  liegt  swisohen  den  awei  Eisenbahnstationen  Abony 
nnd  Bsolnok;  500  Meter  Ton  Tdaseg  entfernt  liegt  der  Grund,  in 
welchem  die  Fnnde  gemacht  wurden  und  schon  von  Abony  aus 
bemerkt  man  einen  isolirt  stehenden  Hügel,  unter  dem  Xamcn 
Liq^oshalom  und  Kuciorgo  bekannt,  welobflor  die  in  Bede  stehende 
Terremaro  umfasst. 

Die  Basis  besagten  Hügels  besteht  aus  gelblichtem  Thon, 
dieser  wird  von  einer  circa  75  Centimeter  mächtigen  Humus- 
sohiohte  bedeckt  und  der  Rest  ist  Terremare,  die  sich  bis  cixca 
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4  Hcter  Höhe  erhebt.  Der  guuzc  Hügel  hat  circa  8  Meter  Höhe. 
Die  jetzige  AuAdohauag  dicae«  Terreoiare- Lagen  beträgt  oirea 
800  bis  400  Metor  in  Länge  und  ebrea  100  Heier  in  Breite. 

Es  Beigte  doli,  dass  die  Bewohner  der  Terreniare  Ton  Tdsieg 
an  xwet  yersehiedonon  Punkten  der  Basis  des  HGgels,  in  der  Bieh- 
tnng  Ton  Kord  gogen  Süd,  die  Hnmns-  und  die  darunter  liegende 
Thonsohichte  beseitiget,  swei  80  und  90  Meter  Ton  einander  ent- 
fernte, S5,  reBp.  20  Meter  breite  Grüben  ausgeführt,  und  diese 
Chrftben  mit  einem  Maleriale  aiisj^cfüUt  Iiilten,  das  jenem  de« 
oberen  Theilos  des  Hützels  ähnlich  ist.  An  der  Spitze  des  Hügels 
erheben  sieh  zwei  Erhöhungon,  welche  in  Itichtiing  und  Ausdeh- 
nnn«;  pariillel  den  erwäbnlen  Grüben  «geführt  .sind.  Ferner  ist  zu 
bemerken,  da^^s  der  JliiLrcl  /um  'I'licil  luicli  jet/t  \<in  i'inem  Damme 
umpjeben  ist,  welclier  wahrselieinlicli  denselben  in  von  uns  uicht 
fernen  Zeiten  ganz  umschlossen  liabcn  muss. 

Dieser  Damm  aus  p:raulie]item  Thon  be-^(ehend,  enthält  hie 
und  da  Kühlenstücke,  wenig  Knochen  und  .Scherben,  die  jenen 
der  Terrcmare  selbst  identisch  sind,  und  dann  noch  andere  Objectc, 
die  einer  uns  nahen  Zeit  angehören,  woraus  Pt  gor  int  mit  aller 
ZuTorsioht  den  Sohlnss  sieht,  dass  besagter  Damm  dureh  die  Auf- 
wühlung der  obersten  Sohiohte  der  Terremaro  au^^eftthrt  worden 
sein  dürfte.  Wahrsoheinlieh  zur  Zeit  der  Ayaren  wurde,  wie  im 
Lande  allgemein  die  Ansieht  herrscht,  der  in  Bede  stehende  Hfigid 
einer  jener  befestigten  Orte,  die  unter  dem  Namen  Gyurushatom 
bekannt  sind,  mit  einem  Hinge  oder  einer  Bastion  umgeben  und 
Tielleioht  auch  zwischen  diesem  und  der  intaot  gelassenen  Terre- 
niare ein  Graben  ausgeführt  etc. 

Die  in  den  oberwähnten  («rüben  enthaltenen,  sowie  die  am 
obersten  Theile  des  Hügels  vorfiiidlichen  Materialien,  sind  ihrer 
Bescliatrenheil  und  Zii^ainnu'ü^ct  ziniü;  nach  ganzlich  jenen  di-r 
Emilia  glcic-liart ig  und  zwar  idi-nti^cli  mit  jenen  von  Ca'<ar»)ldo, 
über  welclie  Station  J'igorini  am  präbistorisuhcn  Congresse  iu 
ytückliolm  austuhrlicho  MitihiMlung  gemacht  hat. 

In  Casaroldo  und  auch  an  anderen  Terrcmare-Fundortcn 
Italiens  sind  zwei  Schichten  bemerkbar,  die  untere  besteht  aus 
kleinen  Streifen  tou  Asche  und  Thon,  Ton  Kohlenfragmcnieo 
sohwarz  gesprenkelt,  und  dnroh  kleine  Holzstttokohen  röthlteh 
gefifcrbt;  der  obere  Theil  hingegen  besteht  aus  kalkigen  und  thoni* 
gen  Materialien,  theilweise  oalcinirt,  und  bildet  nicht  eine  schieh- 
tenweise  gelagerte,  sondern  eine  homogene,  fast  ziegelfarbsge 
Masse.  Die  Station  von  Toszeg  ist  ebenfalls  derartig  zusammen- 
gesetzt; hier  und  in  Casaroldo  finden  sich  in  der  untem,  graulicli- 
fiurbigen  Schichte  gebrochoae  Knochen,  ')  Fragmente  von  MahU 
steinen,  einzelne  Schalen  Ton^IInio,^)  durchbrochene  Concbylien, 


')  Nacli  Vircliow  dorn  Eber,  Pferd,  Reh,  Rind  angeh?irig^. 

Unin  )/icturum,  Unio  batSTiui,  von  don  Einwohnern  d«r  T«rreni»re 
als  Speide  verwerthet. 
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KnoehengerfttlM,  SoherWn  u.  a.  niebt  oder  nur  fnlüllig  durch  Pener 
Terftadert;  in  der  oberen  röthlioh  geförbten  Sohicbte  finden  «ich 
keine  Koblen,  keine  Holntfioke»  keine  Asobe,  keine  ünionobalen, 
keine  Tbierreefe,  keine  Artcfactc  nnd  nur  mfÜllig  eine  durcb 

fitarkes  Feuer  röthUch  gefärbte  Majif*e,  majulimal  ▼erglast,  rer- 
tcblackt  etc.  Die  untere  Schichte  wurde  durch  laogasme  Thütigkeit 
der  Kenschen,  die  obere  dorob  iäinlluM  des  Fenera  gebildet. 

Eine  Eigentbttmliobkeit  der  Terremere  der  Bmüia  nnd  die 

durch  die  ganse  Höbe  der  Terremare- Lager  reihenweiRO  und  senk- 
recht eingerammten  Pfähle,  die  8ich  je  nach  den  Terflchiedenen 
Zeiten  in  ebenso  vielen  aufeinanderfolgenden  Keiben  wiederbolea. 
In  Tdszeg  fand  man  den  nämlichen  Fall,  da  waren  drei  überein- 
ander eingerammte  IMUhle,  die»  beweisen  die  bezüglichen  leeren 
Käiime,  in  welchen  die  l*iahle  nach  uiid  nach  verwitterten  und 
ani  (irunde  einen  dem  Tabak  an  Farbe  und  btructur  ähnlichen 
Best  hinterlaH8en  hatten. 

Tn  der  Terremare  von  Italien  hatten  die  beTrüglicben  Be- 
wohner in  der  Ebene  ein  lU'cken  ans;^eirraben,  in  diesem  ihre 
Hiiu^er  aufgewühlt  und  diese  mit  einem  Damme  iim2:eben;  es  scheint, 
dass  in  To«zeg  die  liewoliner  ihre  Hütten  an  erliöhten  Stellen 
erriciitet  haben,  als  Becken  dienten  die  zwei  parallel  laufenden 
Gräben  etc. 

Tn  der  Terremare  der  Erailia  dienten  die  Plalilt-  im  Becken 
als  Träger  der  Hütten;  Asche,  Kohlen,  Knochen,  Sclnilen  u.  s.  w. 
wurden  zwiscdien  den  rtulileii  in  so  lange  geworfen,  bis  diese 
Materialien  an  ihre  Wohnungen  reichten,  dann  wurden  diese  durch 
Feuer  oder  anderer  Wei^e  zerstört,  eine  zweite  Reibe  Pfahle  ein- 
genetzt,  um  die  neu  erriebteten  Hftniier  sn  utiitizen,  nnd  dies  dann 
noob  ein  drittes  auob  yierte«  Mal  wioderbolt;  auch  in  Tdueg 
konnte  man  drei  aufeinander  folgende  Reihen  PfUüe  nadbweiiien 
nnd  daiwisoben  die  «ebiobtenweiae  gelagerten  rötbliob  furbigen 
ICaterialien. 

F igorin i  glaubt  mit  dieser  Kittbeilnng  die  Aebnliobkeit 
der  Terremare  Ton  Tdsieg  mit  jener  der  Bmilia  naohgewiesen 
SU  baben.    Hiesn  bemerkt  Pigorini,  dass  ersterer  Ort  einer 

jüngeren  Zeit  angehört«  als  die  Terremare  in  Italien,  obschon 
man  Stein  und  Bronzegerätbe  aufgefunden  hat;  selbe  dürften 
höchstens  der  Periode  der  Etmski'scben  Stationen  von  Ifazsabotto 

und  Sanpolo  gleichkommen,  wenn  nicht  vielleicht  gar  einer  uns 

noch  näheren  Zeit,  und  zwar  wegen  des  Vorkommens  gediegener 
Töpferarbeit;  als  gleichzeitig  mit  obbcnannten  zwei  ilalienis(  lien 
Fundorten  dürften  unter  mehreren  anderen  Artefacten  namentlich 
die  kieineu  aus  Thon  roh  auflgeiuhrteu  Thierhguren  sich  zeigen. 

Ir. 
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IdteratOT-  BerioiiV 

Jl,  Cartailhac:  L'&ge  de  pierre  dan»  Um  waavmdn  el  Im 
superstitiona  populaires. 

Cariailbae  leigt  in  dMMm  Warke,  dam  die  Erinnenmg  a& 
das  Steinalter  im  Volke  nicht  Tersohwunden  ist,  dann  fiioli  dieselbe 
viel  mehr  in  den  Kython  und  im  Aberglauben  erhalten  habe.  Die 
Mythe  yom  Donnerkeile  ßiulct  sich  n  allen  Zeiten  und  ist  auf 
der  ganzen  Welt  yerbxeitet;  die  Erianemng  an  den  Cultu8  des 
Beiles  ist  überall  von  grosser  Bedeutung,  sei  e«  im  Oriente  oder  bei 
den  Lateinern  und  Griechen,  oder  im  Norden  Europas».  Cartailhac 
verweilt  insbesondere  bei  der  rituellen  Verwendunjr  von  Sfein- 
geräthen  bei  feierlichen  Cerenionicn  und  bei  den  (iebrUnchen 
gewisser  Geheimlehren,  und  zeiijt  zu  dienern  Zwecke  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  weni<j  i^ekunnten  oder  bis  jetzt  sehlecht  ver- 
standenen literarischen  Nachriebten,  Von  besonderem  Interesse 
sind  bciäpieläwciäe  die  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  welche  iu  Metall 
nnd  in  Form  Ton  Henen  eder  in  anderer  Gestalt  gefasst,  ab 
Amulette  dienten,  nnd  deren  nch  eine  eriiebliohere  Zahl,  als  man 
meinen  sollte,  in  den  yenehiedenen  Mnneen  findet.  Am.  hemaricent- 
wertheeten  iat  indees  das  Bmohstüok  einer  Steinaxt,  welohe  im 
Mnsenm  ron  8t.  Oannain  anibewahrt  wird,  nnd  eingtavirte 
Figuren  und  ebe  Inschrift  enthSlt;  oberhalb  sehen  wir  die  Gestalt 
des  Mithras  neben  dem  niedeigeworfenen  Stiere,  den  er  an  den 
Hörnern  fasst.  Wir  haben  sonach  in  dieser  Darstellung  einen 
zweifellosen  Hinweis  auf  den  Cultus  dieser  Gottheit,  aber  auch 
den  Nachweis,  dass  die  S(eingei*äthe  damals  schon,  als  dieser  Cul- 
tus noch  iti  Tehuag  war,  als  etwas  uralt  Heiliges  betrachtet  wor- 
den sein  musstcn. 

Dr.  Much. 


Vereins-Mittheilimg. 

Fachgeuossen,  welche  über  einen,  in  die  von  der  anthropolo- 
gischen GesellsohafL  gepflegten  Diseiplinen  einschlägigen  Gegenstand 
einen  Tortrag  an  halten  oder  kOnere-  Mittheilungen  an  machen 
wünschen  oder  diesbezügliche  Abhandlungen  in  den  ^Mittheilnngen* 
der  Gesellschaft  zu  yeröffontlichen  beabsichtigen,  werden  gebeten, 
sich  diesfiUls  an  den  eisten  Becretür,  Dr.  H.  Much,  VIIL  Besirk, 
Josefrgasse  Nr.  6,  an  wenden. 


Bed«cUoM«C«mliet  Hctalli  Fnas  Ritter  v.  ÜMer,  Uofimtb  Carl  Laagcr,  Dr.  a.  Mmth, 
PNI  ffttodr.  »mir,  Dr.  WsfcnMra,  PmI:  Joh.  WtUltok. 
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YIL  Bani     Aosgegeben  Ueu  16.  Mai  mi.       Br,  4.  5, 

MITTHEILUNGEN 

anthropologischen  Gesellschaft 

IN  WIEN. 

hkftlt:  (Vber  ein^n  neaen  ItEU<'hnnd  Jer  Bronicioit  (Canii  familiaria  inttTmtdiu»)  titis  den 
Aschenlügen  von  W<'ikcr»<lurf.  i'ulkau  uml  l'loschü  von  J.  N.  Woldrtch.  —  Ein  pi&hi«to- 
riichcr  öcliii  i'  1  mit  .  iner  hulbgeheilten  Wunde  »uf  der  Stirne,  höclmtwuhrftcheinlicb  durcli 
Trepanutiun  entKlundi-n,  von  Dr.  Heinrich  Wankel.  —  AafkliniDiren  (Entfregnnng  auf  Be- 
Vcrknngen  in  HetrcfT  der  Bohrung  von  Stcingerathen  ond  in  Betreff  thAncrner  Lampen 
«ad  Uf •!)  YM  Biiaitlrw  M  Wurmkru^  —  J>i«  F«nek«AmB  d«r  kaiatfUohu  »roUol«- 
gfatfci»  OMnilMtoB  M  81.  Fttorabnrf  ▼«b  Mi.  Itw>ilia  »  MmIcm.  —  Kid«««  Mlt- 
iheilnngen:  reb«r  die  toolog{iche  Methode  in  der  Anthropologie  Ton  Dr  Mucll.  —  Profrun 
der  Onic«ni«ining  einer  besonderen  anthropolot^iscbcn  Oruppo  b«i  der  WeltMUVMlvnc  IMH 
in  P»ris  von  Dr.  Much.  -  Bt^ricbtigunKeu  zu  dem  .Berl«M  tHr  dw  TU.  wM^IhMbIW 
Coogreaa  in  P««t*  U«ft  I      U.  —  Vereina-llittäeUwiff. 

Ueber  einen  neuen  Haushund  der  Bronzezeit 

(Caim  famiUaria  mtermedius) 
9!Q»  den  Ajohenkgen  von  Weikersdorf,  Pnlkau  und  Plosoha. 

Tw 

J.  V.  Woldftoh. 

Dem  grosßcii  Interesse  des  ii&rni  lleiiiridi  (JrafV  n  von 
Wurm br and  in  Sonnberg  für  anthi*opoIogisclu;  P'orschttDgeD, 
mit  welchem  derselbe  urgesckichtliche  VorkommiÜBse  seiner 
Umfgebnng  aufinerksam  yerfolgt,  haben  wir  schon  so  manchen 
sehOnen  Fnnd  su  danken ,  wie  dies  ans  den  Mittheilnngen 
unserer  GkseUschaft  und  aus  den  Sammlungen  unseres  Museums 
hervorgeht. 

Vor  eint'iu  Jahre  erhielt  ich  vom  Herrn  (irateii  einen 
Hundeschädel  nebst  8kelettheilon  aus  Weikersdort'  in  Nieder- 
österreich zur  Bestimmung  angeschickt.  Ich  hieh  den  Schädel 
beim  ersten  Anblick  für  einen  Canis  t  matris  optimae  Jeitt ;  da 
er  mir  jedoch  etwas  yerdlchtig  vorkam,  behielt  ich  denselben 
sur&ck,  bis  ich  su  einer  genaueren  Untersuchung  desselben  Zeit 
fand.  Mittlerweile  erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Dcchant  in 
Bozen  eine  für  das  Miisciini  mist:rer  (iesellsclialt  Ix'.stinnntc 
Sendung  aus  Pulkau,  welche  em  liundesehadellragment  enthielt, 
das  mit  dem  Schädel  aus  Wölkersdorf  übereinstimmte.  Bei  der 
Zusammenstellung  des  Materials  fUr  die  in  Angriff  genommene 
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Arbeit  «M*iniici-te  icli  niicli  auf  lTiitri  ki<  l'i'i  iVajjrnHiiito,  die  ich  bei 
Gclc^eulicit  der  Auästeiiuug  im  Jahre  1873  ab  dem  (janis  i 
matris  ojitimae  Jeitt.  nnp:oliörig  bezeichnete,  die  mir  aber  «of* 
gefallen  sind.  Und  in  der  Tbat  £M&d  ich  in  dem  yon  mir  ver' 
faasten  Katalog  der  AuMitellang  einen  Unterkiefer  onter  disMr 
Bezeichnung  ans  Ploecha  in  Böhmen  (aus  meiner  Sammlung) 
nnd  einen  solchen  im»  Weikerndorf  in  Niedorösterreich  (vom 
Ilt  rin  (JnilV'n  llt  inrich  Wurnibnuid )  an<?('l"iihrt,  von  »leneu  der 
letztere  lacti.scli  mit  einem  Fraj^ezeicheu  versehen  ist. 

Bei  der  nun  unternommenen  näheien  Untersuchung  des 
Weikcrsdorfer  Schädels  zeigte  es  sich,  dass  derselbe  weder 
dem  Canis  £  matris  optimae  Jeitt,  noch  auch  dem  Canis  £ 
palustris  Rütim.  angehört,  sondern  eine  neue  Fma  aus  va^ 
geschichtlicher  Zeit  darsteDt,  und  dass  mit  diesem  die  oben 
besprochenen  Funde  aus  Pulkau,  Ploscha  und  Weikersdorf 
vollbtändig  übereinstimmen. 

Es  ist  nothwendig,  dass  nun  zunächst  das  Vorkommen 
(Charakter  der  Fundstellen)  ^  der  Erhaltungszustand  und  die 
Art  der  Knochen  dieser  Uundereste  besprochen  werden. 

Schädel  and  Skoiottheile  aus  Weikersdorf  A. 

Die  Fundstätte  entdeckte  Herr  (iundaker  Graf  von 
Wurmbrand^)  im  Jahre  1872  und  berichtet  über  dieselbe 
wie  folgt: 

f^Dioht  neben  dem  Bahnhofe  befindet  sich  eine  Ziegelei, 
die  ich  zuftllig  besuchte.  Mein  erster  Bück  fiel  auf  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Topfscherben,  Knochen  etc.,  welche 

zusaiumengehäuft  bei  Seite  gelogt  waren.  Den  prähistorischen 
Charakter  flieser  Trümmer  sogleich  erkennend,  fragte  ich  die 
Arbeiter  uiu  das  Vorkommen  derselben  und  erfuhr  da ,  dass 
derlei  Gegenstände^  mit  Asche  und  Menschenknochen  (Schädel- 
theilen)  vermengt,  häufig  beim  Lehmabstechen  gefunden  werden. 

Nach  einigen  Tagen  kehrte  ich  zu  dieser  Stelle  zurück 
und  Hess  Nachgrabupgen  anstellen,  deren  Resultat  folgendes  ist: 


Katalog  der  ur^j^cschichtlichcn  Aosstellnng  der  sntbiopoL 
Gesellsch.  in  Wien  1873,  8.  29  und  36. 

2)  Pundnotisen,  MittheiL  der  anthropoL  Gesellsoh.  Bd.  ULL 
187d,  &.  118. 
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An  (lein  nürdlielutn  llüijclablijinjj:'',  <l»>rt  wo  <lor  Zici;»  !- 
flchlag  sich  in  den  Ijehm  eintieft,  ti  ai  mau  iii  /wischenräumen 
von  2—3  Kiafteni  auf  alte  Aushöhlun<]:on  (Gruben) ,  welche 
mil  den  besagton  Clegenstftnden  aiu^fUilt  waren. 

Längs  dea  Einschnittes,  welcher  den  Ziegelsohlag  umgibt, 
fimd  ich  noch  flhif  solche  Höhlungen  in  der  Hftlfte  dnrch- 
sthnitten.  Sie  waren  regelmässig  t iiigeschnitten  und  hatten  die 
J'oini  ein<'s  unij^okehrten  K«'j;<*ls.  Dii*  Höhe  betrug  ü',  der 
obere  Durchmesser  S  — 12',  der  unti;re  5 — 9'. 

Ausser  diesen  iunf  Höhlungen  konnten  noch  vier  nach« 
gewiesen  werden,  die  innerhalb  des  Ton  den  Ziegelschlägem 
ausgehöhlten  Raumes  sich  be&nden,  so  dass  deren  nenn  auf 
einem  Flftchenranm  yon  60 — ^70  Quadratklafter  sich  befinden. 
Obwohl  die  Abstinde  Ton  einer  Grube  rar  andern  ziemlich 
frleiehmässij;  wjucii,  konnte  ieh  doeh  keine  vullkommeue  Regel- 
mässigkeit  <ler  Vnthrihniir  iiaehweisen. 

Die  Austüiiuug  der  (irubeu  trennte  sieh  durch  die  dunkle 
Farbe  scharf  Ton  der  Ackerkrume  ab,  welche  sie  25^'  hoch  be- 
deckte. 

Der  Inhalt  weist  im  Allgemeinen  manche  Aehnlichkeiten 
mit  den  Fnndcharakteren  von  Qöllersdorf  auf.   Auch  hier 

fand  sich  nur  weni^  bearbeitetes,  doch  offenbar  als  Steinaxt 
zugeriehtetes  (Jcscliiebe  und  ein  IIornsteinspHtter  unter  Thon- 
gefassen  so  edler  Form  und  ausgezeiehneter  Arbeit,  wie  sie  » 
in  der  entwickelten  Bronzezeit  gewöhnlieh  nur  vorkommen. 
Allerdings  finden  sich  aach  Töpfe  der  rohesten  Art,  durchaus 
mit  der  Hand  aus  grobgemengtem,  mit  Quarakömem  reichlich 
yermischtem  Lehm  geformt 

Die  feinen  Thongeftsse  sind  schüssel-  oder  schalenartig  mit 
rundem  Boden,  gerade  aufsteh(Miden  Seitenwiinden,  mit  ircraden 
sich  kreuzenden  Strieht  n  vei'zici't  und  mit  (lraj>hif  j^csdiu iirzt. 

Sehr  häuüg  sind  an  letzteren  Geiasscu  die  Jjli'habenheiten 
und  Vertiefungeti .  welche  als  Verzierung  dienen,  nur  mit 
Fingern  ausgeführt. 

Ausser  den  genannten  slylistisch  schönen  Formen  der 
feinen  Geftsse  kommen  noch  sehr  yerschiedene  Topfwaaren  vor, 
welche  mehr  und  minder  geschmackvoll  genannt  werden  können. 

llervor/uhebeii  ist  noch  eine  ganz  kleine,  mit  der  Hand 
getürmte  SehaU-,  aut drei  Füsschen  ruhend,  ein  siebartig  durch- 
löcherter Ueiassboden,  ein  Theil  eines  Gefitosrandes  von  ganz 

6» 
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nngewöhnlicber  C^rÖsse  und  Dicke  und  durchlöcherte  Lehm- 
pyraini<l»"ii  (BchcIiw ursteine  oder  Gewichte). ** 

lierr  Heinrich  Graf  von  Wurmbrand  •)  bezeichnet 
diese  BVuidstätte  mit  „Weikersdorf  A"  und  berichtet  über  die 
in  diesen  Asehenlagen  (Ustrinen)  im  Jahre  1874  gemaohten 
Funde  wie  folgt: 

„Im  Ziegelschlage  zu  Weikersdorf  A  wurden  geinnden: 

1.  Ein  last  vollständigem  menscliliches  Skelet^)^  in  hocken- 
der Stellung  begraben ,  dabei  einige  aufgeschlagene  Thier» 
knochen,  swei  Stück  TopfiK^herben,  ein  Steinarte&ct. 

2.  Zwei  Thefle  eines  Hirschgeweihes  mit  Schlagmarken. 

3.  Ein  kleiner  mit  der  Jland  geformter  Löffel  aus  Thon. 

4.  Eine  kleine  gebrochene  Sohüssel,  ein  grosser  Topf  und 
ein  nmdes  kugelförmiges  GefilsSy  gans  erhalten,  mit  schdn 
pnnktirten  Linien  versiert 

5.  Drei  8tück  runde  Hache  iScheibcu  mit  Löchern,  aus 
Thou  gebrannt. 

6.  Vierzig  bis  fünfzig  Gefassscherben  und  Henkel,  versiert 
und  von  verschiedener  Quaiit&t. 

7.  Zwei  geschliffene  Steinmeissel. 

8.  Sechs  bis  8  Schlrifsteine  mit  (iebrauebsspuren,  mehrere 
Feuersteinsplitter  und  vier  Stück  Arbeitssteine. 

9.  Theils  calcinirte,  theils  angeschlagene  Knochen  vom 
Rind  und  Schwein. 

Endlich  fiud  der  Herr  Graf  später  daselbst  auch  eine 

schöne  Pfeilspitze  aus  Feuerstein." 

Aus  einer  solchen  Aschenhige  ^Ustrine)  stammt  endlich 
auch  unser  Hundcsrliädcl  nebst  den  mit  demselben  gefundenen 
Skelettheilen,  welche,  wie  es  scheint,  ein  vollständiges  Skelet 
repräsenürten.  Leider  gingen  durch  die  Arbeiter  mehrere 
Knochen  verloren^  andere  wurden  beschädigt.  Im  Qansen  ge- 
hört jedoch  dieser  Fund  zu  den  vollständigsten  und  gibt  uns 
eiu  deutliches  Bild  des  Thieres. 


1)  MittheiL  der  anthropol.  GesellMh.  in  Wien,  Bd.  V.  1876, 
S.  34. 

^  TTeber  dasselbe  berichtete  Herr  Proscctor  Dr.  K.  Zuckcr- 
kandl  in  den  Mitthcii.  der  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien,  Üd.  V. 
S.  233. 
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SimmUielie  Knochen  tragen  die  deutlichen  Hporon  der 
Asche  an  moh,  in  der  aie  gelegen  nnd.   Die  Aschenregte  an 

densellxMi  \u\hv  ich  absichtlich  nicht  vollständig  l)oscitiirt. 

l)(?r  Schädel  ist  si»  vollständig  cjilcinirt  untl  so  niiirlxi, 
dass  er  selbst  ))ei  der  sorgföltigstou  Bchaudluug  wiedorliolt 
brach;  um  denBoiben  conniHtenter  ca  machen,  wurde  er  wieder* 
holt  mit  Leimwaflsor  eingeJasBon« 

An  diesem  Schädel  fehlen :  die  beiden  JochbSgen,  welche 
erst  beim  Ansheben  abgebrochen  wurden,  zwei  rechte  Schneide- 
zfihne  mit  dem  dazu  gehörigen  Incissivthoil;  der  vorderste  linke 
Lücken/aliii,  dessen  Alveole  v<'rnarbt  ist,  und  dvv  hintere  linke 
Höckerzahn,  welcher  abgel)rochen  wurde.  Beschädigt  sind  die 
Seitenwändo  de.s  Choantuiausschnittes,  der  rechte  Orbitalfortsatz 
des  Stirnbeins,  das  linke  Nasenbein,  die  Spit/.en  der  Eckzähne 
und  der  Schneidezähne  und  das  Gaumenbein.  Die  Zähne  sind 
achwach  abgekaut,  der  Unke  Reisszahn  etwas  beschädigt. 
Die  Oherkiefer-Stimboinnaht  ist  vollständig  verwachsen.  Vom 
linken  Unterkiefer  fehlt  nur  der  Inciasivthciil  mit  den  Schneide- 
zähnen und  der  voi'derste  Lückenzahn.  Der  rechte  Unterkiefer 
ist  beim  Ausheben  zertrümmert  worden  und  wurde  zusam- 
mengeleimt; an  demselben  sind  vorhanden:  der  Cieleukhöcker 
mit  dem  Coronoidfortsatz,  der  horizontale  Ast  mit  dem  vorderen 
Höckerzahn,  dem  Reisszahn  und  hintersten  Lückenzahn.  Der 
Schädel  stammt  von  einem  vollkommen  erwachsenen  Thiere. 

Auch  die  übrigen  Skelettheile  sind  calcinirt  und  leicht 
zerbrechlich;  es  sind  vorhanden:  linker  ITumerus,  rechter  und 
linker  Radius,  rechte  Illna  ganz,  von  der  linken  Ulna  der  obere 
öelenktheil,  rechtes  und  linkes  Fcmur,  liid-ce  Tibia,  die  rechte 
Beckenhälfte;  der  7.  Halswirbel,  der  1 .,  2.,  3.,  4.  und  12.  Rücken- 
wirbel, der  2.,  3.,  4.  und  5.  JjendenwirbeL 

Eigenthum  des  Herrn  Heinrich  Grafen  von  Wurm- 
brand. 

Ich  habe  diesen  sowie  viele  andere  Fundplfttze  in  der  Ura- 
pep^end  von  W«!ikersdoif  in  ( lesellschaft  des  Herrn  Heinrich 
(trafen  von  Wurmbrand  bosutdit,  und  aucli  die  Funde  dessidbeu 
in  SchloBS  ^onnberi!:  boaichtigt  und  glaube  aus  dem  (lesammt- 
charakter  des  Vorkommens  sowie  der  Art  der  Funde  nach 
Analogien  in  Niederüsterreich  und  besonders  in  Böhmen  diese 
Fundstätte  trotz  der  Feuersteinsplitter  und  Steinwerkzeuge  der 
sehr  vorgeschritten[cn  Bronzezeit  ssuschreiben  zu  müssen 
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(in  welcher  an  analogen  Fnndttellen  unserer  Qegenden  walir- 
seheinlich  anoh  tchon  fäaen  untergeordnet  yorkommen  d&rfte). 

Bezü^rlich  des  Erhaltnn^zustandes  des  Schädels  erlaube 
ich  mir  zu  heiucrkcn,  dass  dcrsclbt'  walirsc-liciiilich  früliLT  aus- 
gekocht wurde  (zum  Zwecke  des  (leiiusscisV),  bevor  er  in  die 
Asche  gelangte,  zumal  eine  noch  so  heisse  Asche  eine  solche 
Calcinirong  der  Knochen  nicht  su  bewirken  yermag,  wie  sie 
hier  Torliegt. 

»Schädelfragmeut  aus  Pulkau. 

Dasselbe  &nd  Herr  Prof.  Dechant  in  derselben  Fund- 
stätte und  in  derselben  Aschetaschichte  bei  Pulkau  in  Nieder- 
österreich, wek'he  ich  im  Jahre  187.*5  als  „Opferstättc'^  H  im 
weitesten  SiiiiK'  l)ezeic}inete,  .,wo  ein  Volk  der  Bronzezeit  in 
freier  Natur  seine  Opfer  hielt,  die  Knochen  der  geopierten 
Thiere  aufschlug  und  wo  die  Opferungen  mit  der  Verbrennung 
menschlicher  Leichen  yerbonden  sein  mochten^,  lieber  die 
zahlreichen  daselbst  gefhndenen  Objecte  enthält  der  obige  Be- 
richt eine  ausführliche  Beschreibung. 

Dieses  Schädelfragment,  dessen  Knochen  ziemlich  fest 
sind,  trJigt  die  unverwüstbaren  Spuren  der  Asche,  in  der  es 
gelegen,  an  sich.  Es  fehlt  an  demselben  fast  die  ganze 
Schädelkapsel,  welche  vielleicht  des  Hirns  wegen  au%eschiagen 
worden  ist.  Die  Oberkiefer-Stirnbeinnaht  ist  yerwachsen,  die 
Nasales  sind  zur  Hälfte  abgebrochen^  ebenso  der  linke  Zwischen- 
kiefer und  der  yordere  Theil  des  linken  Oberidefen.  Von 
Zähnen  sind  vorhanden:  rechts  zwei  abgebrochene  äussere 
Schneidezähne,  der  abgebrochene  Eckzahn,  der  zweite  Lilcken- 
zahn,  der  Keisszahn  und  die  beiden  Höckerzälme ,  links  der 
Keisszahn.  Die  Zähne  sind  schwach  abgekaut.  Der  Schädel 
stammt  von  einem  vollkommen  erwachsenen  Thiere. 

Eigenthum  der  anthropologischen  Gesellschaft. 

Kechter  Unterkiefer  aus  Wölkersdorf  B. 

Derselbe  ist  durch  Herrn  Gundaker  Grafen  von  Wurm- 
braud  im  Jahre  1873  mit  anderen  Knochen  zur  Ausstellung 

^)  „Eine  Opferstätte  bei  Falkau  in  Niederästerreich."  Mitth. 
der  anthrop.  Gesellsdh.  Wien  1878,  Bd.  HL  8.  1.  Ein  zweiter 
Bericht  über  diese  Fundstätte  ist  in  den  IGttheilnngen  der  anthnh 
pologisohen  Gesellflohaft  in  Wien  B.  YH,  1877,  Kr.  8  enthalten. 
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g('H<  ii(lL't  worden  uml  staiiiint  aus  (jiiujr  Aschcnlagc  eiiios  aweiten 
Ziegelschlages  B  bei  Weikorsdori  In  diesem  kommen  die- 
aelben  AachoDgrubeii  unter  denselben  Verliiltniisen  vor  wie 
im  ersten  Ziegelschlage  A.  Herr  Ueinrich  Graf  Warmbrand 
führt  a.  o.  a.  O.  die  weiteren  Funde  daselbst  nachstehend  an :  ^Eine 
grosse  SehUssel  mit  drei  Henkeln,  drei  Stücke  kh  iiu  r  (ictasse, 
eines  in  Hcelierforni,  sichrere  ^^rhiaiiiitr  Lclmistiick»'  mit  Ab- 
drucken von  (leflceht.  Fiinfzii^  bis  seLhzi;^  vcrscliiedene  Topf- 
sohorbon  als  Muster  der  am  lüiutigsten  vorkommenden,  oder 
wegen  der  Zeichnung  oder  Uonkelform  auffallend.  Ein  Mahl- 
stein,  ein  Stein,  mit  einer  vertieften  Rinne,  wahrscheinlich 
ausgeschÜffeni  ein  FouersteinknoUen  (Nudeus),  mehrere  Arbeits- 
steine.  Verschiedene  Thierknochen.  Interessant  ist  das  Vor- 
kommen eines  Bronzenieissels  und  einiger  Thonstiickt;  der 
Terra  sigillata  üliolieh  ,  welche  in  einem  der  Aselieolagi'r 
(Ustrinen)  und  in  ganz  ähnliehen  Verliältuiööeu  wie  die  übrigen 
Gegenstände  gefunden  wurden*^. 

Ich  habe  auch  diesen  Ziegelschlag  besucht  und  glaube, 
dass  die  hier  befindlichen  Aschengruben  mit  den  andern 
identisch  seien  und  in  dieselbe  Zeit  fallen. 

Der  Unterkiefer  ist  calcinirt,  jedoch  noch  siemllch  fest; 
er  trägt  Spuren  der  Asche.  Ks  fclilt  der  Incissivtheil ,  der 
Eckzahn  und  iler  vorderste  Lück«  n/.ahn ;  di?r  Winkel  und  der 
zweite  Lüekenzahn  sind  Ix-scluidf-^t.  Er  stammt  von  einem 
Bchr  alten  Individuum  her,  da  der  Keitiszahn  sow«)hl  nach  innen 
als  von  oben  sehr  stark  abgekaut  ist,  von  den  beiden  iiöcker- 
afthnen  ist  hat  die  ganze  Krone  abgekaut. 

Derselbe  gehört  dem  Museum  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

Rechtes  Unterkieferfragment  aus  Plosoha  in  Böhmen. 

Dasselbe  stammt  aus  einer  Asclienlage  bei  Ploscha  in 
Böhmen  und  wurde  von  mir  selbst  gefunden,  als  ich  im  Jahre 
1872  die  ausgedehnten  Aschenlagen,  hier  Ustrinen,  böhmisch 
ostKna,  genannt,  die  Verbrennungs-  und  Opferplätze  in  der 
Gegend  von  Brüx,  Beidowitz,  Morawes,  Ploseha,  Komotau, 
l'ustelberg  besuchte.  Ich  besitze  noi  h  aus  Ustrinen  von  IMoscha: 
(icfiissschcrljcii,  einen  Bronze-Armring  uiul  einen  l>r«»nzc-IIals- 
nng,  beide  eiuikcli  \  einen  Unterkiefer  der  Turf kuhi'ace,  Zähne 
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und  Knochen  vom  Rind  und  Schwein,  ein  Schädelfragment  * 
eines  mensohlichen  Schädels  mit  stark  abgekauten  Zähnen, 
ferner  zwei  Menschenskelete^  sftmmtHch  noch  nicht  beschrieben. 
In  Priesen  worden  in  diesen  üstrinen  Steinmeissel  und  SchmHck- 
kngeln,  in  Komotan  eine  Hompfbife,  bearbeitetes  Hirschhom, 
eine  zugeschliffene  Steinaxt  und  (ieiasssclicrben  gefunden. 

Auch  diese  Üstrinen  gehören  in  die  sehr  yorgeschrittene 
Bronzezeit. 

Das  Unterkieferfragment  ist  schwach  calcinirt,  riemlich 

fest,  mit  Aschenspuren  reich  bedeckt  und  besteht  aus  dem 
horizontalen  Ast  mit  dem  2.,  3.  und  4.  Liickenzahn,  dem 
Reisszalm,  dem  vorderen  Höckerzahn  und  der  Alveole  des 
biutcren  Uockcrzahues.  Die  Zähne  sind  ziemlich  abgewetzt. 
Eigenthnm  meiner  Sammlung. 

Was  nun  den  Haashand  aas  urgeschichtlicher  Zeit  Euro- 
pas anbekngt,  war  bekanntlich  Rfitimeyer    der  erste,  welcher 

eine  constante  Hunderacc  flir  das  Steinalter  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  unter  dem  Namen  ^  rorfhund  —  Canis  fami- 
liaris  palustris*^  beschrieb.  Ihm  zunächst  hat  Prof.  L.  H. 
Jcittoles^)  eine  zweite  Race  für  das  Bronzealtor  aus  den 
Torflagern  yon  Olmütz  und  Troppau  unter  dem  Namen  „Hund 
der  Bronzezeit  —  Ganis  fismiliaris  matris  optimae*'  constatirt 
Der  von  Canestrini*)  aus  der  Terremare  von  Modena  später 
beschriebene  Canis  famüiaris  minor  stimmt  mit  dem  „Torf- 

hund**  ttberein. 

Das  Verdienst,  die  allgemeinere  Verbreitung  sowcdd  des 
Canis  f.  palustris  als  des  Canis  f.  matris  optimae  dem  Räume 
un<l  der  Zeit  nach  erwiesen  zu  haben,  gebührt  Jcitteles, 
welcher  sehr  eingehende  und  umfiassende  Studien  über  diese 
Hunde,  sowie  über  ihre  Abstammung  unternahm.  Seine  schätzens- 
werthen  MittheOungen  hierüber  in  der  vorliegenden  Fachschrift 
sowie  in  seiner  Broschüre  „Die  Stammväter  der  Huudcraceui^ 

1)  Br.  £.  BÜtimeyer,  Fauna  der  Pfiihlbanten  der  Schweis. 
Basel  1861,  8.  116. 

^  L.  H.  Jeitteles,  .Bie  vorgesohiohtliohen  Alterthümer 
der  Stadt  OlmUts  und  ihrer  Umgebung*.  IGttheiL  der  anthropoL 

GesellHch.  in  Wien.  n.  Bd.  1878,  S.  108  und  181. 

^)  Cancstrini,  Oggct t i  trovati  solle  terremare  del  Modenese, 
2.  relasione,  Modena  1866,  8.  9. 
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Wien  1877,  bilden  eine  nicht  hoch  genug  gewürdigte  Basis  für 
weitere  IJntersueluiiigcn  auf  dioscm  Gobiote.  Es  sei  übrigens 
bemerkt,  das»  Jeitteles  aueh  für  den  „Torfhund''  die  systo- 
matiaoke  Bezeichnung  |,Oaius  fftmiliaris  palustris''  im  binae 
Btttimeyer's  wählte,  i) 

Herr  £diii.  Naamann  ist  In  seiner  intereMWuten  Ab- 
baadlimg  Aber  die  Fauna  des  Stambeiger  Sees  ^  nt  dem 
Resultate  gelangt^  dass  in  den  Niederlasstingon  im  Würmsee, 
welche  von  der  Steinzeit  an  dureli  die  Bronzezeit  hindurch, 
also  während  der  Zeitalter  der  primitiven  und  multiplen  Tlaus- 
thierraccn,  bis  gegen  die  historische  Zeit  bewohnt  sein  mussteu^ 
auch  der  Torf-  und  der  Bronzehund,  letzterer  häufiger,  ver- 
treten war;  dass  dasolbst  aaoh  der  Ilaushund  Nahmngsgegen-* 
stand  war.  Durch  genaue  Vergleiche  der  Reste  der  Roseninsel 
mit  den  SchAdeln  ron  Olmflts  (Nr.  1  und  2)  und  Troppau 
kommt  Naumann  su  dem  Schlüsse,  dass  vom  Oanis  raatris 
optimae  Jeitt.  zwei  Abändcruni^en  vorhanden  sind,  die  nieht 
auf  sexuelle  Mixlificationen  (»<ler  individuelle  Sehwankungen 
zurückiührbare  ^Schwankungen  zeigen.  Von  diesen  beiden  Ab- 
änderungen des  Caiii^  f.  inatris  optimae  ist  die  eine  plumper, 
nach  Art  der  grösseren  Jagdhunde  (Parforcehunde)  [Olmütz  Nr.  2J, 
und  die  andere  zarter,  nach  Art  der  Windhunde  (Olmüts  Nr.  1 
und  Troppau).  Jeitteles  stimmt  dieser  Aufibssung  bei. 

Ich  musB  gestehen,  dass  mir  bei  Vcrgleichung  dieser 
beiden  Schädel  im  Jahre  1873  ihre  Differenzen  auch  nicht 
blos  auf  sexuellen  l^iffcrenzcn  beruhend  seidenen. 

]^  Naumann  fand  unter  den  Knochen  der  Koseninsel 
nur  einen  fast  vollständigen  Schädel  (neben  vier  sehr  unvoll- 
ständigen Schädelfivgmenten)^  der  eine  nähere  Vcrgleichung 
Kulftsst,  Nr.  7,  und  den  er  der  parforcehundoartigen  Race  des 
Canis  matris  optimae  Jeitt.  suschreiht.  Derselbe  seigt  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Hunden  dieser  Raee  die  geringsten 
Dimensionen  und  nähert  sich  daher  dem  Canis  f.  iuterincdius, 

*)  Fitzinger's  AcarloTniefichrift  über  die  Abstammung  des 
Hundes  (  lR()n\  sowie  seine  npäfer  erscbienene  selbst ändif^e  Schrift 
hierüber,  sind,  ol)wohl  sonst  sehr  suhätzcnswerth,  lür  vorliejxende 
Zwecke  nicht  brauchbar,  weil  sie  auf  den  anatomischen  Bau  nicht 
eingehen. 

'-)  „iJie  Fauna  der  J  Mahl  bauten  im  Starnberger  See".  Archiv 
für  Anthropologie.  Bd.  VUl.  H.  1.  Braunschweig  1876. 
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weist  aller  bedeatende  Difforcnzeu  m£  Leider  nnd  ^e  Zfthne 
deaselben,  welche  für  eine  Verglcichung  so  wichtig  nnd,  bis 

auf  zwei  Höckerziilnui  niclit  erhalten.  Der  von  Prof.  Jeitteles 
von  der  Roscninsel  Ix  srlirit'lx'ne  Unterkiefer  des  (/anis  f.  matris 
oplijuae  zeigt  auch  beziiglich  der  Bezahiiuug  die  chai'akteristi- 
schen  Merkmale  desselben. 

Die  G^esammtl&nge  des  Sch&dels  Yom  Caois  f.  intermedins 
ans  Weikersdorf  betragt  164  Mm.,  die  des  Canis  f.  matris 
optlmae  mit  Einbeaehung  des  Schttdels  der  Roseninsel  170*5 
bis  189  Mm.,  die  des  Canis  f.  palustris  nach  Rütimeyer  aber 
1)50 — !;").'>  Mm.  Das  Verhältniss  der  Gesammtläuge  zui*  grössteu 
(Jberkieferbreite  ist  ])('ini : 

Canis  f.  i)ahiHtri9  Küt.  im  Mittel  w'w  144     :  ötVS     =  100  :  39-44  Mm. 

Canis  f.  in-itris  optima.'  .Teilt,  im  Mittel  wie  178-38  :  66-13  ')  =  100  :  35*06  „ 
Canifl  f.  intcrmedius  \V..iJr.  im  Mittel  wie  .  164      :  64        =  100  :  39-02  „ 

Beim  Canis  f.  intermedins  ist  also  die  Oberkieferbreite 
im  Yerhältniss  rar  Gesammtlftnge  des  Schftdels  etwas  kleiner 
als  beim  Canis  f.  palustris^  dagegen  bedeutend  grösser  als  beim 
Canis  f.  matris  optimae. 

Die  Nasfiibeiiie  sind  beim  Canis  f.  intermedins  bedeutend 
läni^er  als  Ix'im  (  aiiis  f.  palustris  und  viid  kürzer  als  beim 
Caiii»  f.  matris  o))timae;  sie  verhalten  sich  zur  Gcsammtlänge 
des  Schädels  an  der  Basis  beim: 

C.  f.pftltutrisBOtimlfitt»livie  .  .  .  .  44  tlU     s 80*55 x  100 lfm. n. Jeilt 

C.  f.  matris  optimae  Jcitt.  im  Mittel  wie  69-6  :  178-38  —  39  02  :  100  «    „  „ 
ClintermediiuWoldj'.  im  Mittel  wie.  69   : 164  =86*9:100 

Die  Schädelhöhe  des  Canis  f.  intermedins  Uber  dem 
Keilbein  ist  etwas  kleiner  als  beim  Canis  f.  palustris ,  aber 

bedeutend  grösser  als  beim  Canis  f.  matris  optimae;  das  Ver- 
hältniss  zur  Gesammtläuge  des  Schädels  an  der  Basis  beträgt 

beim : 

C.  f.  pfilnstris  Rfit.  im  Mittel  wie    .  .  .  49*6   :  144      =  34-43  :  1 00  Mm. n.  JeiU. 
C.  f.  UKitn^  optimae  Jeitt.  im  Mittel  wie  /)4.88  :  178-38  =  30-77  :  100    „    „  ,| 
C,  f.  intermedius  Woldr.  im  MitU-1  wie  55     :  164      =  33*0  :  100 

Schon  ans  den  vorstehenden  Sehäd(dcigenthiUnlichkoiten 
des  Hundes  von  Weikersdorf  geht  allein  henror,  dass  der^ 
selbe  weder  dem  Canis  f.  palustris  Rfit.,  noch  dem  Canis  f. 
matris  optimae  Jeitt.  zugeschrieben  werden  könne ,  sondern 

dass  er,  iu  der  Mitte  zwischeu  beiden  stehend,  und  sich 

1)  Ohne  den  Bronsehund  der  Boseninsel,  naeh  Jeitteles. 
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mehr  dem  letzteren  nfthernd^  eine  bis  jetzt  unbekannto 
11  u n (l  e  i'ii c  ('  r  t •  I )  1* ii  s  ( •  n  t  i  r  t . 

Älit  Riick.siclit  ilarauf  sowie  auf  den  Umstand,  dass  dicst' 
Himderacc  in  Weikcrsdorf  an  zwei  vcrHchiedenen  Fundstellen, 
dum  in  Pulkan  und  in  Plosch«  in  Böhmen  vorkommt  und 
swar  an  allen  diesen  vier  Fnndorten  stets  in  der  lypischen 
Aschenlage,  und  dass  mit  ihm  anoh  der  Hnnd  von  Roth  am 
See  in  Württember|i^  übereinstimmt^  glaube  iob  berechtigt  sn 
sein,  (Icnisclbon  einen  Namen  beizuletjen.  leli  bezeichne  ihn 
mit  l^'/.i<'hunfJ:  auf  Beine  Stellunf]^  zwischen  den  bereits  be- 
kannten zwei  Hunderacen  (s.  Tafel  U)  mit  dem  systema- 
tischen Namen  yyCanis  familiariu»  intermediiis/^ '"^ 

In  den  annftchst  fügenden  Tabellen,  welche  die  Dimen- 
abnen  des  Schfldek  nnd  einaelner  SkelettheUe  vom  Gaais  f. 
intermedios  endiahen,  habe  ich  des  Vergleiches  wegen  auch 
die  entsprechenden  Daten  vom  Canis  f.  palustris  und  Canis  f. 
matris  optimae  verschiech-ner  Fundorte  ]iin/.un:efüf]^t ,  so  dass 
die  Tabellen  die  nachstehenden  Nummern  enthalten. 

Schädel. 

1.  Schädel  vom  Canis  f.  matris  optimae  Jeitt.  aus  Olmütz 
Nr.  2  (parforcehiiiidaiiijj^e  Abäiuh  iuiii,'\  nach  .leittelos;  ein- 
zebie  Maa^se  an  dem  mir  vorHe^cnden  und  mir  vom  (\istos 
des  Museums  der  anthropologischen  Oeselisehaft,  Herrn  Dr. 
F.  V.  Lusohan  gefiüligst  geliehenen  Schädels  ergänzend  vor- 
genommen. 

2.  Schädel  vom  CSanis  f.  matris  optimae  Jeitt  ans  Olmtitz 
Nr.  1  (windhnndartige  Abänderung),  nach  Jeitteles  u.  s.  w. 

wie  vorstehend. 

3.  Schädel  eines  Canis  f.  matris  optimae  Jeitt.  von  der 
Koseninsel  im  Starnberger  See,  Nr.  7,  nach  £d.  Naumann. 

')  Es  ist  üblich  geworden,  die  beiden  bi^  jetzt  bekannten 
Hunde  der  urgeschichtlichen  Zeit  kurz  mit  den  deutschen  Namen 
.Torfhund*  und  , Bronzehund''  zu  bezeichnen.  Letztere  Bezeich- 
nung kann  jetzt,  da  auch  Canis  f.  intcrmedius  der  TJronzt  /cit  an- 
gehört, nicht  mehr  f^cbraucht  werden.  Sollte  dies  (icnnoeh  der 
Fall  sein,  so  miisste  man  den  Canis  f.  interincdius  nach  seinem 
typischen  V'ürkommcii  in  Aschcnlagcrn  analog  dem  «Torfhund** 
und  .Bronzehuud "  etwa  den  «Asoheuhund"  nennen. 
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4.  Seliftdel  nebst  linkem  Unterkiefer  eines  Hnndes  von 

Roth  am  8ee  in  Württember*^.  Da  Herr  Prof.  L.  II.  Jcitteles 
in  seiner  o.  a.  Schrift  von  einem  ^.extrem  kleinen  Sehjuiei-* 
de»  Bronzehundes  aus  Roth  am  8eo  im  Stuttgarter  Museum 
sprach  und  es  mir  schien,  dass  dieser  mit  dem  Weikersdorfer 
Schädel  ttbereinstimmty  habe  ich  mich  an  Herrn  Pro£  Dr.  Fraas 
in  Stattgart  gewendet^  um  diesen  Schidel  zur  Ansicht  m  be- 
kommän,  welche  Bitte  mit  der  grfissten  freundlichen  Zuvorkom- 
menheit sofort  erfftüt  wnrde.  Ans  dem  Bop^lcitscbreiben  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Fraas  jreht  lici'vor,  dass  dieser  Schädel  nicht  erwie- 
sen der  Ik  onzezeit  an«,a';hört,  sondern  dass  derselbe  im  Jahre  1867 
beim  Baknbau  aus  dem  Moor;;n  und  beim  alten  Kloster  Roth  am 
See  ohne  begleitende  Funde  gehoben  wurde  und  allenfftlls  auch 
einem  bei  einer  Jagd  in  späterer  Zeit  verunglückten  Hunde  zuge- 
schrieben werden  könnte.  Trotzdem  habe  ich  der  grossen 
üebereinstimmung  wegen  seine  Dimensionen  gemessen  und  der 
Tabelle  bcigefiij:^t. 

5.  Schädel  n(  l)st  linkem  Unterkiefer  des  Canis  f.  inter- 
medius  Woldf.  von  Wölkersdorf  A  in  Niederösterreich. 

6.  ITnvollBtäiuligcr  Schädel  des  Canis  f.  intermedius  Woldf . 
von  Pulkau  in  ^iederösterreich. 

7.  BeschAdigter  Schfidel  des  Canis  f.  palustris  Rüt.  ans 
der  Pfiüilbaustation  Lüscherz.  Durch  die  Freundlichkeit  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Wilckens  aus  dem  Museum  der  Hochschule 
für  Bodencultur  in  Wien  zur  Verglcichuug  erhalten  und  ßolbbt 
gemessen. 

Unterkiefer. 

1.  Vom  Canis  f.  matris  optimae  aua  Regensburg,  Der- 
selbe wurde  nebst  dem  Schädel  mit  charakteristischen  Gefilssen 
der  Bronzeperiode  im  Jahre  1871  in  einer  HQhle  im  Jura- 

dolomit  bei  Kei^ensbur;;  ;;('fiinden  und  betindet  sich  im  paläon- 
tologischen Cabinet  zu  München.    Nach  Jcitteles. 

2.  Vom  Canis  f.  matris  o[)timae  J(!itt.  von  Auvernier  am 
Neuenbur^^cr  See.  Naeli  Jeitteles.  Sammlung  Desor. 

3.  Unterkieferhälfte  eines  Canis  f.  matris  optimae  Jeitt 
von  der  Roseninsel  (Starnberg).  Kach  Jeitteles.  Eigenthum 
des  Herrn  Landrichters  Sigm.  von  Schwab  in  Starnberg. 

4.  I.<inker  Unterkiefer  von  Roth  am  See  (s.  o.).  Eigene 
Messung. 
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5.  Linke  Unterkieferbilfte  nm  Cuiis  £  mtermediuB  Woldf . 
aap  Weikerndorf  A  (s.  o.).  Eigene  Memmg. 

<).  Hechte  Unterkii  tV  i  liiilfte  vom  Caiiis  i.  intermediiis  Woldf. 
ans  WeikerödoH'  B.  Eigene  Meßsunji^.  Museum  der  authropo- 
logisclieii  (jlesellschat't  in  Wien,  Eigeuo  Messung. 

7.  Rechtes  Uiiterkieferfragment  vom  Canis  f.  intermedios 
Woldi*«  Mis  FkMMsha  in  Bi^imen.  Sammlung  dee  Ver£u8ers. 

8.  Linke  Unterkieferkilfte  yom  Canii  f.  pahistris  B&t  ans 
Rabenkansen,  bez.      13^  im  Baseler  Museum.  Nack  Jeitteles. 

9.  Linke  Unterkieferhälfte  vom  Canis  f.  palustris  Rüt. 
aus  l^ulkau.  Eigene  Messung.  »Summiuug  des  Verfassers. 

Skeletthcile. 

1.  Linker  Humerus,  linker  Radius ,  rechte  Ulna,  linkes 
Femur,  linke  Tibia,  7.  Halswirbel,  1^  2.,  B.,  4.  und  12.  Rttcken- 
-Mbel,  2.,  3.,  4.  und  5.  Lendenwirbel,  reckte  Beckenkilfte, 
simmtfick  vom  Canis  f.  intermedius  Wol«tf.  ans  Weikersdorf  A. 

ICigenthuni  de»  Herrn  Ileinr.  (Jralcn  von  Wurmbrand. 

2.  Hunit  rus,  liadius,  Femur,  Tibia  (U's  (Janis  f.  matris 
Optimae  .kitt.  von  der  RoKt  ninsel.  Nach  Ed.  Naumann. 

3.  numerus  den  CaniH  f.  matris  optimae  Jeitt.  aas  AuTer- 
nier.  Nach  Jeitteles.  Sammhing  Desor. 

4.  HumeruSi  Radius^  Femur,  Tibia  des  jetst  lebenden 
Windhundes.  Nach  Ed.  Naumann. 

Femer  sei  bemerkt,  dass  die  Maasse  am  Schädel  des 
leichteren  Uciberblieks  we^j^en  in  iblii:ender  Hauptorilnung  ein- 
ander foljj^cn  :  Vier  ( iesammtdimeuHiunen  des  ganzen  Sehädelö ; 
Dimensionen  der  »Schnauze  (Läugou,  Breiten,  Höhen);  Dimenr 
sionen  Schädelkapsel  (Längen,  Breiten;  Höhen);  Dimen- 
sionen der  Bezahnung  dos  Oberkiefers  (Längen,  Breiten,  Höhen); 
Dimensionen  des  Unterkiefers  sammt  2^äknen  (Längen,  Breiten, 
Höben). 

Auch  sei  erwälint,  dass  des  leichteren  Verf]^leiches  wegen 
dir  Dimension»  11 :  i^KKsste  Breite  der  Stirn  zwisc  lit  u  den  Orbital- 
forttiätzen,  gcrii»gster  Abstand  der  Augenhöhlen  von  einander, 
Entfernung  der  Orbitalspitze  am  Stirnbein  vom  höchsten  Punkt 
des  Jochbeines  und  Höhe  des  Schädels  zwischen  den  Orbital- 
fortsätaen  am  Stirnbein  und  der  Decke  des  Choanenausschnittes 
sowohl  unter  den  Dimensionen  der  Sohnanae  als  denen  der 
Sckädelkapsel  angefUirt  ersckeinen. 
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fifihi<l0llr»iwlL 
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ni.  Extremitäten. 
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Die  Abweicbungen  des  Canis  f.  intermodius  vom  C^is 
f.  matris  optimae  Jeitt.  und  CSanis  f  palustris  Rüt.  nach  den 

absolutfMi  Maassr'Ti  überblickt  man  am  leichtesten  aus  der 
Tafel  I,  wt'lclic  (iic  Dimensionen  dioscr  drfi  lliuuleschädel 
graphisch  dai'gestellt  enthält.  Und  zwar  vom  Canis  f.  matris 
optimae  Jeitt.  den  Schädel  aus  Olmütz  Nr.  2  (parforcehund- 
artige  Varietät)^  vom  Oanis  f.  intermediiu  Woldf .  den  Schttdel 
ans  Weikendorf  nnd  yom  Canis  f.  paluatrit  Rüt  den 
Schädel  ans  Lüschera.  Die  rertioal  Yerlanfenden  Zahlen  be- 
deuten Millinn  ter-,  die  horizontalen  Zahlen  bedeuten  die  Num- 
mern d'T  im  Texte  ang(;geljonen  1  )inRMisionen ;  nur  die  vier 
ersten  (jcsammtdimensionon  sind  des  Raumes  weg(;n  auf  die 
U&lfte  reducirt.  Die  rm-ven  awischen  fehlenden  Dimensions- 
angaben  sind  in  der  Weise  punkürt^  wie  sie  alleniaUs  yer- 
lanfen  dflrfiken. 

Rückblick. 

Aus.sLT  durch  die  (i esammtdimensionen  zeii  hnet  sich 
der  aiiis  f.  internicdius'*  aus:  durch  die  Kürze  der 
Schnauze  bei  bedeutender  Stirn-  und  hinterer  Ober* 
kieferbreite,  sowie  durch  ein  l)r('it('s  Schnauzenende 
(über  den  Eckaabnalveolen)  bei  siemlicher  Höhe  der 
Schftdelkapsel  und  deren  Breite  über  den  Gehörüff- 
nnugen. 

Von  den  beiden  Varietilten  des  Canis  f.  matris  optimae 
Jeitt.  (mit  dem  (  anis  f.  palustris  UUt.  ist  derselbe  iiltcrhaupt 
nicht  zu  vcrwechstlnj  unterscheidet  sich  Canis  f.  intermediua 
nach  den  reducirten  Jüaasßen  überdies  noch  durch  die  be- 
deutendere  Entfernung  des  Ilinterhauptkammes  von  den  In- 
cidTalveolen,  durch  die  kürzeren  und  yom  (auch  absolut) 
breiteren  Nasenbeine^  durch  das  Ub^re  Stirnbein ,  durch  die 
bedeutendere  Höhe  des  Schftdels  swischen  der  Stimmittellinie 
und  der  Clioanendeeke  und  über  dem  Keilbein;  durch  das 
(auch  absolut)  schmälere  TIinterhauj)tloch,  ferner  durch  den 
geringeren  Ilirnraum,  wozu  wohl  auch  die  Dicke  der  Sohädel- 
knochen  beitragen  könnte. 

Was  die  Besahnung  aoibelaDgt,  so  Ist  nach  den  abso- 
hiten  Maassen  die  Qesammtlänge  der  BackensMhnreihey  die 
Lftnge  des  oberen  Relssaahnesy  die  LSnge  der  oberen  Höcker- 
zähne zusammengenommen  und  des  vorderen  derselben  sowie 
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seine  Breite  p^erinjrer  als  beim  Tains  f.  matris  optiniae  Jeitt. ; 
im  Verhältnifts  jedoch  zur  Sehädelliiiige  an  der  Basis,  also  im 
reducirten  Maasse  durchwegs  et^vas  gWisser,  nur  die  Dimeu- 
Bionen  des  zweiten  oder  hinteren  Höckerzahnes  sind  sowohl 
dem  abflolufeen  als  dem  reducirten  MaaBee  nacli  kleiner. 

Was  den  Schftdel  Ton  Reib  am  See  anbelangt,  so  stimmt 
derselbe  wobl  mit  dem  Canis  f.  intermedins  vielfach  überein, 
nur  ist  sein  Schnauzenende  ßchmäler,  was  wohl  eine  sexuelle 
P]igenthümliehkeit  eines  weibliehen  Schädels  8(^in  kann,  allein 
die  Schläfenmuskelleisten  vereinigen  sich  erst  weiter  hinten 
za  einem  knrsen  Sagittalkamm^  der  hintere  Höckerzahn  ist 
etwas  grösser  und  die  Schädelkapsel  gewölbter,  daber  der 
Baominhah  grösser,  lanter  Eigenthümlichkeiten  also,  die  mit 
der  Zunahme  der  thierischen  Intelligenz  im  Znsammenhange 
stehen.  Ich  glaube  daher^  dass  der  Hund  von  Roth  am  See 
ein  Nachkomme  des  Canis  f.  intermedius  aus  späterer  Zeit  sei. 

Was  endlich  die  Fratze  der  allfälligen  Abstammung  des 
Canis  f.  intermedius  anbelangt,  so  liegt  mir  für  die  Beant- 
wortung derselben  kein  hinreichendes  Vergleichsmateriale  vor, 
und  das,  was  ich  nun  anzuföhren  mir  erlaube,  sind  nur 
Yermutbungen.  Man  könnte  zunftchst  an  eine  constant  ge- 
wordene Bastardirung  zwischen  dem  Canis  f.  matris  optimae 
Jeitt.  und  Canis  f.  palustris  Rüt.  denken,  da  sich  jedoch  beide 
durch  eine  grössere  Iliriieapaeität  auszeichnen,  die  doch  durch 
eine  Bastardirung  schwerlich  vermindert  werden  kann,  so  liegt 
die  Vcrmuthung  einer  anderweitigen  Abstammung  näher.  In 
dieser  Beziehung  sei  erwähnt,  dass  die  Abstammung  des  Canis 
f.  intermedius  vom  afrikanischen  Dib  oder  grossen  Schakal, 
Ganis  lupaster  Ehr.  und  Hempr.,  welcher  in  Aegypten  schon 
in  alter  Zeit  gezfthmt  wurde  und  von  dem  nach  Jeitteles 
viele  Formen  der  altägyptischen  Hunde  (so  auch  der  heutige 
Strassenhund  Afrikas)  abstammen,  iiieht  unwahrscheinlich  ist, 
und  dass  derselbe  zur  Bronzezeit  auf  Uandelswegen  nach  Europa 
gekommen  sein  könnte. 

Herr  Prof.  L.  H.  Jeitteles  theüt  ebenfalls  diese  Ver- 
muthungen  über  die  Abstammung  des  Canis  f.  intermedius 
und  erklArt,  selbst  einzelne  Extremitätenknochen  aus  anderen 
Fundorten  sm  besitzen,  welche  ihren  Dimensionen  nach  auch 
dem  Canis  f.  intermedius  angehören  dürften. 
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ErkläruDg  der  Tafeln. 

TMl  L  QnfitMiB  JHnUilhmg  der  Werthe  der  absoluten 

BimenBioaen  des  Schädels  vou:  1.  Canis  t  matris  optimae  Jeitteles; 
S.  CSanis  f.  intermedius  Woldtioh,  and  3.  Cania  f.  palustris  Tlüti- 
meyer.  Die  yertical  übereinanderstchenden  Zahlen  links  bedeuten 
MilHmotcr;  die  horizontalen  Zahlen  unten  haben  dieselbe  Bedeu- 
tung wie  die  aufeinanderfolgenden  Zahlen  in  der  Tabelle  T.  Die 
punktirten  Vcrbindungf^curven  sind  wahrscheinliche  Enjänzumjen, 
da  die  entapreclieiiden  Zahlonwerlhe  fehlen.  Die  Gej<amnitdimen- 
siouon  Nr.  1  bis  4  sind  des  Raumes  wegen  aul  die  Hiilfte  reducirt. 

Tafel  n.  enthiilt  die  Scheitelansicht  der  Sehiidel;  Fig.  1, 
Canis  f.  matris  optimae  Jeitteles  aus  Troppuu,  Fig.  2  Canis  f. 
intermedius  Woldfich  aus  Wcikorsdorf,  Fig.  3  Cauis  f.  palustris 
Rütimeyer  aus  Lüscherz.  Natürliche  Grösse. 

Tafel  m.  enthiilt  die  Gaumenansicht  derselben  Schädel,  ebenso 
numerirt  wie  in  der  Tafel  II,  Natürliche  Grösse. 

Tafel  IV.  enthält  die  Protiuin-^iehten  derselben  Schädel. 
Fig.  l.  Canis  f.  matris  optimae  Jeittc  les  aus  Troppau;  Fig.  2  Canis 
f.  intermedius  Woldfich  aus  Weikcrsdorf,  und  Fig.  4  die  dazu 
gehörige  liuko  UnterkicferhüLfte ;  F'ig.  3  Canis  f.  palustris  Rüti- 
meyer ans  Liiaoherz,  nnd  Fig.  5  die  linke  TJatcrkieferbälfte  der- 
selben Baoe  ans  Pnlkan  in  Niederosterreidh.  Alle  Figuren  in 
natttrUeher  Grösse. 

Tafol  V*  enihftlt  nar  Skelcttheile  von  Canis  f.  iutermedios 
Woldiäoli  nnd  swar:  Fig.  1  den  linken  Hnmems,  Fig.  9  rechtes 
Fernnr,  Fig.  8  linke  Tibia,  Fig.  4  rechte  Ulna,  Fig.  reohten 
Badins,  Fig.  6  rechte  Beckenhklfte  (das  Os  ilei  säiief  gestellt, 
daher  in  der  Figur  schmäler),  Fig.  7  den  fünften  Lendenwirbel 
ytm  rückwärts  und  den  Dornfortsatz  nach  unten  gekehrt,  die  Para- 
pophysen  sind  abgebrochen;  Fig.  8  denselben  Wirbel  von  der  linken 
Seite,  Fi?.  0  den  zweiten  Kückenwirbel,  von  rückwärts,  Fig.  10  den- 
selben Wirbel  von  der  reohten  Seite.  Alle  Figuren  in  natür- 
licher (irösae. 


Digitized  by  Googl" 


86 


1/  .\ 


«.1  ■  "  . 


Ein  prähistorischer  Schädel 

mit  einer  halbgchcillen  Wunde  auf  der  Stiriio,  höchst- 
wahracheinlioh  dnroli  Trepanation  entstanden. 

Dr.  Hetiifftflii  WankeL 


^  In  einer  Sitzung  dea  internationalen  anthropologischen  Con- 

l^sscs  zu  I^udapest  hielt  Broca  einen  duieli  die  Neuheit  des 
Gegenstandes  In'lehst  interessanten  Vortrag  über  trcpanirte  prä- 
historische Seliädel  aus  den  Höhlen  und  Dolmengräbcr  der 
jüngeren  Steinzeit  Frankreichs.  Aus  diesem  Vortrage,  der  in 
Kürze  in  dem  Archiv  für  Anthropologie,  dem  Berichte  von 
J.  Mestorf  >)  und  jtUigtter  Zeit  in  dem  dea  Qnndacker  Grafen 
von  Warmbrand*)  yerOfiiBntlioht  ist,  ist  n  entnehmen ^  daaa 
schon  im  Jahre  1878  nnd  1874  ttber  derartige  Schädel  ge- 
schrieben wurde.  Dr.  Pnmiftres  machte  auf  diese  Eigenihfim- 
lichkeit  einiger  Schädel  im  ersteren  Jahre  bei  der  Versamm- 
lung der  Association  tVancaise  zu  I^von  und  in  dem  darauf 
folgenden  zu  Lillf  uutinerksain  und  legte  die  lieweisstücke  vor. 
Kr  fand  m  den  von  ihm  untt?rsuehten  Höhlen  nebst  mehreren 
runden,  oft  mit  einem  Hängcloche  versehenen  Schädelstücken 
auch  ganae  Schädel,  an  welchen  ein  rundes  Loch  wahrge- 
nommen wurde,  tou  dem  nicht  2u  sweifeln  ist^  dass  es  kflnst- 
Mch  entstanden  sei.  Herr  von  Baye  soll  auf  seinem  Schloase 
(Marne)  mehrere  ähnliche  Schädel  und  auch  ausgesägte  Knochen- 
stücke vorweisen  können,  welche  in  den  Höhlen  von  Petit- 
Moryn  gefunden  und  von  Broca  untersucht  wurden.  Letzterer 
ninnnt  an,  dass  die  Tre})anati(>n  entweder  während  des  Trebens 
oder  nach  dem  Tode  vorgenommen  wurde.  Im  »  i  steren  Falle 
ist  sie,  wenn  sie  längere  Zeit  vor  dem  Tode  stattfand,  dui'ch 


>)  Archiv  für  Anthropologie  von  Eoker  und  Lindeneobmidt. 

IX.  4.  p.  281. 

^)  Der  internat.  anthrop.  und  arohäol.  Congreas  su  Budapest 

von  J.  Mestorf.  p.  13. 

^)  G.  Graf  v.  "Wurmbraiid,  Bericht  über  den  Vlll.  intern. 
Congress.  M.itthcilungeu  der  autlirupologischen  Gesellschaft  iu  Wien. 
VII.  p.  25. 


Digitized  by  Google 


\ 


87 


die  Meikmale  doi  Heihingsprooenoi  dutrakteriair^  im  letateren 
aber^  auch  wenn  die  Operation  kons  vor  dem  Tode  Torge- 

noniiiK  ii  wurdo,  fehlen  diese.  Die  Ursaclieii  der  'ricpunation 
iiihrt  Broca  (»ntwcMlor  auf  ein  Heilverfahren ,  <I;is  den  Zweek 
hatte,  bei  (jleiBteskiaid<en  oder  anderen  Störun<;en  im  (lehirnc 
den  im  Menschen  wohnenden  bösen  Geistern  einen  Ausgang 
in  freiem  Austritt  zu  sehaffon ,  oder  auch  auf  den  Glauben 
snrllck;  der  Seele  des  Scheidenden  oder  bereiti  Dahii^peflchie- 
denen  dnreh  dieie  Oeffimng  das  Enlireichen  ans  dem  KOrper 
WOL  erieiehtern.  Er  weist  ferner  daranf  hin,  dass  die  Trep»* 
nationi  welche  schon  Hippokralee  so  ratienell  flbte^  anch  wahrw 
Bcheinlicher  Weise  den  Gelten  nicht  unbekannt  gewesen  »ei. 
Nach  der  lieselialVenheit  der  trepanirten  Stelle  zu  urtheilen, 
wurde  entweder  mit  einem  scharfen  Feuersteinmesser  oder  einer 
Säge  das  Knochenstück  heraus<;eschnitten,  was  •j^rösstentlieils 
bei  bereits  Verstorbenen  der  Fall  war;  oder  es  wurde y  ¥rio 
es  noch  heut  zu  Tage  die  Heilkünstler  einiger  SUdseeinsulaner 
mit  einem  scharfen  Ghise  thun,  die  betreffende  Stelle  des 
Schidels  so  lange  geschaht,  bis  eine  Oeffiiimg  in  dersdhen 
entstand.  In  Frankreich,  namentlich  in  der  Lozbre  und  der 
Bretagne  Terfidiren  noch  heute  die  Bauern  auf  diese  Art,  um 
drehkranke  Schafe  zu  curiren.  Broca  selbst  soll  einen  Schädel 
eines  zwölfjährigen  Mädeliens  aus  eiiu;m  Keimergrabe  bei  Trier 
besitzen,  an  dem  sich  eine  Trepanwunde mit  Spuren  von 
Eiterung  an  den  dünnen  Knochenrändern,  betin<let.  Nach 
Angabe  Schaafl'hausens  belindet  sich  in  Jena  ein  dei'artig  durch- 
bohrtes  Schädelfragment,  und  Montelius  kennt  ein  solches  aus 
einem  Grabe  der  Steinzeit  in  Schweden;  ob  auch  der  Schädel 
mit  einem  grossen  Loche,  das  Spuren  der  Heihmg  aeigt,  und 
welcher  nach  Worsaae  in  dem  Ganggrabe  von  Borreby  ge- 
funden wurde,  hieher  gehört,  ist  mir  nicht  bekannt.  Scheiben 
aus  Schädelknochen,  welche  durchbohrt  höchst  wahrscheinlich 
als  Amulette  getragen  wurden,  hat  man  wiederholt  in  (iräbern 
gefunden,  so  in  der  Champa^nie,  Deutschland,  Uestencich,  und 
meines  Wissens  auch  in  liühmeu. 


Wie  bei  der  Entdeckung  des  zu  einer  Trinkschale  Ter- 
wertheten  Craniums  vom  Opferplatze  der  B^dtskdlah(^,  fthrto 
mich  auch  diesmal  der  Vortrag  des  Herrn  Broca  sor  Bnt- 
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deckong  eineB  aweiten  niofat  minder  intereBsanten  Fundes. 
Darob  diesen  Vortrag  anfinerksam  gemAcht,  fiol  mir  ein 
SoBSdel  melnfir  Sammlang  aas  der  B^äfskiUa  ein,  an  dem  sicli 
eine  nicht  gane  vernarbte  Knochcnwunde  befindet;  ich  Buchte 

denselben  hervor  und  fi;('hin<jct('  />u  d<'r  Ansicht,  d;iss  ieli  liiiclist- 
wahrscheinlich  auch  hier  eine  lialbgeli<'iltt^  Trepauwunde  vor 
mir  habe.  Ich  überp^cbc  denselben  den  hochgeehrten  An- 
wesenden zur  näheren  Be8ichti<:^ung  und  genauen  Prüfung. 

Das  Skelet,  dem  dieser  Schädel  angehörte,  lag  aof  der 
linken  Seite,  mit  Totgestreokten  Armen  and  hinaa%esogen6n 
Füssen^  nicht  weit  rom  grossen  Brandplatro,  onmittelbsr  aaf 
dem  sich  Uber  die  Vorhalle  aasbreitenden  Höblenlelim  oder 
LösSy  bedeekt,  sowie  alle  Gtegenstftnde,  Skelete  and  der  ganae 
Opferplatz  mit  grossen  Kalkstcinblöcken.  An  dem  noch  er- 
haltenen Vorderarme  l)elanden  sieh  zwei  kleine  Spiralringe  aus 
liTonze  und  neben  dem  Skelete  la^^en  ein  ITäufelien  grüner 
grosser  Glasperlen.  Der  Schädel  lag  et)enfall8  auf  der  linken 
Seite  und  war  mit  seinem  linken  Scheitelbeine  etwas  in  den 
Löss  eingedrückt,  omgeben  von  Sand  und  Kohle;  die  übrigen 
Knochen  waren  mehr  weniger  zerdrückt. 

Das  Skelet  gehörte  emem  aehn-  bis  zwöl^äbrigen,  wahr- 
scheinlich nach  der  Zartheit  des  Schädels,  der  sabtilen  Fort- 
sfttsse  and  der  obwohl  geringen  Abflachong  des  Schfideldaefaes 
zu  nrtheilen,  einem  Miidcbeji  an,  wotfllr  auch  der  Bronze-  und 
Olassehmuek  spricht.  Er  ist  so  ziendicli  erhalten ,  jedoch  in 
seiner  ursprünglichen  Form,  wie  wir  gleich  weitei-  unten  sehen 
werden,  verändert.  Im  Oberkiefer  betiaden  sich  rechter  Seite 
acht,  links  sieben  geräamige  Alveolen,  in  denen  rechts  drei, 
links  awei  Mahlzähne  und  der  zweite  Schneidezahn  stecken. 
Im  Unterkiefer  sind  rechts  acht  and  links  ebenfsUs  sieben 
Alvec^en,  in  denen  noch  die  Zähne  stecken,  mit  Aasnahme  des 
rechten  Schneide-,  Eck-  and  ersten  Mahlaahnes.  Der  rechte 
letate  MaUzahn  ist  noch  im  Darchbniche  begriffen.  Die  Zähne 
sind  klein,  g(!sund,  schön  und  weiss,  die  Mahlzähne  gar  nicht, 
die  Schneidezähne  nur  wenig  abgewetzt.  Die  fehlenden  Zähne 
sind  wahrscheinlich  beim  Tlerausnehmen  ausgefallen. 

Zwischen  grossen  Blöcken  eingekeilt,  aul'  einer  weichen 
Lössunterlage  gebettet,  war  der  Schädel  einem  permanenten 
Drucke  aasgesetzt,  der  durch  das  den  Schädel  umgebende 
Medium  so  modificirt  wurde,  dass  kein  ToUkommenes  Zer- 
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ckrQoken,  wie  bei  so  vielen  anderen ^  eintrat,  aber  nicbts- 
dcstoweniger  war  dor  Driit'k  düiinoch  so  «^ross,  dass  er  eine 
namhafte  Verschit  lrnnji;  der  Schadclkiiochcii  und  eine  theil- 
wcise  Trennung  seiner  Nähte  bewirkte,  dadurch  ist  der  Schädel 
gänzlich  deform  geworden.  Bei  der  Lage  des  Craniums  auf 
dem  linken  Scheitelbeine  in  dem  weichen  LöM,  wirkte  der 
DniGk  seilUch  hauptsächlich  auf  den  reokteii  unteren  Winkel 
der  Sohnppe  des  Hinterhauptbeines  und  anf  den  Brocetsos 
mastoideus  des  rechten  Sohlifenbeines.  Die  Wirkung  dieses 
Druckes  war,  dass  der  erwähnte  Schuppendieil  in  der  Mastoidal- 
and  unteren  Lamdanaht  sich  abtrennte  und  nach  ein-  und 
vorwärts  gebogen,  wobei  der  liasalthcil  des  I linterhaupilx  iiies 
nach  abwärts,  vorn  und  bedeutend  naeli  links  gedrängt  wurde 
und  endlieh  vom  Schuppentheile  abbrach.  In  Folge  des  Aus- 
weicheiiB  des  Basalthciles  wui'de  auch  das  linke  öchläi'enbein 
vom  linken  Scheitelbeine  getrennt  und  nach  aus-,  auf-  und 
rftokwärto  geschoben.  Die  grOsste  Deformität  und  Dislooation 
aber  erlitt  das  rechte  Soheitelbem  mit  dem  rechten  Schläfen- 
beine, indem  es  ebenfalls  nach  aus-  und  aufwärts  gedrängt 
wurde,  und  zwar  so  staric,  dass  es  mit  Mitnahme  eines  schmalen 
Streilens  des  Stirnbeines  längst  der  rechten  Kranznaht  von 
demselben  abbrach  und  aus  den  Fugen  d(!s  unteieii  Thciles  der 
Lamdanaht  wich,  welrhe  Trennung  auch  dm  oberen  Theil  der 
Naht  erreicht  hätte,  wenn  nicht  ein  dreieckigi^s  Knochenstück 
vom  Scheitelbeine  losgebrochen  wäre,  das  disiociit  noeli  in 
einigen  Zacken  der  Naht  festaitst.  Da  nun  die  Pfeil-  und 
obere  rechte  Lamdanaht  intact  geblieben  sind  und  daher 
Widerstand  leisteten,  so  musste  sieh  das  Scheitelbein  seiner 
Längsaxe  nach  in  der  Mitte  nach  aussen  und  aufwärts  biegen, 
welcher  Bug  so  stark  wurde,  dass  er  beinahe  einen  rechton 
Winkel  ausmacht.  Durch  das  allmälig  nach  auswärts  sich 
biegende  Scheitelbein  erreichte  die  Mitte  desselben  eine  hervor- 
steliende  AVand  eines  zur  Seite  liegenden  Steinblockes,  welche 
weiterem  Ausweichen  ein  Ziel  setzte,  jedoch  durch  die  stete 
Feuchtigkeit,  mit  welcher  die  Steinblöcke  bedeckt  waren,  den  » 
daran  lagernden  Theü  erweicht,  corrodirt  und  endlich  ein  drei 
Oentfaneter  grosses  Loch  eingedrückt  hatte.  Das  Schläfenbein, 
am  Scheitelbeine  haftend,  folgte  der  Bewegung  des  letsteren, 
indem  es  nach  ans-,  auf-  und  yorwärts  rückte.  Die  GlesichtB- 
knoohen  blieben  mit  Ausnahme  des  linken  Jochbdnes,  welches 
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etwas  weniges  naoh  am-  imd  r&okwärts  rttckte^  ao  nemlich  in 
ihrer  Lage  nnyerftiidert. 

Bei  einer  deiaitigcn  Schädcldetbrmation  sind  auch  die 
anzululireiiden  Werthc  und  Maassc  zweck-  und  nutzlos,  nur 
weni«:^L*K  lässt  sich  darüber  sagen,  und  zwar,  dass  der  Längen- 
breitcn -Index,  annähernd  bestimmt,  ungefähr  82  beträgt,  der 
Gesammtbogen  37^  die  Sehne  desselben  129  Millimeter  misst; 
es  nehmen  daher  am  Scheitelbogen  das  Stirnbein  mit  B4fl 
das  Scheitelbein  mit  84*2  %  und  das  Hinterhanptbeln  mit  31  «/• 
AntheiL 

Die  grosse  Brachicephalie  ist  wohl  dem  jugendlichen 

Alter  zuzuschreiben ;  im  Ganzen  kömmt  der  Typus  den  übrigen 
mesücephalen  Schädchi  der  Jiyciskäla  gleich;  er  ist  orthugnath, 
seine  Nasenotinung  mehr  leptorhin,  die  Stirne  steigt  von  der 
Nasenwurzel  ungefähr  40  Millimeter  nach  auf-  und  wenig  nach 
rückwärts,  um  sich  sodann  in  einen  sehr  sanften,  schwach  ge- 
wölbten!  Bogen  mit  den  Scheitelbeinen  zu  verbinden ;  die  Stirn- 
und  Scheitelhöcker  sind  ausgeprägt.  Die  Knochen  des  Schädels 
sind  vollkommen  gesond,  die  Oberfliche  glatt ,  gelblichweisSj 
und  nur  auf  der  rechten  Seite,  wo  Fenchtigkeit  stsrk  ein» 
wirkte,  mit  vielen  kleinen  Dendriten  bedeokt  Der  Knochen 
ist  fest  und  compact^  seine  Dicke  betrlgt  ougefahi*  2  Milli- 
meter. 

Die  Spuren  einer  grossen  pciictrirc  ntlcn  Knochenwunde 
botinden  sich  auf  der  rechten  Seite  der  Stirne,  unmittelbar 
ober  dem  rechten  Stirnhöcker ,  und  zwar  in  Form  einer  £sst 
zirkelrunden  Abflachung  von  B  Centameter  Durchmesser,  in 
deren  Mitte  sieh  eine  15  Millimeter  lange  und  8  brettei  nn- 
regehnflsfflge,  stark  ausgezackte  Enochenlllcke  befindet.  Diese 
mnde  Abplattung  ist  deatlioh  umschrieben,  und  swar  nach 
oben  und  aussen  mit  zwei  neben  einander  liegenden,  schwach 
wallartigcn  liingcii,  nach  untcni  und  innen  mit  einer  rund  um  die- 
selbe j^ehciidcn  schwachen  und  breiten  Knocheiiwulst.  Die  inner- 
halb des  Ringes  liegende,  etwas  unebene,  stark  verdünnte  Fläche 
ißt  offenbar  mit  einer  Neubildung,  die  die  äussere  Glastafel 
ersetien  sollte,  ausgeglichen,  ihre  Oberfliudhe  ist  glatt,  compact, 
und  senkt  sich  gegen  die  Liuoke  etwas  wemges  nach  innen; 
mit  der  Loape  bemerkt  man  ein  schwach  strahligee  Geföge; 
der  Knochen  wird  gegen  die  Lüoke  immer  dfinner,  bis  er 
endlich  mit  einem  scharfen  aackigen  Bande  dieselbe  umgibt, 
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an  dem  kleine,  gegen  das  CSentmm  waebaende  Eaochenpl&tt- 

chen  haften,  von  welchen  insbesondere  zwei  3 — 4  Millimeter 
lun^c:  und  1  Millimeter  breite,  nadclfiirnii^^^L'  uii  dem  inneren 
lunl  unteren  Kunde  sitzen,  und  das  Bestreben  der  Natur,  die 
( >eÜ"uuiig  zu  schiiessen,  andeuten.  Au  dem  inneren  unteren 
Rande  fallen  einige,  nach  allen  Kichtungen  laufende,  sehr  dünne 
Kritzen  in  die  Augen,  die  theilwaiBe  in  den  Callua  übergehen 
und  hie  und  da  mit  denselben  ansgefllllt  sind}  ea  sefaeinfln 
dies  noch  Spuren  des  Schabens  an  sein.  Die  innere 
Glastafel  ist  in  der  Umgebung  der  Lücke  yollkommen 
normal  geblieben  nnd  hat  an  dem  HeOnngsprocess  in  keiner 
Weise  theilgenommen,  was  jedonfells  gegen  jene  pathologischen 
Proeesse  sprieht,  die  aut  eine  spontane  Kntziiiiduni::;  des  Knoehens, 
llleeration,  Caries  und  Neerose,  Hiimorrha^ne,  L*seud()plasnu!n 
und  andere  discrasische  und  dynamische  Leiden  zurückgeführt 
werden  können.  Wir  haben  vor  uns  eine  Narbe,  welche  sehr  an 
die  halbgeheilten  Trepanwunden  erinnert,  wie  sie  nnser  höchst 
TerdienstvoUer  nnd  gelehrter  Rokitsnsl^^)  mit  den  Worten 
schildert:  „Die  Trepanwnnden  am  SchAdel  werden  nnr  höchst 
sehen  gana  mit  EnodienBnbstaaa  geschlossen,  meist  sieht  man 
im  Umkreise  der  Lücke  —  als  von  der  Wundfläche  und  ihren 
Kändcrn  erfolgte  unzulängliehe  Knoeherdjildung,  so  dass  der 
Substanzverlust  zum  grossen  Theile  von  einer  ligamentösen 
(fibrösen)  Platte  verseldossen  ist  und  bleibt,  in  deren  Substanz 
der  von  der  Wundfläehe  herkoomiende  uubeträchtliche  Gallus 
hineinragt.  Dabei  beobachtet  man  nicht  selten  eine  bedea- 
tende  Verdünnung  der  Schädelwand  in  der  nftchsten 
Umgebung.  —  In  dieser  fibrösen  Platte  entwickehi  sich 
übrigens  in  manchen  Fftllen  —  wahre  Enochensnbstanz  in 
Form  von  Nadeln,  Platten  n.  dgl.,  die  allmftlig  mit  dem 
vom  Rande  der  Lücke  hineinragenden  Callas  ver- 
schmelzen". 

Wenn  wir  die  pathologischen  Proeesse  durchgehen,  in 
deren  Folge  eine  ähnliche  Knochennarbe  mit  Substanzverlust 
hatte  entstehen  können,  so  ist  es  vor  Allem  die  Neerose,  her« 
Yorgebracht  durch  ein  Knochengesdiwür;  jedoch  fehlen  hier 
die  eine  Perforation  stets  begleitenden  Merkmale  aof  der  die 


1)  Kokitauäky  C.  HauUbuch  der  pathol.  Auatomie.  1.  Aufl. 
L  249. 
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Lücke  umfi^obenden  inneren  Glasplatte.  Eine  derartige  spon- 
tane Durclibohrung  der  Schädclknochcn  inüsstc  unter  allen 
Umständen  einen  Erguss  des  den  neerotischcn  Knochen  lun- 
gebeudeu  Kiters  zwischen  der  dura  matcr  und  dem  Schädel- 
knochen  zur  Folge  haben,  der  die  innere  Glasplatte  corro- 
dirt  and  eine  Kcaction  in  derselben,  oder  im  g&nstigBten  Falle 
eine  narbige  Deetmotion,  wenn  nickt  Knookenwnckenmgen^ 
Otteophyten  n.  b.  w.  eraengt  kaben.  An  unBerem  Sckädel  aber 
erackeint  der  Rand  der  Lftcke  Yollkommen  sckarf,  naok  reckte 
sogar  deutlick  nind  ansgescknttten,  nnd  die  ikii  umgebende  innere 
Glastafel  vollkommen  normal,  ohne  Spuren  irgend  einer  Corro- 
sion,  Knoehenwueht  rung  oder  Knuchennarbc.  Auch  hätte  eine, 
behufs  der  Abstussung  des  Sequesters  so  lang  andauernde 
Eiterung  des  Knochengeschwüres  die  Spuren  grösserer  Ver- 
keerungen  in  der  Umgebung  desselben  und  in  der  Tiefe 
zarückgelassen ,  besonders  wenn  die  Art  dieses  Gesckwüres 
taberenlöser  oder  scropkulöser  Natur  gewesen  wftre.  Unsere 
Enockennarbe  aber  gibt  das  Bild  einer  Heilung  per  primam 
intentionem  einer  ein&dien  Knoekenwnnde. 

Ein  Kepkalämatom  ist  sckon  dadnrck  ansgescklossen, 
dass  dasselbe  in  dem  Alter  unseres  Sckttdels  nicht  mehr  vor- 
kömmt^ auch  ist  der  Sitz  desselben  selten  oder  nie  auf  dem 
Stirnbeine. 

Gegen  ein  diskrasisches  Leiden,  wie  Caries,  Pseudo- 
plasmen,  Osteomalacie,  Ai*thritis  spricht  die  einfache  scköne 
Narbcnbildung)  und  noch  überdicss  nebst  der  Jagend  das  ge- 
sunde Ausseken  der  Sckiidelknocken. 

Auck-  kann  die  Narbe  nickt  yon  einer  dnrck  ein  Tranma, 
wie  Stoss,  Hieb,  Fall  vl  s.  w.,  znfUlig  entstandenen  Kopf- 
wunde kerrttkren,  dem  widersprickt  die  Form,  die  eikaltene 
innere  Glastafel  im  Gegensatze  zu  dem  Verluste  der  äusseren, 
der  Mangel  aller  Spur  von  Fissuren  und  die  Beseliaifcnheit  der 
Karbe,  das  letztere  spricht  auch  gegen  einen  Detritus. 

Ich  habe  durch  Schaben  mit  scharfen  Fuuersteinniessern 
an  der  betreffenden  Stelle  des  Stirnbeines  eines  ungefähr  in 
glcicliem  Alter  stekenden  Individuums  ans  der  B^öiskdlahöhle 
einen  Versack  einer  solcken  Operation  gemackt  und  Niemand, 
der  diesen  Versuck  siekt,  wird  zweifeki|  dass  die  Heilung 
dieses  Eingriffes  eine  vollkommen  analoge  Narbe,  wie  an 
unserem  Sckädel,  ei'zeugt  kätte.  Herr  Hofiratk  Rokitansky, 
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welelier  dun  iSchäilcl  bosit  liti^to,  hält  es  für  angczcijjjt,  um  über 
den  Heiluiif^sproccss  von  Trepanwundr  ii  durch  Schaben  voll- 
kommene Aufklänuig  En  erhalten.  Schab vcrsucho  an  Thieren 
YononehmeB  imd  sa  sehen,  wie  dergleichen  Schabwimdon 
heilen.  Ich  glaube  et  würde  eine  analoge  Narbe  entstehen, 
die  per  primam  intentionem  sich  bildet.  Ich  kann  daher  mit 
höchster  Wahrschoinlichkeit  annehmen,  dass  in  unserem  Fallo 
diese  Xarbi'  und  Kuochenlücke  in  Fol«je  einer  bei  Lebzeiten 
des  Individuums  verübten  Trepanation  diu'ch  Schaben  cut* 
standen  ist. 

Zu  welchem  Zwecke  diese  Operation  vorgenommen  wurde, 
liess  sich  nur  vermuthen.  Vielleicht  lag  auch  da  das  Motiv 
SU  Grande,  den  bösen  Geistern  eines  von  ihnen  Besessenen 
einen  Ausweg  au  schaffen;  dieser  Abeiglaabe  scheint  spftter 
in  das  sogenannte  Tenfelanstreiben  übergegangen  an  sein.  Zn 
dem  GUmben  an  in  Menschen  wohnenden  Dftmonen  konnten 
viele  abnorme  Zustände  Veranlassung  gegeben  haben,  wie  aller- 
hand Geistesstörungen,  Eklampsien,  Epil<'psi«'n,  der  Veitstanz, 
die  Chorea  St.  Viti  oder  vielmehr  Svuntc  Witi,  Sviitoviti. 
Der  Name  erinnert  an  die  slavisehe  Heideuzeit,  an  dir  'ränze 
au  Ehren  des  Svatovit,  bei  den  Johannisfeuem  u.  dgl.  Ilanui 
sagt  darüber :  „Weil  die  Tänae  zu  Ü^hrcn  der  Sonne  öfters 
bis  zur  Tollheit  ausarteten,  so  dürfte  es  vieUeicht  nicht  über- 
trieben sein,  den  Namen  Veitstanz  von  den  Tänzen  zu  Ehren 
Wif  s  abzuleiten  (Tanec  Wita).^  ^ 

Es  bleibt  uns  nur  noch  zn  untersuchen,  welchem  Volke 
mutlnnasslii'li  dif  unter  so  eigentliiinilielu  in  Verhältnisse  in  der 
Byöiskj'ilaliidile  vergrabenen  Skelette  angclKirt  liaben. 

Aus  (Icni  Vergleiche  der  Fundobjeete  aus  der  Hyeisk.'ila- 
höhle  mit  jenen  anderer  Orte,  ergil)t  sieh,  dass  sie  der  Form 
und  Technik  nach  mit  denen  von  llallstadt  vollkommen  idi utiseli 
sind.  Wir  finden  hier  dieselben  gerippten  Eimer  und  Kessel, 
dieselben  Armbftnder  und  Schmuckgegenstftnde,  Perlen,  Born- 
steinringe,  Fiebeln,  disselben  eisernen  Aexte  und  Waffen  und 
dieselbe  Ornamentik  in  archaischem  Style;  auch  die  Verhält- 
nisse, unter  welchen  die  vielen  Skelete  gefunden  wurden,  sind 


t)  Die  Wlsffensohaft  des  sUviaohen  Ifythus  v.  Dr.  J.  J.  HanuA. 
1842.  p.  203. 

2)  Linder,  Hlovnik.  YL  p.  260. 
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80  demHck  ähnlich,  so  die  seretUckteii,  oft  halb  aagebnumtoii 
Leichen  n.  b.  w.   Der  Mangel  jedes  rOmischen  Einflnaiea  auf 

die  Fonngebnng  dieser  Gegenstände,  sowie  der  der  römischen 

Münzen,  setzt  aiieh  sie,  sowie  die  Hallstädter  Gräber,  vor  die 
Ilcrrbchaft  der  Kiiiner  in  Norieiim ;  Freiherr  von  Sacken  j^ibt 
als  die  Zeit  des  älti  n'u  Th<*iles  dfs  Hallstädter  Grabfeldes  die 
zweite  iiäiite  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christi  an;  unser 
Opferplatz  in  der  B^diskiilahöhle  aber  dürfte  etwas  älter  und 
bis  weit  in  das  zweite  Jahrhundert  vor  Christi  zu  versetzen 
sein,  da  Blei  sehr  wenig  vorkömmt  und  die  eingelegten  Kessel* 
rdfen  noch  ans  Eisen  bestehen,  aach  sind  die  Ornamente  ein- 
facher, die  Armringe  geschlossen,  nnd  yiele  Qegenstände,  die  die 
Zeichen  einer  späteren  Entwickelang  an  sich  tragen,  fehlen 
giin/lich. 

Um  diese  Zeit  lebten  der  Geschichte  nach  die  Bojen, 
Stamraesgenossen  der  Hallstädter  Taurisker  in  Böhmen  und 
Mähren.  Sie  sollen  im  Jahre  388  unter  Sigoves  nach  dem 
Hercynischen  Walde  gezogen  sein  und  Besits  von  Böhmen 
und  Mähren  genommen  haben.  Es  konnte  demnach  das  Volk, 
'  welches  sich  die  B^öiskäla  sur-Oultus-  und  Opferstätte  erkoren, 
auch  nur  die  Bcjen  gewesen  sein. 

Die  Geschichte  berichtet  uns,  dass  die  Hofen  ein  Oelten- 
stAram  gewesen  sein  soll,  und  zwar  einer  der  Stämme,  die  mit 
den  sogenaiint(;n  ( ^eltc^nzügen  nach  Europa  gekommen  sind; 
aber  die  damaligen  Geschicbtsschreiber  kümmerten  sich  wenig 
um  die  Nationalität  jener  Völker,  da  sie  für  die  tiir  sie  bar- 
barischen Sprachen  kein  Verständniss  hatten  und  kaum  eine 
Ton  der  anderen  unterscheiden  konnten,  und  viele  Volks- 
stämme, ja  ganse  Völker,  deren  Ursprung,  Sprache  n.  s.  w. 
sie  nicht  kannten,  einfisch  Gelten  nannten. 

Dass  die  Bojen  mdglicher  Weise  ein  slavischer  Stamm 
gewesen  sind,  dalttr  spricht  nicht  allein  der  slayische  Name, 
sondern  noch  viele  andere  Umstände,  die  ich  später  einmal 
zur  Sjiraclie  liringen  werde.  Diese  Ansicht  theilt  aiieli  selmn 
Sui-ow  iccky,  indem  er  sagt:')  „Bei  dieser  Zerstreuung  der 
celtischen  und  wendischen  Völker  verdient  besondere  Beach- 
tung, dass  die  Bojen  sowohl  in  Gallien  als  auch  in  Italien  und 


0  L.  SuTowiSoky.  Sledsenie  poosatkn  naioduw  Sloviaaskieh 
Warsohan  18S4.  p.  194. 
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an  der  Donaa  neben  den  Wenden  Msseny  es  könnte  setn,  dass 

sie  mit  ihnen  gleicher  Abknnft  waren,  wie  diess  auch  bei 
vielen  anderen  Völkern  zu  sein  neheint,  welche  die  Alten  aua 
ünkunde  mit  Thrakeii,  Celtcn,  Iberern  u.  ö.  w.  vermengten". 
Die  Bojen  waren  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christi 
ein  80  m&chtigeft  Volk,  dass  aie  im  Jahre  110  vor  ChriBti  im 
Stande  waren,  dem  heftigen  Anpralle  des  Cimbemzuges  zn 
widerstehen  und  ihn  zwangen,  einen  Umweg  Uber  Pannonien 
TO  machen.  Trotsdem  aber  unterlagen  sie  dem  deatschen 
Heereifthrer  ICarbod,  der  mit  90.000  Mann  BHiisyolk  nnd 
4000  Reitern  in  ihrem  Lande  einbrach  nnd  ne  nnteijochte. 
Von  dieser  Zeit  erlosch  der  Name  Bojen ,  die  wahrscheinlich 
den  ihrer  Unterdrücker  ungenummen  haben  werden,  denn  es 
ist  einerseits  nicht  anzunehmen,  dass  ein  so  niäcliti^es  Volk 
gänzlich  vernichtet  wordou  wäre,  und  andererseits  die  Marko- 
mannen binnen  dieser  wenigen  Jahre  sich  so  vermehrt  hätten, 
dass  sie  ein 'so  zahlreiches  Volk  geworden  wären.  Es  er- 
seheinen daher  die  Bojen  nnter  dem  Namen  der  Markomannen 
in  der  späteren  ^Gkschichte,  denn  Ftolomeiis  schildert  im  aweiten 
Jahrhimdert  nach  Christi  die  Bqjen  in  Böhmen  und  Mähren 
noeh  als  ein  sahlreiohes  Volk,  dessen  Hanptstadt  Bnbiennm 
mit  der  Vesto  Marabudum  sehr  volkreich  war,  in  der  Handel 
und  Wandel  blühte  und  wo  sieh  selbst  römische  Kaufh'ute 
angesiedelt  hatten.  ')  Bubienum ,  ein  Wort  mit  slavischer 
Wurzel,  hat  sich  noch  in  dem  heutigen  Bubenec,  Buben(^, 
Bubna  erhalten  und  wird  sich  wohl  von  Bubenö  über  die 
Särka  und  bis  nach  iaXov  ausgebreitet  haben,  wo  man  noch 
fiberall  die  Sporen  einer  uralten  Ansiedlnng  findet. 

Daftr,  dass  yielleicht  noch  Bojen  in  den  die  Höhen 

i         Mährens  bewohnenden*  Slaven  forüeben,  spricht  die  voll- 
kommene  Uebereinstimmung  der  Schädel  dieser  mit  jenen  ans 

i  der  Byöiskjllahöhle,  wodurch  Safafiks  Ansieht,  dass  sich  die 

Bojen  wahrselir  inlich  bis  auf  den  heutigen  Tai^^  auf 
den  Höhen  Mührens  erhalten  haben,  eine  weBeutlicho 

I         Stütze  hndet. 

:  1)  Jao.  AnnaL  L.  11.  63. 


Digitized  by  Google 


96 


Aut'kläruugeü. 

(Entgogniing  auf  Bemerknngen  in  Betreff  der  Bohrung  Ton  Stein- 
gerfithen  nnd  in  Betreff  tliSnemor  Lampen  nnd  Löffel.) 

Ghmdaker  Onf  Wumbnuid* 

I.  Bohrung  von  8tciii;4(  r:itl)(:u  mittelst  Horn  und 

Knochen. 

In  dem  i^.  und  7.  Ileftt?  dos  VI.  Bandes  der  Mittlieiluntren 
werden  von  Dr.  ^lueli  und  Herrn  Fei.  von  Luselian  einige 
Ansichten^  die  icli  in  Bezug  aui'  Objecto  meiner  *  Forschungen 
geäussert^  bezweifelt. 

Obwohl  ich  nun  dafür  halte,  daas  bei  dam  Stande  der 
▼oigeadiichtlichen  Forsoknng  in  uiBeren  Lindem  die  znnftchst 
Hegende  Au%abe  jedes  Foracliera  darin  besteht,  neues  Material 
za  fördern  und  ich  desshalb  die  Kritik  fremder  Anfiassnngen, 
ebenso  als  Ueinliehe  IDiscussionen  echene^  so  oblic^^^t  es  mir 
doch,  in  diesem  Falle  zur  Klärun«:  der  betretfeudeu  Fragen 
einige  beriehti<rende  Worte  zu  sa^en. 

1.  Die  liuhrung  mit  1 1  i  r.s  c  Ii  <:;e  weihe  n  d  e  n.  Ich  lese 
im  dritten  Berichte  des  Dr.  Much  über  die  Pfalilbuuforschimg 
im  Mondsce  8.  177,  bei  Erwähnung  von  Uomstückcn  mit 
hemmlaufendor,  deutlieh  durch  eine  Schnur  eingeschnittener 
Rinne,  diese  Stelle:  „Man  hat  derlei  Stftcke  als  Bohrer  erklärt, 
mittelst  denen  die  Löcher  der  Steinhämmer  mit  Zuhilfenahme 
▼on  Sand  gemacht  wurden,  indem  man  sie  mit  einer  durch 
einen  Bogen  gespannten  Schnur  in  drehende  BeMre«;ung  ver- 
setzte. Abge.selien  von  anderen  Umständen  kann  man  wold 
kaum  annehmen,  dass  man  mit  einem  sj)(in^iösem  II(trnzaj)fen, 
auch  wenn  man  Sand  zu  IlUfe  nimmt,  einen  Stein  zu  durch- 
bohren im  Stande  ist,  dann  aber  lässt  sieh  deutlich  ersehen, 
dass  die  Kille  nicht  in  sich  zurtkkkehrt,  dass  also  nicht  der 
Homzapfen  sich  bewegt,  sondern  dass  nur  die  Schnur  ge- 
laufen und  sich  allmälig  eingeschnitten  hat." 
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Bft 'meines  Wiateng  nur  ich  diese  Hinohgeweihsprossen 
ab  Bohrer  fttr  die  Stoinhämmer  bezeichnet  habe^  so  gestatte 
ich  mir,  auf  diese  Bemerkung  näher  einangehen. 

Die  Frage  steDt  sich  hier  in  zwei&cher  Art,  erstens: 

Kann  man  mit  Hirschgeweihsprossen  die  Bohrung  überhaupt 
durelilViliren *?  zweitens:  sind  die  Ilirschj^eweihspi'ossen,  die  ich 
bezeichnet,  auch  wirklieh  soklic  liohrei-  ^ic.wcscn ? 

Wie  ich  schon  in  meinen  Ergebnissen  der  Piablbau- 
Untersuchungen  (Band  V.  Heft  4  und  5,  Seite  123)  gesagt^ 
habe  ich  erst,  nachdem  ich  den  Versuch  der  Bohrung  Yor 
einer  Versammlung  gemacht  und  nachdem  ich  gefunden  hatte, 
dass  nicht  nur  die  Bohrung,  sondern  auch  die  Art,  wie  sich 
dieser  Bohrer  ansetzt,  genau  den  Yorgefundenen  alten  Bohr- 
versuchen entspricht,  meine  Ansicht  darüber  niedergeschrieben. 

Ueber  die  M(j;;liehkeit   »  iner  solelien  Bohrun«?  herrseht 


also  kein  Zweifel,  da  die  Bohrvorriehtuiig ,  wie  ii-h  sie  ge- 
zeichnet, und  die  von  mii*  in  dem  Serpentin  gemachte  Bohrung 
vorliegt.  Sowohl  bei  der  internationalen  Ausstellung  in  Wien  1873, 
als  heuer  in  Pest  habe  ich  diese  Bohrungsvorrichtung  zur 
Ansicht  gebracht  und  bedaure  ich  nur,  dass  Herr  Dr.  Much 
sich  von  der  Thatsaohe  einer  solchen  Bohrung  nicht  selbst 
überzeugt  hat. 

Allerdings  ist  es  nicht  die  spongiöse,  innere  Masse,  sondern  . 

die  sehr  zähe,  harte  äussere  Hornwand,  welche  mit  Quarz- 
äuud  die  kreisfxirmige,  scharfe  Eintiefung  im  Steine  bewii'kt. 

Ich  st  l])st  war  erstaunt  zu  sehen,  wie 
schai'f  und  genau  ein  sokdier  Bohrer  arbeitet 
und  wie  wenig  sich  die  unteren  Kanten 
desselben  während  der  Arbeit  abnützen. 

Die  spongidse  Knochensubstanz  des 
Innenraumes  wird  schon  vor  der  Arbeit  mit 
einem  scharfen  Feuersteinsplttter  leicht  aus- 
gehöhlt und  tritt  immer  weiter  zurück,  je 
tiefer  sich  die  Ränder  in  den  Stein  einarbtiiten. 
So  entsteht  langsam  eine  vo]llv(tnimen  kreis- 
runde, nach  unten  zu  enge  V  ertiefung,  in  deren  Mitte  ein  Kegel 
stehen  bleibt.  Der  Durchschnitt  einer  solchen  halbfertigen 
Bohrung  mit  dem  kegelförmigen  Zapfen  hat  die  Form  von  Fig.  1* 

Bei  kleineren  Bohrlöchern;  wo  auch  das  Geweihende 
keinen  grossen  Durchmesser  haben  kann,  wird  die  Bohrung 


Fig.  1. 
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nicht  immer  anstmadalof  durchgeführt  werden  können,  weil  das 
Geweihende  selbst  leicht  gebogen  ist  und  sich  an  schnell  ver- 
jüngt  Der  Mittelsapfen  kann  sich  dann  nicht  weiter  aufwärts 
in  den  Bohrer  einschieben.  In  diesem  Falle  hat  man,  wie  ich 

08  bei  manchen  alten  Bohrungen  auch  thatsächlich  beobachten 
kiMinte,  entweder  den  Zapfen  in  dem  B(»hrloeh  abg^eschlagen 
oder  man  hat  von  der  anderen  »Seite  zu  bolircn  anp^efang'en, 
um  in  der  Mitte  des  Steines  zusammenzutreÜen.  Dies  ist 
nun  zwar  nicht  immer  ganz  genau  gelungen  und  manche 
Bohrung  ist  bei  den  Steinhämmem  auch  wirklich  nicht  gans 
corred 

War  es  aber  nun  gelungen,  den  Mittelai^ien  yon  beiden 
Seiten  so  freizustellen,  um  ihn  heraus  zu  schlagen,  so  konnte 
das  Bohrloch  nachträglich  erweitert  und  gleichmAssig  ausgc- 

rundot  werden.  Solehe  Bohrlöeher  zeigen  dann  einen  nach 
der  Mitte  zu  etwas  voreugtoü  Holdcy linder ,  Fig.  2,  weil  der 

Hirsehhornbohrer  von  beiden 
Seiten  geai'beitet  und  sich  wäh- 
rend der  Arbeit  stets  etwas 
verkleinert,  indem  die  äusseren 
Wände  desselben  sich  abnützen. 

Geschieht  die  Bohrung 
aber  in  Einem,  so  wird  der 
Hohlcylinder  im  Steinhammer 
sich  naeli  unten  verjüngen. 
Bei  genauer  Beül)aelitung  halb- 
vollendeter Bohrungen  und  bei 
genauer  Messung  von  Bohrlöchern  sind  die  hier  bezeichneten 
Fälle  oft  wahrnehmbar. 

Bei  der  genannten  Bohrmethode  mit  Hirschhorn  ist  die 
Innenwandung  des  Hohlcylinders  glatt  polirt  und  zeigt  dieselbe 
einzelne  feinere,  rund  umlaufende  Ritze,  welche  ftür  die  alten 
Bohrungen  charakteristisch  sind. 

Die  Bohrungen,  wie  ich  sie  an  einem  mir  von  Dr.  Ferdi- 
nand Keller  zugesendeten  Steinbeil  gesehen,  wurdm  mit  Ilorn- 
zapfen  des  Rindes  oder  mit  Köhrenknoehen  gemaeht  und  ent- 
spraehcn  den  alten  Vorbildern  bei  weitem  weniger  als  mein 
Versuch,  so  dass  ich  mich  vollkommen  fUr  berechtigt  halte 
anzunehmen,  dass  in  den  meisten  Fällen  auch  wirklich  in 
der  beschriebenen  Art  voigegangen  wurde. 
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AUerdiogs  kommen  auch  ganz  verschiedene  Bohrungen 
vor,  wie  die  trichterförmige,  Fig.  3,  oder  die  mit  eylinder- 
ftraugem  MittelgapfePy  Fig.  4,  die  in  anderer  Weise  gemaeht 
wurden. 


Fif.  s.  Flg.  4. 


WalmcheinKch  wurde  bei  eraterer  ein  spitziges  Holx, 
bei  der  anderen  nach  der  Metbode  des  Prof.  Morlot  ein  Rohr 

oder  ein  Knochen  als  Bolnei  verwendet. 

Die  epHte  Fratre  ^i^laube  icli  nun  beantwortet  zu  liaben 
und  kdinnie  zur  zweiten.  Sind  die  in  Weyerej^^j^  «j^ctundunen 
und  im  Ii.  Band  rlic>s<u-  Mittheiluugeu  abgebildeten  Geweih- 
ende  auch  wirklich  »(jlche  Bolirer  gewesen? 

Dr.  Much  meint  diesbezüglich ,  dass  die  Rille ,  welche 
am  die  Homsapfen  iKoh,  nicht  in  sich  surlickkehrt^  dass  also 
nicht  der  Honusapfen  sich  bewegt,  sondern  dass  nnr  die  Schnur 
gelaufen  and  sich  allmälig  eingeschnitten  hat.  S|)äter  erinnert 
er  an  die  Röhrenknochen  ans  dem  Laibacher  Pfahlbau,  welche 
auch  P^inschnitte  und  Kinnen  zeigen,  und  ghui])t,  dass  auch 
diese  Hornzapfen  bei  der  VtMiertigung  der  Schnüre  oder  bei 
der  Weberei  Anwendung  fanden. 

Die  genannten  Röhrenknochen  sind  nun  von  diesen  Hirsch- 
hörnenden  überhaupt  vollkommen  yerschiedon.  Ich  habe  sie 
gesehen  and  habe  mich  ttbenseogt,  dass  sie  als  Garnwinden 
▼oUkommen  sweckentsprechend  sind.  Bei  dem  Homiaplen 
wftre  es  aber  nicht  nnsweckmAssig  gewesen,  dorch  einige  Ver- 
snche  die  Zweckmissigfceit  cum  yermutheten  Gebraach  zu 
erproben. 

Von  den  in  der  Saniniluii;;  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft von  Wev<'n'i^<::  stainnu-nden  ( H-wcihfiiden  sind  zwei  in 
der  besagten  Abhandlung  von  mir  abgebildet.  Das  eine  hat 
einen  kleiuei*en  Durchmesser  und  zeigt  drei  Killen  oder  Rinnen, 
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und  zwar  zwei  vollständig,  die  dritte  unten  nur  unvollständig, 
weil  das  Hirscbhom  in  der  Rinne  selbst  abgebrochen  ist.  Bei 
diesem  Sti&ok,  Fig.  aS,  Taf.  III  (IL  Band  der  MiliheiLX  kehrt 
die  Rille,  wie  die  Zeichnung  und  der  Gegenstand  selbst  jedem 
Beobachter  zeigt^  in  sich  surftck,  es  hat  sich  also  gedreht. 
Da«  zweite  Stück  zei^  wieder  zwei  Rinnen,  die  eine  vollständig 
und  die  andere  nur  hall),  weil  auch  liier  das  Ilirschhurn  in 
der  Kinne  abgebroclicii  ist.  Der  Durchmesser  ist  hier  bedeu- 
tender und  die  Kinne  nicht  überall  vollständig  gleich  tief,  da 
an  einer  Stelle  die  Sehnen,  die  hier  gelaufen,  sich  gekreuzt. 
Ich  sap^o  (Wo  Sclnu'ii,  da  t^ine  Hanfschnur  an  der  rauhen  und 
harten  Hirschhomrinde  überhaupt  nicht  lange  laufian  konnte, 
ohne  zu  reissen. 

Wie  entstanden  nun  diese  Rinnen,  wie  entstand  der  Bruch, 
und  wie  lassen  sich  diese  Gegcnstünde  als  Bohrer  nachw^sen? 

Haben  wir  ein  Hirschhornendc  gewählt,  um  damit  eine 
Bohi*ung  auszuführen,  so  weiden  wir,  und  zwar  wieder  nach 
dem  ^[uster  voi-handener  Stücke,  da  wir  keine  Freunde  imagi- 
närer Combiiiat innen  sind,  nachdem  die  spongiöse  innenmasse 
etwas  ausgebohrt  wurde,  nicht  sehr  entfernt  von  dem  unteren 
Bande,  eine  kleine  Rinne  mit  Feuerstein  einzuschneiden  suchen, 
damit  die  darüber  gewundene  Stohne  des  Bogens  einen  Anhalts- 
punkt gewinnt  und  sich  an  den  Unebenheiten  des  EKrschhoms 
nicht  zu  schnell  abnützt. 

Während  der  Arbeit  wetzt  die  umlaufende  Sehne  diese 
Kinne  verhähnissmässig  schnell  aus,  und  es  bricht  der  in  dem 
Stein  arbeitende  untere  Tlicil  des  Bohrers  mitten  in  der  Kinne 
ab,  sobald  die  Sehnen  die  äussere  harte  Kinde  des  Hirschhorns 
bis  auf  die  spongiöse  Masse  durchwetzt  hat. 

Um  dies  zu  yerhindem,  wird  man,  bevor  dieser  Bruch 
entsteht,  weiter  aufwärts  eine  neue  Rinne  eintiefen,  um  mit 
demselben  Bohrer  weiter  arbeiten  zu  können.  Dieser  höhere 
Umlaufspunkt  für  die  Sehne  ist  auch  deshalh  wflnschens- 
werth,  weil  die  erste  Rinne  ziemlich  tief  angebracht  wurde, 
um  den  Angriffspunkt  der  Kraft  der  ArbeitssteDe  des  Bohrers 
iialie  zu  rücken,  bei  fortsclirciteiider  l>ulii  imf(  vertieft  sich  die- 
s<'lbe  natürlich  immer  mc^hr,  so  das»  auch  die  Bogensehne 
höher  ain2:t'le«;t  werden  muss. 

Die  beifolgende  Zeichnung  zeigt  einen  solchen  Bohrer  1. 
vor  der  Arbeit,  Fig.  ö,  der  untere  Theil  ist  von  der  Stange 
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abgehackt,  die  Binno  a  ist  eiogeaohiiittoii;  2.  wihfend  der 
AH>et^  F%.  6,  die  Rmne  a  ist  eingetieft^  der  untere  Theil 
durch  die  geleistete  Arbeit  am  Bande  icharf  und  innen  hohl, 


die  Rinne  b  ist  benutzt;  3.  muli  (Iva-  Arbeit,  Fig.  7,  der  untere 
Thcil  ist  an  der  Stelle  der  ersten  Kinne  a  abgebrochen ,  die 
zweite  Rinne  b  ist  noch  yorhanden,  ebenso  wie  eine  dritte  e. 


Flg.  6. 


Wir  haben  nun  erklärt,  wie  die  Ittnne  und  der  Bruch  ent- 
steht. Die  nicht  yöUig  rund  umlaufende  Rinne  mit  der  durch 
die  Sehne  ausgewctsten  Kreusungsstelle  an  dem  zweiten  stitrkoren 
Bohrer  entstand  dadurch,  dass,  weil  der  Widerstand  des  Bohrers 


Fig.  7. 


bei  t'incr  «;n»sseren  UeibungsÜäche  ein  bcdt  utundrrer  war,  die 
I  Umdrehung  des  Bohrers  nicht  mit  jcdcTn  Zu<^  des  Bogens  voll- 
j         ständig  durchgeiUlirt,  sondern  nur  in  halber  Drehung  nach  der 

einen  und  wieder  nach  der  anderen  Seite  hin  bewegt  wurde. 

• 

I 
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Dadurch  hatte  die  sieh  kreuzende  Sehne  an  einem  Thüile  die 
Aasnützung  nach  oben  und  outen  markireu  können. 

Den  Beweis^  dass  die  von  mir  bezeichneten  Stücke  nieht 
nur  als  Bohrer  für  Steinhämmer  dienen  konnten,  sondern  auch 
wirklich  solche  Bohrer  waren,  habe  ich  ebcnfiiJls  bereits  ans- 
gesprochen,  und  wiederhole  ihn  hier  nur,  um  ihn  jedem  un- 
befangenen Leser  klar  zu  machen.  Er  liegt  ein£ich  darin, 
dass  der  Bohrer  auf  das  Bohrloch  passt.  Wenn  ich  den 
Bohrer  der  Sammlung  (Fig.  33.  Taf.  III.  Jl.  Bd.)  auf  die  halb- 
runde Bohrung  der  gebrochenen  Harameraxt  (Fig.  37.  Taf.  IV. 
II.  Band)  aufsetze  ^  so  passt  die  poürte  untere  Kinno  des 
Bohrers  genau  hinein. 

Diese  Rinne  hat  nun  zwar  nicht  die  Bohrung  direct  be- 
wirkt, ihr  Durchmesser  entspricht  aber  offenbar  dem  Bohr- 
rande, weil  die  durch  die  Bew^g^ung  kreisrund  bis  anm  spon- 
giSsen  Kern  zugeschürfte  Äussere  Knochensabstanz  an  der 
unteren  abgebrochenen  Rinne  wie  am  Bohrrande  nahezu  den- 
selben Durchmesser  hatte. 

Teil  bin  in  der  P^rklärung  dieser  Bohrung  etwas  ausführ- 
lich und  vielleicht  weitsehweitig  geworden,  weil  mich  die  Frage 
der  Bohrungen  interessirt,  ich  werde  deshalb  begründeten 
Zweifeln  und  Widerlegungen  im  Interesse  der  Wahrheit  gerne 
meine  Aufinerksamkeit  schenken. 

n.  lieber  thönerne  Lampen  und  Löffel. 
* 

In  demselben  Hefte  (6  und  7.  VL  Bd.)  bespricht  Herr 
FeHx  Ton  Luschan  bei  Oelegenheit  der  Hittheilungen  aus  dem 

Museum  VII,  Seite  198,  einen  thönernen  Gegenstand,  welchen 
er  einen  Schöpflöffel  nennt.  Er  findet  sieh  dabei  veranlasst, 
einen  ähnlichen  Fund  von  mir  zu  erwähnen  und  tritt  gegen 
die  von  mir  für  meinen  Fund  gewählte  Bezeichnung  einer 
Lampe  auf. 

Diesbezüglich  möchte  ich  in  Hinblick  auf  die  von  mir 
citirten  Aenssemngen  Torerst  feststellen,  dass  ich  nicht  be- 
hauptete, dass  alle  Löffeln  Lampen  sind,  und  es  yersteht  sich 
▼on  selbst^  dass  die  mit  massivem  thönemem  Stiel  yersehenen 


')  Anmerkung.  Ich  habe  die  Stücke  nicht  zur  Hand,  glaube 
aber  mich  zu  erimierUr  dass  dieser  Bohrer  gerade  auf  diese 
Steinaxt  passt. 
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Löffel  oder  diejenigen  Ghusschalen  oder  Löffel,  in  welchen  ein 
liölaerner  Mel  eingcpasst  wurde,  um  sich  die  Hand  nicht  zu 

vorbrennen,  wie  dies  bei  unsoreu  Leimplauucn  der  Fall  ibt, 
—  keine  Lampen  waren. 

Ein  passenderes  Beispiel  als  die  besagten  gusiseiacrneu 
Leimpfannon  geben  uns  die  (i  iisaachaleu  aus  den  Pfahlbauten, 
welche  mit  einer  solchen  Oeffhong  rar  Aufnahme  deB  Uok- 
•tielee  versehen  sind. 

Der  weieniliche  Unterschied  swischen  aolchen  Geftssen 
and  den  ak  Lampen  beaeichneten  Schalen  liegt  aber  darin, 
dass  naturgemiSB  die  Höhlang  fUr  den  Stiel  nicht  mit  der 
inneren  Höhlung  communicirt ,  weil  dies  sowohl  bei  Löffeln 
als  (iussschalen  zweckwidrig  wäre. 

l)ii'  (ileiclienberger  Sehale,  welche  vorn  etwas  ab-^estosscn 
ist,  hat  durchaus  keinen  Schnabel,  sie  ist  im  Gegentheil  vorn 
breit  und  nach  Innen  stark  eingebaucht.  Die  Zcichnnng  meiner 
Publication  hat  durch  eine  nicht  ganz  ricliti;i:e  Schraftirong 
einer  kleinen  Bruehstelle  Herrn  Laschan  verfährt,  einen  yoU- 
kommenen  Aasgassschnabel  sa  aeiehnen. 

Im  Gegensats  aa  seinen  £r&hniqgen  ftUt  aach  mein 
Schlichen  nicht  am,  sondern  es  brennen  ein  Stück  Docht  oder 
einige  zusammengedrehte  Ilanfföden  ganz  leidlich  in  der  Oeff- 
uuug,  auch  wenn  sie  nicht  vertical  stellen. 

Um  das  Abtropfen  zu  verhindern,  niu.s.s  man  da8  Lämp- 
chen  allerdings  mit  etwas  nach  aufwärts  gerichtetem  llalso 
stellen.  £s  ist  dieses  plampe  Schälchen  gewiss  in  vieler 
.  Beaiehang  nar  eine  sehr  mangelhafte  Lampe,  nachdem  aber 
an  allen  Zeiten  Ähnliche  Ampeln  and  Lampen  bis  aar  Beig- 
mannslampe  der  Jetataett  verwendet  Warden,  and  das  Ver- 
brennen des  Fettes  neben  dem  Kienspan  aa  den  einfiushsten 
Beleachtungsarten  gehört,  so  ist  die  Benfiteang  dieses  als 
Löffel  höchst  unzweckmässigen  Gerftthes  als  Lampe  höchst 
wahrscheinlich. 

Die  mit  Fig.  5  in  dem  besprochenen  Aufsatze  abgebil- 
dete Schüssel  hat  mit  der  Lampenfrage  nichts  gemein,  sie  ist 
weder  ein  Löffel  noch  eine  Lampe.  St<'1it  die  anterhalb  des 
Henkels  befindliche  Oeffnang  aber  mit  dem  Innenraam  in  Ver- 
bindang,  was  ich  nicht  weiss,  so  hatte  sie  gewiss  nicht  die 
Bestimmang,  einen  Holsstiel  in  sich  ao&anehmen,  sondern  sie 
diente  wahrscheinlich  aom  Aasflass.   Der  spedelle  Zweck 
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kann  liier  oin  maimigfidtiger  sem,  m>  z.  B.  wttrde  eine  solche 
yorrichtung  bei  der  Kfieebereituug  ganz  swockdienlich  er- 
scheinen. 


Die  Forschungen  der  kaiserlichen  archäologischen 

Commisbioii  zu  St  Petersburg. 

Job.  Hawelka 

in  Muäkau. 


In  keinem  Staate  wohl  haben  die  archXologtBchcn  Arbeiten 

seit  einigen  .lalirzelmten  einen  so  ra.sdien  nnd  liolien  Antseliwuiig 
genoramen,  als  in  Kussland.  Private  Personen  und  öll'cnrlielie 
(iescllschaften  haben  um  die  Ehre  ;;<'stritt<  n,  in  der  Ertorsehung 
der  tichicksale  ihres  Vaterlandes^  von  weichen  die  Geschichte 
schweigt^  mehr  zu  leisten.  Zur  Uebcrzeugung  gekommen,  dass 
nur  die  genaue  Kenntniss  der  Geschichte  ihrer  Vorfahren  die 
Haste  imd  gesnnde  Grundlage  der  ssnkQnftigen  Grösse  ihres 
Heimatlandes  sein  könne,  ftberboten  sieh  die  beiden  dasu  be- 
rufenen Factoren  in  Eifer  nnd  Aufopferung  nnd  in  wahrer 
Vaterlandsliebe.  Dieser  Patriotismus  wurde  noch  unter  der 
Regierung  des  vorigen  Kaisers  allerhöchsten  Ortes  unterstützt. 
Früher  gehörte  die  Oberaulsiehl  über  alle  in  Russland  vor- 
genommenen Ausgrabungen  den»  Ministerium  des  Innern  an. 
Aul'  den  Antrag  des  damaligen  Ministers  des  Innern,  Grafen 
Perovsky,  hatte  im  Jahre  1852  der  Kaiser  beschlossen,  aUe 
Ausgrabungen  seiner  privaten  Cabinetskanzlei  zu  unterordnen 
und  übertrug  die  Leitung  dieser  Angelegenheiten  einigen  an- 
erkannt wissenschaftlich  gebildeten  Mftnnern.  Das  .sind  die 
Anfkngc,  welche  spftter  zu  einer  eigenen  GeseUschaft  führten, 
die  unter  dem  Namen  „die  kaiserliche  ai'chäologische  Com- 
inission"  bekannt  ist. 

Es  ist  daher  die  kaiserliehe  areliäologisehe  (.'onnnissi(Ui 
ein  von  der  Regierung  eingesetztes  »Staatsamt,  wclehes  im 
Jahre  1859  gegründet  wurde,  und  das  seit  dem  Anfange  seines 
Bestandes  unter  der  Präsidentschaft  dos  Grafen  Strogonov 
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itelit.   Sie  besieht  ane  drei  Minneni,  denen  die  G^bAfte-  ' 

leitung  obliegt;  ihnen  wurden  mr  Aushilfe ,  insbesondere  ab 

Leiter  der  Ausgrabungen,  Direetoron  von  Museen  und  Fach- 
gelehrte beigegeben.  Sie  wählt  sieh  Mitglieder  aus,  welehe  als 
Staatsbeamte  betraehtet  werden,  und  als  solehe  aueh  ihren 
Gehalt  und  »Stellung  einnehmen.  Die  Statuten,  nach  denen 
sie  sich  richtet,  sind  in  die  StaatsgcBetzsammlung  aufgenommen. 
Die  OommiMion  verfügt  über  bedeutende  Btaatsmittel;  yon 
ihrer  GMtase  kann  man  sich  einen  riohtigen  Begriff  machen^ 
wenn  man  erwfigt,  dass  die  Auslagen  flir  Nachgrabungen  yom 
.  Jahre  1859—1874  sich  «of  584500  Gulden  Ost  Währ,  belaufen. 
Die  Thfttigkeit  dieser  Commission  besteht  insbesondere 
1.  in  Au.N-  rabungen ,  2.  in  Publicationen  und  der  Krkläi  uiig 
der  arehäolofjisehen  Funde,  ')  und  3.  in  anderw('iti«:^('n  Unter- 
stützungen zu  arehäologiseluMU  Zweeke,  Die  gnisste  Aufmerk- 
samkeit wendete  dieselbe  den  Ausgrabungen  zu.  Diese  wurden 
an  drei  versehiedenen  Orten  vorgenommen,  u.  z.  1.  auf  den 
Haibinsek  Taman  und  Krym,  2.  im  Districte  yon  Jekaterinoslay, 
und  8.  in  Sibirien. 

1.  Ausgrabungen  auf  der  Tamauischen  Halbinsel. 

Die  Tamanisehe  Ilalbinst  l  bildete  mit  der  ihr  gegenüber 
liegenden  Halbinsel  Krym  das  ahv  bosporianische  Reich.  Als 
Hauptstiidte  dieses  Reiches  worden  genannt :  Thanagoria  för 
die  asiatische  Hälfte  und  Pantikapea  (Jetset  Kertsch)  fUr  die 
europSische.  Wenn  man  die  wenigen  klassischen  Schriftsteller 
yeigleiohty  welche  uns  Uber  die  erstere  Nachrichten  hinterlassen 
haben,  so  kann  man  schliessen,  dass  einst  hier  griechische 
Colonien  blOhten,  welche  nicht  weniger  berühmt  waren  als  die 
auf  der  Krvmisehen  Halbinsel.  Die  ausirczi  ielincti  n  Ivesultate, 
welcln?  die  im  Jahre  1825  unterutimuK  iicn  und  in  den  naeli- 
foli^-ciidcn  Jahren  fortgesetzten  Ausgrabungen  auf  der  Halbinsel 
isLrym  begleiteten,  bewogen  einige  hervorragende  Archäologen, 
ihre  Arbeiten  über  die  Strasse  yon  Jenikalsk  auf  das  entgegen- 


')  Die  Publicationen  geschehen  im  UusBischen  und  Frunzüni- 
schen.  BoBsisoh  Ähren  sie  den  Namen:  Orwru  HKnepaTopcKofi 
ApxeoJiormecKoA  Komraecin.  Franaösiseh  ersoheinen  sie  unter  dem 
Titel:  Compte-Bendn  de  la  Oonunission  Imperiale  Aroh^logiqno. 
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gesetzte  Ufer  zu  übertragen,  dazu  war  noch  auch  der  Grund 
TOrhanden,  dass  dort  nach  der  aufgesteUtan  Hypothese  das 
Fttrstentiiam  Tmatarakan  bestanden  haben  solle,  weksbes  seit 
dem  Anfimge  seines  Bestandes  mit  dem  mssiscben  Beiohe 
▼erknüpft  war. 

Nach  einzelnen  Verglichen  von  Privatausgrabungen  ,  welche 
keine  besonders  j^läiizeiiden  Kcsultate  lieferten,  hatte  sieh  die 
Kegieruiig  entschlossen,  die  Ausn;rai)ungen  auf  der  TTalbinsel 
Taman  auf  ihre  Kosten  vorzunehmen.  Dies  geschah  im  Jahre 
1836  und  als  Leiter  der  Ausgrabungen  wurden  Herr  Aschik| 
Direotor  des  Moseums  in  Kertsch,  und  H(i-r  Kareusch,  ein 
Beamter  ans  Petersburg,  angestellt  Da  aber  die  Funde,  die 
man  an  der  Stelle  des  alten  Pantikapea  in  der  Kijm  gemacht 
hatte,  so  bedeutend  waren,  waren  die  genannten  Herren  der 
Meinung,  es  könne  nirgends  was  wichtigeres  gefunden  werden, 
und  verhielten  sie  sich  zu  diesen  neuen  Ausgrabungen  mehr 
passiv,  sie  Hessen  dieselben  zwar  geschehen,  weil  sie  von  der 
Regierung  unge(»rdnet  werden,  wendeten  ihnen  aber  sehr  geringe 
Aufmerksamkeit  zu.  Die  Arbeiten  wurden  so  falirlässig  be- 
trieben, dass  man  wenig  gefunden  hatte,  und  dieses  Wenige 
wurde  noch  zerbrochen  und  zerschlagen  herausgenommen. 
Da  man  aber  jedes  Jahr  grub,  so  hatten  die  Arbeiten  in 
einigen  Jahren  doch  einigen  Erfolg,  in  anderen  gar  keinen, 
dies  dauerte  bis  zum  Jahre  1861.  In  diesem  Jahre  besuchte 
die  Halbinsel  von  Taman  der  damalige  Minister  der  inneren 
Angelegenheiten,  Graf  Perovsky.  Dieser  gelehrte  und  hoch- 
herzige (iiMiner  und  Förderer  der  Archäologie  gab  den  Aus- 
grabungen eine  ganz  neue  Richtung.  Der  Hauptzweck  der 
Ausgrabungen  bestand  früher  fast  ausschliesslich  (die  Aus- 
nahmen waren  leider  sehr  gering)  in  Goldsuchen.  Als  man 
aber  zur  Ueberzeugung  gelangte,  dass  diese  Ausgrabungen  den 
Zweck  yeifolgen,  durch  die  gemachten  Funde  ttber  dunkle 
oder  unbekannte  Thatsachen  der  Qeschichte,  oder  Aber  die 
Eigenthttmlichkeiten,  längst  Terschollener  Völker  Licht  zuyer- 
breiten,  so  war  auch  die  Art  und  Weise  der  Ausgrabungen 
eine  andere  geworden.  Man  führte  genaue  und  ausführliche 
Tagebücher  über  die  vorgenommenen  Ausgrabungen ,  nahm 
Pläne  der  ausgegrabenen  Kurgane  auf,  und  gab  überhaupt 
den  Ausgrabungen  eine  streng  wissenschaftliche  Richtung.  Und 
diese  Umwandlung  verdankte  man  dem  Grafen  Perovsky.  £r 
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stellte  zum  Leiter  der  Ausgrabungen  den  Herrn  Bjegitscliew, 
einen  wisscnschaftlicli  gebildctc^i  und  mit  der  Ai  chäolot^io  ver- 
trauten Mann  an,  und  bcliielt  sich  die  ( )l)t'rauf'sicht  über  den 
Gang  der  Arbeiten  und  der  gemachten  Funde  selbst  vor. 
Auf  diese  Weiso  geführt,  lieferten  die  Ausgrabungen  ergiebige 
ResnltAte,  und  brachten  Vieles  ans  Tageslicht^  was  zur  Er- 
kläning  der  Bildungistufe  der  ehemaligen  grieohiaohen  Oolonie 
auf  der  Tamanisehen  Halbinsel  Ton  grosaer  Wichtigkeit  war. 
Solche  Ausgrabongen  wurden  bis  aum  Jahre  1865  ibrigesetst 
Die  Ausbeute  war  nicht  gering ,  man  fimd:  Marmorsärge, 
goldene,  silberne  und  bronzene  Schmucksachen,  bemalte  Vasen, 
Statuen  aus  Marmor  und  Terracotta,  Marmor-  und  Sandstein- 
platten  mit  griechischen  Inschriften,  eine  Masse  verschieden- 
artiger Münzen  —  das  war  eine  reichliche  Ernte,  welche  die 
mit  vielen  Mühen  und  ungeheueren  Ausgaben  verbundenen 
Ausgrabungen  zu  Tage  förderten.  Vom  Jahre  185(>— 1868 
wurden  auf  der  Tamanischen  Halbinsel  keine  Ausgrabungen 
gemacht^  daftbr  alle  späteren  Ausgrabungen  vom  Jahre  1859 
angefangen  bis  zum  gegenwirtigen  Augenblicke  Ton  der  archlo- 
logischen  Comnussion  geführt,  und  in  den  Compte-Rendus  ans- 
fthrlich  beschrieben. 

Auf  Kosten  der  archäologischen  (Kommission  unter  der 
Leitung  eines  von  ihr  ernannten  Mitgliedes  wurden  in  den 
Jahren  1859,  1864,  1865,  1866,  1868,  1869,  1870,  1871  und 
1872  die  Ausgrabungen  auf  Taman  vorgenommen. 

Im  Jahre  1859  standen  die  Arbeiten  unter  der  Leitung 
des  Moskauer  UniversitätsprofBssorB  H.  Gtörts;  man  untersuchte 
einen  Hllgel,  auf  welchem  man  im  Jahre  1858  eine  Marmorplatte 
mit  griechischer  Inschrift  fand,  und  wo  man  die  Qmndlagen 
der  ehemaligen  Stadt  Thanagoria  yermuthete.  Zwei  Versnchs- 
grüben,  die  man  über  dem  Hügel  gemacht  hatte,  führten 
zwar  zur  Entdeckung  einer  Mauer,  man  musste  aber  wegen 
vorgerückter  Jahreszeit  die  weiteren  Arbeiten  einstellen.  Zu 
gleicher  Zeit  wurden  auch  an  anderen  Orten  der  Halbinsel 
viele  Grabhügel  aufgeschlossen  (die  Zahl  ist  nicht  angegeben) ; 
jedoch  erwiesen  sich  die  meisten  als  schon  ausgeraubt. 

Im  Jahre  1864  wurden  die  Ausgrabungen  roa  g^ck- 
Kehalen  Resultaten  begleitet.  Herr  Zabjelm  nahm  die  Ab- 
grabung  aweier  grosser  Grabhflgel  vor,  welche  bei  der  dortigen 
BcTölkerong  unter  dem  Namen  büsnici  oder  dv»  bratar 
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„ZwOlmge''  bekannt  waren.  Der  gröaiere  Hügel  hatte  gegen 
341  Meter  im  Umfange  und  gf^on  15  Meter  senkrechte  Hßhe. 
Man  fand  darin  gebrannte  und  steinerne  (iräl>er,  und  eine 
Masse  prachtvoller  (Jbjeete.  Nach  <ler  Abreise  des  ITerrn 
Zabjelin  übernahm  Herr  Lutzenko,  der  Director  des  Museums 
in  Kertsch^  die  Oberaul'sicht.  Ausser  diesen  zwei  Hügehi  hat 
man  noch  nenn  andere  kleine  Hügeln  geofbet^  welche  am 
MeerboBen  yon  Taman  liegen.  Acht  yon  ihnen  waren  schon 
leer,  der  nennte  war  swar  noch  anberOhrt,  gab  aber  keine 
grosse  Ansbente. 

Im  Jahre  1865  setzte  Herr  Lntzenko  die  Arbeiten  in  den 
Zwillingen  fort,  er  entdeckte  ein  steinernes  (iinb  mit  vielen 
schönen  Objectcn;  auf  dem  kleinen  Zwillinire  kam  er  auf  das 
Grab  eines  Kindes,  daneben  grub  er  noch  einen  kleinen  Hügel 
auf,  der  nicht  weit  von  den  Zwillingen  entfernt  war  und  bei 
der  Bevölkemng  den  Namen  eines  „Gk)rodischte^  führte.  So- 
dann grob  man  den  sogenannten  „Ostroj-Kuigan*^  aa^  wo  man 
eine  Katakombe  entde<^te ;  wenn  ich  noch  einen  kleinen  Hügel 
erwähne,  der  angemacht  wnrde,  so  habe  ich  alle  Arbeiten  des 
Jahres  1865  au^eaShlt 

Im  Jahre  1866  hat  man  ausser  der  Fortsetzung  der 
Arbeiten  in  den  beiden  Zwillingen  noch  das  Aufmachen  von 
sechs  anderen  Grabhügeln  vorgenommen,  die  nicht  wi  it  von 
der  Station  Sennaja  liegen  und  mit  grossen  Erwartungen  er- 
füllten. Leider  realisii*ten  sich  die  schönen  Uoffoungen  nicht. 
Die  Arbeiten  leitete  ebenfalls  Herr  T>utzenko. 

Im  Jahre  1868  wendete  sich  Herr  Lntaenko  abermals 
den  Zwillingen  za.  Seine  Arbeiten  worden  von  glftnzendem 
Erfolge  begleitet,  man  &nd  ein  steinernes  Grab,  mit  einer 
grossen  Zahl  kunstvoller  Objecto.  Daneben  unternahm  Herr 
Tiesenhausen  die  Durchforschung  eines  Gorodischte  vor,  wo 
man  schon  im  Jahre  isr)2  auf  Befehl  des  (Jialcn  Perovsky 
gearbeitet  hatte.  Wie  damals,  waren  auch  di<  smal  die  Aus- 
grabungen von  Erfolg  begleitet.  Derselbe  Herr  Tieaeuhausen 
durchforschte  einen  GrabhUgel  unweit  des  eben  genannten 
Qorodischte,  und  es  gelang  ihm,  ein  steinernes  Grab  au  linden, 
welches  einen  wahren  Schats  von  Kunstgegenstttnden  enthielt. 
Kicht  so  g^ftdÜich  war  er  im  Ausgraben  von  fllnf  anderen 
Kurganen,  die  etwa  eine  geograpliische  Meile  gegen  Südost 
Ton  Taman  entfernt  waren;  desto  glftcklicher  aber  war  er  bei 
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dem  Qraben  eiaea  groason  KiuqgftiM  auf  dem  VaBijariiiberge, 
otwa  Ys  geqgraphiBciie  Meile  von  den  ZwilUngoii  entfernt. 
Man  kam  auf  ein  Gewölbe,  dessen  Wftndo  mit  Froscomalereien 

bcMlfckt  wann,  und  /war  nicht  auf  Stein ,  wie  man  es  schon 
lu  Tauian  ^^»  liunlen  hatte,  sondcj-n  auf  feiniT  Stukatur. 

Im  Jahre  ISGi)  unternahmen  Herr  Zabjelin  und  Herr 
Tiesenhauseu  abenual»  Aus<j:i-abun<^en  von  (irabhügolu  und 
Ruinen,  die  sich  auf  dem  ir'iatze  der  alten  Stadt  Thanagorm 
vorfinden.  Man  öfinete  gegen  vierzig  Gräber ,  grub  auf  ver* 
scbiedenen  SteUen  der  Rtunen  —  leider  aber  fast  ohne  Resultat. 
Der  Miaterfolg  dieser  Ausgrabungen  wurde  durch  die  idiOnen 
Funde  ausgeglichen ,  welche  man  in  zwei  von  Herrn  Tiesen- 
hausen  au%emachten  Hügeln  gemacht  hatte.  Beide  lagen  am 
Golf  von  Taniaii  und  enthiehen  steinerne  (»räber.  Ausser 
diesen  Arlteitm  durehfor>(lite  man  noeh  den  Kurgan  auf 
dem  ßerge  Vassjurin,  und  da  Herr  Lutzenko  abgereist  war, 
hatte  sein  Stellvertreter,  Herr  KiützunoÜ',  das  Auigrabeu  eines 
grossen  Hügels  voigenommen,  der  unter  dem  Namen  ,,Ostroj- 
Euigan^  bekannt  war.  Zum  Schlüsse  unternahm  man  nodi 
Arbeiten  auf  einer  hügelartigen  Erhebung  unweit  von  Taman, 
wo  sich  nach  örtlicher  Tradition  eine  mohamedanisehe  Moschee 
befunden  haben  soll.  Man  fand  aber  keine  Spur  von  alten  Bauten. 

Im  Jahre  1870  suchte  Herr  Zabjelin  sehr  fleissig  nach 
den  (Jnmdlagen  der  alten  Stadt,  und  untersuehte  ein  y,(toro- 
dischtc",  auf  welchen  er  den  Ort  der  Stadt  verniuthcte.  Kr 
fand  nur  auf  einer  einzigen  Stelle  Reste  alter  Bauten  und 
einige  Marmorpiatten  mit  griechischen  Inschriften  waren  die  * 
einzige  Belohnung  der  schwierigen  Arbeit.  Auf  einem  natür- 
lichen Hügel,  der  unweit  von  dem  genannten  Gorodischte  lag^ 
kam  Herr  Zabjelin  auf  einen  Kirchhof,  er  untersuchte  darin 
sechzehn  Chräber.  Diese  lagen  in  einer  Tiefe  von  IV2 
3  Meter,  waren  gegen  2  Meter  lang  und  0*7  Meter  breit.  In 
jedem  Grabe  sah  man  unten  eine  kleine  Grube,  in  welcher 
sieh  das  Skek-t  befand:  die  Scliiubl  waren  ex(|uisit  dolieho- 
eephal.  Bei  den  Skeleten  fand  man  wenig  Seliniueksaehen. 
Ausser  diesen  Ausgrabungen  dureliforschte  Herr  Zabjelin  noeh 
einen  grossen  Hügel  unter  den  Namen  „Bu;j«r<^>va-Mügila'* ;  er 
hatte  277  Meter  im  Umfange  und  12-/r,  Meter  s<»nkrechtcr 
Höhe.  JDie  schöne  Ausbeute  belohnte  reichlich  die  mtthevollen 
Arbeiten.  * 

9 


Digitized  by  Google 


110 


Herr  Tiesenhaus(;n  iiiaclite  seine  Au8gr{\l>ungen  im  Nonlcn 
der  Tamaniaohen  Halbiiisel;  diese  Gegend  besitst  viele 
höhangeiiy  welche  hier  unter  den  Namen  der  Batterien  bekannt 
sind.  Er  nntennichte  ihr«r  swei  mit  glücklichem  Erfolge^ 
wfthrend  swei  andere  wenige  erfolgreiche  Anabente  ergaben. 
Ausserdem  untersuchte  er  noch  neun  Hügel,  die  alle  leer 
waren.  Herr  Lutzenko  durchforschte  in  diesen»  .lalire  noch 
einen  zweiten  Kirchhof  unweit  von  Taniau ,  er  nuichte  neun 
Grüber  auf  und  «gewann  die  Ueberzeugung,  daas  dieser  ein 
christlicher  Kirchhof  gewesen  ist. 

Im  Jahre  1871  setzte  Herr  Zabjelin  seine  Untersuchung 
in  dem  im  vorigen  Jahre  angegangenen  Hllgel  „Bnjerorar 
Hogila^  fort  Er  fond  einige  iait  leere  Grftber;  ebenso  erfolg- 
loa  waren  andi  die  Arbeiten  in  den  alten  Ruinen.  Herr 
Lutzenko  nntereuchte  zwei  Hügel  auf  dem  Vaa^rinberge  von 
massigen  Dinunisionun,  und  fand  sehr  viele  prachtvolle  Bronze- 
ohjecte.  Ausserdem  untersuclite  man  noch  drei  andere  Hüijel 
mit  keinem  glücklichen  Erfolge.  Im  Jahre  1872  setzte  Herr 
2iabjelin  seine  Untersuchungen  in  den  alten  Ötadtruinen  fort. 
Er  kam  aof  alte  Fundamente,  von  denen  man  mit  Bestimmt- 
heit behaupten  kann,  dasa  sie  der  Stadt  Phanagoria  angehört 
hatten.  Man  &nd  riebenundsiebsig  voUatindig  erhaltene  Marmor- 
platten und  fünlnndf&n£iig  Fragmente;  Yon  diesen  Platten 
waren  einige  mit  griechischen  Ldsehfiften  versehen;  auch  an 
anderen  Gegenständen  war  die  Ausbeate  bedeutend.  Herr 
Lutzenko  untersuchte  ebenfalls  die  Ruinen  von  Phanagoria  an 
einer  anderen  Stelle ;  er  traf  auf  fünf  Gräber.  Darauf  unter- 
suchte er  neun  Hügel,  die  nicht  weit  vom  Vassjurinberge 
liegen,  und  machte  einige  recht  hübsche  Funde. 

Herr  Tiesenhausen  untersuchte  eine  hügelartige  Erhöhung, 
die  unter  dem  Namen  „Kamennaja-Battar^a^  (die  8teinbatterie) 
bekannt  ist  Die  Lage  dieser  Erhöhung  ist  dieselbe ,  wie  die 
des  Hügels,  welchen  Strabon  als  den  Grabhügel  des  bosporia- 
nisehen  Königs  Satyroe  angibt.  Man  fand  aber  keine  beson- 
deren Objecte.  Weiter  untersuchte  Herr  Tiesenhausen  noch 
etwa  lünfzehn  Kurganc,  von  welchen  einige  eine  recht  ergiebige 
und  lohnenswerthc  Ausbeute  geliefert  haben. 

Das  sind  beiläufig  die  Arbeiten,  welche  die  archäologische 
Commission  auf  der  Halbinsel  Taman  Tomehmen  liess. 
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Wenn  man  bedenkt ,  daas  einige  der  geöffneten  Knrgane 
eine  betrichüblie  Gr60Be  batten  (so  s.  B.  einer  der  im  Jahre 
1864  dorohgegrabenen  ZwilHnge),  wenn  man  weiter  erwSgt,  das« 
insbesondere  die  Ausgrabungen  in  den  Rninen  des  alten  Phana- 
goria  wegen  ungeheuren  Bchnttmassen  mit  unendlichen  Mühen 
vcrlnindeii  waren,  so  niuss  <lic  Wissenschaft  mit  I );iiikbarkoit 
den  Eifer  der  kaisi  iliclu  ii  urchäoloo^ischcn  Kommission  aner- 
kennen, welche  sicli  weder  durch  Seliwieri;:;keit<'n,  noch  dureli 
namhafte  Kosten  abschrecken  liess,  um  die  in  der  Taniamscheu 
Halbinsel  verborgenen  Scliätze  aus  der  Blütheseit  der  griechi- 
sehen  Kunst  ans  Tageslicht  zu  bringen.  Wenn  auch  die  Au»> 
grabungen  mdit  immer  mit  erwünschten  Resultaten  begleitet 
waren^  so  war  die  Ausbeute  immer  gross  genug,  um  die  Com- 
mission  au  neuen  Anstrengungen,  su  neuen  Opfern  anzuspornen. 
Der  Miaserfolg ,  welchen  oft  die  Arbeiten  hatten ,  erklärt  sich 
daraus,  dass  man  die  meisten  (iräber  schon  aus;j^<'phlndrrt  fand. 
Diese  Plünderun«;  clcr  (iräber  musste  buhl  nach  (U'm  lie^raluMi 
geschehen  sein.  Anders  lässt  es  sicli  nicht  erklären ,  warum 
von  drei  oder  vier  Gräbern,  di«-  in  einem  Kurgan  sich  be- 
£snden,  eines  oder  zwei  ausgeplündert,  die  übrigen  aber  unbe- 
rührt geblieben  sind.  Der  Hauptzweck  der  Plünderung  war  auf 
Gbld  gerichtet  Wo  die  Riuber  nun  Toraussetzten,  dass  dies 
oder  jenes  Grab  ihnen  eine  lohnende  Ausbeute  geben  würde, 
haben  sie  es  geplündert,  während  sie  die  anderen  Gräber  nicht 
anrührten.  Es  zeigt  sich  auch,  dass  die  geplünderten  Gräber 
meistens  TIerisehaften  an;^'clir»rten  ,  während  in  den  unbe- 
rührten (jJräbern  meistens  Diener  bestattet  waren.  Di(»se  That- 
sache  lässt  sich  aber  nur  dann  erklären,  wenn  man  annimmt, 
dass  das  Plündern  der  Gräber  bald  nach  dem  Begraben  statt- 
fand, und  dass  es  von  Personen  unternommen  wurde,  welche 
mit  den  Gebräuchen  der  Bestattung  vollkommen  bekannt  waren. 

Die  Gebräuche  der  Bestattung,  wie  wir  sie  nach  den  auf 
Taman  vorgenonmienen  Ausgrabungen  beurtheilen  können, 
waren  folgende:  Der  Todte  wurde  in  einen  Sarg  gelegt.  Der 
Sarg  war  entweder  aus  Holz,  aus  gewöhnlichem  Stein  oder 
aus  Marmor.  Meistens  waren  hölzerne  Särge  im  (iebrauche. 
Sic  waren  verziert  entweder  mit  Schnitzereien,  oder  mit  Orna- 
menten aus  Bronze,  Klienbeiu  oder  Eisen,  insbesondere  waren 
die  Längenbretter  mit  Blumen  aus  Flittergold  besetzt.  Der 
Körper  wurde  geschmückt  in  den  Saig  gelegt.   Den  Kopf 
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amgab  ein  Kimnz  aus  feinen  goldenen  Lorbeerblättern ,  auf 
wdchen  in  auBgesohlagener  Arbeit  Figuren  yon  Amasonen  oder 
jungen  Skythen  (?)  oder  €NUtem  dargestellt  waren.  Insbeton- 
dere  waren  die  Blätter,  die  fiber  der  Stirn  lagen,  mit  bedeu- 
tungsvollen Figuren  ▼erseben;  in  den  Obren  Obrringe  von 
leichter  goldener  Filigrunarbrit ;  am  Halse  Halsbänder  von 
Perlen  oder  «,'oldenen  Blättcheii :  <li(!  linke  Hand  trni(  liini^^e 
mit  eingefasöten  Steinen,  in  die  gewöhiüieh  (iottertiguren 
(Aphrodite,  Diana,  Apollo  etc.)  eingesclinitten  sind.  An  den 
Armen  trugen  sie  Armbänder  aus  Gold  oder  Bronze,  die 
letzteren  pflegten  mit  Goldplättchen  geaiert  zu  sein.  In  den 
Sarg  oder  auch  ins  Grab  l^gte  man  einen  Bronaespiegel;  der 
sich  zusammenlegen  Hess,  und  der  oben  mit  ReliefBgnren  ver- 
ziert war.  An  das  Kopfende  (der  Leichnam  lag  mit  dem 
Kopfe  ^^egen  Osten),  stellte  man  eine  schöne  Vase,  die  auf 
schwarzem  (Jrunde  gelb  oder  roth  l)emalt  war.  In  den  Ecken 
des  Grabes  t'aiid  man  ver.schiedene  ()l)jeet(?,  z.  B.  schöne 
bronzene  J^tcrdezäune,  verziert  mit  Bronzeplättchen  mit  pracht- 
voll geschlagenen  Figuren,  die  Seenen  aus  der  Mythologie 
oder  griechischen  Geschichte,  z.  B.  den  Kampf  der  Griechen 
und  Amazonen,  darstellten. 

Diese  Resoltate  hatten  insbesondere  die  Ausgrabtungen^ 
welche  die  archäologische  Commission  im  Jahre  1864  in  einem 
der  Zwillingskurgane  Tomehmon  liess.  Wenn  aber  auch  die 
Ausbeute  dieses  Grabes  eine  verhältnissmässig  reiche  war,  so 
muös  man  doch  nach  verschiedenen  Anzeichen  annehmen, 
dass  das  Grab  nur  zu  Gräbern  der  zweiten  Ordnung  gehörte. 
£s  lag  nänüich  fast  am  westlichsten  Kude  des  ungeheuren 
Grabhügels,  hatte  sehr  geringe  Dimensionen,  und  zeigte  eine 
sehr  gewöhnliche  Oonstmction.  Wie  dem  auch  sein  mag, 
immerhin  geben  uns  die  gefundenen  Objecto  einen  hohen  Be- 
griff vom  Kunstsinn  der  damaligen  griechischen  Bevdlkerung, 
von  ihren  ungewöhnlichen  Fertigkeiten  und  ausgezeichneter . 
Durchführung  der  Arbeit. 

Icli  habe  eben  bemerkt,  dass  das  Grab,  in  welchem  man 
die  h)eschriebene  Ausbcutti  fand,  von  ganz  gewölmlieber  (Oon- 
stmction war.  Km  diesen  Ausspruch  zu  reclitfertigen,  werde 
ich  im  Folgenden  die  Construction  der  aufgemachten  Gräber 
näher  erklären.  Die  grösete  Zahl  derselben  ist  aus  Steinen 
gemacht.  £b  gibt  aber  auch  Gräber,  welche  mit  Ziegelsteinen 
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(sowohl  gebrannten  wie  rohen)  ftOBgemaiiert  waren ;  femer  fand 
man  noeÄi  solche,  welche  gans  einfiMsfa  in  der  Erde  aoage- 
graben  waren,  nnd  voletKt  Gritber,  welche  Kafcakombmi  Ahnlich 

Bind.  Wollen  wir  zunächst  eine  kurze  Schildemng  der  8tein- 
«j^räber  ircbcn.  Ein  solehos  riniV)  war  dan  dor  Zwillingskurgane ; 
es  war  aus  Kalkstoinjtlatton  cr^hnut  und  bestand  aus  zwei 
Theilen,  aus  einer  Art  Corridor  mit  prismatiacher,  und  aus  der 
e^entlichen  Todtenkammer  mit  pyramidaler  Wr»lbung;  der 
erstere  war  gegen  Meter  hoch  und  lang  und  1  Meter  breit. 
Am  Ende  des  Corridors  standen  zwei  viereckige  Pilaster,  welche, 
yerbnnden  mit  einem  Querbalken  und  Tersehen  mit  einem 
Kamies,  so  zn  sagen  den  Eingang  (Vestibnhim)  mr  Todten- 
kammer bildeten.  Die  Pilaster  standen  anf  einer  Basis  nnd 
waren  mit  Kapitalen  presch  111  iiekt.  Die  Todtenkammer  war 
3  :iH  Meter  Ian;jr,  Meter  hvo'it   und  3*44  Meter  hoeh.  Die 

oberste  Reihe  der  Steine  bildet  sowohl  in  d<'r  Todteukanmier 
wie  im  Corridor  einen  breiten  Fries,  der  sich  unter  dem 
Karnies  hinzieht  und  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  Fresken 
bemalt  ist.  Diese  Fresken  stellen  Blumen,  Myrthemsweige  und 
kreisrunde  Yersierungen  dar.  Eine  eigenthttmliche  Zeichnung 
findet  sich  noch  auf  der  inneren  Seite  der  grossen  Kalkstein- 
platte, welche  die  pyramidale  Wölbung  dos  Corridors  schliesst 
Sie  stellt  nämlich  in  lebhaften  Farben  einen  weiblichen  Kopf 
von  koh>ssalen  I  >iin<'iisionen  dar;  die  Haare  sind  mit  lilunicii 
gcsfluuiiekt,  auf  d«  in  Halse  sielit  man  t  iii  Ilnlshand,  im  liiikt'u 
Ohre  einen  g<»ldenen  Uing,  in  der  recliten  Hand  ein  IJoucjuet, 
in  der  linken  einen  Schieier,  der  vom  Kopfe  herabfUUt.  Diese 
merkwürdige  Zeichnung  gehört,  wie  Kenner  es  behau f)ten ,  in 
das  vierte  Jahrhundert  yor  Christi  Geburt.  Die  Farben:  hell- 
blau, rothgelb,  roth,  rosa,  gelb  und  grün  haben  ihren  gansen 
Qlana  bewahrt,  sie  lassen  sich  aber  leicht  vom  Steine  ab- 
streifen und  kleben  leicht  an  die  Finger.  Solcher  steinernen 
GrÄber  fand  man  viele;  es  waren  «war  nicht  alle  mit  Fresco- 
nuilenuen  versehen,  auch  hatten  nielit  al]<'  den  (^orridor,  a])er 
sie  liatten  all*',  was  die  llanptsaehe  ist.  die  Mauern  aus  Kalk- 
steinplatten, und  eine  gewölbte  Decke,  in  welcher  sieh  ge- 
wöhnlich eine  grössere  Platte  aus  Kalkstein  oder  Marmor  be- 
fand, die  sehr  oft  eine  Inschrift  enthielt.  Unter  den  vielen 
mit  Inschriften  versehenen  Platten  ist  besonders  die  im  Jahre 
1871  gefundene  höchst  bemerkenswerdi.  Ich  lasse  über  diese 
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Platte  die  Worte  tbljj^en,  welche  von  ihr  im  Comptc-Hendu  von 
1<S71  gesagt  sind:  ^ic  ist  fast  vollständig  erhalten,  von  weichem 
KalkBteine  und  im  Jahre  1870  auf  der  Halbinsel  Taman  ge- 
funden. Nur  am  unteren  £nde  ist  ein  Stück  abgebrochen. 
Die  Höhe  betrflgt  1*71  Meter,  die  Breite  0*59  Meter,  die  TMie 
0*17  Meter.  Oberhalb  erhebt  sich  ein  sehr  reiches  Anihemion. 
Unter  demselben  sind  drei  Rosetten  angebracht,  und  unter 
diesen  eine  Keliefdarstellun^^  welche  zur  Linken  des  Bcscluiiiers 
eine  mit  Chiton  und  TTiniation  Ix-klcidote  Frau  zeigt,  welche 
auf  einem  Sruldc  olinc  Lehne  nach  rechts  gewendet  sitzt,  und 
mit  der  linken  Hand  das  Obeigewand  über  die  tichulter  sashi. 
Vor  ihr  sitzt,  naeli  ihr  hinfrewendet,  ein  bärtiger,  mit  einem 
kurzen  Chiton  bekleideter  Mann  auf  einem  Btehendon  Pferde. 
An  seiner  Seite  hängt  der  Goryt  mit  Bogen  und  Pfeilen  herab. 
Hinter  ihm  in  der  Höhe  folgt  eben&lk  zu  Pferde,  jedoch  nur 
in  ganz  kleinem  Masstabe  ausgeführt,  ein  Diener.  Zwischen 
beiden  Hauptpersonen  stehen  ebenfalls  im  Hintergrunde  und 
in  ganz  kleinem  Masstahe  ausgeführt,  zw^ei  in  (iewänder  ge- 
hüllte Dienerinnen,  welche  nach  der  sitzenden  Frau  hin  ge- 
wendet sind.    Unter  diesem  ßilde  die  luschriüt: 

eEArKNIIVIK 
EPMOrENOVKAl 

rrNHKorAU 

XAIPE^. 

Die  Inschriflt  reicht,  nach  den  Schriftzeichen  zu  schliessen, 
in  das  vierte  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt.   Andere  In- 

schritten  geben  uns  Nachrichten  über  Thatsachen,  die  entweder 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  l)ckaniit  wai  «  ii.  So  erfahren  wir 
aus  <ler  sechszeiligen  Inschrift  der  im  .Jalne  18Ö9  gefunileiirn 
Marmorplattc ,  dass  das  Denkmal,  zu  dem  die  Platte  gehr»jl(!, 
dt  r  Königin  Dynamis,  Tochter  des  Pharnaces  und  ll^keiin 
des  Königs  der  Könige,  Mithridatos  des  (i rossen,  von  den 
Bürgern  errichtet  worden  war.  Von  der  Königin  Dynamis 
ist  bisher  nur  eine  einzige  Münze  bekannt. 

Eine  andere  ebenfalls  im  Jahre  1859  gefundene  zwölf- 
zcilige  Inschrift,  die  vom  Jahra  125  vor  Christi  stammt,  er- 
klärt, dass  das  D(Mdvmal  auf  Befehl  des  Königs  Rhoemetalces 
zum  Andciikm  der  Krhjiuiiiig  des  Tem])els  zu  Ehren  <U  r 
Göttin  Sül  ('rill  (-)E<J1-1>A)  errichtet  wurden  war.  Von  der 
Göttin  äol  urfahren  wii*  aber  zum  eratcu  Maie  aus  dieser  Li- 
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acki'ii't.  8u  haben  auch  die  anderen  luschrifton ,  je  mkchdem, 
eme  grössere  oder  geringere  Bedeatimg. 

Eine  yon  den  Steingräbern  etwas  verschiedene  ConBtmction 
haben  die  sogenamiten  Katakomben,  Man  hat  ihrer  im  Garnen 
fünf  gefbnden  und  anigemacht  Zwei  yon  ihnen  waren  ganz 
einfiush  in  der  Erde  gegraben,  die  anderen  drei  waren  inwendig 
gemauert.  Der  Eingang  zu  ihnen  war  eine  Oefiiiang,  welche 
mit  einer  Platte  zugedeckt  wurde.  Si<'  dienten  zum  H('<^r;ibni88- 
platze  mehrerer  Personen;  «rewöliidich  b<'<^rub  man  ihrer  vier 
zusammen.  Sie  wurden  entweder  in  Särgen  b(^grabcn  oder 
ganz  neben  einander  auf  den  Bodeu  gelegt.  Besonders  inter- 
essant ist  die  Katakombe,  welche  Herr  Tiesenhaoeen  im  Jahre 
1869  aii%emacht  halte.  Zu  ihr  führt  eine  steinerne  Treppe; 
an  den  senkrechten  Seitenwinden  des  Corridors,  der  mr  Gmfit 
Ahrte,  waren  sa  beiden  Seiten  steinerne  Gräber,  in  welohen 
man  Pferdeskelete  fand.  Die  Köpfe  der  Pferde  waren  mit 
runden  und  ovalen,  stark  vergoldeten  Bronzcplilttchen  ge- 
schmiiekt,  die  mit  weissen,  aber  undun  lisirhtigen  (ilassttiekehen 
eingefasst  waren;  im  Maule  \u\ttv  jedes  Pterd  einen  goldenen 
Zaum.  Eins  von  den  Pferden  hatte  um  den  Hals  ein  Band, 
bestehend  aus  einer  breiten  schön  gearbeitetim  ßronzeplatte, 
an  welcher  in  Zw! sehenräumen  an  Kettchen  halbrunde  Gehänge 
befestigt  waren.  Zwei  Skelete  waren  mit  einer  eisernen ,  mit 
Goldblech  bedeckten  Stimbinde  geschmückt ,  an  welcher  der 
Kopf  eines  Geiers  ausgeschlagen  war.  Diese  letztere  Gewohn- 
hnif  die  Pferde  mit  einer  Stimbinde  sn  zieren ,  erinnert  an 
eine  fihnliehe  skythisehe  Sitte,  wie  man  sie  aus  den  skythisehen 
Gräbern  am  Dnjeper  kennt,  (ianz  unter  dei-  Tre[)pe,  beim 
Kingange  in  die  (irut't  fand  man  das  Skelet  (;ines  Hundes  mit 
einem  Halsband  von  Dronze  und  Ueberresten  einer  Kette  von 
demselben  Metall.  Die  anderen  Tier  Katakomben  enthielten 
nichts  Bemcrkenswerthes,  es  wäre  denn  die  im  Jahre  1866 
geftffiiete  Katakombe ,  in  welcher  man  das  Grab  eines  hebräi- 
schen Priesters  vermnthet.  Diese  Katakombe  war  in  einer 
Tiefe  Ton  4*27  Meter,  und  der  Eingang  dnrch  eine  grosse 
Steinplatte  engedeckt.  Am  Boden  der  Katakombe  lagen  mensch- 
hehe  Knoehen  und  ein  ledernes  Kleid,  das  am  Rande  mit  ver- 
goldeten Kupferkntipfen ,  an  den  Knden  aber  mit  dergleiehen 
Glöckehen  «jfeselimUekt  wai-;  ausserdem  faud  man  noeh  einen 
goldenen^  roth  emailii*ten  Schmuck  in  Form  eines  Halbmondes^ 
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U-ebeireste  einos  eisornnn  Messers,  ScIicrUen  von  Mlasvnsen, 
eine  sehr  stark  beschädigte  Broiuroschale,  in  welcher  sich  Thier- 
knoohen  fanden.  Diese  Schale  lag  auf  einem  eisernen  Dreifoss, 
nnter  welchem  ein  grosses  Stflck  einer  Marmorsohftssel  sich 
fimd.  Ansserdem  fand  man  anch  entweder  ganze  oder  Stücke 
eines  bronzenen  KingoB,  einen  silbernen  I^öffel  und  eine  Rade- 
schale. Die  Sitte,  das  Kleid  mit  (ilocken  zu  sclnnilckcn,  war 
bei  dr  ii  jiidisc  lR  ii  ( J  rosspricRtern  all^i^eniein  verlireitrt ;  dalier 
vcnnutln  I  Herr  Lutzenko ,  der  dirse  Au8grabuniz;eii  geleitet 
hatte,  daas  die  Katakombe  als  das  Grab  eines  jüdischen  Ober- 
priest(  1*8  anzusehen  ist.  Diese  Ansicht  gewinnt  noch  dadurch 
an  Wahrscheinlichkeit^  wenn  man  erwfigt^  dass  das  Vorhanden- 
sein einer  jüdischen  Gemeinde  auf  dem  Platze  dee  alten  Phana- 
goria  durch  hebräische  Marmorinschriften  beaeugt  ist,  wie  man 
solche  bei  früheren  Ausgrabungen  gefunden  hatte. 

Die  anderen  (Iräber  (die  inU^nen  oder  die  mit  Ziegel- 
steinen ausgemauerten)  liefei-n  iiielits  licmerkenswertlies.  leh 
will  von  ihnen  auch  keine  wtütei'c  l*]r\vähnung  thun ;  ich  füge 
nur  noch  hinzu,  dass  die  Zahl  der  (rräber,  die  man  geöffnet 
hatte,  sich  beiläufig  auf  üO — 70  beläuf^,  eine  ziemlich  ansehn- 
liche Ziffer. 

Auf  einen  Umstand  noch  muss  ich  die  Aufinerksamkeh 
der  Leser  richten,  nftmlich  auf  das  Vorhandensein  abgebrannter 
Scheiterhaufen  in  einigen  der  Grabhügel.   Solche  Scheiter- 
'häufen  hat  man  in  den  Jahren  1864,  186Ö,  1870,  1871  und 

1872  gefunden.  Sic  waren  von  einer  flauer  aus  ung(djrannt(Mi 
Ziegelsteinen  (angeschlossen  und  enthielten  Lager  gebrannter 
Krde,  worin  Kohle,  Ascln»  und  verbrannte  Knoelien  verschie- 
dener Thiere  eingemengt  waren,  gemischt  nut  Scherben  be- 
malter Vasen,  Statuetten  aus  Terracotta  u.  dgl.  Dieser  Soheiter- 
hauftMi  befand  sich  ganz  am  Grunde  dos  Grabhügels,  unweit 
eines  gebrannten  Gn^ea^  im  Südwesten  des  Hügels.  Unweit 
Ton  demselben  &nd  man  eine  grosse  Kalksteinplatte,  die  in  der 
Mitte  eine  viereckige  Oeffiiung  hatte ;  in  diese  Oeffiiung  passto 
ein  mit  einer  Klammer  versehener  Stein.  Als  man  die  horizon- 
tale Plattf^  aufgehoben  hatte,  sah  man  eine  kleine  Grube,  mit 
einer  bläulichen  Substanz  auf  dem  Boden. 

Im  Jahre  18r)5  fand  man  in  einem  solchen  Scheiterhaufen 
eine  Art  von  Altar.  Es  waren  das  zwei  ilbcreinandergelcgto 
horizontale  Steinplatten,  die  in  der  Mitte  eine  trichterförmige 
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Oeffnimg  hatten;  diese  Oeffimng  tchlcws  ein  dritter  Stein;  der 
oben  lag.  Unter  den  Sternen  war  eine  ähnliche  Chmbe  in  der 
Erde^  wie  man  sie  im  Jahre  1864  gefunden,  mit  demselben 
Lager  einer  blidichen  Snbstann.  Qani  dieselbe  Constmetion 
war  anch  bei  den  anderen  Schetterhanfen.  Die  yoUstftndige 
Abwesenheit  von  menschlichen  Knochen  lässt  vermnthen,  dass 
hier  die  Orte  waren,  auf  wcklien  man  zu  Khn'n  fler  G(>tter 
Thit-rr.  riclilaolitrtf  und  ein  Fostmahl  zu  Ehren  de«  Todten 
abhielt.  Die  mit  den  Steinplatten  zugedoekten  Löcher  hatten 
wahrscheinlich  zum  Aufbewahren  und  Au^Bammeln  des  Blutet 
gedient. 

Die  grOeate  Aufinerkaamkeit  wendete  die  archäologische 
Commisaicm  der  Ansgrabnng  yon  GkabhUgelny  die  auf  der 
ganzen  Halbinsel  hie  und  da  zerstreut  sind.  Neben  den  Grab- 
htigeln  zogen  die  Ruinen  der  ehemaligen  Stadt  Phanagoria  und 

die  vielen  Gorodischte  (d.  h.  befestigte  IM.-itzei  ilm*  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Die  Arbeiten  in  den  Htiineii  von  Phanatroria, 
mit  welchen  meistens  der  ( iesehichtschreilier  in  .Moskau,  Zabjelin, 
betraut  wurde,  hatten  keine  glänzenden  Resultate  gehabt.  Wie- 
wohl man  fast  jedes  Jahr  immer  wieder  zu  diesen  Arbeiten 
amrückkehrtey  so  konnte  man  weder  Uber  die  Lage  der  Stadt, 
noch  über  die  Architektur  der  einzelnen  Häuser  sichere  Auf- 
schlfisse  erhalten.  Man  hatte  zwar  einige  Funde  darin  gemacht^ 
das  war  aber  auch  Alles,  was  man  erlangen  konnte ;  rielleicht 
werden  die  künftigen  Ausgrabungen  mit  glücklicherem  Erfolge 
gekrönt  sein.  Viel  grösseres  Interesse  gewährten  die  Arbeiten, 
die  man  in  einigen  (iorodisehte  vorgenommen  hatte.  In  Folge 
der  Ausgrabungen  vom  Jaliie  ISli*.)  kann  man  sieh  einen 
YoUkommonen  Begrüi'  von  einem  griechischen  Uorodischte 
machen. 

Das  (Gorodischte  erhebt  sich  Uber  das  Meeresufer  und 
bildet  einen  Tom  Schutt  au^tragenen  Wall  Ton  ziemlicher 
Höhe.  Auf  diesen  Wall  erblickt  man  in  yerschiedenen  Zwischen- 
räumen kleine  hiigelartige  Erhebungen,  die  man  auf  den  ersten 
BUck  für  Ruinen  älterer  Gebäude,  Thürme  n.  dgl.  halten  würde. 
Die  Untersuchung  dieser  Krhel)ungen,  die  man  im  Jahre  18G4 
schon  vorgenommen  hatte,  zeigte,  dass  es  einfache  Schutt- 


<j  Man  nennt  sie  Qorodisehte,  weil  sie  unter  diesem  Kamen 
bei  der  dortigen  Bevölkerung  bekannt  sind. 
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liaufcii  siiul,  ühiT  deren  ursprüiigliclien  Zweek  mau  bis  jetzt 
nicht  im  Klaren  ist.  Als  man  im  Jahi'e  1869  die  eigODtliclien 
Arbeiten  in  diesem  Erdwall  vorgenommen  hatte,  hegte  man 
grosse  Hoffinnngen  auf  reichen  £rfb]g.  Leider  aber  erwieeen 
sieh  die  £rwartiuigen  als  za  sanguinisch.  Weder  die  Ans- 
gmbnngen  ^om  Jahre  1869  noch  die  vom  Jahre  1870  ergaben 
erfreuliche  Resultate.  Man  kam  zur  Ueberzeugung .  dass  der 
ganze  Wall  einmal  schon  flurchgegraben  war,  und  dass  man 
die  Steine  von  dem  Walle  zu  anderen  Hauten  verwendet  hatte. 
In  einer  Ausdehnung  von  10(37  Kilometer,  in  welcher  man 
den  Versuchsgraben  geführt  hatte,  kam  man  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  auf  altes  Fundament,  und  zwar  in  einer  Tiefe 
Ton  3*56  Meter.  Kau  fuid  da  Ueberreste  tob  MarmorcolouBen 
mit  architektonischen  Ornamenten,  Marmortafebi  mit  Inschrif- 
ten etc.  In  den  höheren  Lagen  des  WaOs  kam  man  auf 
l^iuren  neuerer  Bauten,  insbesondere  auf  eine  etwa  86*32  Meter 
lange  Mauer  aus  weichem  Kalkstein;  unter  dem  Schutt  fand 
man  viele  Grabsteine  mit  hebräi.seher ,  und  einen  auch  mit 
griechischer  Inselirii't.  Auf  einem  Steine  war  eine  auf  einem 
Stuhle  sitzende  Frau  in  Relief  dargestellt. 

Das  war  auch  Alles,  was  num  über  die  Gorodischte  aus- 
forschen konnte.  Aber  auch  über  das  Fundament  der  alten 
Stadt  Phanagoria  konnte  man  wenig  Sichere«  aus  den  Aua- 
grabungen er&hren.  Obwohl  man  fiuit  jedes  Jahr  in  den  Ruinen 
des  alten  Phanagoria  arbeiten  Hess,  so  fand  man  nur  im  Jahre 
1872  eine  Art  Fundament,  welches  von  den  Tjeitem  der  Aus- 
grabungen als  das  Fundament  von  Phanagoria  angesehen  wird. 

Ks  bleibt  mir  noch  übiig,  einige  der  schönsten  Funde 
anzuführen  und  dieselben  näher  zu  ]>esehreiben.  Das  Material, 
aus  welchem  die  gefundenen  Objecte  bestehen,  ist:  Hobs 
(Särge),  Marmor,  Terracotta,  Bronse,  Gold,  Silber,  Kupfer, 
Eisen,  Elfenbein,  Knochen,  Glas. 

Eine  besondere  Eigenthflmlichkeit  der  damaligen  griechi- 
sehen  Oolonie  bestand  darin,  das  Haupt  der  Verstorbenen  mit 
einem  Kranae  zu  schmücken.  Solcher  Kränze  fand  man  gegen 
fünfzehn.  Sie  bestehen  fast  durchgehend»  aus  goldenen ,  an 
einander  gereihten  Olivenblättern,  die  um  das  ganze  Haupt 
gingen :  vorne  an  der  Stirn  oder  an  Ix  iden  Schläfen  pflegte 
man  herabhängende  Plättehen  zu  befestigen,  an  denen  griechische 
Gottheiten  oder  mythologische  Scenen  auagosclilageu  waren. 
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Als«  SchmackBachen  bei  Frauen  waren  Ohrringe  in  Modo. 
Man  fiMid  ihrer  acht  Paar,  nnd  swar  eilbemo,  kupferne  und 
goldene.  Die  aohOneton  waren  die  im  Jahre  1864  und  1B70 
geftmdenen.  Sie  bestanden  aus  feiner  Filigranarbeit  aus  Gold 
und  waren  mit  Granaten  und  Email  goaiert 

Halsbänder  fand  man  vier  Stiick;  das  schönste  ist  das 
aus  dem  Jahro  ISOH,  von  nuussivcni  (ioldi;,  welches  im  Halb- 
kreise eiiK^  Heerde  weidender  Widder  und  rxieke  im  ilaiit- 
relief  zeigt;  an  den  Seiten  bctinden  sicli  zwei  Hunde,  welche 
Hasen  verfolgen.  Auch  im  Jahre  1Ö70  fand  man  ein  schönes 
Halsbandy  es  ist  ebenfalls  aus  massivem  Gold  gearlieitet ,  hat 
die  Form  iweier  sieh  windenden  Sehlangen ,  die  ihre  Köpfe 
lusammenhaken.  Sehtee  Armbfinder,  seehs  an  der  Zahl,  iheils 
ans  Bronae,  iheils  aus  Gold,  fimd  man  im  Jahre  1864;  die 
ans  Bronxe  waren,  mit  goldenen  Plttttehen  gesiert,  an  welchen 
Löwenfiguren  ausgeschlagen  waren.  Im  Jahre  1868  fand  man 
ein  goldenes  Armband  in  Form  eines  spiralf« innigen,  ziemlich 
breiteii  liandeg,  das  am  Ende  mit  liegenden  Löwen  ge- 
schmückt war. 

Eine  besondere  Vorliebe  hatten  die  Griechen  filr  Ringe; 
man  findet  ihrer  fast  in  jedem  Grabe,  und  einige  aeichnen 
sieh  duroh  ungewöhnliehe  Schönheit  aus.  Sie  sind  entweder 
aus  BronsCy  Silber  oder  Gold.  Schön  sind  insbesonders  vier 
Ringe  aus  massivem  Golde,  mit  eingravirter  Darstellung  von 
Diana,  Aphrodite  und  einer  Sirene;  nicht  minder  schön  ist  ein 
King  mit  einem  (Wneol,  in  welchem  sehr  kuiKstvoll  ein  Füll- 
horn eingravirt  ist.  Eine  ähnliche  Arbeit  zeigt  ein  King  mit 
einem  ( 'arneol,  auf  dessen  eonvexer  Fläelie  ein  lien^cnder  Löwe, 
und  der  glatten  Fläche  ein  wüthender  Sti(;r  eingraviit  ist. 

Auch  Spiegel  musstcn  im  häuslichen  Leben  der  Ori«'e]ion 
eine  grosse  Rolle  gespielt  haben.  Man  £snd  ihrer  &8t  jedes 
Jahr  mehrere  y  die  meirten  waren  aus  Bronze  mit  Gold  ein* 
gelassty  und  einem  Handgriflf  aus  Elfenbein;  einige  waren  so 
gearbeitet  I  dass  sie  sich  ausammenlegen  Hessen ,  andere  trug 
man  in  einem  f'ntterale,  wie  eines  derselben  gefunden  wurde. 

Eine  nicht  geringe  Helolmung  für  die  luiternemmenen 
Arbeiten  bildeten  die  Funde  von  Vasen.  Man  fand  ihi'er 
während  der  Ausgrabungsdauer  in  Taman  (üne  crhebliehe  Zahl 
(gegen  30);  die  meisten  wai'en  aus  gt  branntem  Thon;  es  gab 
aber  auch  Vasen  aus  Bronse  und  Glas.   Was  insbesondere 
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die  thönernen  Vasen  ausceichnet ,  ist  nicht  nur  die  schöne 
miuterhafte  Arbeit,  sondeni  aach  die  Feinheit  in  Dantellan^ 
Yon  gemalten  Fig^nren,  ja  gansen  mythologisohen  Scenen.  Die 
Daratellnng  geschah  meistem  auf  schwnnBem  Grunde  in  gdW 

oder  rother  Farbe.  So  zeigte  eine  Vase  (Hydria),  036  Meter 
hoch,  die  Fic^nroii  der  Athene,  dos  Ilorinos  und  andcici-  J*erwön- 
liehkeiteii ;  die  zweite  Vase  desselln  ii  .lulires  (eine  Anijiliora) 
stellt  eine  jnn<j;'(^  Frau  dar,  die  von  einem  ^lannf  verfolgt  wird 
und  Schatz  bei  ihrem  Vater  sucht.  Auf  einer  anderen  Vaso 
sehen  wir  auf  schwarzem  Grunde  in  rother  Farbe  Herkules 
den  Centanren  sa  Boden  schlagen.  Auf  einer  dritten  kämpft 
ein  Grieche  mit  einem  bSrtigen  Barbaren.  Den  schönsten  Fond 
aber  bilden  unstreitig  zwei  Vasen,  die  man  im  Jahre  1869 
gefanden  hatte,  in  Form  yon  kleinen  Statuen.  Die  erste  stellt 
eine  beflügelte  Sphinx  dar,  mit  einem  äusserst  schönen  und 
grazi(isen  Frau('nko|»fe  5  die  andere  Aphrodite,  wie  sie  in  einer 
offenen  ]\Iuscli<'lscliale  aus  dem  Wasser  heraussteij^t.  Beide 
{Statuen  sind  mit  feinem  Laek  angestrichen,  iu  verschiedenen 
Farben  bemalt  und  mit  Ciold  verziert. 

Ausser  den  beschriebenen  Gegenständen  fand  man  noch 
Erttge  (f&nf  Stück)  aus  Terracotta  und  Silber,  mehrere 
Schüsseln  mit  Darstellung  der  Europa;  eine  Amphora,  deren 
Henkel  mit  Namen  besetzt  isl^  und  bronzene,  goldene,  bemalte 
thdneme,  marmorne  Statuen  (gegen  fünfunddreissig  StQck), 
goldene  Knöpfe,  in  Form  einer  aufblühenden  Lotosblume 
(zwölf  Stück),  oder  den  Kopf  der  Ntsreiden  darstellend  (sechzig 
Stück );  eine  ^^assc  von  goldenen  Plättclien  mit  ausgesclda^^^enen 
Köpfen  der  grieeliisehen  (fottheiten  und  m ytliulogischen  Figuren 
(Helios,  Minerva,  Herkules,  Medusa,  Demeter,  Menaden  etc.); 
fiber  siebenhundert  bosporianische  kupferne  Münzen ,  eine 
goldene  Mflnse  von  Alezander  dem  Grossen,  drei  kupferne  dos 
Kdnigs  Eubiotes,  der  im  Jahre  170  vor  Christi  regierte;  Säige, 
D^en,  Helme,  verschiedene  Verzierungen  ans  Bronze,  Elfen- 
bein, Alabaster,  und  zuletst  einen  Marmortisch  mit  drei  in  die 
Form  von  Bärentatzen  ausgeheuden  Füssen. 
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BLleinere  Mittheüungen. 


Ueber  die  looloflMlie  Methode  im  der  Antiuropologle. 

Bei  dem  in  CltTniont-Fcrrund  abgfhultenon  ron^rrs^^c  der 
französischeu  Gcsollschull  zur  Üclörderung  der  Wi88Cll^^l;l^altl'll  wurde 
eine  Zmohrüt  des  Herrn  Ronjon  verlesen,  weldie  beheiz  ige  us- 
werthe  Worte  enth&lt.  Boujon  mcbi  nlmlioh  niduaweiMn,  dtm 
die  Onmioniatrie  den  Anthropologen  in  allsn  exelnsirer  Weiae  in 
Anipmeh  nehme,  und  ihn  die  natfirliehe  Methode  des  Zoologen 
Mu  den  Angen  rerlieren  iMse.  Ohne  Zweifel  habe  die  Grsniometrie 
ihren  Werth,  wenn  sie  von  Qeleiirten  enten  Banges  angewendet 
wird,  wie  yon  Qaatrefages,  Prnner-Bey  nnd  Hamy.  wcloho 
genau  wüfisten,  an  wa-^  Ttmn  «ich  halfen  mÜBse,  und  wradic  als  \ 
wahre  Naturforscher  die  wirklichen  V^crwiiudtschalteu  der  Mennchon- 
gruppen  zu  hcurtheilen  vcnnoi^hten.  i)ugegen  könne  die  Cranio- 
metric  nur  s«  luidt-n,  wenn  sie.  wie  das  in  s^ewipseii  Kreisen  ^es(;hieht, 
bis  zum  Excess  getrieben  wird,  und  muHseu  wir  es  ja  ducii  selbst 
erleben,  das»  uun  diese  exoessive  craniometrisohe  Methode  (ior 
Anthropologie  sogar  in  die  Zoologie  nnd  selbit  In  daa  Stodinm 
rein  arehiologisoher  Objeote  hinfibergetmgen  wird.  Die  Granio- 
metrie  iat  eben  nnr  ein  Theil  der  Anthropologie  und  nicht  die 
gnase  Anthropologie. 

Obwohl  man  sich  nicht  mit  allen  SchluMfolgernngen  des 
Herrn  Roujon  wird  einverstandenerklaren  können,  so  sei  es  dooh 
gestattet,  jene  Punkte  anzuführen,  welche  Roujon  al«  die  vor- 
züglichsten (jharakterc  der  mensohliohen  Eaoen  zur  Untersuchung 
empfiehlt: 

1.  Die  letzte  Periode  der  embrioualen  Entwicklung. 

2.  Die  Eutwiükluug  von  der  Geburt  bis  zum  Jüugiiugsalter. 
8.  Die  Zeit  der  Zahnbildung. 

4.  Boa  Alter  der  Fnhertfti. 

6.  Die  mehr  oder  weniger  bedeutende  Amdehnnng  der 
geaohleohtUdhen  Unterachiede. 

6.  Die  Tertheilung  und  das  üeberwiegen  der  Behaanmg  hei 

dffiA  beiden  Geschlechtern. 

7.  Der  Bau  dea  Geeiohtatheiles  nnd  dea  Schädeia  bia  mm 

ffinterhauptloche. 

8.  Das  Verhiiltnisö  der  üliedma-ssen. 

9.  Die  Farbe  der  Augen  und  der  Haare. 

10.  Die  inneren  (h-gane  und  ihre  Histologie. 

11.  Die  Linguistik. 

19.  Die  yergleichende  Mythologie. 

Ohswar  Herr  Boujon  in  dieaen  Punkten  dnrehana  niohta 
Kenei  anübtellty  ja  obgleich  sie,  weil  nothwendig,  anch  gans  natttr* 
lieh  eneheinen,  ao  glaubte  ioh  dennooh  sie  hier  wieder  anaetsen 
XU  dürfen,  weil  die  Berechnung  einselner  dieoer  Punkte  dennooh 
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boslrittcn  oder  wie  bei  der  lLi>t()li)t:i(\  ni»ht  {ü^cniiL'^rnd  rrkantit 
worden  ist ;  hat  man  ja  vor  <(hr  kmijer  Zeit  erst  z.  B.  der 
Linguistik  und  verfrlcicbcndeu  Mythologie  jede  Berechti^^ailg  abge- 
sprochen, bei  vorgescbichtlirhen  Dingen  mitzureden. 

Ob  wir  llerrn  Roujon  auch  seineu  weittreu  Ausführungen 
folgeo  dürfen,  mass  vorerst  noch  unbeantwortet  bleiben.  So  glaubt 
er,  naohdem  er  die  Kothwendigkeit  betont  hat,  die  Sntwi^img 
des  Kindel  sa  itadiren,  oonetatiren  in  ktfnnen,  daaa  das  Kind  bei 
gewissen  tieferstehenden  Familien  in  Bur«^  in  seiner  grdssten 
Jugend  einen  anssergewShnlichen  thierischen  Zng  zeige,  der  bei 
dem  jungen  Neger  nicht  in  dem  gleichen  Masse  sich  bemerkbar 
mache.  Roujon  sehliesst  daraas  auf  eine  ältere  und  primitivere 
Rnce.  Er  glaubt,  dass  die  nien«oh1iehe  Bevölkerung  der  Tertiärzeit 
ebenso  wie  die  Fauna  und  Flora,  von  der  man  dies  ja  be- 
hauptet, vom  indischen  Archipel,  selbst  von  Australien  gekommen 
sein  könne,  und  dieses  erkläre  sadanii  die  Existenz  des  Neander- 
thaler  T)pu8  iu  Frankreich,  der  noch  immer  durch  einzelne  Indi- 
yidnen  repräsentirt  wurde.  In  ähnlicher  Weise  gibt  er  sich  Rechen- 
sehaft Ten  der  Bxistens  des  braohycephalen  Typns  in  Bnropa, 
wehsher  ron  dem  ftlteren  doliohoeephalen  rersohieden  ist»  in 
der  Art,  dass  in  der  qnatemiren  Zeit,  wie  es  die  Fanna  nnd  Flora 
beweisen,  alle  sibirischen  (wahrscheinlidh  mongolischen)  Völker 
gegen  den  Sttden  Ton  Asien,  nach  ganz  Enropa  nnd  selbst  nach 
Theilcn  von  Amerika  gedrängt  worden  sind.  So  erkläre  sich  das 
Vorkommen  von  Mensclun  bei  uns  mit  schmalen  Augen,  breitem 
Gesichte,  brauner  Haut,  schwarzen  Haaren,  kleiner  Statur,  welche 
kein  Anthropolog  der  Welt  von  dem  Sibirier  zu  untersobeiden 
wüsste.  Die  ältere  do  1  i f hocephal e  Race,  die,  wie  bemerkt,  nach 
Boujüu  sich  noch  m  linzelnin  Individuen  in  Frankreich  erhalten 
haben  soll,  unterscheide  sich  dagegen  von  dem  wahren  Mon- 
golen durch  mdir  hervorragende  Angenbiaaenbogen  bei  beiden 
Oesdhlechtem,  dnroh  ein  weiter  naeh  rttekwürts  liegendes  Hinter* 
hanptslooh,  mne  entwickeltere  Behaarong,  ein  sehmlileres  Gesicht, 
eine  mdbr  gefärbte  Haut,  endlich  dnroh  Prognathismus  mit  starken 
Zähnen  und  einem  bemerkenswert hen  Zng  von  Wildheit. 

Wir  müssen  es  der  Zukunft  überlassen,  ob  sie  den  franzö- 
sischen Forschern  Recht  geben  wird,  welche,  gltich  den  Archäo- 
logen, die  in  den  verfallenen,  dem  Schoosse  der  Erde  entnommenen 
Kesten  menschlicher  Artefacte  eben  so  viele  Zeugnisse  für  eine 
uralte  Bevölkerung  erkennen,  nun  die  letzten  Ueberbleibsel  dieser 
uralten  Be Völker uug  selbst  unter  deu  heutigen  Bewohnern  Europas 
finden  wollen, 

Hr.  M«eb* 
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Prognumn  46r  Organisirnuj^  einer  besonderen  anthropolo- 
SiMlieii  Grippe  bei  der  WeltMWtelliuig  1878  in  Pari«. 

Bie  aailiropologifolie  Geselliiahaft  sa  Pariii  hai  die  Imtiatiye 
soT  OigaDisirang  einer  besonderen  anthropologimhen  Gruppe  bei 
der  Pariser  internationalen  Ansstellnng  ergriffen,  welcher  dnrob 
eine  EntsoUiesBnng  des  General-Commissärs,  Senator  J,  B.  Kranti 
ein  gerftnmiges  Looale  in  einer  der  Seitea^erien  des  Trocadero 
hiMr  nur  Yerfttgong  gestellt  ist. 

UMtaBf  dsr  AmsMIwi. 

Biese  Speetal-AnssteUnng  nmfust:  Anthropologie,  Kraaiologie, 
Sthnographie  (mit  besonderer  Ettokaioht  anf  Fraakreieh  nnd  das 
Übrige  Buropa),  Palaeoetfanologie,  Denographie,  endlich  Geographie 
Tom  mediiinisdhen  nnd  lingoistisohen  Staodpiinkte. 

Bsfkslhraf  4sf  lUmlsWisf. 

Die  Claaaitication  wurde  in  naohBtcluudcr  Weise  lestgeHtellt : 
1.  Schädel,  Gebeine,  Mumien  und  überhaupt  Objecte,  welche 
ftr  veigleiohende  Anatomie  der  menschlichen  Baoen  Ton  Interesse  sind ; 
S.  Instrumente  nnd  XTntenrichtsmethoden; 
8.  Pnihistorische  nnd  ethnographische  Sammlungen; 

4.  Photographien,  ICalereien,  Zeichnungen,  Scolptnren  und 
GypsabgÜRfic  cinsohlSgiger  GcgcuRtände. 

5.  Karten  nnd  Tabellen  über  Ethnologie,  prähistorische 
Arehfiologie,  Lingni^^tik,  T)onio^raphie  und  mediziniflohe  Geographie, 

6.  Bücher,  Broschüren  und  Journale. 

OMSsrisslMi  flBf  As  OafoMMknMf« 

Der  Präsident  der  snr  Dnrehftthmng  dieser  Special- Ansstellnng 

gebildeten  Commififlion  ist  M,  de  Quatrefap;«  «,  die  ViceprüMidenten 
Bind  der  Senator  M.  Henri  Martin  und  Dr.  Paul  Broca.  Die  Herren 
de  Mortillet  und  Dr.  Cospinard  wurden  zn  Secrctiiren,  die  Doctoren 
de  Kanee  und  Bertillon,  der  Deputirte  Wilson,  Legay  und  Andere 
2u  Mitgliedern  erwählt. 

Hattrialisa  mt  WlUm%  tar  AastWlMSf. 

Die  reichen  Sammlungen  yersdhiedener  französischer  Anstalten, 

b('>()nder8  das  Mus^e  d'Histoire  naturelle  in  Paris  werden  für  diese 
Fachausstellung  «n  werthvoUcH  Material  liefern;  überdies  erbittet 
sich  die  (ommission  die  thätige  Mitwirkung  aller  in-  und 
auslündiHüheu  Fachmänner  um  eine  allgemeine  und  möp:Hrh8t 
Toll8t:ln(lip:e  Darstellung  der  hier  Tertreteueu  Wissenschaften  zu 
ermögluiheu. 

Auf  Grund  dieser  Mittheiluntrcn  können  wir  bei  der  Energie 
und  dem  Geschicke,  mit  dem  die  rruazoscu  derartige  AusBtellupgen 
in  Scene  lu  setaen  Terstahen,  mit  Sioherhfiit  erwarten,  dass  die 
nSchste  Ansstellnng  in  Paris  auch  dem  Anthropologen  und  ür- 
gesohidhtsfbrscher  Ausserordentliches,  bieten  wird.  Wir  werden 
namentlich  h«>ffen  dfirfen,  dass  uns  unsere  westlichen  Kaohbam 
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ein  volUtSndIgeB  Bild  nuMaaienstcllen  werden,  wie  noh  Frankieioli 

in  den  verachiedenen  Torgesohichtlioliai  Perioden  nach  Reinem 
Culturstande  und  den  jeweiligen  Bevölkeningsrerhältniascn  darstellt, 
und  dass  fir  duinit  zuj^lcich  den  hfutigcn  Stand  der  anthrupologieoh- 
urge8ehichtli(*lu'n  Forschun;!  in  Frankreich  zeigen  werden. 

Hiebei  wäre  es  allerdinj^s  im  höchsten  Masse  erwünscht,  dans 
durch  Ausstellung  von  Gegenständen,  welche  ausserhalb  Frankreich 
gefunden  wurden,  Ankniipfungs|>uukte  zu  vergleichenden  Studien 
geboten  wttiden,  nnd  ohne  Zweifel  ist  anefa  eine  zahlreiohe  Be- 
theilignng  fremdlSodiBoher  Gelehrter  an  dieser  Speoial-Ansstellnng 
zn  erwarten.  Die  anthropologisohe  Qesellsehalt  in  Wien  ist  nnD^ 
nachdem  sie  ihre  Samminngen  an  das  k.  k.  natnrfaistorisehe  Hiof- 
Jinsenm  abgegeben  hat,  nicht  mehr  in  di  r  Lage,  zu  diesem  Zwecke 
mit  einzutreten;  wir  dürfen  uns  aber  dex  HoSvi  n  -  Ikm -r  ben,  doss 
jene  Fachgenossen,  welche  Sammlungen  vorgeschichtlicher  Objecte 
besitzen,  dieselben  nicht  unter  den  Scheffel  stellen,  sondern  in 
Paris  in  ihrem  vollen  Lichte  zeigen  werden. 

Dr.  Jttucii« 


Beriektigiiiijeeii 


zu  dem  „ Bericht  über  deu  VII. 
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26,  „  17  von  oben,  , 
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6  von  unten,  „ 
t%  von  unten,  , 


archäologischen  Congress  in  Pest* 

I  TL.  n. 

mächtig,  statt:  mässig. 
gratloras,  stsftt:  graltiinrt» 

Valko,  statt:  Volka. 
schwerere,  statt:  Hchwftcbere. 
dem,  statt:  denen. 
Celles,  statt:  osllet. 
rnniifch,  statt:  romanisch. 
Necropole,  statt:  Necrepole. 
Lartet,  statt:  Gartet 


Vereins-Mlttheiliing. 

Fadigenossen,  welehe  Uber  einen,  in  die  Ton  der  aathropolo- 
gisehen  Oesellsehalt  gepflegten  Disdplinen  einsehlSglgen  Gegenstand 
einen  Vorliag  ta  halten  oder  ktineie  Mittheilnngen  an  maehen 

wünschen  oder  diesbezügliche  Abhandlungen  in  den  „IGttheihmgeil* 
der  Gesellschaft  an  ver^ffent liehen  beabsichtigen,  werden  gobofcn, 
sich  diesfalls  an  den  ersten  Seoretir,  Dr.  M.  Mnoh,  VIU.  Bezirk, 
Jose&gaase  l^r.  6,  an  wenden. 


fteiMtlOM.Coaiit^t  Hofrath  Franz  Bitter  v.  Hauer,  Hofrath  Carl  liSnger,  Dr.  M.  Mack, 
Prof.  Friedr.  Hiller,  Dr.  ^Vabruaan,  Prof.  Joh.  WoldHch. 


Onck  Tou  AtU>ir  UolabaOMa  io  Wi«B 
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MITTIIEILUNGEN 

der 

anthropologischen  Gesellschaft 

IN  WIEN. 

Inhalt:   Der  Bronio-Sti.-r  au--  der  Byöiskahi  il  1..    \  Heinrich  Wankel.  —  Dm  Tölk«^! 

cuaiMli  ftof  der  Balk&n-li»lbinMl  toq  Dr.  M.  E.  WeiMr.  —  Die  FeierUge  d«  Brticr  aus 
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Der  Broiize-Stier  aus  der  Bjciskala-Höhle. 

Tm 

Dr.  Heinrioh  Wftnkti. 
(Mit  1  TafeL) 

Diese  Figur  wurde  im  Julire  1H<)9  von  zwei  Studenten, 
dem  nunmelirifTf^n  Dr.  Med.  II»  rm  Felkel  und  seinem  Cousin, 
während  einer  Ferienreise,  in  der  orballe  der  Bydiskdla-liöhle 
zufällig  gefunden. 

Dieselbe  lag  angeblich  mit  zuBammengebackener  yerkohl- 
ter  Hirse  umhüllt^  in  einem  Thongeftase  von  bombenförmiger 
Qestalt  nnd  soll  an  einer  weissen  Metallplatte  angenietet  ge- 
wesen sein.  Die  Finder  nahmen  den  schweren  Kohlenklampen 
in  ihr  damaliges  J>omici] ,  die  Steingnt&brik  des  Herrn 
Dr.  Arnold  Sehütz  in  Olomucan,  reinigen  denselben  und  er- 
kannten, duss  die  Fi«^ur  einen  Stier  darstelle,  der  leider  diireh 
das  Abbreclieii  von  der  weissen  J'latte.  die  beim  iierausnehmen 
verloren  ging,  an  drei  FüR.sen  didect  wur»le. 

Dieses  Factum  ist  durch  einen  k.  k.  ^otariatsact  sicher- 
gestellt worden,  den  ich  Jedermann  zur  Einsicht  bieten  kann.  •) 

Erst  drei  Jahre  nachher  erhielt  ich  durch  Herrn  Dr.  Schütz 
Kenntniss  von  diesem  interessanten  Fonde,  wandte  mich  an 

*)  leh  erw&hne  dieses  Umstandes  so  anaftthrlidh,  weil  ein 
Anonymus  in  dem  Fenületon  des  politischen  Blattes  «Vaterland*, 
Tom  18.  September  1878,  Nr.  287,  sich  erlaubte,  seinen  ans  der 
Luft  gegrüFenea  Zweifel  über  den  Fundort  aussuspreehen,  um  die 
Baohe  sn  Terdttditigen. 
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dea  betreffendeii  Herrn,  der  mir  auch  denselben  bereitwilligst 
ttberliesB. 

Die  Figur  ist  ziemlich  masnv^  jedocb  in  der  Mitte  des 

Körpers  etwas  hohl,  sie  ist  gegossen  und  nachträglich  eisclirt, 
mit  selHHicr,  oiiler,  dunkelgriiiHT  Patina  bf'fleckt;  an  dem 
IIInterth(il  und  am  Bauche  klebeu  noch  hic  uud.  da  vererzte 
liülsen  von  Hirse. 

Sie  stellt  einen  Stier  vor,  an  dem  theilweise  die  beiden 
vorderen  und  der  rechte  Hinterfuss,  sowie  das  rechte  Ohr  und 
Horn,  und  der  Schwanz  abgebrochen  sind.  £r  steht  aufrecht 
mit  emporgereektem  Halse  nnd  fitst  horizontal  gestelltem  Kopfe. 
Die  Höhe  von  der  Fnsssohle  bis  zur  obersten  Fläche  des 
Rückens  beträgt  70,  bis  snm  Scheitel  swischen  den  Hörnern 
100,  die  horizontale  grösste  T^änge  98,  die  von  dem  vorder- 
sten Theile  der  Brust  bis  zum  Schwanz<'ndc  8;}  Millimeter.  Die 
verticale  Dicke  des  Körpers  in  der  Mitt«^  desselben  beträgt 
35,  dit»  horizontale  Dicke  33,  die  Kopflänge  42,  die  Breite  des- 
selben oberhalb  der  Ohren  28  und  die  Distanz  der  Spitzen 
der  Horner,  wie  sich  solche  an  dem  restanrirten  Stiere  ergibt, 
58  Millimeter. 

Die  Figur  ist  hoch,  kurz  und  dick,  der  Hals  und  Kopf 
breit,  dick  und  verhältnissmässig  gross,  beide  stehen  nicht  im 
Verhältnisse  zu  der  Länge  und  Grösse  des  tlbrigen  Körpers; 
die  Ff^sse  sind  wohlgebaut,  mit  scharfem  Oontour,  welcher 

die  Muskehmsiitzc  am  l^aiide  der  Seapula  und  die  (Jhitei  an- 
deuten sollj  an  den  Körpern  ani^f  si  tzt ;  dir  zwei  st'itbclu'ii 
Flächen  des  Halses  vereinij^<  n  sich  nach  Vorne  zu  »'iner 
scharfen  convexea  Kante,  so  ist  auch  der  Kopf  mit  dem 
Unterkiefer  durch  einen  scharf  abgeschnittenen  (^ontour  rem 
Halse  getrennt.  Die  verhältnissmässig  grossen  Ohren  stehen 
vom  Kopfe  horizontal  ab;  die  Hömer  gehen  An&ngs  hori- 
zontal nach  auswärts,  drehen  sich  sodann  stark  nach  vorne, 
aufwärts  und  auswärts  und  übergehen  in  eine  Spitze,  die 
sich  nach  rückwärts  und  etwa«  nach  innen  umhiepft.  l')ie 
Stirne  ist  breit  und  am  hinteren  ( )eeipitab*and  iiacli  liintru 
stark  gewölbt;  um  die  runden  sehr  c^rossen  Augen  betindet 
sich  ein  ein  V^iertclmillimeter  hoher  Hing,  sie  sind  durch  eine 
cylindrische  Böhre  von  gleichem  Durchmesser  mit  einander 
verbunden,  in  der  nicht,  wie  fälschlich  gemuthmasst  wurde, 
eiserne  Nägel  eingesetzt  waren  (sonst  würden  sich  Spuren 
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Yon  EiBenoxyd  erhalten  babeu),  sondern  höchttwahrscheinlich 
Körper  von  Bekillemdem  Glasfliu»,  roa  welchen  sich  hie  und 
da  Ideine  y  nnr  mit  der  hupe  erkennbare  Reste  noch  am 

Rande  rlor  Au^^on  erhalten  haben.  Da»  Maul  ist  durch  eine 
vertiealstt'hciitlc  riäclic  abj^ostiitzt,  aut  der  durcli  llall)- 
kreise  die  Nas«'ii(>ffnuii<i;«'n  und  diircli  oiiio  vcrticalc  Furche 
die  2»Jas«'iisfh('idcwand  ausgedeutet  ist ;  die  Maulspalte  ist  breit, 
offen,  dir  l  iürrlippe  horab hängend ;  der  Maul-  uiul  Nasen rand 
ißt  von  drei  nebeneinander  liegenden  Rippen  umgeben,  welche 
wohl,  wie  bei  den  egyptischen  Stierbildern,  den  Zaum  vor- 
atellen  sollen. 

Die  eigenthflmliohen  Charaktere  und  Merkmale,  die  dieses 
Stierbild  anssieichnen  und  ihm  die  Bedentung  geben,  welche 
eine  sacrale  Auffassung  ausser  allen  Zweifel  setzt,  sind  die 
künstlieli  und  midu  vtill  eingcsct/t»  !!  Kisenplättchcii,  von  denen 
sich  «'in  gleicliselicnklicli  dr(  ii  (  kijr<'s,  mit  der  Spitze  nach  vorne 
geriehti'tes,  20  Millini»  t»  i  langes,  an  der  Uasis  14  Mm.  breites, 
auf  der  Stirne,  olu  zweites  ähnliches  14  Mm.  langes^  an  der 
Basis  10  Mm.  breites,  mit  der  Spitze  naeh  vorne  und  unten 
gegen  das  Schuitei*gelenk  gerichtetes  auf  jeder  Seite  oberhalb  der 
▼orderen  Extremitäten,  und  ein  drittes  am  Occiput  beginnendes, 
läng»  der  Wirbelsäule  zum  Schwänzende  laufendes,  2  Mm. 
breites  Plättchen  anf  dem  Rücken,  in  die  Bronze  eingesetzt  sind. 
Besonders  zu  envähnen  ist  noch  ein  dreieckiges,  mit  der 
Spitz*'  naeli  vorne  sehendes  20  Mm.  langes  uiul  10  Mm.  }»rt'ites 
Loeli  aui  liauelie,  nnmitte]l>ar  vor  dem  Penis,  das  in  eine 
kleine  mit  Sand  ausgefüllt*'  (Jusshöhle  fiUirt,  und  au  die  i>r»cher 
der  Idole  zum  Aufstecken  erinnert.  Der  Penis  ist  sammt  dem 
kleinen,  kugelförmigen  Scrotum  25  Mm.  lang,  halb  cjlindrisch 
und  an  der  Bauchwand  anliegend.  >) 

Wir  haben  in  diesem  Bilde  einen  Stier  von  derben, 
kräftigen  Formen  und  nach  der  Stellung  der  Hömer  und  dem 
gewölbten  Hinterhauptrande  zu  urtheilen,  der  Brachyceros-Raee 
angehörig,  vor  uns.  Die  Formgebung  ist  eine  nationalisirte,  dem 

')  Ob  nun  in  der  That  riic  Fiuur  auf  einer  weissen  IMattc 
angenietet  war,  ist  uicht  voUkonuncn  siehrrf;estel]t.  da  die  Finder 
sich  nur  dunkel  auf  difcscn  UuiHtand  erinucrii ,  wohl  deutet  die 
Beschaffenheit  der  untern  Fläche  des  Hufes  des  erhalteneu  linken 
Hinterfiisses  dsianf  hin,  dass  sie  von  einem  Ton  da  ausgehenden 
Zapfen  abgebrodhen  wurde. 
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( u'rfchiJKU'kf  und  dfi*  ATiscliaiiuug  di»*scs  Volkes  ;m«;opag8te, 
die  AuBführuiig  nher  mit  den  scharfen  Contuuren  und  den  ein- 
gelegten Eisenplättchen  erinnert  an  eine  egyptische.  Die  Form- 
gebung ist  überdies  eine  künstlerisch  vollkommenere  und  prä- 
cisere,  als  bei  den  primitiven  Thierfignren  von  UaUstadt^  und 
setzt  einen  weit  entwickelteren  bildenden  Sinn,  eine  kOnstHcbere 
und  entwickeltere  Technik  voraus.  Da  mm  die  Alterthttmer 
der  B^diskäla-Höble,  wie  es  später  einmal  auseinander  gesetst 
werden  wird,  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  fallen,  so  ist  es 
nicht  ;in/.unt  lini<'ii,  «lass  das  Volk  der  r»veisk;iia.  weleht^s  auf 
derselben  Kntwieklunirsstufe  wie  das  von  llallstadt  stand,  im 
Stande  war,  eine  derartiji^e  Fi«^ur  zu  verfertigen,  und  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  in  der  Metallindustrie  kundigeres 
Volk  dieselbe  verfertigte  und  importirte. 

In  flberraschender  Weise  aber  wird  man  durch  die  An- 
ordnung der  eingesetzten  Eisentheile,  die,  nebenbei  gesagt, 
bereits  in  Eisenoxyd  umgewandelt  sind,  an  den  Apisstier  der 
Egyptier  erinnert ,  dem  ähnliche  Zeichen  eigen  waren,  und 
zwar  ein  weisser  Fleck  auf  der  Stirne,  je  einer  auf  den  Seiten 
und  ein  weisses  Rückj^^rat  ,  welche  Zeichen  als  Symhol  des 
Adlers  galten,  und  zwar  dessen  Kopf,  iliigcl  und  ivörper  vor- 
stellen sollten. 

Die  grundlose  Einwendung,  die  gemaclit  wurde,  dass 
diese  eingelegten  Kisenplattcn  nichtshed cutende  Blässen  dar- 
stellen, ')  findet  schon  in  der  symmetrischen  Anordnung  der- 
selben, in  der  mühevollen  Ausfuhrung  und  in  der  Zwecklosigkeit, 
solche  Blässen  an  einer  Bronzeiigur  anzudeuten,  ihre  Wider- 
legung. Es  wird  auch  femer  selbst  I^ien  einleuchten,  dass 
eine  derartig  ausgeführte  Figur,  mit  so  viel  Mühe  und  Fleiss 
gearbeitet,  mit  den  Merkmalen  des  Apis  ausgestattet,  nicht 
dem  allen  \  lilkern  gleichmässig  i  iine  w  o  Ii  ii  e  n  d  e  11  Triel), 
den  ersten  Versuchen  ihres  plastischen  Seliaffcns  zu- 
nächst die  organischen  Wesen  der  menschlichen  Um- 
gebung zu  n  runde  zu  legen,  zuzuschreiben  ist.-) 

Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  diese  Figur  ein 
Idol  vorstellt,  und  mit  Recht  kann  man  ihr  eine  sacrale  Be- 
deutung beilegen. 

Dr.  .T.  K:iral)!irek,  der  aiiijebliche  slavische  .\piscuU  in  der 
B^diiikala-Höhlo.  Mittbeil,  der  Wiener  anthrop.  GfeflelUoh  II.  p.  885. 
2)  Ebendaselbst  p.  326. 
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Dmb  an  einem  Bronzebecken  tau  HaUBtndt  eine  Enb 
ebenfalls  mit  einer  dreieckigen,  obgleich  aus  Bein,  eingesetsten 
Platte  anf  der  Stirne  und  einem  hinter  derselben  stehenden 
Kalbe  g:efanclen  wnrde,  ist  ein  nichtssagender  Beweis  g:egen 
dio  sacralc  Deutung.  Dicsor  Unistaiid  Hj)ric)it  pr«^radp  fiir  die- 
selbe; Freih.  v.  Sacken  selbst  macht  bei  dt  r  Jm  ^cbreibun^j 
dieses  Beckens  daraiit  aut'iiit.'rksam,  „dass  das  (i^-lass  kaum 
zu  häuslichem  (febrauche  geeignet  war  und  vielmehr 
eine  sacrale  Rede  iitung  gehabt  habe,  mit  der  das 
durch  den  Stirnfleck  fast  an  den  egjptisohen  Apis 
erinnernde  Rind  im  Zusammenhange  stand^.  Ober- 
mOller  weist,  und  mit  Recht,  darauf  hin,  dass  die  Hallstädter 
Kuh  gleichbedeutend  ist  mit  der  Isis,  der  griechischen  herum- 
irrenden lo,  die  mit  Jupiter  den  Ej)a|>liu,>>,  nach  Herodot  den 
Apis  der  Egypti^r.  Bowie  die  Isis  mit  Osiris  den  Horns  er- 
/.»'ii^Jfte,  wrlchtMi  h'ielistwalirscbeinlieh  anch  das  hinter  der 
Kuh  strhrniU-  Kalb  ain  llallstiidter  Kessel  darstellen  soll:  nnd 
Virchow  spricht  sich  dahin  aus ,  dass  die  Uäuhgkeit  der 
Stiernachbildan<::^en  verhaltnissmässig  so  gross  ist  gegenüber 
allen  anderen  Funden  plastischer  Darstellimgen  in  unseren 
Gegenden,  dass  ihneu  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt 
werden  muss.') 

Und  diese  besondere  Bedeutung  erhellt  aus  den  meisten 
Funden  dieser  Art,  wenn  wir  sie  mit  dem  C'ultus  der  Völker, 
wie  wir  ihn  aus  der  alten  (ieschiehtc  kcmitMi.  in  Kinklang 
bringen;  dali«'r  glaube  ich,  wird  es  nieht  iil»erHüssig  sein,  die 
bekannten  Funde  an/.ufUhren  und  sie  iu  eine  Parallele  mit  der 
Figur-  aus  der  li^Öiskala  zu  setzen. 

ikian  fand  die  Stierbilder  oder  Spuren,  die  auf  den  Stier- 
en 1  tu  s  Bezug  haben  mögen,  über  unseren  ganzen  Continent 
▼erbreitet,  am  meisten  aber  in  den  you  Slaven  bewohnten 
Ländern  oder  dort,  wo  es  zu  Termnthen  ist,  'dass  einst  Slaren 
gelebt  haben.  Wenn  man  es  auch  zulassen  kann,  dass  die 
rohen  Thierfiguren  aus  Hallstadt,  als  rr>he  Versuche  des  plasti- 
schen Schaffens  dieses  V^ilkes  betraclitet  werden  können,  so 

I)  Bas  Orabfeld  von  Hallstadt,  von  Br.  E.  Freih.  ▼.  Sacken, 
1868,  p.  109. 

^)  W.  Obermfiller's  ürgesohichfe  der  Wenden.  1874.  p.  82. 
Zeitflchr.  der  Berliner  Gesellschaft  fttr  Anthrop.,  Ethnol. 
u.  Urgeschichte,  Ritsnng  yom  6.  Becember  1878. 
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mOM  man  doch  die  Kuh  mit  dem  K*lbe  »uf  dem  Bronse- 
becken  imd  das  goldene  Rind,  das  Ramaauer  Sr.  Majeetftt  dem 
Kaiaer  Ton  Oesterreich  verehrt  haben  soll,')  hieven  ausnehmen, 
denn  beiden  kam  jifcwiae  eine  hdhere  Bedeutung  zu,  dem  einen 

wegen  Verwendung  bei  deni  GefHsse,  dein  anderen  durch  die 
Kost8j)i<'li«;kcit  lies  Matcrialcs,  mul  wir  \v(  i(i«  ii  uns  kaum  irren, 
wenn   wir  tlicscr  Di  il<  nTiinLi"  einni   sni  ral<  ii   Simi   uiitci  leijen. 

Die  zwei-  und  dreiräderigen  \\'äg«;ii,  welche  bei  Frankfurt, 
bei  Burg  an  der  Spree,  bei  Oberkehle  im  niederschlesischen 
Kreise  Trebrdz  gefunden  wurden,  haben  an  den  rückwärtigen, 
stark  nach  aufwärts  gerichteten  Ausläufern  Andeutongen  von 
Stierköpfen,  welche  als  ornamentale  Zugabe  gewiss  nicht  ohne 
Bedeutung  sind.  Virehow,  der  diese  Wägen  näher  bescdirieb, 
ftlhrt  dieselben  auf  einen  religiösen  Zweck  zurück,  und  ist  der 
Ansicht,  dass  sie  zum  Hineinschieben  in  das  Feuer  oder  Her- 
ausziehen aus  demselben,  der  auf  den  Stierlnirnern  befestigten 
()])fergaben  dienten.-)  Friede!  kiiiipft  an  di<se  Stiere  <:thno- 
logiöche  Beziehuniren  an  und  gedenkt  hiebui  der  zwölf  Kinder, 
die  Iiiram  von  Tyrus  für  das  grosse  Hecken  des  salomonischen 
Tempels  fertigte,  des  dem  Stiere  Himinbriotr  abgerissenen 
Kopfes,  mit  dem  Thor  die  Matgardschlange  angelt,  und  der  Stier- 
köpfe, die  noch  heute  hie  und  da  in  der  Altmark  und  im 
Wendenlande  als  Sühnopfer  und  Schutz  für  die  Heerden  auf- 
gestellt sind,  sowie  der  Stierköpfe  mit  dem  Ringe  im  Maule, 
welche  man  in  verschiedenen  Wappen  mehrerer  Wcndenländer 
uii'l  alten  Adelsgesehleehtei-  antrifft.  Auch  der  Stierkeule  wird 
ge<la<  lit.  mit  <ler  in  der  iranisehen  Heldensage  y)ei  Firdusi  der 
Meld  l\U8tein  kämpft,  Fcridun  mit  derselben  den  Mörder  des 
Dschemschid  tödtet,  und  der  ]{eld  in  der  altindischen  Mytho- 
logie die  grüne  Sehlange  erschlägt,') 

Virehow  beschreibt  ein  Stierpaar  ans  Kupfer,  welches  bei 
Bythin  in  der  Proyinz  Posen  mit  mehreren  Gelten  unter  einem 
grossen  Steine  entdeckt  wurde.  ^)  Das  Stierpaar  ist  mit  einer 
Stange  yerbunden  gewesen,  die  ein  Joch  darstellen  sollte,  und 
hat  hinten  Löcher  zum  Aufstecken  auf  ein  Holz,  wie  es  die 

')  Dr.  Kuoh  ist  im  Besitse  des  Abgusses  dieses  Stierbildes. 
^  Berliner  Geeellsohafi  fEkr  Anthr.,  Bthn.  und  üigesehiohte. 

Öitcung  vom  B.  December  1878. 
^)  Ebendaselbst. 
^)  Ebendaselbst. 
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meisten  bisher  gefundeneo  Bronzeidolc  besitzen.  Nach  Virchow 
deuten  die  grossen  Hörner  und  weite  Spannmig  derselben  ent- 
■ekieden  auf  mn  sttdlichea  Vorbild,  und  zwar  auf  solche  Rinder, 
wie  sie  in  Mihren,  Ungarn  und  ItaUen  yorkommen  soQen. 

Ein  anderer  Fund  ist  Ton  €hr.  Pankor  in  der  West- 
priegnits  bekannt;  er  besteht  ans  einem  Btieikopfe  mit  einem 
langen  Zapfen  inm  Aufetecken  auf  ein  Holz  und  nähert  sich 
durch  seiiir  Form   den  Sri<'ik(ipt'rn  auf  den  Bronzewäj^fii.  ') 

Im  Wiesbadener  Must  um  betiiidi  n  sich  zwei  Stierkiipfe 
mit  langen  Hörnera ,  die  durch  einen  der  Körperaxe  beider 
entsprechenden  Balken  verbunden  sind;  eben  so  soll  auch  im 
Kopenhagener  Mosenm  ein  Stier  mit  drei  Hörnern  und  Vogel- 
sohnabel yon  Skiemes  auf  Falsteri  nahe  bei  Gnndslev,  aof- 
bewahrt  werden.  Wie  mir  Flrof.  Romer  mittheÜt^  besitst  auch 
das  Mnsenm  m  Schissburg  in  Siebenbürgen  eine  bronaene 
Stierfigur,  die  viel  Aehnliohkeit  mit  der  ans  der  B^dlskali  h%ben 
soll.  Aus  Steiermark  besitze  ich  selbst  ein  kleines  Stierbild  aus 
Bronze,  dasselbe  hat  gerade  abstehende,  kui/<'  Hörner,  ist 
sehr  riaeh  ^relialten,  mit  dicken  und  |)hini)it  ii  Füssen.  Es  hat 
am  Knde  des  rechten  vordem  Fasses  einen  nach  abwärts 
gerichteten  Foilsatz  der  sich  nach  vorne  hakenförmig  krümmt; 
woen  derselbe  diente ,  ist  mir  nicht  erklärlich^  dieser  Stier 
wurde  in  der  Ntthe  ron  Judenbuig  mit  mehreren  Scherben 
gefunden. 

Aehnlioh  gestaltet  ist  ein  ebenfidls  sehr  kleiner  Bronae- 
stier  in  der  ardiftologisohen  Sammlung  des  BhUlsky  monastir 
*   zu  Podoly  In  Eiew^  der  ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes 

aus  Siidnissland  stammen  soll.  Virchow  fand  ein  tliön<rrnes  Stier- 
bild in  Zab(>r<iwo  (  und  vor  vielen  Jahren  wurde  ein  steinerner 
Stierkopt'  bei  Stanowitz  in  Schlesien  gefunden,  welcher,  wie 
Büsching^)  angibt,  ein  Götzenbild  gewesen  sein  soll  und  an 
die  cimbrischen  Alterthümer  erinnere;  er  wurde  leider  zer- 
schlagen. Herr  Nicolaus  Lehmann  in  Prag  besitzt  einen  pracht- 
YoUen,  ziemlich  grossen  Stierkopf  mit  einem  Ringe  zum 

0  Berliner  GeseUsoh.  Ar  Anthr.,  Ethn.  xu  ürgesoh.  Sitsung 

vom  6.  Decemb.  1878. 
^)  Ebendaselbst. 
Ebendaselbst. 

Jahrbttohar  der  Literatur.  IX.  1820.  Bndorgis  t.  Kruse, 

p.  754. 
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ADhängen  und  Trageu  am  den  lialB.  iilr  soll  aus  Mähren 
Btammen  (V). 

Sehr  interesBant  ist  ein  Bronzestück^  welches  ich  aus  der 
Gegend  von  Klagenfort  erhalten  habe,  es  wurde  beim  Baue 
der  Eisenbahn  mit  angeblich  etruskischen  Fibeln,  Armringen 
und  anderen  Bronxen  in  swei  Fum  Tiefe  gefonden.  Es  ist  one 
Bronzeplatte^  die  derart  durchbrochen  ist^  dass  dadurch  das 
Bild  eines  Stiergesichtes  entstellt  ;  Libcr  diesem  Jiilde  ist  ein 
langer  Querbalken,  auf  dem  zwei  stark  gekrümmte  Stier- 
hörner  sitzen. 

Ein  diesem  sehr  vei*wandtes  Stück  fand  Seldieniann  auf 
dem  Berge  Hisarlik,  es  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dai^s 
an  letzterem  der  untere  Theil  des  Gesichtes  fehlt  und  nur  die 
Augen  angedeutet  sind,  und  dass  der  Querbalken  sich  auf  der 
einen  Seite  zu  einen  sich  herabneigenden  Phallus  verlängert.*) 
Uebcrhaupt  erinnern  mehrere  Fundgegenstände  Yon  dort  an 
den  Stier  oder  das  Rind,  so  sieht  man  die  rohen  Zeichnungen 
von  weidenden  liiiHlmi  als  ( »i  nanH  iit  aut  vielen  Tlionwirteln^) 
abgebildet,  oder  als  plastische  Darstellungen  auf  Ocfässbenkeln 
8ti<  rk(t|dc  oder  dessen  Ilörncr;  '■^)  dabei  bleibt  es  Uberraschend 
und  auffallend,  dass  ähnliche  Henkel  mit  zwei  nach  aufwärts 
stehenden,  Stierhi'trncm  gleichenden  Fortsetzen  ausnahmsweise 
in  der  äarka  bei  Prag  gefunden  wurden.-*) 

Die  steinernen  Stiere,  die  man  in  Catalonien  und  Lusi- 
tanien  fand,  soUen  den  Gott  Net  oder  Neton,  den  strahlenden 
Mars  der  Spanier  vorstellen,  und  die  Stiere  von  Gnizaado  be- 
sitzen Inschriften,  die  auf  ihre  sacrale  Bestimmung  hindeuten.*) 

In  der  Stadt  Velterra  (nach  Kollar  von  vol-ruj  i  in  Tos- 
cana  wurde  ein  aus  ^larnior  gehauener  Stierkopf,  mit  Kränzen 
und  Bändern  geziert,  gefunden,  der  sich  gegenwärtig  in  dem 

')  Atlas  des  auti<^uite8  Troyeoues.  A.  Schliemaun.  1  b  7  4.  Tal.  171, 
Nr.  3301. 

3)  Ebendaselbst.  Taf.  8,  Kr.  S45;  Taf.  9,  Nr.  388;  Ttf.  168, 
Nr.  8U8. 

>)  Ebendaselbst.  Taf.  Nr.  2792;  Taf.  149,  Nr.  3962; 
Taf.  178,  Nr.  8845. 

^)  1:1  lern  böhmischen  MuBeum  zu  Prag  und  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Bitter  t.  Btrasser  befinden  sich  mehrere  ganze  be- 
fasse mit  diesem  eigcnthiimlich  gehörnten  Henkel  ,  die  sehr  an 
die  von  Schliemann  auf  Hisarlik  gefundenen  erinnern. 

^)  F.  Y.  üougemont,  die  Bronzezeit.  1869.  p.  294. 
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Cabinete  des  Falconcini  befindet  und  etraskiscli  sein  soll.  *) 
EStrnakiBche  BAchosköpfe  mit  Stierhörnern  und  Stierköpfe  aas 
Bronse  sind  sns  einem  Grabe  bei  Cometay  wo  da»  alte  Tar- 
qnina  stand,  bekannt.^  Ich  selbst  besitze  einen  weiblichen 
Kopf  mit  einem  Diadem  nnd  Stierhdrnern  aus  Bronze,  der 
eben&Ils  beim  Eisenbahnbau  in  Käi*nten  gefVinden  wurde  und 
höchetwahrsclieinlich  die  Tbib  vorstellen  soll. 

In  Kom  hatte  man  ]()*.>(»  ein  (letass  ;uiSLC<';rnibeii.  in 
weieln'nj  vier  mit  einem  IJaiide  umseldungenc  Sti«'rkr»j)tc  aus 
Bronze  lagen  und  von  welchen  man  vermuthet,  daas  es  Aniulete 
gewesen  sind.  Ein  ähnliches  Amulet.  ein  Stierkopf  aus  fiold, 
das  an  einer  Schnur  getragen  werden  konnte«  soll  auch  das 
Museum  Foucauha  bewahren.  Nach  Kaiser  soU  in  Pompeji  ein 
Bronzestier  ausgegraben  worden  sein,  den  er  fttr  ein  Bfld  aus 
einem  heiligen  Tempel  hftit;^)  neuester  Zeit  soll  auch  da  ein 
goldener  Stier  gefunden  worden  «ein.  Ein  Reli<»f  von  Pomju  ji 
zeigt  einen  ()ehsenk(»|»t"  mit  einem  IJin;;«'  im  Maule,  wir*  die  Köpfe 
in  den  Wajtj»en  von  Meekleid)ur^,  Sehueiin.  Strelitz  und  die 
AVappen  der  l'ernsteine  in  Mähren,  «Umi  l>o;i;oy8ky,  liemhinsky 
in  Poh  l!  nnd  des  Canton  Urv  in  der  Schweiz.  So  auch  die 
Stierköpfe  dn-  Wappen  der  Moldauischen  Woiwoden. '•) 

Viele  Monumente,  Steinreiiefs  und  Bilder  geben  Kunde 
▼on  der  grossen  Verehrung,  die  der  Stier  genossen  und  weisen 
mitunter  auf  einen  stattgefhndenen  Cultus  hin;  so  erinnern  an 
die  Mithriaca  die  Monumenten  der  Villa  Borghese,  St.  Oroix 
u.  a.  Aus  Tirol  boschreibt  Horniayer  ein  Relief,  das  ein 
Stieropfer  darstellt  uml  i-inem  ainlrrcn  aus  den  Vogesen  gleicht. 
In  Wüitendierg,  und  zwar  Ixi  Ffld])aeh,  vvurd<'  ein  Stein 
entdeckt,  auf  dem  ebenfalls  ein  >>tieropfer  abgehihlet  ist;  auf 
einem  anrleren  stand  die  bekannte  Inschrift:  „Soli  inveoto 
Mithra*^.**)  Das  Mit]iraso}»fer  stellt  auch  ein  Steinrelief  von 
Ladenburg  am  Neckar  (dem  ehemaligen  Lubodnnum)  dar^)  und 

')  Koller,  Staroit.  sloTjansk.  p.  28. 

? Mioali.  Ant.  monum.  Taf.  XL.  2. 
Seckard  1.  IS. 
*)  Kaiser  5.  96. 

^)  Bedherches  snr  les  Antiquit^  de  la  Bnmie  m^rid.  UTaroy. 
1860.  p.  154. 

Sattler  s  Geschichte  Ton  Würtemberg,  p.  188. 
7)  Ebendaselbst. 
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ebenso  das  Fragment  einer  Steinaxt,  welches  im  Museum  zu 
St.  Gerraain  aufbe^vnlirt  ist.  ') 

In  einem  Grabe  bei  der  eAnukiachen  Stadt  Ciusium  lag 
ein  GhrabBteiiiy  auf  dem  swei  Stierköpfe  mit  einem  mensdh- 
liehen  Kopfe  und  Uber  denselben  eine  Blume  eingehauan  siad, 
einen  aweiten  fthnlichen  kennt  man  von  Penuda.!)  Die  awei 
liegenden  stierköpfigen  Bachus  von  Clasium  sind  höchst  wahr- 
scheinlicli  ( i lalunonuniente.  ') 

Mohr  noch  als  alh^  antleren  Fund«*  weisen  aiü  einen 
Sti(!reultuö,  insbesondere  bei  den  Skivcn,  die  Bronzetigureu  von 
Streiits  und  ßhetra  hin;  obwohl  in  neuerer  Zeit  die  Echtheit 
derselben  bezweiftdt  wurde,  so  ist  doch  bisher  meines  Wissens 
die  Unechtheit  mmh  nicht  erwiesen.  Die  Bronzefigur  Ton  Frei- 
witB  bei  Neu-Strelita*  trftgt  einen  Stierkopf  auf  der  Bnut,  sie 
soll  den  auf  ihr  beschriebenen  Runen  nach,  den  Bielbog  (weisser 
grosser  Gott)  oder  Svantovit  vorstellen.  Auf  der  Brust  wurde 
gelesen:  Radegast,  auf  dem  linken  Anne  Beibog  raszi,  auf  der 
äusseren  Seite  des  rechten  l'^usscs  limm  und  auf  (irr  vorderen 
Seite  Biifr.  Wie  l»ekaunt  haben  die  dortiji^on  Gegenden  Ubotriten 
und  Welsen  bewohnt.  ')  Kine  zweite  Figur  aus  der  ( regend  des 
ehemaligen  Khetra  stellt  den  ochsenköpügen  Kilbog  oder  Vui- 
buh  (Ochsengott)  dar. 

Gewiss  echt  ist  die  Figur  auf  dem  Steine,  der  oberhalb 
dem  Portale  des  Bamberger  Domes  eingemauert  ist  und  aneh 
da  ausgegraben  sein  soIL  £r  hat  die  Inschrift:  kam^  lu  und 
soll  nach  Einigen  (SaCsfik)  einen  Bullen,  nach  Anderen  einen 
fjdwen  TorsteUen.  Die  Aufschrift  soll  auf  öemobog ,  den 
schwarzen  Gott  der  Shiven  hinweisen.  Nach  Mone  aber  «oll 
das  Wort  bu  im  H vlx  rnii-^ehen  Rind,  Vieli  ])e<leut<Mj  und  viele 
Ortsnamen  daraus  hergeleitet  werden,  die  auf  V  iehzucht  Bezug 
haben. ")  Es  wird  dahei-  auch  die  Inschrift,  ein  schwarzes 
Kind  oder  Vieh  andeuten  können,  als  welches  der  Cernobog 
angesehen  wurde. 


1)  Hittheilungen  der  anthiop.  Oesellsohaft  in  Wien  1877. 
Literatur-Ber.  von  Dr.  Mudi.  p.  60. 

2)  Kollär  Staroit.  sloy.  p.  29. 

3)  Ebendaselbst. 

Lrllewcl.  Polska  viekou  aziedrich  I  p.  4ö8. 
RoUar  Staroit.  ?lovjans.  1833,  p.  35. 
Mone,  keltiache  i'orachungen  1867,  p.  %>'6. 
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Die  vielen  8tierbiM*  r  auf  (ifräthschaften,  Münzen  und 
Vasen  weisen  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Stiere«  ond  der 
Kuh,  mitunter  liegt  auch  ihnen  ein  unTerkennbares  fiaorales 
Motir  zu  Grunde.  So  zeigt  der  vom  Berge  Bottyan  SAntsa  im 
Tdnaer  Comitate  stammende  Bronzehammer  daa  Bild  eines 
Stieres  mit  dem  darauf  stehenden  Jupiter^  worauf  die  Auf- 
ftchritt :  Jovi  Jhilcheno,  welches  Hild  eine  Analuj^ie  in  der  Fi^ur 
der  Kirclie  St.  rMiicdieto  in  Kuin  tiiuhit,  die  die  Insclirift: 
O,  AI.  DoliclntHo  (  '.  Fr<f)i(imui  Xujrhüus  lAicim  ftram  /losnlty  trägt.') 

Auf  einem  Bronzeapiegel  der  Stadt  Homarzo  ist  die  Valeria 
Luperca  aus  der  etruskiftchen  Stadt  Faleria  abgebildet,  wie 
sie  mit  einer  Haue  einen  »Stier  tödtct; auf  einer  Cam^  aus 
Gameoly  im  Besitze  des  Grafen  Beyerley,  befindet  sich  ein  Stier 
eingravirty  der  im  liaule  einen  Zweig  hfth  und  ober  welchem  ein 
Adler  schwebt.  Sehr  häufig  sieht  man  auf  geschnittenen  Steinen 
die  Europa  auf  einem  Stiere  mit  einem  Menschengcsiehte^ 
den  DionyHos  oder  Hebon  •*),  reite?i,  oder  auf  den  Carnctden 
von  der  Insel  Tanian  St i(  i  k<»jd"e  einjj^ravirt.  ^ )  Aul  alten,  inöbe- 
8ondere  etnisk i.se]i«  n  Münzen  neben  wir  den  Ap<»ll(>  dargestellt, 
wie  er,  sowie  der  Hadegast  von  Hhetra,  in  der  linken  Hand 
einen  Stierkopf  hält;  so  aueli  den  etruskischen  Hercules,  auf 
dessen  Schild  ein  Stierkopf  abgebildet  ist.  ^)  Eine  etruskische 
Münze  ist  beschrieben,  die  auf  einer  Seite  ein  Stierbild  hat;*) 
desgleichen  auch  eine  aus  dem  Pembrochianischen  Museum  und 
dem  Schatze  der  hL  Genovefa  von  Spanhemia.  In  dem  Schatze  der 
Letzteren  befindet  sich  noch  eine  grosse  Medaille  mit  dem  Bilde 
des  Stiers  und  der  Untersehrift  Roma,  nebst  einer  viereckigen 
Münze,  die  zu  den  A(dtesten  gerechnet  wird  mit  d<'r  Hiiter- 
sehrift:  pecm,  hiezu  die  Worte  Plinius  :  SUjnata  tat  nuta  iteciulum 
(pecus,  hyk)  unde  et  pecuma  adpdlata.  Stiere  und  Rinder  zeigen 
römische  Münzen  von  Julius  Cäsar,  Augustus,  Octavianus,  Vitel- 
lius  etc.;  femer  Münzen  römischer  und  sabiniseher  Geschlechter 
aus  Campagnia,  Pompeji,  Herculanum,  Samnium,  Lucanien, 

>}  KolUr.  Staroit.  ilovj.  p.  S4. 

Ebendaselbst  p.  38. 
A  Ebendaselbst  p.  98. 

^)  Untersuchungen  der  kais.  rass.  areh.  Commiarion  auf  der 

Halbinsel  Taman. 

Micali  Ant.  Monnm.  3,  p.  177. 
^)  De  re  numisBL  etnuo.  16d,  f.  2. 
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Apulien,  Calabrien,  Bioitium  und  iSicilien.  Auf  vielen  alten 
Münsen  der  Campagnia  ist  der  Stier  mit  einem  gehörnten 
Menschenkopfe,  auf  anderen  der  gehörnte  Jiqiiterkopf  abgebildet, 
wieder  andere,  namentlich  die  von  Delo»,  seigen  die  Diana 
mit  dem  carischen  Stiere,  der  sich  cor  Rühe  legt,  nnd  eine 
aus  der  Stadt  Julis  auf  der  Insel  Cea,  den  Dionvßos  als  Stier 
mit  einem  MeiisclienknptV.  \'on  l^olina  und  I)iira<-  in  lllyric  iiiii 
sind  Münzen  mit  dem  l»ilde  eim  r  Kuh  mit  d<  in  Kalhe  Ix  kannt, 
was  an  die  Ilallstiidter  Kuh  erinnert.')  l>ie  Münzen  der  mol- 
dauischen Woiwoden  von  Ackermann  und  Ovidiopoli  sind  mit 
Stierkiipfen,  Halbmonden  und  Sternen  geschmückt. 

Im  OhereonesoB,  Olbia,  fand  Graf  Uvarov  viele  Münzen 
mit  Stierbildern,  den  gehörnten  Jnpiter,  und  viele  andere 
Stieromamente  ^  n.  dgl. 

Nicht  minder,  als  die  Darstellungen  auf  Münzen,  erinnern 
uns  auch  ^Bilder  auf  Gefössen  an  einen  Stiercultus;  so  sieht 
man  auf  einer  Vas<*  (h-r  ( 'oi^hillskt  r  SaniinhurLT  dir*  i^eluirnte 
To  aut  einem  I /it  ih'stale  .stehen;  ')  aul  einir  aruh-ren.  der  Samm- 
lun<r  des  Fürsten  von  (.'anino.  drei  schwarze  Stiere  mit  braun<'n 
PÜaDzenornamenten }  ^)  einer  dritten  aus  der  Sammlung  Can> 
ddoris  drei  Stiele,  von  schw'arzer.  weisser  und  rother  Farbe, 
denen  noch  ein  kleiner  Stier  beigegeben  wird  und  von  welchen 
einer  anf  einem  Altare  steht,  worüber  Micali  sagt:  D  toro,  per 
la  massima  parte  dei  popoli  antichi,  era  an  emblema,  di  gran 
momento,  come  simbolo  de!  sole  e  della  forza  fecondante. 
Hieher  geliört  auch  das  bekannte  schwarze  Bild  auf  braunem 
(«runde,  welches  den  Argus  mit  einem  *,ndir»rnten  Lr»\venknj»t'e, 
aut  «ler  Krde  sitzend,  darstellt,  wie  »  r  an  einem  Striekc  die 
Kuh  lo  hält,  weiciic  Mercur  auf  Befehl  des  Jupiter  abzu- 
binden sucht.  ^) 

Sowie  die  Stierbilder  selbst  haben  auch  seine  Uömer 
eine  fthnliche  Deutung,  sie  kommen  auf  vielen  Münzen  und 

KoUdr  Staroit.  sloyjan.  p.  28,  29. 

Beoherohes  snr  les  Antiq.,  de  la  Biuaie  m^rid.  Alex.  Uvarov 
1860.  Taf.  XXZH,  Fig.  20,  1,  2,  8,  4,  5,  6,  7. 

S)  Ebendaselbst.  Taf.XTI,  2,  3.  Taf.  XVII,  12,  18,  15,  16,  17. 

Panofka.  Arges  Panoptes.  Berlin.  1888.  Taf.  IV. 

Micali  3.  Tab.  98.  4. 
^)  Ebendaselbst  3. 
^)  Panofka.  Arg.  Pan.  1888,  Y.  b. 
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Wftppdn,  Grabsteinen  alter  Adelegeschlechter  rerBchiedener 
Lftnder  Tor,  so  sehen  wir  auf  11  Unzen  ans  der  Zeit  des  Antonias 
PinSy  die  Italia  oder  den  Tiber  ein  Stierhom  tragen.  Hömer 
zeigen  noch  Mtlnsen  der  römischen  Gesohlechter  Jnlins,  Oornn- 

tifiiis,  Aiituiiius  etc.,  die  Wappen  <ler  Soviiisky's.  Tivec,  (  uni- 
burovskv's,  Poct  riiick v's,  Kotulinskv's.  (iloskv's  u.  8.  w,  \ 

Wir  haben  in  ilcni  Vorstehenden  eine  Reihe  von  Funden 
aagefUlirty  die  noch  verlängert  werden  könnte  und  welche  mehr 
weniger  den  Stiercultus,  wie  er  bei  vielen  Völkern  herrschte, 
ausser  Zweifel  setaen;  ja  viele  weisen  geradezu  darauf  hin. 
Warum  sollte  nun  dem  B^öiskiUrStiere,  der  sich  durch  seine 
Sonderstellung  tot  Allem  ansseichnety  die  saorale  Dentong 
gftaslioh  abgesprochen  werden?^)  Er  ist  yielmehr  eines  der 
festesten  Glieder  der  langen  Kette,  durch  welche  uns  die  Mytho- 
logie der  alten  Völk«'r  verbunden  erscheint.  ^ 

Wir  wolh  n  uns  nun  in  das  Labyrinth  der  SjMaelitorsebung 
begeben,  und  dt;r  Mainen,  die  aut"  den  Stier  und  dessen  ( 'ult 
Bezug  haben,  gedenken,  wie  sie  von  verschiedenen  Linguisten 
angeführt  und  etymologisch  begründet  wurden,  ohne  jedoch  die 
Garantion  der  Richtigkeit  zu  übernehmen. 

Nach  Mono  sol^  wie  schon  erwtthnt  wurde,  das  hjber- 
nische  Bu,  Vieh,  Rind,  im  Irischen  Beo,  im  WAlschen  Bu; 
die  Kuh  im  Irischen  Bo  bedeuten;  ▼erbunden  mit  dem  irischen 
und  wftlschen  ca,  cfto  Haus,  Einfnedung.  Hecke,  entstanden 
die  Worte  Hoelia,  licK-hae,  liUelum,  Vieliliaus,  Viehhof,  und  im 
deutsehen   Jiuehen,    Huc-liau.    Uuehenau,   l'uiehheim   u,  s.  \v.  -) 

Nach  Lellew»'!  sind  im  polnischen  die  Formen  liih,  Boh, 
Bog,  Bug,  Bis.  liies  von  Bie  aV)/,uleiteii  und  bedeuten  Gott, 
das  böhniiKehe  Buh.  Das  polnische  Boli,  Biely.  Bialy  soll  gross, 
riesig,  daher  Bölbog  der  grosse  und  nicht  als  Gegensatz  zum 
Öemobog,  der  weisse  Gott,  sowie  auch  jener  nicht  der  schwarze, 
sondern  Ton  czart,  dort,  Teufel,  der  böse  Gott  bedeuten. 

Obermüller  führt  för  Stier  das  keltische  Buaigh,  das 
slavische  Byk,  das  Polnische  Bog  an  und  hält  es  identisch  mit 
Buh,  Bog,  (iott,  dem  idirygischen  Bagaios,  dem  lateinischen 
Bachus;  er  leitet  den  Namen  Teutobok  von  den  kekiöchen 


I)  llittheilnngen  der  anthrop.  Gesellsoh.  in  Wien.  II.  p.  886. 

^)  Hone,  celtifiche  Forsch.  1857,  p.  68. 
')  Lellewel.  Polsk.  riek.  szied.  L 
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Tuath,  Duaiß;  d.  i.  Dens,  Zeus,  Herrgott,  wie  den  Namen 
Bojorich  von  Bog,  Buh,  »Stier,  Gott  und  Kich,  Kek,  Heid, 
also  Stierheld^  Stierkönig,  ab.  *) 

Nach  Kork  2)  heisat  der  Stier  im  Hebrttischeii  ^  (taur), 
-ni>r  (tor),  (Schor),  isf  (Bokor,  Rind);  im  Sanskrit  tar, 
oksha^  ostem;  im  PerBischen  star;  im  Griechischen  totupo;;  im 
Lateinischen  tauras;  im  Slavischen  Tm*,  was  nach  Jongmann 
einen  Buckelochsen  und  Tanr  einen  BttfFelochsen  bedeutet  und 
aus  dem  Sanskrit  ahji^eleitct  wird.  Ks  ist  ^leieh  dem  <lt'Utseh<in 
Ur,  daher  Kroehs,  Aueroelis,  iiiMio.  uriius.  Aus  dorn  iudisehen 
tar,  tara  soll  si-tara,  sidera,  persisch  Si  tarje,  deutsch  Stier, 
(iestini,  grieehiseh  aanrjp,  entstanden  sein.  Im  Norden  tritt  der 
Name  in  Thor,  Tyr  auf^  (U-u  wir  auch  in  S^ria,  Thflringen 
wiederfinden  sollen.  80  sollen  eine  grosse  Menge  Ortsnamen, 
sowohl  in  Steiermark ,  Ungarn,  Böhmen,  Mfthren,  in 

slavischen  und  nichtslavischen  Ländern  anf  die  Verwandtschaft 
mit  Tnr  deuten  and  auf  eine  grosse  Verbreitnng  eines  Oultos 
sehlicBsen  lassen,  in  dem  der  Stier  eine  hervorragende  Rolle 
spielt.  So  sind  es  in  OestHnoich  die  Namnii  :  Tur,  Turlj^k, 
Tura,  Stura-tura,  TurMva,  Tuiik.  Turiet-k.  I^urieka,  Tur^'ekv, 
Tuäany,  Tufan,  Turna,  ^orua,  TUrnau,  l'uinau,  Turanova, 
Tumisa,  Torica,  Tarka,  Toriska,  Tnropole,  Turolouka,  Thur- 
doÜn,  Botnri ;  in  Italien:  Tursi,  Tarin;  in  der  Walachei :  Baj- 
tor;  in  Preossisch-Schlesien :  Turava;  am  Rhein:  Tomberg; 
in  Belgien:  Tamhoat;  in  Thessalien:  Tamova,  and  Schott- 
land: Tharso,  and  selbst  in  Sibirien:  Tnrochansk  and  Tarinsk. 
An  den  Namen  Tnr  erinnern  ferner  noch  die  Flnssnamen 
Thür  in  der  Schweiz,  Tura  in  Siehenbürgen,  die  Herges- 
uamen  Taureii.  dir  Thür  Al})<»u.  dir  Namen  des  Cantoii  Uri, 
Thurprau.  I  )ass  nun  das  Wiu  t  Tauren.  Turgau  u.  s,  w.  von  dem 
sogenannten  keltischen  Woric  Taur  (  Berg)  abgeleitet  werden  soll, 
ist  meiner  Ansicht  nach  doch  nicht  so  sicher  als  man  glaubt, 
sonst  wilrden  die  meisten  Berge  denselben  Namen  flthren,  da 
man  ja  £Mit  Überall  Kelten  haben  will ;  es  ist  sogar  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  anznnehmen,  dass  die  taurische  Halbinsel, 
die  Tauren  auf  derselben  mit  dem  Namen  toupc;  in  grö8serer 
etymologischer  Verwandtschaft  stehen.  Wahrscheinlich  ist  es 

')  W.  Obcrinüller,    Ur^xeschichte  der  Wenden.    1874.  p.  21. 
2)  Nork,  Keal  Wörter  buch.  1875.  p.  326. 
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tmohf  der  üraprang  der  Namen  Türk,  Turkeston  im 

Sttereultiu  mn  wicheii  ist,  d«ltlr  spricht  die  Verebrang  flkt 
den  Halbmond,  die  Hömer  der  Mondknh  nnd  den  Stern, 
den  Zeusstier. 

Das  slavisciu'  FrüliliiiiXslVst  hcisst  Turice.  Naeli  .lung- 
iiiani»  ist  'Pur  auch  der  (n»tt  fh's  Kricgt-s  der  alten  Slavfn 
ijcwe.scn,  er  vertrat  den  Mars  und  wurde  unter  dem  Xanien 
i  ura  gefeiert.  ')  Das  Wort  Apis  soll  nach  Obcrmülier,  noch 
heute  im  Iriseliei»  als  Abhus,  d.  i.  wilder  Stier,  vorkommen,  und 
die  Stierwiithsohalten  in  Holstein,  im  Wendenlande,  in  Uüdesheim 
nnd  Bendsbnrg  eoUen  mit  den  Namen  Obis  nnd  AbiskrUge 
beseichnet  werden.  Von  denen  bei  Rendsburg  laatet  die  Mihr, 
dass  dort  der  Teufel  in  Gestalt  eines  schwanEen  Stieres  bause 
(karni  bu).  *) 

Was  nun  den  Namen  Wyk  aid)etiiÜ't,  so  treffen  wir  ihn 
in  den  Namen  der  ( h  te :  Hyk.  I'ykie.  Hykov,  Bykovii-,  Bykovce, 
Bjkol,  By6k(»-sel(>  ete.,  in  dem  <les  Flusses  Bog,  Hug,  ete. 

Der  Zusammenhang  der  symbolisehen  Auffassung  des 
Stieres  mit  der  (iottlieit  soll  naeh  Nork  theilweisc  schon  aus 
der  Verwandtscbaft  des  sanskritischen  Ostem,  8tier,  und  des 
magyarischen  Isten  (Gott)  einleuchten  und  KolUr  führt  eine 
Menge  Göttemamen  an,  die  auf  die  yerschiedenen  Namen  des 
Rindee  aurttckgefbbrt  werden  können,  was  ich  für  sn  weit  her- 
geholt erachte  und  daher  übergehe.  ^) 

Wenn  amdi  vielen  dieser  etymologischen  Erklärungen 
rein  subjeetive  Ansieliten  /n  (i  runde  liegen,  so  lässt  sieh  eiti 
gewisser  Zusammenhang  nieht  ganz  abstreiten  und  aut  einen 
Stiercultus  schiiesseu,  der  unter  verschiedenen,  den  Anschauun- 
gen der  Vr)lker  entsprechenden  Formen,  sich  bei  den  meisten 
der  alten  Welt  Ein<]:ang  Tcrsohaffte  und  das  Rind  in  den 
MTtbenkreis  brachte. 

TTm  diess  noch  nfther  zu  begründen,  wollen  wir  uns  in 
das  Reich  der  Mythologie  begehen,  nnd  sehen,  welche  Stellung 
das  Rind  daselbst  eingenommen  hat. 

Der  Stier  und  die  Kuh.  dem  Mens(d»en  in  tViih<'sten  Zeiten 
das  nutzbringendste  Thierpaar,  wurden  stets  an  die  Stelle  der 

')  iungmaaa,  BloTaik.  p.  678. 

*)  OberraüUer,  Geeohichte  der  Wenden,  p.  7. 
^  Nork,  Bealwörterbuoh.  IV.  p.  836. 
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liöcli8teii  ( TotthcitPii  jxf'sctzt.  Der  Stier  galt  als  Svmhol  des 
lebeiiöchairenden  riincipes,  als  feurige  Naturkraft,  vv  war  das 
Symbol  des  Lichtes  und  des  Feuers^  seine  Hörner  deuteten 
die  Strahlen,  sein  Gebrüll  den  Donner  an.  Er  ist  der  Erzeuger 
alles  Lebenden,  sowie  die  Kuh  das  Symbol  des  £mp£uigenSy 
des  Gebttrens  und  Fortpflansens,  gewesen.  Der  Stier  wurde 
in  den  Thierkreis  gesetst  nnd  war  als  Erwecker  und  Befriieli- 
ter  alles  Lebenden  das  Symbol  der  Sonne,  die  Knk  das  des 
Mondes.  Aus  dieser  Anschauung  entsvickelte  sich  ein  Cultus, 
der  von  »'int'in  N  ulkc  zum  anderen  überging  und  von  dem 
sich  noch  Andeutungen  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  haben. 
Das  Stierj)aar  war  da^  Symbol  der  Incarnation  des  Shiva  und 
der  Bhawani  bei  den  Indiern,  des  OsiriB  und  der  Isis  bei  den 
Egyptern,  des  Mithras  und  der  A starte  bei  den  Persem,  des 
Moloch  nnd  der  Melecheth  bei  den  Syrern,  des  Baal  nnd  der 
Artemis  bei  den  Phöniziern,  des  Jupiter  und  der  lo  bei  den 
Römern,  des  Thor  und  der  Sybilya  bei  den  Germanen  nnd  des 
Radegast  nnd  der  2iTa  bei  den  Slaven. 

Wenden  wir  uns  zuerst  nach  Indien,  von  wo  sich  der  Stier- 
eult  eigentlich  ausgebreitet  zu  liaben  scheint;  dort  bedeutet  der 
Stiel-  und  die  Kuh  das  Bild  des  Himmels  und  der  f^rde,  den  Shiva 
und  die  lihawani.  Dharma  ist  ein  Wesen,  welches  als  weisser  und 
blauer  Stier  symbolisirt  wurde,  aul'  dem  der  Shiva  mit  seiner 
(jiattin  Parvati  reitet  und  als  Devanisehi  mit  einem  Stierkopfe 
abgebildet  wird.  £r  ist  der  Sohn  der  Maja,  der  aus  Brahma 
entstandenen  Urmutter  aller  Dinge,  der  Mutter  Buddha's,  deren 
Attribut  der  Stier  ist.  ^)  Der  Shiva,  Schiba,  Siva  hat  in  Indien 
ebenfalls  so  ein  Fest  wie  der  Osiris  in  Egypten  und  soll  auch 
Apen  Pascha  genannt  worden  sein.  Die  Kuh  ist  die  Allmutter 
Bliauaiii,  Parvati.  die  (Gattin  des  auf  dem  Pjci-ge  Meru  wohnen- 
den Sliiva.  Mit  ihr  irh'ichiiedeutend  ist  Lakschmi  oder  Sri,  die 
(  iattin  Wischnu's,  welch'  letzterer  als  Sohn  des  Königs  Watuima 
geboren  wird  und  flie  Erde  in  eine  Kuh  verwandelt,  die 
von  ihm  gezüchtigt  wird,  um  sie  zu  zwingen,  ihre  Wohl- 
thatett  dem  Menschen  zukommen  zu  lassen;  sie  ist  die  vom 
Gotte  Indra  dem  Wischnu  geschenkte  heilige  Kuh  Kamdeva, 


»)  Edendaaelbst.  lS4n.  1.  p.  400.  III.  p.  91. 
2)  Nork,  Realwörterbuch.  IV.  p.  326. 
Ebeudaselbät.  IV.  p.  457. 
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und  bedeute^  nach  der  STinbolik  des  AckerbanoB,  die  Nutzbar^ 
macbung  des  Bodens.  Die  Kuh  ist  demnach  in  dem  Himmel 

gehoben,  und  eine  Kuh  trKltcn,  lulirtf  (1<  ü  Itnl  nach  sicli.  l'x'iin 
Sterben  luhw  Scliwiiicn  nalim  mnii  «h  u  Schwanz  riiuT  Kuli 
in  die  Hand,  (hmiit  die  lan;^»'  Wau(h  11111»:^  in's  künltij^f  I.cbcii 
abgekürzt,  oder  der  Eid  geheiliget  werde.  Noch  gegenwärtig 
soll  bei  den  Brahmas  ein  Ceremonialgesetz  oxistiren  ,  nach 
welchem  als  Sühuf^  begangener  Sünden,  das  Durehkriechen 
unter  einer  Kah  gelten  moU,  was  an  den  goldenen  Kuh-Sarko- 
phag des  MeoerinoB  der  Egyptier  erinnert.*) 

Eine  iihnlielie  Analogie  ist  in  dem  Stier  der  Zend-AveHta, 
der  neun  Mcnsclicii paarr  aus  <len  Finthen  rettt  t,  mit  dem 
crctänischen  Stiere,  der  die  Kuropa  enttiilirt,  unverkennbar. 
Nach  dem  indisehm  Mythenkreise  ist  die  alle  Wünsche  er- 
fiillende  Kuh  die  Allmutter  Erde,  und  das  Kalb,  das  durch 
ihre  Milch  seine  Nahining  erhält,  Menu,  der  Stammvater  des 
Ifensobengeschlechtes.  Aus  Wischnu's  rechter  Seite  stammt 
Prithu,  der  Wischnn  selbst  war,  der  der  Erde  seinen  Namen 
Prithiwi  gab,  er  ist  demnach  der  Stier,  das  Attribut  des 
Buddha  Risabha  der  Buddhisten.  Im  Frühling  verwandelt  sich 
Sliiva  in  den  befruchtenden  Stier  der  Zeu<run<x  und  wird  auf 
einem  Stier  reitend  oder  als  Stier  mit  einc^n  Lingam  im  ^laule 
dar^M'stellt,  der  dann  Pharidun,  Zohak's  liesieger,  genannt 
wurde.  ^)  Das  Symbol  Dharma's,  der  dem  Hermes  der  Egyptier, 
dem  Tspjiwv  der  Griechen  und  dem  Thermes  der  Lateiner  ent- 
spricht^ ist  der  Stier^  sowie  Hermes  der  Frühlingsstier  ist;  er 
wurde  auch  mit  dem  Phallus  identificirt  als  Säule  oder  Kegel 
(Irmensäule).  Dharma  wird  abgebildet,  wie  er  den  Lingam  und 
die  Jon!  (cunnus)  in  den  Händen  hält  und  sie  sinnend  betrach- 
tet, wie  es  auch  mitunter  Hemiesbildcr  zeigen ;  er  ist,  wie  der 
Stier,  das  Synibol  <ler  Gereehtigk<'it,  der  Tugend  und  des 
Gesetzes,  der  Bezähmer  weltlii  her  Bejji^ierden,  der  Todtenrichter 
in  Fatal  und  hat  als  Yuma  zwei  (Jesiehter.  ') 

Der  Stier  als  schaffende  Kraft  ist  das  indische  Bhu,  und 
die  Kuh,  die  Erde,  das  Gho,  Qbxl,  von  welchem  das  griechische 


Creuzer,  Symbolik.  I.  613.  GM. 
')  Nork,  Bealwörterbucb.  IV.  p.  457. 
'S  BbendaMlbst  IV.  p.  489. 
*)  Kork,  Baalwifrterbueh.  L  p.  401. 
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TcaiK,  der  Pflugstiery  und  Tom,  die  Kuh,  absnleitea  ist  Darauf 
bezieht  neb  die  Anrede  der  rOmisohon  Braut  an  ibren 
Bräutigam:  Ühi  tu  gajua,  ego  gaja. 

Bei  den  Chinesen  ist  der  Sticrcult,  wenn  auch  nicht 
geübt  ^(^wesen,  so  doeh  in  ihrem  Mytlius  angedeutet.  Unter 
den  ersten  fünf  fa])elhaften  ITerrsehern  glieh  der  ITeld  Scliin- 
nong,  der  von  einem  Draclien  geborene,  dem  Stiere;  er  ent- 
wickelte sicli  sehnell,  indem  er  in  einem  Zeitraum  yon  drei 
.Inlirni  schon  Ackerbau  betrieb,  welchen  er  einführte^  um  das 
Volk  der  Erde,  die  Feldfrfichte  banen  ku  lehren;  er  ist  als  gött- 
licher Ackerbauer  noch  gegenwärtig  bekannt.  <}  In  der  Pagode, 
der  chinesischen  Stadt  Mia<kOy  soll  ein  goldener  Stier  stehen, 
der  mit  seinen  Hörnern  ein  grosses  £i  sorstört,  aus  dem  die 
Welt  hervorging.  2)  Wer  sollte  sich  hiebei  nicht  an  den  per- 
sischen Weltstier  Abudad  criinu-rn? 

Bei  weitem  «'ntwiekeltf-r  ist  dieser  Ciilt  in  dem  Lande 
des  Ackerbau' s  und  der  Fruchtbarkeit,  in  Kgypten,  gewesen, 
wo  nach  Manetho  der  Stier  Apis  von  dem  Könige  der  zweiten 
\  Dynastie  als  ein  Gott  erklärt  worden  sein  soll.  Er  war  ein 
dem  Monde  geweihtes  Thier,  yon  dem  die  fjgyptier  glaubten, 
dass  die  Seele  dos  Osiris  in  ihn  gewandert  sei,  darum  wurde 
er  auch  Apis,  hieroglyphisch  Hapi,  koptisch  Hap  (der  Richter) 
genannt.')  Man  nahm  an,  dass  alle  25  Jahre  sich  die  Gott- 
heit in  Fleisch  verwandle,  ein  Strahl  vom  Himmel,  vom  Sonnen- 
gotte  Osiris,  befnielitcte  eine  Kuh,  die  einen  Stier  gcljürt,  der 
in  dem  Tenijx'I  gctiilirt.  m  jitlegt  und  verehrt  wurde,  bis  er 
nach  25  Jahren  gcsciiiachtct  und  an  einem  heiligen  Orte  be- 
graben wurde.-*) 

Es  gab  in  Egypten  drei  heilige  Stiere,  in  die  die  Seele 
Oeiris'  fuhr,  und  zwar:  den  schwanen,  struppigen  Mnevis 
oder  On,  als  Licht-  und  Sonnenstier  und  Symbol  der  Sonne, 
▼erehrt  zu  Heliopolis;  dann  den  schwarzen,  obenfalb  struppi- 
gen Onuphusy  der  gute  Qott,  der  nach  Macrobius  auch  Pacis 
oder  Bacis  genannt  wurde  und  seinen  Sitz  in  Hermonthis 
hatte,  •»)  und  zuletzt  den  durch  einen  Sonnenstrahl  erzeugten 

1)  Gfttzlaff,  Gesohiehte  Ton  China.  1847.  p.  19. 

>)  J.  EolUr»  Staroit  slo^ansk.  p.  96. 

^  ühlemann,  Geeohiobts  Egypteni.  p.  807. 

^)  Greuser,  Symbolik.  I.  p.  467. 

^)  Ebendaselbst. 
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ApiR;  er  war  ebenfalls  tohwara^  mit  einem  weissen,  dreieckigen 

Flock  auf  der  Stirno,  cinom  auf  jodor  Seite  und  einem  doppelten 
Streiten  iMu  Kücken  und  Schwänze.  Sobald  ein  so  ^e/«'iclmctor 
Stier  aufgefunden  war,  wurde  er  dureli  vier  Woclien  «gefüttert, 
dann  nach  Memphis  iu  den  Tempel  des  Phtliah  f^eliracht  und, 
dort  v*'rclirt.  Er  war  eine  Tncamadon  des  Osiris,  der  Sonne, 
des  Nils,  des  Befrachters  und  Krzengers  alles  Lebenden.  Nach 
seinem  Tode  Tereinigte  er  sich  wieder  mit  dem  Osiris,  und 
wurde  dann  als  Serapis  in  Serapaeum  beigesetzt.^)  Der  Stier- 
monat  biess  bei  den  Egyptiem  Kpiphi,  auf  bebriUscb  Abib^ 
pnechisch  Kpnphns;  so  ist  ancb  nach  Zoega  der  ^echisehe 
Name  ftir  Apis,  \'ater  Stier,  was  auch  naeli  Hossi  IlauptsticM* 
b»*druten  soll.  -)  Wethen  der  Niit/liehkeit  und  J>rauclil»arkcit 
des  Kindes  wunl*'  nicht  nur  der  Stier,  sondern  auch  die  Kuh, 
die  Isis,  als  (iemalin  des  Osiris,  weit  und  breit  verehrt,  fcjie 
hatte  ihre  Hörner  dadurch  erhalten^  dass  ihr  Ucrmos,  nach- 
dem Horns  ihr  das  Diadom  yom  TTaupte  riss,  die  Hdmer 
einer  Kuh  anfiMtste,  was  ihr  anch  als  bleibendes  Abseiehen 
blieb.  Sie  ist  das,  was  bei  den  Griechen  die  yon  einer 
Wolke  beschattete  To,  die  weisse  Kuh,  bei  den  Fheresitem 
die  ochsenkripHjj^e  Derceto  ist,  der  in  der  Indischen  Stadt 
Askalon  als  Venus  Astart«?  -  Derceto,  ein  renij)el  gebaut 
wiiKh'.**)  Sie  ist  ferner  das,  was  bei  den  IMn'iniziern  die  ge- 
hörnte Astarte,  bei  den  Syriern  die  Melecheth  oder  Asterot- 
Karnaim,^)  bei  den  Deutsehen  die  Gtittin  Mutter,  die  Kuh 
Aadhnmbla,  ^)  bei  den  Schweden  Sibilja,  bei  den  Slavon  die 
2iya  ist;  sie  ist  die  kuhköpfige  Hera  Homersy  die  Dido  der 
Karthager  und  endlich  die  Mondknh,  deren  HOmer  die  Strahlen 
nnd  die  Mondsichel  darstellen. 

Gehen  wir  mui  an  der  Mythologie  der  Perser  Ober,  so 
werden  wir  finden,  dass  sich  der  Stiercultus  anch  in  der 
Mithriaca  nachweisen  lässt  und  veredelt  und  nu>dilicirt  in 
dictielbe  überge^^angcn  ist.  Nach  der  Kosmogenie  diu-  Perser 
kam  das  erste  Menschenpaar  als  Zwillinge  aus  der  Schulter 
des  Stieres  Kajomor,  der  auch  Weltstier ,  Demiurg,  d.  h. 

')  ühlemann,  (icschiclitc  E<xyptena,  p.  208. 
^  Creuzcr,  Symbolik,  p.  4H3. 
^)  Rougemuut,  dio  Bronzezeit,  p. 
*)  Moe.  1.  14.  ö. 

Simrook,  Mythologie  der  Dentsohen.  p.  16.  17. 

Digitized  by  Google 


144 

Menschensohöpfer  liiess.  Der  Weitstier  Abudad  Bprengte  mit 
Beinern  Hörne  das  Weltei,  vas  durch  das  FrUhlingsfest  Nayms 
gefeiert  wurde,  an  welchem  man  mit  gefilrbten  Eiern  sieh 

jresfenseitijj  beschenkte,  wie  es  auch  Sitte  bei  den  ludiern  war 
und  noch  heute  bei  den  Siaveii  ist.  Diese  Eier  baben  bei 
den  christlielien  und  jüdiselien  (Jsterfestcn  Eingang  i^ffuiiden. 
Der  Sonnenstier,  der  das  Sonnenjahr  gymboliairtey  ist  Dschem- 
schid  der  Mithras,  der  in  der  Mithiiaca  mit  seinem  goldenen 
Dolche  (die  ersten  Sonnenstrahlen)  den  Aequinoctialstier  am 
Eingange  der  Hdhle  (Welthahle)  tddtet.  Es  ist  die  Zeit  der 
FrQhlingsgleicbe,  in  die  die  Sonne  tritt  nnd  den  Monat  theilt 
und  der  Stier  die  Erde  mit  seinem  Blute  befruchtet.^)  In  den 
M ithras  hatte  der  stiergestaltete  Ormuzd  den  Samen  alles 
Lebenden  gelegt;  der  geopferte  Aequinuetialstit  r  ist  der  Urstier, 
er  stirbt  (hireli  böö«'  (  «eister,  die  Dev8,  und  aus  seinen  LeinU-n 
steigt  (Joschorun,  seine  Seele,  zum  Himmel  und  Kajomor,  der 
doppelgeschlechtliche  erste  Mensch;  aus  seinen  Hörnern  wachsen 
Früchte,  aus  seinem  Blute  Trauben  und  dem  Schwänze  Aehren, 
die  Früchte  des  Sommers.  Von  seinem  Samen  enthält  die  Erde 
ein  Drittel,  der  Mond  awei  Drittel,  und  es  wachsen  aus  ihm 
neue  Stiere,  yon  denen  alle  anderen  Thiere  stammen.^ 

Dupuis  sieht  in  der  Mithriaca  den  Molochdienst  der 
Babylonier,  Ammoniter,  Cananiter  etc.,  es  wurden  dort  wie 
hier  Meiiselieii  «geopfert,  und  zwar  bei  dun  ersteren  in  unter- 
irdischen liiünnt'ii  und  Höhlen. 

Auf  bildlichen  Darstelluni:*'!!  «  rschcint  Mithras  am  Kin- 
gange  der  Höhle  im  Begriü'c  einen  Stier  zu  t<)dten,  er  hält 
in  der  Linken  die  Nüstern  desselben  und  sticht  mit  der  Rechten 
den  Dolch  in  seine  Bru6t.  Diese  Mithriaca  breitete  sich,  wie  der 
Dienst  der  Astarte,  über  Armenien,  Capadocien,  den  Pontus, 
Cilicien,  über  Eleinasien^  Syrien,  Palästina,  Ghriechenland, 
Italien,  Sicilien,  selbst  über  die  Alpen  nach  dem  hohen  Korden, 
nach  Deutschland  und  in  den  slavisehen  Ländern  aus,  Spuren 
dcrselbcu  linden  sich  fast  überall  und  haben  sich  selbst  im 


')  Presni  ludu  Polskiogo  w  (»ulievi  zcbr,  Zegota  J*auli.  Lem- 
berg 183b.  In  einem  pohiischeu  Liede,  das  beim  Feste  Lcluice 
gesangen  wird,  wird  der  Sonne  ein  £i  geboten»  mit  den  Worten : 
«äwiä,  ^i^  sloneoxkol  dam  ci  jojoczko*. 

<)  Nork,  Bealwörterbnoh.  IV.  p.  881. 

t)  Orenser,  Symbolik.  I.  p.  746. 
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Clirislentham  erbalten.  Das  Alithriacafcst  wird  durch  das  Oster- 
fest Tertreteiky  in  ämi  wird  Christas  als  Weltbekekrer ,  als 
kaehtender  Gk>tt  und  EriSser  dai^gesteüt.  Christas  ist  das  Opfer- 
lamm, das  dargebracht  wird,  damit  die  Welt,  beziehungsweise 

die  Menschheit,  erlöst  von  der  anmanischen  Sttnde,  erwache  zu 
neuem  Leben. ')  Christus  isKiott,  der  Dn-ifaelie,  sowie  Mitluas 
der  I )r('il'aelie,  der  ■zo'.tj.t.z'.zz,  der  Triplcx  ist.  Diess  erinnert  an 
die  Trimurti  der  liidier,  die  dureli  das  hcili^^ste  Zeichen  des 
Dreieckes  symboHsirt  wird,  und  an  das  Dreieck  der  heiligen 
Thiere.  £s  findet  sich  auf  rlem  Rücken  des  I><")wen  alter 
Mttnsen  Pamphlagonien's^  auf  der  Stime  des  Apis^  von  Herodot 
ftlschlich  ab  Viereck  beseichnet.  Demiarg,  der  Herr  der 
Zeugung,  sitit  auf  einem  Stiere,  mit  einem  Dreiecke  aof  der 
Stime,  das  Bfld  der  Trimorti,  der  Frachtbarkeit;  das  Dreieck 
war  dem  Hermes  und  der  Venus  heilip^.  Es  wnrde  bei  den 
ahen  Indiern  Aj^ni^)  genannt  und  war  das  liild  der  Peuer- 
pyraniide,  die  ib'n  (iott  Sliiva  synibolisirte.  '  i  Ks  war  auch  })ei 
den  81avcn  ein  heiliges  SymboP),  so  heisst  es  bei  8chniidius : 
Forma  triangularU  apud  iUavos  nihil  insvetum  erat,  snl  in  re- 
proMmtandis  sacHs  probe  observahafur,  )  und  noch  heute  stellt 
dasselbe  mit  dem  Auge  in  der  Mitte  die  Dreifahigkeit  Gottes 
dar,  analog  der  Trimorti  nnd  dem  Triglav  der  Slaven. 

Den  syriselien  Sonnenf^ott  Molocli,  zur  Zeit,  als  er  im 
Fnihjahr  dir  l'cj^'entseliatt  antritt,  rejträsentirt  der  Stier.  Ilnn, 
dem  Sehrceklieln'n,  wurden  Mcnseliciit'jd^T  i^ebracht.  Er  wurde 
mit  einem  btierkopfe,  und  seine  weiblielie  liiilttc  Mclecheth, 
die  in  Taurien  als  Artemis,  in  Ascheroth  als  Karnaim  verehrt 
worde,  mit  Kuhhömem  abgebildet.  Auch  ihr  wurden  blatige 
Opier  gebracht. 

Bei  den  Ammonitern,  Cananitcrn,  Moabitern  und  Juden 
vertrat  <'r  die  Stelle  .Iclmvas,  denen  er  als  sehrecklieher, 
zürueudcr  und  grausamer  Uutt  erschien,  sie  verchiten  ihn  in 


1)  Nork,  Real  Wörterbuch.  III.  p.  174. 
^  Bakoviecky,  .Prawda  mska".  p.  281. 

HannA,  die  Wissenschaft  der  sIst.  Mythologie,  p.  181. 
*S  Ebendaselbst,  p.  100. 

^)  Chron.  Zwickau,  p.  844.  —  Sächiisehe  Merkwürdigkeiten. 

I.  b.  p.  27.  —  Ekhard,  Monnm.  Jutreboc. 
fi)  Nork,  Boalwörterbuoh.  III.  p.  183. 
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allen  Zeiten  unter  dem  Bilde  des  Stiers.  *)  Fa'  wurde  als 
feuriger,  glühender  Ofen  mit  einem  Stierkopfe  im  Thaie 
Hiimoiius  symboliflirt  und  lebende  Kinder  in  Beine  gttüienden 
Arme  gelegt.  Als  MÜcher  war  er  der  Talos-Moloch  nnd  iden- 
tiflcli  mit  dem  Stiere  des  Phalaris,  der  Pasipliaey  dem  crete- 
niscben  Minotaums,  dem  Kinder  fressenden  Kronos,  dem  raam- 
thoüi.sclicii  Stiere ,  dem  Dionysos  etc.  Auch  in  dem  Tempel 
des  Berges  Moreja  zu  Jerusalem  stand  auf  der  Tenne  Arnans, 
des  Jabusiters  der  stierkr>|)ti<^e  Molocli,  dem  Kinder  und  aucli 
Krwachsene  geopfert  wurden.  '')  Scipio  traf  ein  Moloclibild  mit 
einem  Stierkopfe  aus  Erz  und  einem  Schieber  snim  Oeffnen 
und  Schliessen  in  Karttago.  ^)  Der  eherne  Altar  der  Stifts- 
hfttte  ist  naeh  dem  Pentatenoh  gehdmt  nnd  wie  der  stier- 
köpfige Moloch  hohl  nnd  gesalbt  gewesen.^) 

In  dem  skythischen  Taurien  wurde  die  IJpis,  die  Sehende, 
die  die  Geburten  befordernde  Artemis  oder  Diana  Ivucina 
verehrt.  '')  Von  iln-  sagt  Crcuzer:  ,.Sie  war  die  f>ticr;;t»ttin  im 
Stierlande,  ein  ))lutiger  Dienst  war  ihr  angeordnet  uud  sie 
dürstete  nach  Blut,  wie  der  Moloch".*^)  Auch  soll  sie  die 
Stiergestalt  gehabt  nnd  als  solche  toBJpORÖXo«  geheissen  haben. 
Nach  ApoUodoms  wandelte  sie  in  Stiergostalt  über  die  Erde.') 
Der  mythische  Gott  Og,  der  in  der  Stadt  der  gehörnten 
Astartebilder,  in  Asteroth  wohnte,  soll  den  gehörnten  Sonnen- 
gott, den  Himmelsstier  and  Qemal  der  Mond-  und  Krdtnh 
symbolisiren. 

Sowie  der  Moloeh  bei  den  Syriern,  wurde  auch  der 
Baal  als  Sonnengott,  Sonnenstier  nach  Jalkut  ^)  bei  den  Fhöni- 


I)  Die  Stellen  hiefttr:  £z.  82.  4—1.  —  K5nig.  19.  25  f. 
— .  Bichtei  8.  27.  17.  d  fl.  18^81  —  2.  —  König.  23—15.  ^ 
Hos.  8.  4. 

G.  Fr.  Banmer.  Der  Fener-  nnd  Moloohdienst  der  alten 
Hebräer.  1842.  p.  90.  112. 

^  QhiUany,  die  Menschonopfcr.  1842.  p.  194. 
A  Bohlen.  Qenes.  Einl.  6.  XIL  f.  1. 

^)  Q,  Fr.  Davmer.  Der  Fener-  nnd  Moloohdienst  der  alten 
Hebräer,  p.  197. 

^  Crenser.  Symb.  EL  p.  127. 

')  Hayn.  Fragm.  402. 

Schulze,  Hebräische  Hyihol.  Ib76.  p.  185. 
«)  Jerem.  VU. 
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oiern,  nach  Kollär  ^)  bei  den  Chaldäcrn,  Babyloniem  eto.^ 
not  emem  Stierkopfe  abgebildet  und  Terehrt 

In  Grieelienland  war  der  Stiermütiui  en^  mit  der  Götter- 

lehrc  verbunden,  or  verbreitete  sich,  besonders  die  mit  ihm 
vereiiiij^ten  Baehanahen,  von  Athen  aus  über  ganz  Kuropa. 
Der  Zeus  war  der  Himmels-,  der  Sonnenstier;  die  lo  die  Erd- 
ond  Moudkuh.  2jeu8  erscheint  im  Frühjahre,  im  Monate  des 
Stieret  als  Zeusstier.  Um  diese  Zeit  wurde  auf  Samos  and 
Argoe  die  Hoehseit  mit  der  kohköpfigen  liora  gefeiert  Der 
Sonnemtier  ▼ermlhlte  noh  mit  der  Mondknh,  danun  war  das 
Bild  der  Ehe,  das  Joeb,  welches  beide  verband,  das  als  jngnm 
anm  eonjugium  wurde  ond  noch  gegenwärtig  mit  dem  Joch  der 
Ehe  bezeichnet  wird.  Um  diese  Zeit  entführte  Zens  in  Gestalt 
eines  Stieres  die  Kuropa  ans  der  crctenißchen  Stadt  (ioityn, 
die  ihr  Iirmh'i-.  der  Stier  Tadmus,  weleher  in  Theben  mit 
seinen  feuersprülienden  Stieren  das  Feld  pHüi^te,  in  der  Stiidt 
Thurium  des  Stierlandes  Böoticn  suchte,  wcjIüu  ilim  ein 
Stier  den  Weg  zeigte.  Von  Heeiod  wird  daher  auch  Zeus 
6tota(upo<  genannt.  Im  Frühjahre  musstdn  die  Athener  jedes 
nennte  Jahr  die  Menschenopfer  nach  Greta,  für  den  die  Insel 
tigHch  dreimal  omkreisenden  ehernen  Stier  senden.  Um 
diese  Zeit  wurden  im  Tempel  des  ApoUo  an  Delphi  Feste 
gefeiert  nnd  der  eherne  Stier  darinnen  bezeichnete  ihn  als 

Arstier,  als  Aßaic;,  Abaeus,  den  I-^rzeufj^er ;  von  ihm  hat  die 
Stadt  Aba(^  oder  Abis  ihren  Namen  erlialten.  Aneh  auf*  Perga- 
mos  wurile  Apollo  als  Stier  ver(  hrt.  Ihis  baute  lleum,  dort  w«» 
sich  ein  Stiei-  niedergelassen.  In  Syrakus  cmpling  der  eherne 
Stier  des  Philaris,  als  Zerstörer,  Mcnsehenopfer.  In  Ephcsus 
hiessen  die  Priester  des  Wassergottea  Poseidon  Stiere  und 
warfen  als  Opfer  schwarze  Stiere  in  den  Flnss,^)  so  ist  anch 
der  Flnssgott  Alpheus  ein  Rind,  der  Fluss  Achelous  ein  Stier 
und  Oceanus  selbst  wurde  mit  einem  Stierkopfe  abgebildet. 
Anch  ist  die  Tochter  des  Flnssgottes  Asopus^  die  Euboea, 
gleiehbedeutend  mit  der  Toehter  des  Inacbus,  der  To;  sie 
wurde  als  Moudkuii  verehrt  und  gab  der  Insel  und  dem  Borge 


1)  KoUir.  Staroit  slar.  p.  34. 

2)  Kork,  Realwörterbuch.  IV.  p.  S27. 
Ebendaselbst.  L  p.  101. 

*)  Müller,  Orohomenos  (neue  Aufl.).  p«  170. 
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den  Nameo.  ^  Im  Zeichen  des  Stieres,  also  im  Frülijalire,  wurde 
Bachus  «08  dem  Schenkel  des  Jupiters  geboren ,  Ten  den 
Hyaden  erzogen  und  der  atiergettaltigc  xou^piqpfoc  genannt;  er 
iit  identisch  mit  den  Dionysos  der  Griechen  und  wurde  von 
den  Mfinaden  zenissen,  wie  Dionysos  serstftekt  und  Adonis 
von  dem  Eber  serrissen  wurde.  ^ 

In  Rom  war  das  Symbol  des  .Iuj)it(  rs  der  Stier,  die  Stadt 
Rom  selbst  wurde  mit  einem  Stiere  verglichen  und  das  Frühlings- 
fest  InesB  dort  Fordicidia^  von  Forda,  die  trächtige  Kuh,  als 
Bild  der  mit  Früchten  schwangeren  £rde.')  Sie  repräsentirte  die 
Ceres,  Proserpin%  Vesta,  als  Erdmntter  Mater  und  die  Opfer, 
welche  ihr  gebracht  wurden,  bestanden  aus  trftchtigen  Kfihen, 
Feldfrüchten  und  allerhand  Kuchen.  Letztere  wurden  auch 
der  Juno,  der  Isis,  der  den  Geburten  vorstehenden  Artemis, 
der  Erdmutter  Hen;  auf  Saiiios  etc.  geopfert.  Sie  waren  das 
Symbol  der  Befruchtung  und  haben  als  solches  auch  verschie- 
dene Formen  angenommen,  so  die  des  Phallus,  der  Cunnus,  des 
•Halbmondes  oder  der  Horner,  des  Sternes  u.  s.  w.  Noch 
heutzutage  lebt  die  Erinnenmg  an  diese  Kuchen  sowohl  in 
dem  Namen  Mutterkuchen,  als  auch  in  den  Formen  des  jetzigen 
Gebäckes,  in  den  Hömlein  (rohlik),  den  Stern-  und  Mund- 
semmein,  den  Wecken  u.  s.  w. 

Im  Druidencult  ist  Hu  der  allbelcbendc  Sonnengott,  der 
als  Stier  den  PHug  zieht  und  dessen  Priester  die  stralilt  iiden 
Stiere  der  Schlneht  und  die  ( näubiiicn  die  llci-rde  des  briillrn- 
den  Pell  genannt  wurden.  Er  ist  das  Sonnenfeuery  der  P>litz, 
der  LebensspendfM-,  der  Vater  der  Barden,  der  Vorsitzende 
im  Steiukrcise  der  Welt,  und  der  Beschützer  in  der  Dunkel- 
heit; er  stirbt  um  neu  wieder  aufeuerstehen.  ^) 

Der  skandinavische  Thor,  der  Sohn  Odins  und  der  Frigga^ 
ist  der  oberste  Gott,  der  Gott  des  Donners  und  des  Blitzes. 
Sein  Wagen  wird  von  zwei  Pticken  gezogen,  so  wie  der  des 
Sounenstiers  von  Stierro,  sein  (u-brüll  ist  der  Donner,  seine 
Kraft  der  Blitz.  Nach  Sehafi'er  wird  in  Lothringen  der  Wagen 
der  Gottheit  von  vier  weissen  Stieren  gezogen,  wie  der  des 


1)  Kork,  Realwörterbuch.  I.  p.  489. 

2)  Ebcndasolhnt.  I.  p.  181. 

5)  Nork,  Kciilwörlorbuch.  f.  p.  63. 

*)  Ebeudasolbst.  II.  p.  250. 
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Jupitera  Gapitolmiuk  Der  WaMernukaii  in  Stiergetteh  ist 
der  mythiaelie  Stammvater  der  Meroringer,  er  sengte  mit  der 
am  Meeresofer  tchlafendeii  KOnigm  den  Merorens  and  ihr 
Wagen  wnrde  mit  Ochsen  bespannt  Dadnreli  kann  anch  der 

Stierkopf  in  Childerich»  Grab  Bcine  Deutunpr  finden. ') 

Die  im  heiligen  8ee  badende  Erdgüttin  Nerthus  der 
Deutschen^  deren  Qemal  dorNjörd,  dor  Sonnengott  ist,  wurde 
▼on  heiligen  Stieren  gezogen.  Sie  erinnert  an  die  Isis,  unter 
welchem  Namen  sie  von  den  Sveyen^  die  ihr  Opfer  brachten, 
▼erehrt  wurde.*) 

Die  Kuh  Audhumbla  ist  die  Allmutter  Natur,  das  er- 

nühreiide  l'riiuij),   durch  sie  enlstand  Hiire,  Bör  und  Odin.') 

In  der  nordisclien  Saga  lässt  Hulda  eine  Heerde  schwarz- 
grauer  Kühe  in  die  Wälder  treiben,  ^v('l(•]lo  die  Regenwolken 
bedeuten.  Nach  Kulm  liess  man  in  Hellbatis,  wo  früher  der 
wilde  JJIgor  wohnte,  am  Christabend  jeden  Jahres  eine  Kuh  her- 
aus, die  sogleich  yerschwand,  sie  war  die  fetteste  und  sjm- 
bolisirte  ein  Opfer.  Hierin  finden  wir  eine  Analogie  mit  den 
Ktthen  Indras,  mit  denen,  die  die  Panis  aus  dem  Himmel 
rauben,  mit  der  Entführung  der  dem  ApoUo  geweihten  Götter- 
kühe  dureli  Ilcrinaeup,  mit  den  8agcu  von  llerculea  und 
Cacus,  Hercules  und  ücryou  etc.  ^) 

Wenn  wir  nun  zu  den  Slavcn  fibergehen,  so  begegnen 
wir  vielen  Spuren,  die  geradezu  auf  ihren  Stiorcultus  hinweisen. 
Abgesehen  yon  den  yiden  aufgefundenen  Objocton  dieser  Art 
und  den  sehr  yerbreiteten,  an  das  Tur  und  Byk  erinnernden 
Ortsnamen  in  slayisehen  Ländern,  finden  wir  die  Belege  för 
die  grosse  Verehrung  des  Rindes  sehon  in  den  ahen  Sehrift- 
stellern.  Varru  sagt  von  dcu  Slaven:  Bovi.f  Jununt'.  ci  frnts  pecudea 
superaut ;  ^)  und  Cieero:  Junta  pufahatur  uti/äas  jperci^i,  ex 
bobtts  et  eoruiu  risceribm  vesci  scelus  haberetur.**) 

Diese  Verehrung  für  das  Rind  hat  sich  bei  den  meisten 
Slaven,  namentlich  Slovaken  und  Wenden,  noch  bis  in  die 


I)  Simrok,  Mythologie  der  Deutsohen.  p.  444. 

?Taeitns,  Germ.  9. 
Simrok,  Mythologie  der  Dentsohen.  p.  16,  17. 
*)  Simrok,  Mythologie  der  Deutschen,  p.  848. 

Varro,  de  re  ruat.  2,  5. 
^)  Cicero,  Kat.  D.  8,  3. 
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neueste  Zeit  erhalten.  Von  den  Wenden  sa^t  Keiaeler: 
Drawea  darf  kein  Wende  mit  gantigen  Fäseen  Ober  den 
Platz  gehen,  vo  die  Stäte  (ttado)  steht.  —  Einmal  begab  ee 
rieh  SU  Rebensdor^  daes  der  Dorfbnlle^  als  er  Ten  der  Weide 
kam,  seine  juckende  Lende  mit  solcher  Gewalt  daran  schenerte, 
dass  der  Baum  darüber  umfiel  und  di>n  Bullen  todtschlug. 
Diess  nahmen  die  Bauern  aJs  ein  doppeltes  Anzeichen  eines 
bevorstehenden  grossen  Unglücks  an.  Zur  Vcrscilinung  aber 
der  beleidigten  8täte,  wird  noch  alle  Jahre  aut"  »Icm  Tage,  an 
welchem  der  Bulle  todtgescblagen  worden,  alles  ihr  Vieh  am 
den  Baum  getrieben.  Dass  man  ein  grosses  Wesen  ans  dem 
gewaltsamen  Tode  des  Bullen  gemacht^  ist  nicht  eu  verwundem. 
Es  halten  die  in  braunschweigisch-lünebuigischen  Landen  woh- 
nenden Wenden  ohnediess  für  ein  sonderbares  Unglück,  wenn 
ein  Bulle  natürlicher  Weise  stirbt ,  und  haben  sie  diesem 
Thiere  öfters  sein  Begräbniss  mitten  im  Dorfe  mul  in  einer 
dazu  verfertigten  (frube  angestellt,  wo  hinein  ihn  die  Abdecker 
oder  Schinder  stossen  raüaöeu,  damit  er  ordeutlicher  Weise 
verscharret  werden  könne*^. 

Dass  der  skandinavische  'lyr  (Mars)  bei  den  Slaven  als 
Tor,  Kriegsgotty  verehrt  wurde,  bestätigt  Appendini:^)  Siv^ 
gono  tuUora  preito  %  Boffutei  tmacMm  ddU  €0$$  aniiche  nd 
ten^  dd  eameoaU  e  m  quaidnß  aUro  giomo  di  fesia  popnUttr» 
trB  pemonM  dd  vclgo,  che  represenUmo  gueste  <rs  dmnUa,  nd 
modo,  in  cui  sono  exprease  nd  loco  rame  —  Marie  que  in  loeo  Im- 
guaggio  Scillco  o  Slaico  chianianl  Twro,  —  /  Sarmati  Transalhiam 
adoravano  j^um  Marie  come  il  masaimo  deyli  Dei  aoUu  il  nonie 


0  J-  G.  Keissler,  Heisen  in  Deutsohiand.  Hannover  1776. 
p.  1377. 

^)  Appcndini,  Notizie  ist.  crit.  Rap^iisa  1802.  L  p.  5f> — 02. 
„Man  sieht  nodi  heutzutage  in  Kagusa,  dessen  Bewohner  sehr  auf 
alte  Gebräuche  halten,  zur  Fa.sehingszcit  und  auf  Volksfesten  drei 
Pergonen  aus  dem.  Volke,  welche  diese  drei  Gottheiten  vorstellen, 
und  zwar  gerade  so,  wie  sie  auf  dea  dortigen  Kupfermünzen  ge- 
prägt sind.  Hsrs,  der  in  ihrem  soilioisdh-slayisohen  Dialekte  Tnro 
heisst.  Die  transslbinisehen  (albis)  Sarmeten  Yerehrten  eben&Us 
den  Mars  als  hSehste  Gottheit,  jedoch  nnter  den  Kamen:  SeroTit 
oder  Syanto-Vit.  Und  der  VexfiMwer  der  Lebensgesohiohte  des  heil. 
Otto,  des  Glaubensapostels  Pommernfl,  bestätigt  ihren  Gott  Serovit, 
der  lateinisch  Mars  heisst.  Bussen  und  Tolen  kannton  Mars  unter 
dem  Kamen  Turo,  welcher  Käme  dort  heute  noch  oxistirt.* 
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pero  di  Serovito  o  SmnUhVito.  E  lo  scrittore  della  vüa  di  ßm 
Ottone,  apotklh  Bomerani,  che  ce  Vattetta:  Deo  suo  StrovU», 
ipd  ImgiM  kUma  Man  didhir,  I  vieud  Buui  •  BoiaM  wno^o^ 
VOM  Marie  eol  nome  di  TUra.  2Vo  am  dura  mmpre  un  Ud  nome» 

So  wurde  bei  ihnen  Tur,  das  Symbol  der  unfj^ewöhnliehen 
Kraft  und  Stärke,  als  (Jott  verehrt;  darum  wui-dc  l{adeu:ast  und 
Karevit  mit  einem  Stierko])!'»'  auf  (h  r  lii  u.st  und  Pcrun  mit  dera 
i>tior  au  der  Seite  abgebildet.  Sticdowsky  beschreibt  den  Uade- 
gast,  der  in  dem  Tempel  zu  Khetra,  als  Per8(»nification  der  Luft, 
swischen  den  Symbolen  der  Licht-  und  Dunkelwelt  in  der  Mitte 
stand,  folgendemaMeii:  Seine  Scfalttfen  wmren  mit  einer  Krone 
gesiert,  waf  leinem  Kopfe  um  ein  Vogel  mid  seine  Brust  merte 
der  Stierkopf.  Pedori  eapud  teiin  fdffnm  addikm,  quod  dettra 
fuleiebat,  nnistra  bipennem  jactahai.  •)  Auch  Bielowakiego  be- 
hauptet, das»  der  Tur  bei  den  alten  Slaven  das  Symbol  einer 
uni^rw (»hidiehcn  Stärke  war,  und  Kadei^ast.  der  (  Jott  der  (tast- 
freundsehaft.  mit  einem  Stierhaupt(j  auf  der  lirust  abgebildet 
wurde. ''^)  Das  Wort  tStado  (Heerde)  bedeutet  bei  den  Slavon, 
insbesondere  den  Drcvanen  der  unteren  Elbe,  eine  heilip^e  Vor- 
Sammlung,  die  m  Ebron  der  Lada  und  des  Lela  abgehalten 
warde,  wovon  sich  noch  in  slavischen  Ländern  der  Ortsname 
Stadioe  erhalten  hat.')  Es  soll  mit  dem  altmssisohen  Stod, 
Gott,  in  Zusammenhang  stehen.^ 

Unil  sowie  der  Stier,  ist  aueli  die  Kuh  in  den  (i<ltt»^r- 
kreis  der  Slavt  n  aus  ilem  indischen  Mythus  aufgenommen 
worden.  Die  slavisehe  Siwa,  Siva,  ^iya  ist  das  weibliche  Prin- 
cip  des  männlichen  Shiva,  die  Parawati  oder  Bhawani,  sie  ist 
die  Göttin  des  Sommers,  die  Ceres,  die  Kraso-pani,  Zlatä  Baba, 
die  Aphrodite  Apatnra  und  Hera,  die  Isis,  lo  und  Artemis^ 
die  Mondgttttin  und  als  das  die  Mondknh.  Sie  ist  die  Ge- 
bärende und  Nährende,  die  Baba  mid  Amme.  StIFedowsky 
setzt  sie  an  die  Seite  des  Pcrun  oder  Rade^ast,  der  Sonne 
oder  des  ^\^•lts^iers.  Auch  sie  wurde  von  den  Slaven  mit 
eiuem  Kuhkopfe  dai'gcsteüt  und  ab  Erinnerung  nennen  noch 


1)  StMowsky«  Saor.  Mor.  hitt  L  o.  6.  p.  88. 
^)  A.  Bielowakiego,  Wyprawa  Igora  na  Polowoow.  Lemberg, 
1888,  p.  81. 

^  Hanuä.  Die  Wissensch.  des  slaT.  Myth.  p.  865. 
^)  £oUar,  Staroit  alovjaa.  p.  85. 
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heute  die  Slovaken,  bei  denen  das  Bind  hochverehrt  wird^ 
dMselbe  ^ivka. 

Der  davische  Stiercolt  wird  noch  Überdiess  durch  das 

FrüHingßfest  Turice  oder  Letnice  bekräftiget.   Da»  enrtere 

wurde  dem  Kjidc^ust,  das  letztere  dem  Svantovit  zu  Ehren 
gehalten;  es  ist  gleiehbedcuteiid  mit  dem  Friildiiigsfeste  des 
indischen  8hiwa,  dem  Navniz  der  Perser  und  dem  des  Apis 
der  Ij^ptier.  Dureli  dasselbe  feierte  man  das  Jimaelien  der 
Natur ;  es  wurde  dabei  der  Stier,  als  Erzeuger  alles  Lebenden, 
als  Welt-  und  Sonnenstier  herumgetragen,  ihm  wurde  ein  Baum 
ausrichtet,  das  Symbol  der  Zeugung,  des  Phallus,  welcher 
Gebrauch  aus  Indien  stammend  sieh  noch  gegenwärtig  unter 
den  Slaven  erhalten  hat,  es  ist  die  Mdja;  MAjka,  Majovka, 
die  mit  Bändern  geziert,  aufgerichtet,  und  um  die  am  Frühlings- 
feste  getanzt  wird.  Sie  erinnert  an  den  Stier  von  Kiew  mit 
dem  Priapus. 

Uls  bleibt  uns  zuletzt  noch  eines  der  wichtigsten  Zeug- 
nisse zu  erwähnen  übrig,  welches  allein  schon  genügt  hätte, 
einen  Stiercult  bei  den  alten  Völkern  anzunehmen.  £s  sind 
diess  die  Worte  Plutarch's:  „Die  Barbaren  (Eymbern)  ge- 
währten der  römischen  Besatzung  eines  Lagers  am  Adso  oder 
der  Etsch  durch  eine  Capitulation  freien  Abzug  und  be- 
schworen diess  bei  dem  ehernen  Stiere,  welcher  später 
(von  den  Römern)  erobert  und  nach  der  »Schlacht  in  das  iiaus 
des  Catulus  gebracht  wurde."  ') 

Ich  glaube,  wir  werden  kaum  fehlen,  wenn  wir  den 
Stiercultus  der  Kjmmerier,  welchen  sie  aus  ihren  Sitzen  in 
Sarmatien,  der  taurischen  Halbinsel  und  yom  kymmerischen 
Bosporus  herüber  nach  Europa  brachten,  mit  den  slavischen 

Stiercult  in  Verbinduni^  bringen,  und  in  diesem  Stiere,  sowie 
den  cymbrischen  Standaiti  nliildern,  den  cymbrisch-wendiscluMi 
Stier  sehen,  wie  ihn  ObermüUcr  bezeichnet,"^)  der  als  Gott 
des  Krieges,  Tur,  in  Ualmatien  verein  t  wurde,  nach  Nork  dem 
Lande  Styria  seinen  Namen  gab,  der  die  Brust  Radegast  zierte 
und  mit  dem  Perun  abgebildet  'wurde,  sich  in  den  Wappen 
alter  Adelsgeschlechter  des  Chersonesus,  der  Moldau  und  der 


1)  Pbitarch,  Marius,  Cap.  23. 

2)  Obermüller,  Die  Urgeschichte  der  Wenden,  p.  21. 
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Wandenllader  erhalten  hat  und  «ioh'ak  eherner  Stier  in  der 
ByöiAkilapHOhle  (der  Stierhöhle)  wieder  fiuid. 

Seine  Heimat  mag  wohl  in  Sarmatien  nnd  dem  Tanren- 
lande  jsi^wesen  sein,  von  wo  man  antijoiioinmen  hat,  das»  die 
slavisrln'ii  \  (»IkiTzüg»'  aus;j:('«j^angcn  hIiuI.  Wir  irli  irlaiibc,  }uit 
das  W  ort  Snuromat.  Sarniat  aus  dem  SlavisclKii  cntldint,  als 
Cumulativwort  nicht  nur  slavische  Stämme,  sondern  auch  viele 
andere  mitinbo^riffen,  wie  Thraken,  Gelten,  Germanen,  Skythen, 
welehe  aU  Bewohner  Sarmatiens,  diesen  Namen  führten.  Dass 
aber  am  Maeotia  nnd  kymmerisehen  Boepoma  der  Mehrsahl 
naeh  Slaren  wohnten,  ist  hOohst  wahrsoheinlieh.  Plinins  sagt 
darüber:  ,yVon  der  kymmerischen  Meerenge  weiter  wohnten 
die  Maeotid,  die  Vali,  die  Serbi,  die  Arechi,  die  Zingi  nnd 
die  Pscrtsi'^.  *)  Noch  deutlicher  spricht  sieh  Ptolonn  us  aus, 
in(h'm  er  sagt:  ,,Zwiseheu  den  keranisehen  Bergen  und  drin 
i\ha  wohnten  die  Urynaier,  die  Vali  n  und  Serben"  (-spßc.  und 
£(pßoi).  Dass  die  hier  genannten  Serben  Siaven  waren,  wird 
kein  Mensch  bezweifeln,  ebenso  sind  die  Drewer,  welehe  nach 
Nestor  Drevier  nnd  Derewijani  genannt  worden  nnd  sp&ter 
Anten  hieasen,  Siaven  gewesen.  Drerier  oder  Trerer  hiessen 
aneh  die  Kymmerier,  daher  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
letitere  einer  der  slavischen  Völkerstimme  des  Maeotis  ge- 
wesen sind.  TTeberhaupt  gibt  HanuS  an,  dass  alle  Namen 
der  \'rilk»  r,  welelie  um  dm  Maetitis  wohnten,  uiul  selbst  der 
Name  Maeotis,  trotz  ihrer  Oräeitieirung  shiviseli  klingen,  wie 
die  der  Obidiaeener,  Sittacener,  Dosker,  Jasamaten,  Sauromaten 
etc.  Das  Wort  Kymmerier  mochte  wohl  auch  nur  der  Ausdruck 
für  jene  Völker  gewe  sen  sein,  die  am  kymraerischcn  Bosporus 
nnd  in  der  Qegend  des  Maeotis  gewohnt  haben.  Die  Spuren 
der  Slayen  am  Maeotis  sind  uns  in  den  Namen  der  Städte 
Phanagora,  Panigora  nnd  Panticapeum  surUckgeblieben,  das 
erstere  von  pani,  Frau,  und  gora,  Berg.  Dort  stand  auch,  ge- 
schieiitlieh  erwiesen,  ein  Tempel  der  Venus,  der  Aphrodite,  die 
als  Aphrodite  Apaturas  auf  einem  Berge  verehrt  wurde.  Im 
Slavischen  war  es  die  Ziva,  die  Krasopani,  und  Ritter  will  die 
Reste  dieses  taurischen  Tempels  Apatura  noch  gegenwärtig  iu 
den  slavischen  Ländern  mit  der  antiken  Aufschrift  ,yD6wa 
Apator^  gefunden  haben. 

0  Plmius,  N.  H.  J.  VL  o.  7.  19. 
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Nach  dem  Oesagten  ergibt  sicliy  daas  der  eherne  SUer 
der  Kymmerier  und  der  der  B^6isliila  einem  CahiiB  entstammen 
mag^  der  yon  den  Völkern  Sarmatiens^  dea  Maeotia  nnd  dea 

Taurenlandes  ausgehend,  mit  den  Slavenstämmen  herüber  in 
■»         ihre  späteron  Wohnsit/f  gebracht  wurde. 

Ich  habe  in  der  vorstehenden  Abhandhing  nur  Thatsaelien 
^  angeführt,  ohne  mich  in  weitgehende  Combiuationen  einzulassen, 

nnd  glaube,  dass  auf  Grund  dessen  angenommen  werden  kann^ 
daaa  ein  Stiercultus  bei  den  alten  Völkern  stattgefunden  hat; 
daae  der  eherne  Stier  der  By^Uskila  ein  Idol  yoratellt  und 
höchatwahracheinlioh  den  Tut  der  SUtTen,  den  Kriegagott, 
reprttaentirt;  daaa  daa  Dreieck  auf  aeiner  Stime,  aowie  daa  dea 
Apis,  daa  Symbol  der  Trimurti  der  Tndier,  dea  Triglav  der 
üSlaven  ist;  dass  ferner  dieser  Cnlt  aus  Indien  stjimmend,  von 
den  Slaven  aus  den  Taurenlande  in  ihi'e  späteren  Wohnsitze 
gebracht  wurde. 

Möglich  ist  CS  auch,  dass  der  Name  ß^5iakiUa|  der 
flbrigena  kein,  wie  behauptet  wurde,  recenter  ist,  *)  wenn  nicht 
gerade  mit  dem  in  der  Höhle  gefundenen  Stiere,  so  doch  mit 
dem  Cultna  dea  Volkea,  daa  dort  aeine  Todtenopfer  brachte, 
in  Verbindung  at^e. 

Tafel:  Anaieht  dea  Bronaeatierea  von  der  Seite  und 
yon  vorne  in  natürlicher  Grösse. 


Das  Völkergemiscli  auf  der  Balkan -UaibinseL 

Tm 

Br«  M.  X.  Welaer. 


Wie  mänuiglich  bekannt,  unterscheidet  die  Geographie 
vorläufig  noch  immer  eine  europäische  nnd  eine  asiatische 
Türkei.  Was  nun  die  Bewohner  des  europäischen  Theiles,  von 
dem  ich  allein  zu  aprechen  gewillt  bin,  anbetriflft,  so  aind  die 
drei  maa^bendaton  Factoren  darunter  der  oamaniache, 
griechiache  und  alaviache  Stamm.  Daneben  exiatiren  noch 
eine  Menge  Racen  und  Natiönchen,  die  nicht  recht  wissen,  was 
sie  mit  sich  anfan^vn  sollen;  so  die  Aiiiienitir,  spanischen 
Juden,  Zigeuner,  Kuzzo-  oder  G raeco-Walacheu,  Aruau- 

^)  Mittbeilungen  der  anthrop.  Gesellsch.  in  Wien.  p.  335. 
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teBy  Tseherkessen^  die  „Levantiner^  (SprSMÜnge  gemisch- 
ter, abend-  und  moigenltediBoher  Ehen)  iua.ni.. 

Die  Bulgaren,  ein  von  der  Wolga  her  mit  den  Hunnen 

eingedmngoncs,  später  elaviBirtes  Volk,  haben  nnstreitbar  in 

KuiiK'lien  die  aiisehnlicljHtcn  Fortschritte  gemacht,  und  in  <lem- 
Relben  Masse  an  Terrain  «gewonnen,  wie  die  (irieehen,  die 
Trii;]jer  (h'T  Intelli«;enz  und  ('ultur,  veHoreii.  Das  ln'Uti«;e  Hu\- 
garien  beHchränkt  sich  nicht  mehr  auf  daa  Land  zwischen 
Donau  und  llacmns  (schlechtweg  „Balkan"  genannt,  was  im 
Tflrkiechen  nichts  anderes  heiast,  als  „Gebirge"  überhaupt)^ 
sondern  ninfiisst  tfiatsMchlieh  schon  das  ganae  Kamelien  bis  an 
den  thracisohen  Bospoms  und  das  Marmara-Meer. 

Die  Hauptorsaehe  dieser  raschen  nnd  anfflüligen  Ver- 
breitung des  bulgarischen  Stammes  mnss  zunilchst  in  der  Art 
und  Weise  js^osucht  werden,  wie  sie  das  Institut  der  Ehe 
eultiviren.  .[oder  jnn«^e  Mann  ,  der  nicht  ein  Krüppel  ist, 
heirat<'t  fast  ausiiahinsloft  in  seinem  2U.  Jalir.  Man  kann  sicher 
sein,  keinen  Hagestolz  unter  ihnen  zu  finden,  es  wäre  denn, 
wie  gesagt,  dass  schon  die  lluttcr  Natur  <len  Betreffenden 
dnroh  körperliches  Siechthun  auf  die  hUielosigkeit  als  den 
besseren  Theil  hingewiesen.  Wo  nun  die  Ehe  einen  so  wahr- 
haft nnirersalen  Charakter  angenommen,  da  bleibt  denn  auch 
die  Nachkommenschaft  nicht  ans,  und  da  es  jeder  Land- 
mann schliesslich  doch  wenigstens  auf  drei  lebende  Sprösslinge 
brin^^^t,  so  ist  leicht  einznsclien,  dass  schon  der  zweiten  Oenena- 
tion  das  Stammhaus  niclit  niclir  genügt  und  dicscllx'  gezwungen 
istj  neue  Wohnsitze  zu  suclien.  So  ist  denn  auch  wirklich 
Kamelien  mit  einer  Dichtigkeit,  und  zwar  vorwiegend  bulgarisch 
edonisirt,  auf  die  Kanitz,  Prof.  liochstetter  und  später  die  bei 
dem  Bahnbau  beschftftagten  Personen  aufmerksam  wurden. 

Vemaohllssigt  in  dieser  Beaiehnng  sind  nur  jene  Gegen- 
den, welche  an  Wassermangel  leiden,  wie  die  Partien  nm 
Adxianopel  an's  Meer  gegen  Rodosto  und  Constantinopel.  Dort 
kann  man  auch  100  und  1000  Joch  der  sehönstcn  Ackererde 
unbenutzt  sehen,  und  wird  während  einer  ganzen  Tagereise 
kaum  drei  Ortschaften  finden. 

Die  (ieschichte  von  dem  allmäligen  Aussterben  der 
Türken  hat  schon  durch  viele  Berichte  und  Beschreibungen 
die  Hunde  gemacht;  vielleicht  ist  es  diese  Thatsache,  welche 
die  SchuAamichte  Ton  jeder  Actkm  abhAlt.  Wosn  auch  sieh 
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eohAvfifireiiy  wenn  die  Türken  von  selbst  aus  Europa  ver- 
,  Bchwinden?  So  lOst  sich  ja  auch  die  orientaUache  Frage  in 
rnhigstor  und  natttrlichBter  Wdse  T<m  aelbs^  und  bis  dabin 
„können  wir  warten**. 

üebri^ns  lässt  sieb  dieses  Aussterben  auf  eine  weit  ein- 
fachere Art  erklären,  als  diess  mit  Znbilfenahmc  der  sonst  ^c- 
läufi«j^en  Motive  geschieht.  Obwohl  nämlieli  dem  Muselmann  das 
Kct  ht  zusteht,  mehr  Frauen  (und  daneben  unzä]i]iL''e  Sklavinnen) 
.  zu  halten,  so  ist  das  doch  ein  Luxus,  zu  dem  nur  die  lleichen 
die  Mittel  haben.  Die  Monogamie  ist  auch  unter  den  Osmanen 
der  weitaus  häufigste  Fall.  Die  Armuth  bringt  aber  nun  den 
recht^nbigen  Türken  in  diesem  Falle  oft  in  Ccmflict  mit  dem 
Koran,  der  ihm  verbietet,  die  Frau,  die  sich  der  Hoffirang  auf 
•  Nachkommensehaft  erfreut,  au  umarmen.  Um  nun  den  reUgpCsen 
Satzungen  gerecht  zu  werden,  greift  er  zu  dem  Mittel  der 
Abtreibung,  und  die  Schwierigkeit,  uiit  ihr  die  Naehktjnimen- 
Bchaft,  ist  beseitigt.  Dass  die  übrigen  unnatürlielieii  Toaster,  auf 
welche  nicht  einmal  eine  Strafe  gesetzt  ist,  jedenfalls  dem  ^lacb- 
wuchs  der  Bevölkerung  nicht  Vorschub  leistet,  ist  klar. 

Die  Griechen,  wegen  der  ,,gracca  fides''  auch  heutzutage 
noch  übelbeleumundety  sind  vorwiegend  im  Besitze  des  Handels; 
yon  einer  Industrie  ist  noch  kaum  die  Rede,  aber  selbst  die 
geringen  Anfiinge  hiezu  gingen  meist  yon  der  griechischen 
Seite  aus.  Die  tttridsohe  Sprache  nennt  die  Griechen  „Röm- 
linge''  (Romaei)  und  hievon  erhielt  auch  die  thraeische  Provinz 
den  Namen,  den  sie  jetzt  führt,  liumelien''^  Seit  Krriehtung 
des  selbstständigen  hellenischen  K<"»nigreiche8  aber  sind  wohl 
nur  wenige  Griechen  mehr  eingewandert. 

Die  Griechen  sind  bei  sämmtlichen  anderen  Eaeen  wenig 
beliebty  und  liegen  namentlich  mit  den  Bulgaren,  mit  denen 
sie  den  griechisch -nichtunirten  Ritus  gemeinsam  halten,  in 
fortwährendem  Hader.  In  aüemeuester  Zeit  nun  sind  die  Bul- 
garen offen  Ton  der  griechischen  Kirche  abgefaUen  und  ihrem 
Ideale  von  einer  bulgarischen  Kationalkirche  näher  gekommen. 

In  dem  betreffenden  langdauemden  Streite  stand  die 
türkische  Regierung  meist  auf  Seite  der  P>iilgar(!n  —  ein  Um- 
stand, der  nicht  recht  klar  ist.  Die  osmanischen  Staatsmänner 
mussten  doch  wissen,  dass  eben  von  dieser  Seite  mit  Emsigkeit 
und  zuversichtlichem  Erfolge  dasEnde  der  türkischen  TTerrschaft 
▼orbereitet  wird.  Oder  feuchte  man  etwa  gerade  desshalb  durch 
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CoDoetnoneB  die  Katastrophe  mildor  sn  maohen,  sie  liiiiatusu- 
■chiebeii?  Von  der  jetzigen  Generation  hat  der  Halbmond 
flhngene  noch  kaun  etwas  an  flirchten;  in  ftlnfzig  Jahren  aber 

hat  Europa  fifewiss  aufjg^hört,  die  Türkei  als  mohamcdanischen 
Staat  in  srincr  Kartr  zu  vor/cichncii.  Ilrsi  seit  (Icm  letzten 
Deceniiiuni  kann  man  V(in  einr'ni  Ki  waelien  des  Xaf  ionallK  U  iisst- 
8cin8  unter  den  Bulgaren  spri^clien.  liirer  sciiwacli8ten  Seite 
sieh  Wohl  bi'wiisst,  le<<^en  sie  den  Schwerpunkt  einer  nach- 
haltigen Agitation  auf  dio  Schulen,  die  sie  denn  auch  mit  an- 
erkennenswerther  OpfermUthigkeit  in  grosser  Ansahl  errichten. 

Lieder,  welche  im  Geheimen  nnter  ihnen  circoliren, 
gehen  Zengniss  von  dem  tiefen  Hasse  gegen  ihre  Unterdrücker, 
der  nnr  anf  den  richtigen  Zeitpunkt  wartet,  nm  sich  seine 
Opfer  zu  suchen.  Um  jedoch  Reibst  dann,  wenn  solche  Gesänge 
en  taniille  vorf^etragen  werden  ,  g<'gen  Verrat  Ii  und  Strafe 
öicli  zu  aiclierii,  werden  an  den  kräftigsten  Stellen  statt  der 
Türken  die  (Jrieehen  mit  aller  (iluth  des  llasseH  bedroht, 
und  diese  ao  zu  einer  Finna  benutat,  unter  der  sich  ohne 
Forcht  die  ingrimmigste  Kacli^ueht  aussprechen  darf.  Auch 
der  „heilige  Charakter"  mnss  herhalten,  um  feu^se,  patrio- 
tisohe  Lieder  in  die  Schule  einschmnggeln  au  können.  Unter 
anderen  „Kirchenliedern"  fimd  ich  auch  folgenden  Freiheits- 
gesang,  der  sich  wftrdig  ihnlichen  Poesien  anderer  Nationen 
anschliesst,  und  den  ich  nachfolgend  möglichst  wort-  und  form- 
getreu wiederzugeben  verauchte: 

Vnr  Tornat 

HerM  von  «Iton  Seiten,  herbei  you  Neh*  aad  Weitl 

Et  bkeen  die  Trompetea,  sie  rafni  uns  ram  BtreitI 

Chur  seltfeeUIeli  wird  das  Morden,  doeh  frei  dann  nns^re  Bahn, 

£m  Kampfe  bog  gerflüet,  geh*n  endlioh  wir  Yoreal 

Gerüstet  and  sam  Kuipf  bereit,  steht  aaeh  des  Feindes  Heer; 

Ihr  Freiheitskämpfer,  zaget  nicht,  greift  furchtlos  /.tim  GoMrehr. 

(•Ott  selbst  in  uns'rem  Lager,  wird  schützen  Manu  fUr  Mann, 

Vertraut  auf  ihn,  uu'l  «rei  t  nur  iuinicr  kühn  voran! 

De«  Heilnnds  Soften  nilu  t  auf  »liosoin  hcirgCMi  Kampf 

Er  wirkt  im  öden  Fflde,  or  »cliiitzt  itn  IMilvcrilainpf. 

Was  ficliieret  Hitze,  Regen;  was  Frost  den  t'rt  itieitsmann, 

IMe  Losung  lautet  ^Tonrlrts*  nod  „immerdar  yoran*! 

Gott  lieht  anf  nneer  Bingen  ntt  wohlgeflQl*gem  Blisk, 

Er  wadit  mit  Yateiangen  ob  nna'reni  Waffuiglfiek. 

Der  Krieg  eel  mm  entfeeeeh  ~  der  Friede  folg'  erst  dann, 

Weaa  wir  den  flieg  ennagen,  geelrltten  etete  tomb. 

19 
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Einer  ganz  beBonderen  Liebe  und  Fttnoi^^hkeit  seitens 
der  Regierung  erfreuen  sich  die  Tscherkessen,  deren  es  im 
Lande  mehr  gibt,  als  es  mit  dessen  Sicherheit  yertrilglich  ist; 
denn  so  klein  auch  diese  Schaar  der  guten  Freunde  und  Lands- 
leute Schamyls,  so  auserlesen  ist  sie  auch :  Mann  für  Mann 
ein  Iväuber  ofK'r  Dieb.  Wohl  huinlertmal  schon  mag^  die 
türkisclK-  K<  i;i«_'nnifr  es  b«,*reut  haben,  dieser  Kac*e  Asyl  o^e- 
gebeu  zu  haben,  l'm  aber  dienen  dummen  Streich  wieder  gut 
au  machen,  erfreuen  sich  die  tscherkessischen  Missethäter  fast 
ausnahmslos  einer  weitestgehenden  Strafhtsigkeit,  denn  je  mehr 
„diese  armen  Teufel^  selbst  ftir  eine  Einnahme  sorgen,  sei  es 
auch  durch  nicht  gana  gewöhnliche  Mittel,  desto  weniger  tritt 
'  an  die  Regierung  die  Kothwendigkeit  heran,  in  den  eigenen 
Beutel  zu  greifen,  was  sie  consequenterweise  ja  thun  müsste, 
nachdem  sie  selbst  seinerzeit  diese  Leute  herangelockt. 

Die  Tsclu'rUi-ssen  nun  sind  die  waliren  Helden  der  Strasse, 
auf  der  sie  unti  r  Tags  meist  «;ru[)penw«'isc  iH-nunsehlendern, 
und  die  örtiiclM*n  Verhältnisse  recjogno.sciren.  Mit  der  J)äm- 
merung  legen  sie  sieh  auf  die  Lauer,  und  kommt  ihnen  dann 
ein  Wesen,  Mensch  oder  Thier,  in  den  Wurf,  —  Üugs  ist  an 
oder  mit  ihm  eine  Besitzverschiebung  vorgenommen,  die  sich 
in  keinem  Gerichtsprotokoll  vorfindet  Besondere  Vorliebe 
hegen  sie  für  die  Pferde,  welche  dann  in  entfernteren  Oegen- 
den  auf  einem  wahren  Diebs-Bazar  verkauft  werden.  Jedes  Kind 
kennt  diese  G^ehichten  und  doch  bleiben  sie  ewig  neu.  Als 
vor  drittlialb  Jahren  ein  vei-scliärftes  Waffenverbot  durch;^n/fü]irt 
und  den  Buli^aren  selbst  ihre  zum  Hausgebrauch  dit  im  ndcn 
liin<;eren  Messer  ab<;enommen  wurden  —  da  beiiielten  die 
Tscberkesttcii  erst  recht,  was  sie  zu  ihrem  IVeien  Handwerk 
brauchten.  Man  glossirte  diese  Massregel  damals  als  eine  directe 
Vorschubsleistung  für  die  eine  Seite. 

Ganz  eigenthümlich  geartet  ist  die  tscherkessische  Tracht, 
die  meist  von  grobem  weissem  Stoffe  gefertigt  ist.  Die  weiss 
behosten  Beine  stecken  in  hohen  Stiefeln,  der  Kopf  unter  einer 
ungeheuerlichen  Pelzmütze.  Ein  weiter,  sehr  langer,  aber  „in 
die  'rnille  gesclniiltrnt  r'*  Rock,  von  gleichem  Stoffe  wie  die 
lieiiikl«  i(l<  r,  ist  das  wesentlichste  l 'nterscheidungsnu  rkmai  von 
den  übrigen  Landestiachten,  die  sich  immiM-  nur  mit  Jacken 
und  „Speuceru**  begnügen.  Auf  diesem  talarälinlichen  Kock 
nun  sind  vorne  auf  der  Brust  zu  beiden  Seiten  je  eine  Reihe 
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▼oa  hohlen  Wllbten  angen&ht,  in  welchen  sie  ihren  in  Bleeh- 
httlsen  Tertheiken  Vomth  an  Patronen  stete  mit  sich  hemm- 
tmgrni.  Die  Physiognomien  sind  dnrehgehends  gemein,  hiss- 
lich  und  strafen  das  Mährlein  von  der  Schönheit  der  OircaKsier 
oder  Kauka^itT  Liifiru.  Unt<'r  dm  l'raiHMi  soll  os  besonrlcre 
Schönhoitt'ii  geben,  wclcii«'  al»t  r  nicht  h'icht  sidithar  \ver<lfii,  du 
sie  nach  muschuäni.scheni  Muster  sich  jj^leichlalls  verschleiern. 
Die  Zierden  der  Uai'ems  sind  meistens  Tscherkessinen,  weiche 
desshalb  auch  von  der  Serailspitze  in  Stambul  angefangen  bis 
weit  hinauf  gegen  Korden  eine  von  allen  Pascha's,  Bey^s  nnd 
Effendi's  gesachte  und  gerne  hoch  bezahlte  Waare  abgeben. 

Die  nomadisirenden  Kusso-Walaohen  und  Amanten, 
Albanesen,  treten  fast  ausnahmslos  als  Schaf-  oder  Ziegen- 
htrten  auf.  letztere  stellen  ausserdem  das  jjrösste  Contingent  an 
Kavvassen,  eine  Art  v<mi  LeibliUHaren.  mit  jdiantastisehor  Tracht, 
die  n)aii  zum  Schutze  bciuer  Perbou  und  seines  Kigenthuius  iu 
Sold  nimmt. 

Von  den  sahireich  verbreiteten  Zigeunern  aller  Zungen 
nomadisirt  in  der  europäischen  Türkei  merkwürdigerweise  nur 
der  kleinste  Theil;  die  Mehrheit  hat  feste  Wohnsitze.  Ein 
^Zigeunerviertel*'  fehlt  kaum  einem  tfirkischen  Orte,  sei  es 
Stadt  oder  Dorf. 

Uie  Feiertage  der  Brüder  aub  deu  bcliwarzeii  Bergen, 

Tm 

Br«  K.  X.  Weiser. 


Kann  man  einerseits  die  Montenegriner  in  mancher  Be- 
ziehung mit  den  Spartanern  vergleichen,  so  ist  andererseits 
eine  Parallele  zwischen  Cctinje  nnd  dem  alten  Rom  nicht  ganz 
unzulässig,  mit  dem  es  so  ziemlich  die  gleiche  geographische 
Hreite  hat.  I>ie  ausii'elassene  Art,  wie  dort  Feste  gefeiert  zu 
werden  ittlcffon,  eriniKit  niclit  wenig  an  <la>.  \va^>  uns  von 
der  I '«L^rliun;::  d»'r  niniisclicn  Bachanalicu ,  iSaturualicu  u  ud 
Luperkalien  iiberlit  t»  rt  worden. 

Zu  AVeihnachten,  zur  Feier  der  Gottesgeburt  (Boi^iO), 
gehört  es  förmlich  zum  «rut^n  Ton,  mindestens  24  Stunden 
ToHtrunken  zu  sein  und  allen  möglichen  Dnfug  zu  treiben. 
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Bis  in  die  jüngsten  Tage  war  es  Sitte  zu  dieser  Zeit  tot  jefor 
Behaiuniiig  Weihnachtsbäume  (Badnjaei)  aufziutellen  und  zwar 
deren  so  viele^  als  die  botreffende  Familie  mtonliche  Mitglieder 
suhlt  Diese  Bäume  wurden  aus  benachbarten  Waldstftnden 
durch  eine  Schaar  von  Mttnnem  unter  Vortritt  des  Forsten  in 
feieiüchem  Aufzuge  eingeholt.  Ihre  eben  erwähnte  Verwendung 
stellte  ein  «ehr  primitivoH  Verfahren  einer  VoIksBählung  vor, 
wc'K  he  sich  al>t'r  nur  auf  (h*n  männlichen  Theil  (h^r  I^evr»lke- 
nin«;,  als  denjeni^i^cn  erstreckte,  welcher  allein  liinsiclitlich  der 
Wclirliaftigkeit  (h  s  Landes  in  Betracht  kommt.  Bei  dem  darauf- 
folgenden Abcndinahle  ward  dann  ein  gebratenes  Schwein  als 
Ganzes  auf  die  Tafel  gebracht,  welchem  der  Fürst,  unter  leicht 
KU  errathenden  Anspielungen,  mit  einem  kräftig  geAlhrten 
Hantscharhieb  den  Kopf  vom  Rumpfe  trennte. 

Nach  einer  fiber  alle  Massen  streng  gehaltenen  Fasten- 
zeit (Po8t\  mehrtä<]:igem  nächtKchen  (:}ottesdien8te  etc.  wird 
das  Osterfest,  die  Auf<'rstehun^  des  Heilandes  ( Vaskrsenije) 
durch  einen  o^rossartiircn  Unizuij  «gefeiert.  An  deinselheu,  welcher 
von  dem  Kl«tstei-  ( Mutuistir)  seinen  Aus^an«^  nininit  und  sich 
unter  Ahhaiiuni:  mehrerer  »Stationen  um  ganz  Cctinje  bewegt, 
betbeili*^t  sich  die  aus  Nah  und  Fem  herbeigeeilte,  festlich 
geschmi'tcktO;  sowohl  männliche  als  weibliche  Bevölkerung. 
Kine  allgemeine  Bewirthung  mit  Wein,  der  vom  Fürsten  ge- 
spendet,  in  kupfernen  Kesseln  herumgereicht  wird,  von  Hand 
zu  Hand,  von  Mund  zu  Mund  geht,  macht  den  Schlnss.  Ein 
mehrmaliges,  kräfHges  „2iyio^  der  nach  dem  Geschlechte  ge- 
sondert auigestellt  gewesenen  Hevölkerung  auf  ihren  Oospodar 
und  seine  Familie  ertr»nt  noch  einmal  auf  dem  Ilau|it|»latze 
('«•tiiijes.  einem  wjilirhafti  ii  forum  iiiunteiiegrinum  :  ein  gnädiges 
Danken  des  mit  seiner  FamiHe  auf  demBaicon  stehenden  Fürsten 
und  —  die  Söhne  und  Töchter  der  schwarzen  Berge  zerstreuen 
sich  wieder.  Die  Einen  setzen  die  landesüblichen  culinarisehen 
Genttsse  auf  eigene  Faust  fort,  die  Anderen  ergeben  sich  Be- 
lustigungen nach  nationalem  Geschmack :  dem  ein&chen  Steine- 
werfen oder  dem  Boggiaspielen ,  oder  ausnahmsweise  dem 
Schoibenschiessen. 

Von  jener  Anzald  Feiertage  abgeselien,  welche  bei  den 
dem  grie(diis(di-(M-icntalischcn  l\itus  angeliorigen  M«>ntenegrinern 
zu  Recht  bestellen  und  für  mehr  als  die  Hälfte  des  .lahies  den 
Müsöiggaug  autorisireu,  hat  mau  iu  Cetiiije  glücklicherweise 
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noch  eineii  V<mrath  toh  «äderen  festliohen  AnUbMen,  die  den 
Söhnen  Cmagorat  die  stets  gerne  benUtste  Gelegenheit  gebcu, 
sich  selbst^  den  Frank  ihrer  Fest^w&nder  nnd  ihren  beson- 
ders liL'raus<^e|)UtzU'M  Mai  tialismus  sei bstge fällig  bescluuiLn  zu 
können.  So  liefert  die  vielk()j)tij:;e  Familie  des  Fürsten  in  auf- 
und  abr^tei^ender  Linie  eine  rt  spectable.  Anzahl  von  Nainens- 
imd  (leburtstageu ;  die  natürlich  den  Patriotismus  energiseh 
herausfordern  and  nebenbei  den  roth  angestrichenen  oder  doch 
wenigstens  bUu  gemachten  Tagen  einen  weiteren  Zuwachs  von 
ein  paar  Wochen  saferen.  Ans  leichtbegreiflichen  Gründen 
dürfen  auch  die  Familienfeste  des  russischen  Kaiser-  und  des 
serbischen  Fttrslenhauses  beileibe  nicht  vergessen  werden. 

Ein  Fest  von  höchst  eigenthttmlicher  Art  ist  das  des 
Krstnoiniendan,  die  Feier  der  Cliristwerdnng  der  Vor- 
fahren. Kiner  iilniliehen  In«iitutie»n,  einer  solclirn  Venjuiekung 
des  religiösen  Klenientes  mit  dem  nationalen,  wird  man  nicht 
leicht  anderswo  wieder  begegnen.  Der  Krstnoiniendan  ist  der 
durch  Familientradition  überlieferte^  kalendarisch  festgestellte 
GedAchtnisstag,  an  welchem  ein  Ahne  zuerst  das  Christenthum 
angenommen.  Der  Kalenderheilige  dieses  Tages  ist  sozusagen 
der  Hauspatron,  der  FamilienheiUge,  und  sein  Fest  steht  bei 
jedem  Montenegriner  im  allerhöchsten  Ansehen.  Wer  denkt 
hiebei  nicht  unwillkürlich  an  die  Laren  und  Penaten  der 
Alten  V  Krstnoimendan  der  fürstlichen  Familie  Petrowitsch  ist 
der  Tag  des  hl.  Georg  {23.  April  griechischen  Kalenders). 


Kleinere  Kittheilungen. 


lieber  einen  Grabhügel  bei  Digala  am  Ourmia-8ee. 

Mit  ergänzender  Bezugnahme  auf  die  durch  Herrn  Tietze 
gef^ebeiicti  Krliiutfrungen  über  die  Natur  der  auf  den  infcreollinon 
Thalebeneri  des  Elbnruz-Plateau  vorkommenden  conischcu  Hügel, 
deren  Entstthun<;  allein  menschlicher  Thütigkcit  zuzuHchrcibon  ist, 
machte  Herr  Staatsrath  H.  Ab  ich  in  der  Sitzung  der  k.  k. 
geologischen  Reichsaustalt  ')  vom  20.  Februar  1J^77  folgende  Mit- 
theilungen, die  wir  ihres  ganz  besonderen  Interesses  wegen  hier 
in  GSnse  wiedergeben. 


1)  YwhandlQiigMi  dw  k.  k.  geol  Bnohaanatalt,  Nr.  4,  vom  Jahn  1817. 
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.Auf  einer  Keisc",  so  bemerkte  der  Vortragende  ,  „die  ich  im 
Uerbst  I^fi2  von  Erivan  aus  nhor  Tawrie  nach  Ourmia,  haupt- 
sächlich in  der  Absicht  unternahm,  um  die  geologische  Alters- 
Ktellunp:  der  postroc-inen  tertiären  Ablageruiititn  des  aderbidianischen 
HoehlandeH  niihi  i-  k»  inirn  zu  lernen,  w<  iidt  te  ich  mich  nach  einem 
eintägigen  Aulenthulle  auf  der  centralen,  reich  gegliederten  Insel- 
gruppe dc8  Oarmia-Seeii  nach  dem  14  Kilometer  Ton  der  Haupt- 
iiisel  entfernten  Orte  demelben  Namen«,  nm  Ton  dort  über  8a!aiaa 
und  Khoi  nach  Erivan  rartteksukehren.* 

»Von  der  dem  Westufer  des  Soos  am  meisten  genäherten 
Insel  Isbir,  wo  lieh^elbe  Clypeasterkalke  ans  der  beinahe  oonoen- 
trirten  Salsilntli  emporragende Belleruphon'  nnd  Fnsnlinenkalke  über- 
lagern, am  Ufer  des  Festlandes  gelandet,  ist  das  Defil^  niedriger 
Hligelsüge  der  Beeobdagbi,  ans  Gonglomeraten  ryolithisoher  Qnari- 
traobyte  zusammengeseist,  wn  dnrohschreiten ,  um  das  jenBeits 
liegende  Dorf  Gorraachana  zu  erreichen.  Hier  öffnet  sich  die  freie 
Auspicht  auf  die  flache,  goldartige  Culturebone  von  Ourmia,  im 
Westen  von  den  \'orbergen  cntl'crntercr  mcridianer  Gcbiiu'-^züj^e 
begrenzt,  gegen  Süden  der  weiter  l'ortsetzcndtn  flachen  I  terzonc 
«ich  unmittelbar  aii'^(hli("j«end.  Kin  massig  hoher,  felsifier  Hügel, 
Baschikkala,  von  gleicher  ^^'atur  mit  den  Hesobdughi-Hügeln,  erhebt 
sich  auf  dorn  mittleren  Ilaumc  der  Ourmia-£bcnc  inselartig.  Ein 
bei  weitem  kleinerer  Httgel,  Topraoh  dag  genannt,  der  in  einiger 
Entfernung,  mehr  landeinwärts,  ans  der  Gartennmgebnng  des  Dorfes 
Digala  emporragt,  leitete  vermöge  seiner  abgcmndeten  Kegelform 
die  YorsteUnng  gleiohfidls  anf  yiüeanischen  Ursprung.* 

,In  Folge  späterer  Forschung  naeh  der  Herkunft  eines  aus- 
gezeiohnet  reinen  grosskrystallinisohen  Salpeters  anf  dem  Basar  von 
Ourmia,  erftihr  ich,  dass  dieses  ßalxproduct  auf  einer  dem  HUit&r- 
ressort  untergebenen  Salpetersiederei  in  Ourmia  selbst,  und  zwar 

aus  einer  im  Tojirach  dag  bei  Digala  gegrabenen  Erde  gewonnen  wird. 
Die  Salpeterlabrik  sofort  in  Augenschein  neliincnd.  «rbiilt  ich  durch 
einen  dieselbe  diriirirenden  persisclien  An  ill(  ri(  -(  >iti(  ic  r  die  He- 
stutigung  des  in  Erfahrung  Gebrachten,  und  hatte  daselbst  Cielegen- 
heit,  mich  von  der  Reichhaltigkeit  jener  Erde  an  fertigem  reinen 
Salpeter  zu  iiber/eugen,  die  den  Hauptbestaudtheil  des  Jiergkorpers 
des  Toprach  dag  ausmacht.  Zugleich  erfuhr  ich,  dass  jene  Erde 
schon  seit  unbekannter  Zeit  von  den  Einwohnern  des  Dorfes  Digala 
cum  Zweck  einer  kräftigen  Düngung  ihrer  Gras-,  Obst-  und  Ge- 
müsegärten gegraben  und  benfitzt,  ja  bis  zu  dem  6  Kilometer  ent- 
fernten Ourmia  fiir  denselben  Zweck  Terf&hrt  wird.* 

«Der  näheren  Untersuchung  des  Ortes  dieser  Gewinnung  mich 
zuwendend,  fand  ich  den  von  Gärten  eng  umschlossenen,  zum 
gräeseren  Iheile  mit  dichtem  Gras  wuchs  bekleideten  Berg  von  flaoh 
terrassenlSrmiger  Grundanlage  und  zur  Höhe  von  70—80'  Fuss  auf 
einer  Basis  ansteigend,  deren  Umfang  mir  innerhalb  Vs — Vft  Kilo- 
meter zu  liegen  schien.* 
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»As  allen  Abluuigaeiten,  wo  d«r  freie  Zutritt  duroli  die  Kühe 

wolügehegier  Gärten  nicht  ersehwert  erschien,  zeigten  sich  vom 
FuMe  de^  Hügels  mi  beginueude  Terra! Dabeiiohe  neben  einer  Viel- 
aalll  von  Oeifnungen  stolleiiartiger  Weitungen  behufs  eines  r^;el-> 
losen  Abbaues,  dessen  Verfolg  t'ine  labyrinthisolic  Durchwühlung 
des  Ik'rginnern  bereits  bewirkt  hatte.  Die  Wamlungen  hoher, 
tumielartij;  avis<;r\v(Mtet<'r  Strecken  zeigten  ein  gemischtes  trot^keaes, 
mehr  o(ier  niimh  r  korniges,  aber  s<  lir  mürbes  Erdreich  von  dunkel- 
bruuuiicher  und  brüuulichgruuer  I'iirbuug  mit  allen  Zeichen  uuregel- 
nieng  borisontaler  Avfiwlittttnng.  Bnroh  eine  anffkllend  heterogene, 
■nbetantieUe  fieaebalfenheit  nntersohieden  eieh,  keineswegs  immer 
in  derselben  Ebene  liegende,  knrxe  und  wenig  hohe,  an  beiden 
Enden  sich  bis  snm  Verschwinden  anskeilende  Zwisohenlager  von 
einer  gewisscrmassen  als  Chnnd-  und  Hauptmasse  d(>s  Berges  an- 
mspreohenden  £rd(  meistens  nmbrabraoner  Farbe.  In  der 

Textur  dieser  Zwischenlager  war  eine  schichtenweise  Vermischung 
voll  deutliclier  Kiioehenasche  mit  grösseren  und  kleiiu  ren  Kiiochen- 
fra^nieuteii  Lreniengt,  und  von  eitigeäsclierten  Halm-  und  .Strohresten 
erkennbar,  welclie  (lurch  niitvorhandeni',  mitunter  mehrere  Linien 
dicke  Lager  von  verkohlten  Körnern,  unverkennbar  auf  Weizen 
oder  Gerste  zurückzuführen  waren." 

,Andh  fehlten  die  fioherben  irdener  gebrannter  Qeftsse  in 
diesen  Zwisohenlagem  nidht,  wie  sie  anch  in  Fragmenten  der  yer- 
sohiedensten  Ghrfisse  in  dem  allgemeinen  Gmndterrain  des  Berges 
sich  verbreitet  zeigten.  Mnsste  sich  aus  den  angegebenen  ümstKnden 
allein  schon  der  Sdünas  ergeben,  dass  der  Uügel  von  Digala  nur  ids 
ei n  L  •  i  (  henverbrenn n  n gs -  n  nd  Bestattu ngsplatz  der  al t en  Iranbe wohner 
zu  deuten  sei,  so  fand  diese  Vorstellung  ihre  völlige  Bekräftigung 
durch  die  weiteren  Wahrnehmungen  an  diesem  interessanten  Orte.' 

„Durch  eine  tunnelartige  Octt'nung  von  mehr  als  Mauueshöhe 
war  da«  Eindringen  bis  imhe  in  die  Mitte  des  Hügels  gestattet, 
und  hier  endete  dieselbe  in  dem  Inneren  einer  mit  gewisser  Regel- 
mässigkeit ausgearbeiteten  cylinderförmigeu,  nach  der  Höhe  sich 
Terjüngenden  Weitung,  die  sich  am  besten  mit  dem  inneren  Banme 
eines  grossen  Eisenhoohofens  yergleichen  liess.* 

»In  4 — 6  Beihen  zeigten  sich,  umlaufend  an  der  Innenwand, 
in  Abständen  Ton  mehreren  Fussen  übereinander  von  unten  nach 
oben  etagenfSrmig  angebrachte Ck>n8olen oder Bepositorieu  ausPlatteu- 
sandsteinen  des  eocänen  Terrains  von  etwa  anderthalb  Fuss  Breite." 

„Es  bedurlte  hier  noch  der  Wahrnehmung  einer  rostbraunen, 
gefritteteu  Beschaffenheit  der  Sandsteiuplatten,  um  mit  der  He- 
trachtunir  dieses  seltsamen  wohl  ."10— -40  Fuss  hohen,  stdilottart  ig 
zugespjl/ten  Baumes,  unter  ^'oraussef zung  einer  einst  vorhanden 
gewesenen  oberen  üetluuug,  die  Vor.stelluug  von  einem  wirklit  heu 
LeicheuTerbrennungsofen  zu  gewinnen.  Die  Anlage  desselben  muss 
natürlich  in  eine  Zeit  gefallen  sein,  als  die  Aufschüttung  des 
Topraoh  dag-Hügels,  nahe  bis  su  seiner  jetzigen  Höhe,  bereits 
Thatsaohe  gewesen.  Diese  Vorstellung  Ton  dem  wahren  Zwecke, 
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der  Hochofcnartip;en  Vorrichtunp;,  ist  so  schlapfond  bo^iündet,  dass  die 
allgemeine  Mciniin'^  der  auwührifnden  Bovölkt'nin<?  dir>^('lbe  vortritt." 

„Zu  W('itf  rf;chci»d(Mi  Hotrjn:litun<;(ni  über  die  etbniscbc  liedcu- 
tun«»  dos  Topracli  dag-IIiigolK  fordert  unter  andern  uucb  die  Wabr- 
uehiuuug  aul,  dass  sich  an  den  Steilwänden  umfangreicher  Abstiche 
der  Beii^inasfie  die  Durchschnitte  grosser  topfförmiger  Gefusse  und 
tau  Sandsteiiipltttteii  kastenartig  mMmmengeMtoter  BehKlter,  die 
ersten  in  meist  yertioaler,  diese  in  mehr  horisonteler  Lege  der 
Beigmasse  eingesenkt  aeigen.  Der  erdige,  mit  Knoohen-  und  Sohüdel- 
fragmenten  gemengte  Inhalt  dieser  Behälter  bei  Abwesenheit  von 
kohligen  YerbrenDungsproduoten  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
an  diesem  Orte  auch  Beisetzungen  ohne  Leichenverbrennnng  statt- 
gefunden haben.  Eine  solche  Meinung  findet  ihre  ünterstützung 
auch  darin,  dass  der  Cab  inirung  nicht  uuterworfeu  gewesene  Knocben- 
fragmente  in  der  liergmasse  zerstreut  häufig  .sind,  wie  es  denn 
aucli  nur  bedingungweise  verständlich  wäre,  dass  mit  Stickstoff- 
verbuuiungeu  eriüllte  Krdmas.sen  von  solcher  Mächtigkeit  sich  da 
hätten  anhäufen  sollen,  wo  keine  andere  Bestattuugsweise,  als  die 
^dnrdi  Oaleination  der  Gebeine  mit  anr  Anwendung  kam.* 

«  Ans  der  Unterhaltung  mit  den  Mitgliedern  der  amerikanischen 
Mission  in  Onrmia  über  den  Bestattnn^Hgel  von  DigaU  nnd  die 
dnrch  denselben  bedingten,  in  die  Gegenwart  eingreifenden  tech- 
nischen nnd  onlturbistorischen  Verhältnisse  entnahm  ich,  dass  der 
Salpetererzengung  fähige  Hügel  und  Oertlichkeiten,  von  bewohnten 
Orten  mehr  oder  minder  entfernt,  in  .\di'rbidjun  keineswegs  an 
den  8eltenbeit(ii  gehören,  und  dass  dergleichen  Krdcii  namentlich 
auf  dem  Wege  von  Ourmia  nach  Teheran  anzutreti'en  seien,  die 
von  der  persischen  Militärverwaltung  zur  Deckung  der  Salpeter- 
bedürfnisse für  Pulverbercitung y  wie  die  vom  Toprach  dag  bei 
Digala,  periodisch  benntat  wtbcden.* 

BÜch  das  Vorstehende  yermehrt  sich  die  WahrsdieinUchkeit» 
dass  einem  Theile  der  aof  dem  persischen  Platean  von  Hm.  Tietse 
beobachteten  kegelförmigen  Ifügel  eine  analoge  Sntstehnngsweise, 
wie  die  angegebene,  dnroh  LeiohenTerbrennnng  angeschrieben 
werden  darf. 

Nach  den  Ausfuhrungen  des  Herrn  Tietze  ist  Tiocb  beizufügen, 
dass  die  Entstehung  wenigstens  eines  Theiles  dieser  Hügel  auf 
eine  Periode  zurückzuführen  sein  wird,  welche  der  Zeit  der  (reberu 
in  Persien  vorausging.  Die  alten  (Jebern  setzten  ihre  Todtcn  den 
Vögeln  des  Himmels  zuni  irasse  aus  und  thun  dies  noch  heute, 
da  es  noch  Reste  derselben  in  Persien  gibt.  Diese  cigenthünilicho 
Sitte  erklXrt  manche  sonderbare  Erscheinungen  in  alten  Grafafeldem 
des  Orientes,  worüber  in  diesen  Blättern  (Band  VI.  Seite  158) 
eingehende  Mittheilnngen  gemacht  wurden.  Hr.  Mnei« 

■tiMtlswCflÜ«  Hoftmik  Wm  Rütor     laMr,  IMnA  Oul  Lurngw,  Dr.  ■. 
tML  IvMt.  MUir»  Dr.  WilniUB,  PMl  Joh.  WSMfith. 


Droek  Ton  Adolf  UoUluuiaan  ia  Wim» 
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TII.  Band»  Ansgegebea  dem  II.  September  18W.  lt.  7  IL  8» 

MITTHEILUNGEN 

der 

anthropologischen  Gesellschaft 

IN  WfEX.  t 


lalwill  U«b«r  di«  8«liidelknocben  dM  BindM  aus  dem  Pfahlb««  dM  Luibacher  MoorM.  (Utt 
T»f«l  1— III.)  Ton  Prof.  Or.  M.  WilekMK.  —  Oi«  FMMhufMi  d«r  kdMrUohm  uebi*- 
lofriHchon  Coreminfon  tn  St.  PetonVaiT.  II.        Ml.  MnMltt  In  WoAam,  w  IMfetr  ü« 

St.  i;  fiLTurcii  (Kumenp  biibc)  auf  den  Tumulia  de«  KÜdlichon  Bnuland.  Von  Or.  M.  Mooll.  — 
Notizen  über  «las  Foilfti  der  Zahne  bei  den  VAIkern  des  oHtindiscben  Arcbipels.  Von 
A.  B.  Meyer.  —  Litr-r-uurbcrichtp  :  I.  Frau  /  Fcrk.  I'ober  Druiillsmu«  in  Norieutn.  Von 
Or.  W^Im.  —  S.  l>r.  Fligier,  Zar  pr&hiatorischeu  Ethnologie  luliena.  Von  Dr.  M.  Much. 
—  Beikklifrac;  —  Ttniw>lli«llwll«ac. 


Ueber  die  Sehädelknocheu  (l(*8  Kindes  aus  dem 
PÜGÜübau  des  Laibacher  Moores. 

Prof.  Dr.  M.  Wllokons 

in  Tfifln. 
(Mit  T«fel  I— UI.) 

Von  allen  in  Eumpa  bis  jct/t  aut";L?i'(lpckten  Pf{ilill)au(<Mi, 
ist  der  de.H  I^aibacher  Mouics  am  n-iclisten  an  Schädr-lrcstcn 
der  Gattung  Kind.  Von  wilden  Formen  tindet  sieh  der  Ur 
(bo8  primigenius),  doch  nur  in  geringster  Zahl,  weit  zahlreicher 
ist  der  Wisent  (bison  priscns)  vertreten,  und  in  grösster  Zahl 
finden  wir  die  Formen  des  sahmen  Rindes.  Halten  wir  mis 
beatlgiich  dieser  an  die  bisher  ftbHche  Rasseneintheilnng,  näm- 
Ueh  an  die  drei  yon.  Rtttimeyer  aa%e8teUten  typischen 
Formen:  bos  tanras  primigenias^  bos  tauros  frontosos  and  bos 
taurus  brachyceros ,  so  finden  wir  die  beiden  letztgenannten 
Formeil  ilureh  ( )l)erh:iuj»t  und  llnterkiefr-rstiieke  in  mehreren 
Stüeken  vertreten;  dagegen  ist  es  mii-  nicht  gelungen  unter 
den  bisher  mir  vorgelegenen  ^^eliädelstüeken  die  Primigenius- 
Rasse  festzustellen.  Ausser  den  drei  von  K  Ii  t  i  m  e  y  e  r  auf- 
gestellten  typischen  Rasseformen  aber  finde  ich  unter  den 
Schftdelknochen  des  Laibacher  Moores  in  grösserer  Zahl  noch 
eine  yierte  Form,  die  ieh  zunächst  in  Betracht  ziehen  werde. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  sah  ieh  mich  yeranlasst  durch 
meine  Studien  von  lebenden  Formen  des  Osttiroler  AlpenrtndeSy 
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wie  08  in  reinster  Form  im  Duxertliale  auftritt  j  jenen  drei ' 

Typen  von  Rütiincyer  noch  einen  vierten  znzuftigon.  Ich 
nannte  «liosos ,  oregcnwärtij?  durch  das  OsttiiMl«  !'  Alpcnvich 
vertretene  l^ind  :  Das  kurz  köpf  ige  Kind,  b(»s  taurus  brachy- 
ct  ]»lialus.  Da  liütimeyer  das  Osttirolcr  Alpenvieh,  und 
selbst  eine  diesem  in  ihren  Formen  sehr  ähnliche  Hasse  im 
Eringcrthalc  des  CantODS  Wallis  nicht  bekannt  war,  so  erklärt 
sich  wohl  daraus,  dass  er  sich  mit  der  Aufstellung  jener  drei 
Typen  hegnügtc,  und  dass  ihm  vielleicht  der  von  mir  bestimmte 
vierte  Typus  (bos  taurus  brachycephalus)  unter  den  ihm  zu- 
gänglichen Pfahlbauknochen  bisher  entgangen  ist.  Ich  sage 
„vielleicht",  weil  ich  nicht  bestimmt  weiss,  ob  fiilhere 
Pfalilbautunde  Knochen  des  kurzk<»j)lig('n  Kindes  enthalten. 
Als  ich  se|l>st  die  SeliädelknocluMi  des  Sch\veiz«'r  Ptahlbau- 
riiidcs  studirte,  ist  mir  keine  dem  kurzköptigen  Rinde  ähnliche 
Form  antget'allen ,  aber  damals  waren  mir  die  Formen  des 
Osttii-.  1- r  Kindes  auch  noch  nicht  so  bekannt  wie  gegenwärtig. 
Die  landwirthschaftlichen  Schrifitsteller,  weiche  die  Formen  des 
Osttiroler  Rindes  beschrieben  haben,  begnügten  sich  damit,  das- 
selbe dem  Kütimeyer'schen  Frontosus-l'ypus  unterzuordnen. 
Das  dem  Osttiroler  Rinde  nächst  verwandte  Rind  des  Walliser 
Kringcrthales  ist  bisher  durch  die  Literatur  nicht  bekannt 
ge  worden.  Ich  war  der  Krste.  der  an  diesem  Kinde  in  seiner 
Heimat  genaue  Messungen  vornalini  und  die  erste  Hesclircihung 
seiner  Körperformen  veröffentlichte.  Kbenso  wurde  von  mir 
zuerst  eine  eingehendere  Kescbreibung,  gestütztauf  Messungen, 
von  dem  Osttiroler  Rinde  der  Ocdentlichkeit  übergeben ;  auch 
habe  ich  vor  zwei  Jahren,  auf  der  Naturforscher-Versammlung 
in  Graz,  über  die  Formen  des  kurzköptigen  Rindes  einen 
Vortrag  gehalten,  der  diesen  Gegenstand  auch  den  Fachgenossen 
näher  brachte. 

Trotzdem  hat  sieh  seither  iler  von  mir  aufgestellte  Brachy- 
eepliahis  '1  ypiis  in  der  zoologischen  Literatur  noci»  keiner  aus- 
drücklichen Anerkennung  zu  ertreuen  gehabt,  was  wohl  daher 
kommt,  dasB  prähistorische  Fimde  von  demselben  nicht  auizu- 
weisen  waren. 

Ich  bin  jetzt  in  der  glücklichen  Lage:  das  kurzköpilge 
Rind,  beziehungsweise  den  Brachycephalus -Typus,  auch  an 
mehreren  Knochen  des  Laibacher  Pfahlbaues  nachweisen  zu 
können. 
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"Das  V()ll>t;in(li«^st('  ItislnT  geftiinleiic  SchftdelRtiU'k,  ein  biß 
zu  den  Augenhölileu  erhalt»'nes  Stirn])i'in  mit  Ix'idcn  Horn- 
M  urzeln ,  im  Zusammenlianj^t;  mit  einem  fsist  vullstäiMli<:;en 
Hinterhauptbeine,  ist  Taf.  1.  Fig.  1  und  2  abgebildet.  Das 
8tttck  zeigt  die  Form  eine»  kurzkö }•  f i i^e n  Stieres.  Zura 
Vergleiebe  habe  ich  in  (Fig.  3  und  4)  die  vordere  und  die 
hintere  Ansicht  eines  xweijtthrigen  Osttiroler  (Dnxer)  Stier- 
Bchftdeb  beigefügt.  Femer  ist  in  Fig.  5  ein  rechtes  Stimstaok 
mit  Horn,  in  Fig.  6  ein  rechtes  Hinterhanptstttck  mit  Horn 
abgebildet,  welche  ebenfalls  der  Brachycephalus- Rasse  an- 
gehören. 

Das  Bezeichnende  fiir  di«  Viiadi yct'jduUus-Form  am  Ober- 
haupte, so  weit  es  an  voriiegenden  Plahlbauresten  ersielitlieh 
ist,  ist  die  ßreite  des  Stirnbeines  über  den  Augenhöhlen  und 
die  Länge  der  Homstiele;  am  Hinterhaupte  ist  es  die  starke 
Verengerang  unter  den  Homstielen  (an  dem  Sohlftfeneinschnitte 
des  Scheitelbeines)  und  die  grosse  Ansdehnung  des  Hinter- 
hauptes von  einem  Ohrhöcker  (der  am  weitesten  nach  hinten  ge- 
legenen Ursprungsstelle  des  Jochbogens)  cum  andern,  wodurch 
sich  das  kurzköptige  Kind  vor  aHen  an(b  reu  auszeichnet.  Die 
bezcichiH't«-  en»^st«-  und  breiteste  Stelle  der  Hiiit«M"bau))tfläehe 
unlrrselu  idr  ich  als  kleine  und  <;rosse  i^uciax»'  des  Hinter- 
hauptes; an  dem  Laibaeli.  r  iMahlbausehädel  in  Fig.  2  verhält 
sich  jene  zu  dieser  wie  KX) :  1Ö3,  an  dem  Duxer  Stierschädel 
in  Fig.  4  wie  100:152.    Bei  den  Stierschikleln  der  übrigen 
Rindemssen  ist  das  Verh&ltniss  der  kleinen  zur  grossen  Quer- 
axe  des  Hinterhauptes  kleiner.  Dagegen  ist  dieses  Verhftltniss 
grosser  bei  allen  Ktthen;  unter  diesen  aber  haben  wiederum 
die  jetzt  lebenden  Kühe  der  kurzköp I  lgen  Rasse  das  grösste 
VerhältnisB  zwischen  kleiner  und  grosser  Queraxe  des  Hinter- 
liauj)tes.  Bei  vii  r  Musterschädeln  meiner  Sammlung  ist  dieses 
Verhältniss   \)vi  t  incr  l)ux«'r  Kuh  (  I)i  a(  ]iy(M  (»lialus-Rasse )  wie 
100:1Ü6  2,   b(;i   einer  Appenzt  ller  Kuh   ( l>rachycerob-Kasse) 
wie  100:1618,  bei  einer  Holländer  Kuh  (Primigenius-Rasse) 
wie  100:159"7,  lu  i  einer  Bemer  Kuh  (Frontosus-Rasse)  wie 
100 : 152*4.  Noch  kleiner  ist  dieses  Verhältniss  bei  einer  wilden 
Urkuh  (aus  der  Sammlung  der  hiesigen  geologischen  Reichs- 
anstalt),  nftmlich  wie  100:139. 

Das  Verhftltniss  der  kleinen  Queraxe  der  Stirn  (unter- 
wärts, beziehuiigöweise  vorwärts  der  Hornwurzcluj  zur  grossen 
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Queraxc  dcrsolbon  (quor  über  den  Aiif^enlir»hleii .  von  einer 
Stirn-A\'aiij;enl)<'in  -  \'t'i  l>in(Iini«i;  zur  anderen  )  ist  ebenfalls  das 
grösste,  sowohl  l)ei  Stieren  wie  bei  Kühen  der  Brachycephalus- 
Kasse.  Ikd  dorn  Schädel  eines  etwa  dreijährigen  >)  Brachj- 
cephalus-Stieres  meiner  Sainininng,  ist  dieses  Verhältniss  wie 
100 : 133,  bei  einem  8tiere  der  PrimigeDius-Kasse  wie  100 : 124  5, 
bei  einem  Stiere  der  Braohyceros-Rasse  wie  100 : 121*9  und  bei 
einem  Stiere  der  Frontosus- Rasse  wie  100:119.  An  dem 
Schädel  des  Laibacher  P&hlbanstieres  in  Fig.  1  und  2,  den  ich 
der  Braehyccphalus-Rasse  zurechne,  ist  das  Verhältniss  zwischen 
kleiner  und  ;i;rosser  Queraxe  des  Stirnbeines  wie  100:125;  es 
ist  aber  die  l)reit»'ste  St(dle  am  Stirnbeine  nicht  erhalten,  so 
dass  also  die  grosse  Queraxe  des  Stii  nbeines  noch  breiter  war 
UJid  das  bezügliche  Verhältniss  sich  dem  des  heutigen  Braehy- 
cephalus-Stiercs  am  meisten  näherte.  Auch  bei  den  Kühen 
der  Brachycephalus-Hasse  ist  jenes  Verhältniss  grösser  ab  bei 
den  Übrigen  Rassen;  bei  einer  Daxer  Koh  meiner  Sammhing 
ist  es  wie  100:139*4,  bei  einer  Holländer  Enh  100:124, 
bei  einer  Appenzeller  Kuh  100 : 128,  bei  einer  Bemer  Kuh 
100:118-5. 

Am  Oberkiefer  des  kurzk  <>  pfiffen  Kindes  haben  wir 
zwei  Rass<'k<Muiz»'i<  lirii,  die  es  in  aullallender  Weise  von  den 
übrigen  Kassen  unterscheiden,  nämlieh:  die  La<^e  des  Wangen- 
höckers (der  vorderen  Anschwellung  der  Wangenleiste  des 
Oberkiefers)  und  das  Verhältniss  der  Länge  der  Baekenzahn- 
reihe')  zur  Breite  des  Ganmens  zwischen  den  Backzähnen 
(molares)  nnd  den  Vorbackzähnen  (praemolares),  am  äusseren 
Zahnfibchrande  gemessen. 

Der  Wangenhöcker  (tnber  maxillare)  liegt  bei  dem 
Brachycephalus-Rinde  über  dem  ersten  (vordersten)  Molarzahne, 
bei  den  übrig<Mi  Kassen  aber  liegt  er  über  dem  ersten  (  hintersten) 
PrämolarznhiH'.  Auch  dieses  Kass(^kennzeichen  trifft  zu  an  einer 
wohlerhaltenen  linken  Oberkiet'crhälite  eines  weiblichen  Pfahl- 
baorindes  aus  dem  Laibacher  Moore. 

')  Der  in  i'ig.  3  abgebildete  Schii<]e1  eines  Duxer  Stieres 
iflt  erat  zweijährig,  zu  wclclicr  Zeit  da«  Verhältniss  zwischen  kleiner 
und  grosser  Queraxe  des  Stirribeines  noch  enger  ist. 

2)  Unter  „Backcnziihnen"  verstehe  ich  die  Molaren  und 
Praemolaren  zusammengenommen;  unter  , Backzähnen"  nur  die 
Molaren. 
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Die  bezeiehnete  Gaumenbreite  ist  beinvBrachycephaliM- 
Rinde  grösser  als  die  Lftnge  der  Backenzalmreihe;  während 

dieses  Vcrhültniss  bei  den  übrigen  Rassen  nmfi^ekehrt  ist.  Setzen 
wir  die  J^äiiji^t'  der  Backenzahnreihe  —  ICX),  (laiin  verhält  sicli 
diese  T^än«T;c  zu  jener  (Jannienbreitc.  bei  einer  l^nu-hyccplialus- 
(Duxer)  Kuh  meiner  Sammlung  wie  1(K) :  114,  bei  den  Kühen 
der  anderen  Kassen  aber  übereinstimmend  wie  100:«M>;  bei 
einer  wilden  Urkuh  (in  der  Sammlung  der  hiesigen  geolofjiseheii 
Reicbsanstalt)  wie  100: 99.  Bei  einer  linken  Oberkieferhälfte  eines 
weiblichen  Pfahlbaurindes  ans  dem  Laibaeher  Moore,  die  auf 
Taf.  n.  Fig.  7  abgebildet  ist,  ist  das  Verhältniss  der  iJlnge  der 
Backensahnreihe  zur  bezeiohneten  Gaamenbreite  wie  100 : 102; 
da  aber  in  der  Mittellinie  etwas  vom  Ganmen  fehlt,  so  ist  die 
Gaumeiibreite  noeli  «,^i-r»ss«'r  ijeweseii  und  .sie  iiiilu  rt  sieh  bezüg- 
lich jenes  Verhältnisses  am  meisten  der  liraehyeephalus-Kuh. 

Zu  den  häutigsten  Knoelienstiicken  in  den  Pfalilbauresten 
gehören  die  Unterkiefer.  Auch  diese  bieten  einige  wichtige 
Rassekennzeichen  dar,  die  hauptsäehlich  beruhen  in  dem  Ver- 
hSltniss  des  hinteren  zahnfreien  Theiles  zum  mittleren  Theile, 
welcher  die  Backenzähne  trägt,  und  zum  vorderen  Theüe,  dem 
die  zahnfreie  „Lade**  und  am  vorderen  Um&nge  die  Schneide- 
zähne angehören. 

Jenes  Verhältniss  (die  Länge  des  hinteren  zahufreien 
Theiles  =  100  gesetzt)  ist 

bei  der  Brachycephalus  Hasse  wie  100:119:  9G, 

bei  der  Brachyceros-Rasse  wie  10(J:140:117, 

bei  der  Frontosus-Kasse  wie  I(K>:  i;i8  :  11 1>, 

bei  der  Primigenius  Rasse  wie  100:130:126. 

Die  Brachycephalus-Rasse  hat  also  die  ktlrseste  Backen- 
sahnreihe im  Unterkiefer,  und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem 
in  Fig.  8  abgebildeten  Unterkiefer  einer  I^bacher  Pfishlbau* 
kuh ;  jenes  Verhältniss  ist  hier:  ed:de:ehss  WO :  109 : 80.  Die 
letzte  Zahl  ist  nieht  ganz  richtig,  weil  die  vordere  S|)itze  des 
Unterkiefers  abgebrochen  ist,  das  Verhältniss  vom  llintertheil 
zum  Mitteltheil  aber  nähert  sieh  am  meistetj  dem  \'ei-liältnisse 
bei  der  heutigen  Braehycephalus  Kasse.  Zum  \  «  r;;!»  ii  lie  ist 
in  Fig.  9  der  Unterkiefer  einer  dieser  Kasse  angchörigen  Duxcr 
Kuh  abgebildet  (mit  den  oben  angegebenen  Verhältnisszahlen), 
und  in  Fig.  10  der  Unterkiefer  einer  Laibacher  P&hlbankuh, 
die  ich  der  Frontosus-Rasse  zurechne.  Bei  derselben  ist 
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jenea  VerhAltniia  wie  100:189:114;  vom  VorderthoAe  ist  un- 
gefähr ebensoviel  abgebrochen  wie  bei  dem  Unterkiefer  in 
Fig.  8;  aber  davon  abgesehen ,  ergibt  sich  doch  ein  grosser 
üntersohied  in  dem  Verhftltniss  vom  Hintertheil  zum  Mittel- 
theil;  wodurch  aich  der  Unterkiefer  in  Fig.  10  der  Froutosns- 
Basäe  anroilit. 

l)it'  J'orm  der  liac  k  cnzUluH',  naiiinitlich  der  Molaren, 
ist  l)ei  der  Bracliveeplialiis-Kasse  nielir  quadratiseli  als  bei  den 
übrigen  Rassen  und  auch  dieses  Kennzeichen  triÜt  bei  den 
Pfahlbau-Kioferstücken  zu,  die  iel»  aus  den  vorerwähnten  Ver- 
hältnissen als  der  Brachycephalus-Kasse  zugehörig  erkenne. 

Alle  Maassverhttltnisse  also^  welche  sich  an  den  mir  vor- 
liegenden P&hlbau-Schädelresten  aus  dem  Laibacher  Moore 
erkennen  lassen,  weisen  gana  entschieden  darauf  hin,  dass  wir 
es  mit  Formen  zu  thun  haben,  welche  dem  heutigen  kura- 
köpfigen  Rinde  der  Osttiroler  Alpen  (Duxer-Zillerthaler  Rasse) 
eigcnthümlich  sind  und  die  ich  als  B  rachy  cephalus-Typus 
bezeichnet  habe. 

T)as  seltene  Vorknniineii  des  wilden  l  r  in  dt  ii  l,ai})ae})er 
Pt'alilbaurestcii  und  die  lläuHgkeit  des  AVisent  in  bt  ii 
Brachyeephalus  Itinde,  sowie  die  unverkennbare  Formähnlich- 
keit in  dem  Schädel  von  Wisent  und  Brachycephalus-Rind, 
lässt  einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden 
Formen  vermuthen.  Die  Formen-Verschiedenheit  zwischen  dem 
wilden  Ur  und  dem  Brachycophalus-Rinde  ist  so  gross,  nament- 
lich die  Broiten-  und  Längenverhftltnisse  des  Schädels  sind  so 
versehiedenartig,  dass  an  einer  Abstammung  des  Braohycephalus- 
Rindes  vom  ür  nicht  zu  denken  ist;  wohl  aber  sprechen  mehrere 
Anhaltspunkte  für  die  Abstammung  jenes  Rindes  vom  Wisent, 
und  zwar  von  der  kleineren  Form  desselben,  welche  dem  heutigen 
Bison  amerieanus  entspriclit. 

Die  griisste  Verschiedenheit  zwischen  Rind  und  Bison 
bestehr  in  der  Verbindung  der  Stirngegend  mit  der  Hinter- 
hauptgegend. Beim  erwachsenen  Rinde  verbindet  sich  der 
Hinterrand  des  Stirnbeines  im  scharfen  Winkel  mit  der  nach 
abwärts  und  etwas  nach  vorwärts  geneigten  Hinterhauptfläche, 
d.  h.  die  Stirnfläche  knickt  plötzlich  ab  in  die  Hinterhaupt- 
fläche. Beim  Bison  aber  geht  die  Stirnfläche  in  flacher  Wölbung 
auf  die  Hinterhauptfläche  über,  oder  richtiger:  Stimgegend 
und  Hinterhauptgegend  werden  duroh  eine  schmale  Soheitel- 
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beingegend  vermittelt^  welche  dem  erwachsenen  Rinde  an  der 
beseichneien  Stelle  ginslich  fehlt.  Diese  grosse  Verschiedenheit 
in  der  Form  der  allen  Übrigen  höheren  Slngethieren  zukom- 
menden Scheitelgegond,  tritt  erst  beim  erwachsenen  Kinde  aof, 

währiMid  der  Kmbryo  und  dio  ju«^«Midlichen  Formen  des  Rindes 
diesclln'  Sohädcllorin  (an  <lt  r  \'( m1»iim1iii>«»'  von  Stiinlx-in,  Si-luMtol- 
bciii.  ZwiscInMisclu'itcIhrin  und  1 1 int«'rhauj>ls(  liii|i]M- 1  lialn'ii  wie 
dor  «TwaclistMu;  Hison.  Ein  Hlit'k  auf  »Ii«-  iintt-nsti-lM  iidt  n  Holz- 
schnitte, Fig.  1  von  einem  llltägigcu,  Fig.  2  von  einem 


Fig.  1. 


BttttarhaaptgeKi  na  eines  lll-tögigMI 
Biadmibrj««.  Hat  Gr. 

6  8cb«it«lbeio, 

«  flwteeteMAtHsltehi. 

4  Hinterhauptschoppe. 
c  Hinterhanpt-Saitentheil, 
/  Scbl&fenbfliiMohnppe, 


Fip.  2. 


nBtnhMftftfCD«)  eines  ?■  ,moiifttiichen  BSml» 
MitoT«*,  Aagtlw  SelüagM.  *U  ^  Or* 

<;  SchcitolfrjntanoHe, 

h  aBT«rkB6cl»ert0  Stelie  des  StirnbeiuM. 
t  materkMvtflmteatll«, 

k  hinterer  Au)i:enhAhlMb«gM, 
l  ohorsrbljifenKrnb«, 
m  ilinterliaoptloeh. 


7  ■/2nionatlichen  Rindembryo  der  Primigenins-Rasse,  wird  diese 

Kiitwicklungsvcrhältnisse.  des  Rinderachädels  bestätigen. 

Wir  krmncn  die  Sfltädcltorni  des  l>is»»n>  daher  ans«'heii; 
als  eine  aiit"  dt;ni  Jugendlielien  Kntwickliiii^szustande  des  Rindes 
stehen  gebhelx-ne  Form.  l)ie«e  I^e/iehung  wird  uns  klar,  wenn 
wir  auf  Tai*.  II  und  III  den  Schädel  eines  amerikanischen  Bisons  in 
Fig.  11  und  12  verL,dei(  li('!i  mit  dein  Schädel  eines  neugeborenen 
Kalbes  in  V'i^.  13  und  14.  Die  dem  Bison  eigenthümliche 
Stellang  der  Ilömer^  deren  Qaermxe  (am  Ilinterrande  des  Horn- 
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« 

stielet  gemesBen)  yor  dem  Hinterrande  des  Stunbeines  yerlinft, 
kommt  auch  dem  jungen  Binde  za  (Fig.  13),  obgleiek  sich  hier 
nur  die  Horostiele  als  Stimhöcker  erkennen  kssen.  Die  be- 
zeichnete Qneraze  der  Hömer  aber  yerlänft  beim  erwachsenen 
Rtnde  am  Hinterrande  des  Stirnbeines  oder  hinter  demselben. 

Nachdem  wir  also  diese,  durch  verschiedenartige  Knt- 
wickhingsziLstäiidc  bedingte  gnisste  V't'rsehiedenheit  zwischen 
den  Schädehi  von  Bison  und  Rind  beseitigt  liabt'n ,  so  wollen 
wir  nunmehr  die  Aehnlichkeit  zwisciien  den  »Schädeln  von 
Bison  americanus  und  von  £os  tauruB  brachycephalas  in  Be- 
tracht ziehen. 

In  dem  Verh&ltniss  der  kleinen  zur  grossen  Queraxe  des 
Hinterhanptes  kommt  die  Braohy  cephalus-Basse  vor  allen  anderen 
Binderrassen  dem  Bison  am  nftchsten.  Dieses  VerhSltnise  ist  bei 
einer  Dnzer  Enh  meiner  Sammlung  wie  100 : 168,  bei  einem 
Schftdel  Ton  Bison  americanus  des  hiesigen  k.  k.  Hofcabinetes 
wie  100 : 182,  dagegen  bei  dem  Ürkuh-Schlldel  der  hiesigen 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  wie  \00:  139.  Das  Verhältniss 
der  Länge  der  Baeknr/alinreihe  im  ( )l)tM-kietcr  zur  ( Juunienl)reite 
zwischen  er!?teni  r»a<  kzalm  und  erstem  Vorbackzalin.  ist  bei  der 
Duxer  Kuh  wie  10^1:  114,  bei  dem  Brachycej)halus-(  )berkiefer 
aus  den  Laibacher  Pfahlbau  (  Fig.  7)  wie  100 :  102,  bei  Bison 
americanus  wie  100: 109.  Bei  allen  id)rigen  Hinderrassen  aber 
und  bei  jener  Urkuh  ist  die  Backenzahnreihe  im  Oberkiefer 
1  Anger  als  die  Gaumenbreite. 

Das  Verhältniss  des  hinteren  zahnfreien  Theiles  im  Unter- 
kiefer zum  mittleren,  die  BackensAhne  tragenden  Theile,  ist 
bei  der  Duxer  Kuh  (Fig.  9)  wie  100: 119 ,  bei  dem  Brachy- 
oephalus-ünteriüefer  aus  dem  Laibacher  Pfahlbau  (Fig.  8)  wie 
100:109,  bei  einem  Unterkiefer  von  Bison  americanus  (in 
Fig.  15  abgebildet)  wie  100 :  126.  Aber  mehr  noch  als  aus 
diesen  Maassverhältnissen  ergibt  sich  die  Aehnlichkeit  von 
Brachycephalus-Kind  und  Bison  americanuR  aus  der  fast  gleich- 
mässigcn  AutVärtskrünimung  des  Zahntachastes  (horizontalen 
Astes)  des  Unterkiefers,  was  sich  am  besten  ersehen  lässt  aus 
den  in  Fig.  9  und  in  Fig.  15  in  gleichen  Abständen  gezogenen 
Ordinalen  g  und  ä,  welche  fast  die  gleichen  Knochentheile  der 
beiden  in  Betracht  gezogenen  Unterkiefer  treffen.  Die  Höhe 
des  horiaontalen  Unterkiefeiastes  hinter  dem  letzten  Backzahne 
ist  bd  Bison  americanus  noch  etwas  grOsser  als  bei  dem 
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beutigen  BracliyeephalaB-Riiide.  Dagegen  ist  diese  Hohe  bei 
Bison  priscns  (Fig.  16)  ans  dem  Laibaoher  Pfithlban  kleiner, 
und  ftberbaapt  sind  alle  Bisonknocben  Ton  daher  durch  GrOste 
kaum  ausgezeiolinet,  sondern  nur  durch  einifife  besondere  Kenn- 
zeichen des  Bi.sons  und  durch  «lie  den  wilden  Thieren  eigen- 
thümliclie  Architektur  der  Knochen. 

Der  Scliädcl  bietet  also  melircre  Anhaltspunkte  dar,  für 
o\ne  nahe  Formen  Verwandtschaft  zwischen  l  iison  und  Brach  v- 
cephaluH-KiiHl.  Einen  ^genetischen  Zusaiuiaenhaog  zwischen 
diesen  beich  n  Rinderarten  halte  ich  mindestens  nicht  für  un- 
wahrscheinlich. Dass  der  Bison  in  firtther  }iistorischcr  Zeit 
gerade  in  den  Centralalpengebieten ,  an  welchen  Tirol  und 
Salabnig  gebftren,  sehr  Terbreitet  war,  dttrfte  uns  vielleioht 
wohl  der  Name  „Pinagau'^  verraten,  der  so  viel  bedeutet 
als  „Bisongau^  Im  heutigen  Finsgan  des  Kronlandes  Salzburg 
wohnten  nach  t.  Hormaier  (Qeschiehte  der  geforsteten  Graf- 
schaft Tirol  I.  S.  37)  schon  zur  Zeit  des  cimbrischen  Kriepres 
die  Abisoiitier  oder  Bisontier,  und  sie  jiährten  sich  von  .lagd 
und  Vieh/uelit.  Die  Nain<'n:  WicM  udort,  i'ieseiiddrt",  Wiesen- 
thal sind  in  ( )csten  eieli  ujul  Deutschland  avhv  verbreitet  in 
Geg^enden,  wo  wahrscheinlich  niemals  Wiesen  existirt  haben, 
weil  sie  nach  den  Lageverhältnissen  des  Bodens  niemals  existiren 
konnten.  Diese  Namen  haben  aber  auch  keine  Beziehungen 
cur  Wiese,  sondern  das  Wort  ^^Wiese^  in  jener  Zusammen- 
setaung  ist  eine  Abkürzung  yon  „Wisent*'.  Jene  Ortsnamen 
weisen  also  auf  das  Vorkommen  Ton  Wisenten  hin. 

Die  Verbreitung  des  kuraköpfigcn  Rindes  im  historischen 
Alterthume  und  im  Mittelalter  ist  gr<toser  als  man  bisher  ange- 
nommen hat,  oder  annehmen  konnte,  weil  jene  so  ausge- 
zeichnete Rasseform  bis  vor  Kiir/em   nah»'zu  unbekannt  war. 

Eine  sehr  alte  Sculptur  des  kurzköptigen  Kindes  dürfte 
w^ohl  auch  der  in  Nr.  <>.  Seite  125  dieser  ..Mittheilungen"  be- 
schriebene „Bronze-Stier"  aus  der  Byßiskäla-Hohle  sein,  und 
Herr  Dr.  Heinr.  Wankel  befindet  sich  entschieden  im  Irrthum, 
wenn  er  diesen  Stier  der  Brachyceros-Rasse  aurechnet.  Die 

')  Das  Wort  rinzgau  (hirfte  umgewandelt  <v\n  aus  Bisontium, 
liisuuciü ,  Pisoiu  iu.  Uebcr  den  Namen  Pinzgau  (  iithiilt  das  Salz- 
burger IntcUigcuzblatt  vom  G.  Juni  IbOT,  Seite  357,  eiueu  kleinen 
interessanten  Artikel,  auf  den  ioh  von  Herrn  Prof.  F.  Kaltenegger 
in  Brisen  anfmerksam  gemaeht  worden  bin. 
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Kopffbim  desselben  ist  dieser  Rasse  so  unttlmUcli  wie  müg- 
lieh.  Wenn  jener  Stiler  irgend  einer  typischen  Rasse  angehört, 
so  kann  es  nur  die  Brachycephalos-Rasse  sein.  Der  knrae, 
Uber  den  Augenhöhlen  ungewöhnlich  breite  Koyi\  die  langen 
Homstiele  und  die  eigenthfimliche  Krümmung  der  Hönier  findet 
sich  nur  bei  der  Braehycephalus-Rasse. 

Auf  den  'i'liu*rl)il(l('iii  inittrlaltorlieher  MiiKt  sind  kiirz- 
kr»j»H;^«'  Kindt  r  sehr  zaldn  lrli  vcrtrctrii ,  und  dirs«-  ivojd  tonu 
zi(*lif  sicdi  aul  riiit-rbildt  i  n  bis  in  die  ni'ucrt' Zeit  hinein.  I  ntiT 
den  Kadirunj^en  dt  i  liii'sijj;iMi  k.  k.  Akadt  inie  der  bildeuden 
KünBie,  befinden  sieh  eirdge  sehr  merkwürdige  Tiuerbilder  mit 
kunÜLÖpiigeu  Kinib'in,  die  auch  in  ihrer  äusseren  Körperform 
unYerkennbare  Aehnlichkeit  haben  mit  dem  Bison.  Und  solche 
kurzköpfigen  Rinder  kommen  auf  jenen  Bildern  vor  neben 
langköpfigen,  welohc  der  Primigenius-Rasse  angehören.  So  fand 
ich  unter  den  Radirungen  von  C.  Dujardin,  einem  hollftndi- 
sehen  Maler  ^  der  von  1635—1678  lebte  (auf  der  in  jener 
Sämmluno^  mit  B  24  bezeichneten  Radirung)  einen  Ochsen,  der 
seinen  Hals  an  einen  IMahl  reibt,  mit  einer  kurzen  Mähne  und 
dem  sehmalcii  knrzt'ii  I lintertheile  d«'s  Bisons;  aneh  <b'r  an(b;re 
Oclise  auf  (b'mscilx'n  BihU",  (h'r  sein  l linlt'rtht  il  dem  Bt'scliauer 
zukehrt^  zeiget  an  demselben  ^anz  die  Bisonform,  l'aui  Potter, 
der  von  l<»2ü  — IGM  lebte,  hat  neben  auHgesproehenen  Trimi- 
geniiis  Ii  Indern  auch  kurzköpüge  gemalt,  mit  Mähne  (welche 
bei  der  Priniigenius- Hasse  niemals  vorkommt)  und  seh  malern 
kurzen  Hintertheile,  wie  sie  den  Bisons  sukommen.  Auf  dem 
Titelblatte  der  „Stüdes  d'animaux''  dessinöes  par  H.  Roes  1799 
kommt  ein  liegender  Stier  vor,  dessen  nach  rechts  gewendeter 
Kopf  eine  lang  behaarte  Stirn  und  eine  stark  gewölbte  Kase 
trägt;  die  Hömer  stehen  nach  hinten  und  seitwärts,  mit  den  - 
Spitzen  etwas  vorwärts;  auch  diese  Form  hat  unverkennbare 
Aehnlichkeit  mit  dem  Bison,  Bei  Loutherbour^,  einem  aus- 
gezeichneten Thiermaler,  der  sieh  duich  Xaturtreu»'  auszeichnet 
und  von  1728 — 1  >^  12  l<d)te.  finden  wir  n^'hen  langköptit:;<'ii  liiiidern 
mit  Frimigenius-Form  auch  kurzköplige,  mit  Brachyeephalus- 
Form  und  Bison-Achnlichkeit.  »S<'Ib<t  noch  Frit^drich  (xauer- 
raann  hat  solche  Rinder  gemalt,  z.  B.  auf  dem  Bilde  Nr.  2998  der 
diesjährigen  historischen  Kunst-Ausstellung  der  hiesigen  k.  k. 
Akademie  der  bildenden  Künste.  Femer  auf  mehreren  Bildern  , 
▼on  den  Dallingern,  tou  Peter  Krafft^  von  Johann  Josef 
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Sehindlar  n.  A.  kommen  knnköpfige  Rinder  neben  Anderen 
▼or.  Kxaz,  jeder  bedeutende  Thiemuder  des  Mittekhen  nnd 
der  neueren  Zeit  bat  knrzköpüge  Rinder  mit  Bison  fthnHeben 

Formen  gemalt,  und  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  sich  so 
oft  wiedtTholfiid«*!!  Foinu'ii  iiiclit  IMiaiitasit-gchild«'  sind. 

Wenn  ich  ^f^t-iiwärtiL^  mich  ivnAi  niclit  in  der  Luirc  bin 
vollgidti«;^  Beweise  «;(d)en  zu  krmnen  tiir  iliu  Abstüunuung  des 
BrachyeephaluB-Kindeö  vom  Bison,  so  erlaube  ieh  doch  dem 
genetischen  Zusammenhange  dieger  beiden  Kinderformen  näher 
gerückt  zu  sein.  Mindestens  glaube  ich  die  Ansicht  erschüttert 
xa  haben,  dass  alle  zahmen  Rinder  von  dem  wilden  Ur  (bos 
primigenins)  abstammen.  Unter  den  vielen  Hunderten  von 
fönder-Scbädelstttcken  aus  dem  Laibacher  Moore  srnd,  ein- 
schliesslich  der  Unterkiefer,  meines  Wissens,  kaum  sehn  Stttck 
vom  Ur  gefunden,  und  auch  darunter  ist  noch  manehes  zweifel- 
hafte. Meine  kloine  Hammhin^.  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  Dencb  Iii  a  II  n  in  i.ail»aeli  verdankt',  enthält  mindestens 
vierziji^  iiii/w»  if'»  |jiat't<'  lüsdu  Schädt-Istiiek«-  und  fast  ebr'nsoviel 
Schäib'istiieke  d«  s  k in/.kt»|)ll;cen  Kindes.  Weni<^«'  Stücke  nur 
besitze  ich  von  der  sogenannten  Torf  kuli,  w  elche  derBracli yceros- 
Kasse  angehört,  mehrere  von  der  Fn mtosus-Kasse,  und  keines, 
wenigstens  kein  unzweifelhafte«  von  der  Primigenius-Rasse.  Die 
Hauptvertreter  der  Gattung  Rind  im  I^bacher  Pfahlbau  sind 

also  Bison  priscus  und  Bos  tanrus  bracbjcepbalus. 

Die  Zeioluniiigeii  liiid  mit  dem  LQ0ft*tehen  Diopter  au^euummen,  aber 
aidkt  sUe  im  gleichen  Miiiiftrte  Terideineit. 


Die  Forschuügeü  der  kaiserlieiien  arcliäolügisciieü 
CSommission  zu  St  Petersburg. 

Job.  Hawelka 
in  MoeiuMi. 


II. 

Die  Auhgrabungen  im  Bistrikt  ron  Jekaterinoslar. 

Die  Frage  Uber  die  ursprttngUcben  Sitae  der  Skythen, 
welche  Herodot  in  seiner  berOhmten  laoAae/i  in  das  sttdlicbe 
Rossland  versetst^  wurde  schon  lingst  sowohl  ron  rasnschen, 
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wie  von  anderen  Gelehrten  einer  eingehenden  Behandhmg 
untensogen.  Wiewohl  man  aber  mit  dem  ganzen  gelehrten 
Apparat  ans  Werk  gin;^%  so  blieb  doch  Manches  in  Herodot's 

ErzSlilunjj^  unklar;  an  vielon  Stellen  zei«^en  .sieh  Widersprüehe, 
wcKlir,  wit*  es  srIiMii.  nacli  dvn  vorhandtMicn  seliriftliehen 
/«'Ui;;niss(  !i  einer  glücklichen  Lüüung  kaum  entgegengcführt 
werden  konnten. 

An  das  Auttinden  anderer  Denkmäler  aber,  z.  B.  liau- 
donkinäler,  war  nicht  zu  denken.  Die  Skythen,  ein  Nomaden- 
volk, welches  Städte  zu  bewohnen  weniji^  liebte,  bauten  weder 
fibr  ihre  Götter  der  Zeit  trotzende  Tempel,  noch  fUr  ihre 
Könige  Palftste.  Baasa  sind  die  Plätze,  welche  sie  inne  hatten, 
in  der  ganzen  Ausdehnung  so  steinarm,  dass  auch  ansftsaige 
und  baulustige  Volker  an  dauerhafte  Bauwerke  kaum  würden 
denken  können. 

Trotzdem  konnte  ein  Volk  nicht  von  der  Oberfläche  der 
Erde  venschwunden  sein,  ohiir  Zeichen  seines  Handelns  und 
Wandeins  /.uriick<^e|as>eii  zu  ludM-n.  Und  in  der  That  tin(b'n 
wir  in  «len  siidlielien  Sti  jipeii  liusslnnds,  woliin  Herodot  die 
FcppO!  vertjetzt,  eine  unziihibare  ^lenge  von  Urabhügeln,  wt^lehe 
uns  als  das  v\u/.h^v  Andenken  an  die  vor  uralten  Zeiten  dort 
lebenden  oder  durchziehenden  Völker  hinterblieben  sind.  Wenn 
wir  nach  der  Menge  dieser  (irabhügcl  über  die  Stärke  der 
Bevölkerung  mit  Recht  schiiesnen  dürfen,  so  müssen  wir 
sagen,  dass  die  grOsste  Bevölkerung  in  denjenigen  Steppen 
sich  befand,  welche  sich  an  die  berühmten  Katarakte  des 
Dniepers  anschliessen.  Nirgends  findet  man  eine  solche  Masse 
der  verschiedenartigsten  Grabhügel,  als  in  den  Steppen,  welche 
in  einer  Ausdehnung  von  etwa  300  Quadratraeilen  um  die 
Katanikte  liegen.  Man  kann  zwar  nii-lit  i)ehaupten,  dass  alle 
diese  Grabhügel  von  einem  einzigen  Volke  aufgeworfen  worden 
wären,  es  haben  wahrseheinlieh  die  meisten  der  hier  durch- 
ziehenden Völker  durch  diese  (irabhügel  ein  Andenken  an 
ihr  Dasein  uns  hintcrlattseu;  immerhin  kann  man  aber  mit 
Bestimmtheit  b(diau}»ten,  dass  einige  von  ihnen  den  Skythen 
angehören.  Und  dies  war  der  erste  Grund,  warum  anfangs 
private  Personen,  später  aber  die  Regierung  diesen  Grab- 
hügeln eme  besondere  Aufinerksamkeit  gewidmet  haben. 

£s  war  aber  noch  ein  anderer  Grund  vorhandoi,  weshalb 
man  diese  Hügel  zu  durchforschen  begann.   Als  die  Aua- 
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grabangen,  welche  einaelne  private  Personen  auf  der  Halb- 
ioeel  Krym  und  Taman  Torgenomiinen  hatten ,  so  sehöno 
Resultate  ergaben  und  einv^^'  prachtvolle  KrzengnigRc  aun  dor 

Blütlu*z«'it  (irr  p:ri«'chiscli('n  Kunst  zu  Tnj^o  j^^clTndert  liattcu, 
war  es  vom  iudn  ii  Interesse,  zu  ertaliren.  welclnu  Kintluss  die 
grieeliisehe  Kunst  an  dw  nördlich  von  der  Kryni  wolincnden 
Völker  ausübte.  Man  liat  s(  lion  im  .lalire  184.')  im  Kiew'sehen 
(louvcrnement,  also  in  ciiit  r  von  d(^n  ^^ricchischon  (Joioiueil 
bedeutend  eiitieruteu  Oertliciikeit  Au8gral)un<;en  vorgenommen. 
Die  Resultate  waren  »ehr  günstig.  Man  tand  unter  Anderem 
knronzene  Helme  und  Beinsohienen,  bronzene  Pfeilspitsen,  bron- 
lene  Vasen,  goldene  Schmucksachen,  gewöhnliche  griechische 
Amphoren,  ja  sogar  eine  prachtvoll  erhaltene  bemalte  Vase  — 
Alles  Objecto  griechischer  Arbeit,  und  zwar  ans  einer  Periode, 
wo  die  griechische  Kunst  auf  dem  Gipfel  der  Entwicklung 
stand,  nämlieh  aus  dem  dritten  oder  vierten  vorchristlichen 
Jahrhunderte. 

prachtvollen  I-'undc  hatten  die  Xcujjfierdc  der  Archäo- 
h»gcii  nur  n<»ch  mehr  rc^^e  gemacht;  inslx-s. intlcre  hatte  mau 
Herodüt  und  die  Uertiichkeit  sehr  Hrüssig  studirt,  in  welche 
er  die  Skythen  und  insbesondere  die  Peppoi  versetzt.  In  der 
XxuOai^i  lesen  wir^  dass  sie  am  HoristheDes  li^;en,  und  zwar 
auf  dem  Platze,  i  i  fiopuoMwjf  eori  «P09zXmt6$,  und  dass  zu 
ihnen  etwa  40  Tagereisen  seien.  Diese  Herodotische  Be- 
stimmung der  Wohnsitze  der  T^^t  mit  der  wirklichen  Lage 
in  Kinklang  zu  bringen,  war  sehr  schwer;  da  sich  aber,  wie 
ich  schon  oben  bemerkte,  bei  den  Katarakten  des  Dniepers 
eine  bedeutende  Zahl  von  Orabhügeln  befand  und  einige  von 
ihnen  einen  bedeutenden  Ilmfang  hatten,  so  hat  sich  die 
Regiciun«;  l»ewo^en  j4;crundon,  einige  von  ihnen  am  ri'cliten 
l)nie])er  l'tei-  eiin  r  wissenschat'tlitdien  rntcr^ut  liung  zu  unter- 
ziehen. I)ie8  geschah  in  den  Jaliren  .Man  luittc 
zunächst  einen  grossen  MUgel  gewählt,  welcher  ))ei  (h-m  Dorfe 
Alexandropol  liegt  und  vom  Dnieper  etwa  5<J  Werst  entfernt 
ist.  Er  war  bei  der  Bevölkerung  unter  dem  Namen  Lngovaja 
mogila  bekannt,  und  ruhte  als  ein  mächtiger  £rdaufii'urf  auf 
einem  mit  Steinen  gebauten  Fundamente.  Von  diesem  Hügel 
hatte  man  eine  Aussicht  bis  vier  Meilen  im  Umfange.  Die 
Resultate  der  Ausgrabungen  waren  nicht  sehr  glänzend.  Der 
Hügel  war  wahrseheinlich  seit  undenkbaren  2jeiten  von  Plttn- 
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derern  ausgebeatet,  und  man  &nd  nnr  solche 'Gegenstttnde, 
welclie  der  AnfmerkBaaikeil  der  (wakrMslieinBeli  lehr  eiligen) 
Plünderer  eT)t^oinp:pn  waren.    Es  sind  das  meistens  eiserne 

Pfordezäuinc ,  oiiiigc  kleinere  silberne  und  goldene  Schmuck- 
suuIh  m  ,  insbesondere  ein  goldene»  Keitgeschirr  und  einige 
( legenstände,  welche  wahrsclieinlieh  zu  einem  königlielien 
Wagen  gehörten  u.  dgl.  Das  waren,  wie  gesagt^  sehr  geringe 
Erfolge. 

Doch  die  nngewöhnliche  Grösse  des  Kargans,  die  wohl 
berechnete  und  gut  durchdachte  Construction  der  einzelnen 
Gräber,  die  kunstvolle  Arbeh  und  der  bedeutende  Beichtham 
an  Pferdegeschirren  —  Alles  dies  liess  sohliessen,  dass  der 
GrabhUgel  zu  £hren  eines  Fflrsten,  TieUeicht  eines  sl^thischen 
oder  des  Kttnigs  selbst  aufgetragen  worden  ist. 

Auch  die  ftnf  darin  gefundenen  Schädel  erweckten  die 
Aufmerksamkeit  der  Anthropologen.  Sie  wurden  von  dem 
berühmten  russischen  Aiithroj»ol<)gen  v.  Ha  er  untersucht.  Kr 
tlu'iltc  sie  in  zwii  (iiuj)pcn  ein,  welche  zweien  ganz  ver- 
Hcliicdenrn  \  ülkcrtamilicn  angehörten.  Zur  ersten  (iniiiijc 
gehören  zwei  Schädel,  welche  euie  auttiiliende  Aehulichkeit 
mit  den  im  mittleren  Russland  gefundeneu  haben;  die  anderen 
drei  gehören  einem  Volke  an^  welches  auch  in  Sibirien  wohnte 
und  dessen  Alterthttmer  unter  dem  Namen  der  Tschud'sohen 
Akerthtmer  bekannt  sind. 

Das  waren  die  GrOnde,  welche  die  kais.  archäologische 
Commission  in  St.  Petersburg  bewogen,  Ausgrabungen  im 
District  von  Jekaterinoslay  vorsunehmen.  Zum  Leiter  der- 
selben wurde  Herr  Zabjelin  beordert. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  geöffneten  Hügel,  der 
gefundenen  Oriiber  und  der  gemachten  Funde  übergehe,  will 
ich  kurz  Einiges  \  orausbchickcn^  vva»  zum  V  erätanduiss  durch- 
aus nothw endig  ist. 

Zunächst  von  der  l-  orm  der  Kurganc. 

Die  (xrabhügel  hatten  in  ihren  mittleren  Dimensionen 
über  2(X)  Meter  im  Umfange  und  4 — 8  Meter  senkrechte 
Höhe.  Sie  wurden  aus  rauhen  Steinen  und  schwarzer  Erde 
auftragen,  und  swar  von  Sttden  gegen  Norden.  Dies  schlieast 
man  daraus,  dass  die  Nordseite  meist  sehr  steil  und  schräg 
herabgeht,  während  die  südliche  sehr  langsam  in  die  Ebene 
sich  neigt.   Je  nach  der  Form,  welche  die  Grabhügel  haben, 
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tragen  sio  boi  der  Laii<lbeyölkeraiig  auch  rarBcliiodeiic  Namon. 
Diejenigen,  welche  oben  spitzig  abgenmdet  lind  und  mithin 

tust  »inen  regelmässigen  Kegel  bilden,  beissen  „spitzige** 
Kurgane.  „Breite"  Kurgiinr  heisscii  solche,  die  eine 
massive  Form  haben  und  oben  nicht  in  finc  Spitze  aushiut^u, 
sondern  eine  ziemlich  grosse  Fläche  biM^-ii :  „rjahiije/'  '  )  heissen 
sie  dann,  wenn  zwei  oder  drei  zusammen  autgetragen  wurden^ 
woTon  sie  dann  eine  ausgedehnte  oder  krumme  Form  be- 
kommen. Wenn  abrr  der  Kurgan  regelmässig  aufgetragen 
wird  nnd  dabei  die  Form  eines  Ittnglichen  Walls  hat,  so 
heisst  er  „langer^  Kurgan.  Dann  nntersoheidet  man  noch: 
„Zwillinge",  das  heisst  awei  gleich  grosse  nebeneinander 
stehende  Kurgane;  „Diebsknrgane",  d.  h.  solche,  in  welchen 
früher  die  Diebe  wohnten;  ^grosse^  Kurgane  von  ihrer  un- 
gewöhnlichen Grösse,  nnd  „gegrabene"  Kurgane,  d.  h. 
sr)lch«'.  in  \v<'h'heii  man  schon  einmal  AuHgrabiing»'n  VW- 
gcnoniinni  liattc.  1  )ic  letzte  und  ziigleieh  <lif  wichtigste  Form 
sind  aber  die  j^dicken"*  Kurgane.  das  sind  Hügel  mit  sehr 
steil  abfallenden  Abhängen  und  mit  grossem  Erdauf'wurfe, 
der  im  Vergleich  mit  den  anderen  (Trabhügein  in  der  That 
diesen  Kurganen  eine  ungewöhnliche  Dicke  verleiht.  Um  den 
Abhang  von  einigen  Seiten  steil  erscheinen  su  lassen,  machte 
man  ein  steinernes  Fundament;  die  Steine  worden  aus  den 
benachbarten  Flttssen  geholt  und  sind  deshalb  abgerdlt.  Wenn 
man  den  Erdaufwurf  bis  zu  einer  gewissen  Hohe  gemacht 
hatte,  legte  man  yon  der  Nordseite  wieder  Steine  ein,  welche 
den  nördlichen  Abhang  zu  unterstOtzen  hatten.  Ihre  weitere 
Construction  besteht  in  Folgendem:  In  der  Mitte  unter  dem 
Erdaufwurfe  befindet  i^ich  eine  5 — 6  Meter  tiefe  (irube,  welche 
von  Osten  gegen  Westen  etwa  M<  ter  Lange  und  gegen 
2  Meter  Breite  hat.  In  den  Kurganen  niitth  nM  1  )iinension 
wurde  diese  Grube  mit  Steinen  angefüllt.  Die  Tiefe  der 
Grube  hing  von  der  Tiefe  ab,  in  welcher  das  Lager  von  ganz 
weisser,  reiner  Thonerde  lag,  welche  immer  ab  der  Boden 
des  Grabes  diente.  Auf  sie  stellte  man  den  Sarg  des  Todten. 

Nach  den  von  Herrn  Zabjelin  vorgenommenen  Aus- 
grabungen waren  die  verschiedenen  Thonlager  auf  folgende 
Weise  vertheilt:  Auf  schwarze  Erde  folgt  ein  1  Meter  dickes 

>)  Tjaboj  heisst  ^  pockenartig  *. 
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Lager  eineB  gelblichen  Thons;  darauf  kommt  ein  Lager 
eines  r^UhHchen  Thons;  dann  folgt  gewöhnlich  in  einer  Tiefe 

von  5 — Meter  von  der  Erdoberlläehe  ein  1 — l'/^  Meter 
dickes  Lager  ganz  reinen,  weissen  I'lions.  Die  Dicke  der 
Lager  ist  nicht  an  allen  <)rt<  ii  «lirsel]»e.  und  desliall»  erklärt 
sich  <li<'  verschiedene  'j'ic'te ,  l>is  /,u  welcher  in  verschiedeueu 
Kurganen  die  Gräber  gegraben  wurden. 

Schon  nach  dieser  äuBBcrlichen  ( 'onstruction  kann  man 
sehliessen,  dass  die  „dicken  Hügei"^  (  iriiber  nicht  ganz  gewöhn- 
licher Personen  waron,  dass  nie  zum  Begräbnisse  der  Steppen- 
forsten  dienten;  denn  einen  solchen  Httgel  aufauwerfen  war 
nicht  leicht,  insbesondere  aber  mnsste  man  über  eine  be- 
deutende Zahl  von  Arbeitskrftften  verfögen,  um  Steine  ftr 
das  Fundament  und  die  ünterstlltaung  des  nördlichen  Ab- 
hanges herbeischaffen  zn  lassen.  Die  vorgenonmienen  Unter- 
suchungen ergaben,  dass  „dicke  Hügel"  in  der  That  könig- 
liche (rräber  gewesen  sind.  Einen  vollständigen  l^egrift'  von 
ihrer  ( 'oiisiniet  ioii  kann  infiii  sich  aus  dem  in  den  .Jahren  1802 
und  1803  autgeniaelilen  „dicken  Tseliertondytzkischen  (rrab- 
hügel"'  machen.  Ich  werde  den  V'erlaut  der  Ausgrabungen 
an  einer  antlern  Stelle  darlegen. 

Auf  den  Gipfel  einiger  Grabhügel  pri<'gte  man  eine  Stein- 
Hgur,  die  Kamennaja  baba^  zu  stellen;  deshalb  heissen  solche 
Httgel  auch  „babowa^el^.  Es  war  augenscheinlich  Gewohnheit, 
auf  sehr  viele,  wenn  nicht  auf  aUe  Grabhfigel  die  sogenannten 
haby  zu  setaen;  denn  bis  jetat  heissen  in  den  sfidlichen  Steppen 
Russlands  bei  der  Bevölkerung  viele  Httgel  beAowattjJe^  obwohl 
sich  schon  Niemand  in  der  ganzen  Gegend  erinnert,  eine  haba 
auf  dem  Hügel  gesehen  zu  haben.  Diese  Steintiguren  haben 
di<^  Arehäohtgen  Uusslands  viel  beschäftigt.  Sie  sind  gewöhn- 
lich aus  weichem  Sandstein  gehauen  und  stellen  eiitwider  alte 
Weiber,  eder  auch  jiing«'r<'  weibliche  l*ers«»nen .  «»di-r  auch 
Männer  dar.  Sie  heissen  entweder  bahtj  (alte  Weiberj,  starucky 
((i reisinnen),  oder  HCTyKaHU  (Götzenbilder),  halvami  (Klötze). 
Man  tindet  ihrer  viele  (bis  zum  heutigen  Tage^  in  den  Steppen 
Südrusslands,  in  A^ien,  insbesondere  auf  dem  Altaj,  an  den 
Ufern  des  Jenisei  und  in  der  Kirgisen-Steppe.  Schon  ältere 
Sibirien-Reisende  haben  sie  bemerkt  und  über  ihr  Entstehen 
verschiedenartige  Hypothesen  aufgestellt.  Insbesondere  hat 
man  fleissig  die  zwei  Fragen  erörtert:  ob  sie  Darstellungen 
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der  Götter,  d.  h.  Idole,  oder  nur  Oi-abdenkmäler  waren,  und 
dann:  welchem  Volke  de  wohl  aagebören? 

Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  neigt  sich  jetst  die 
Mehrzahl  der  mssiBohen  Archftolqgen  an  der  Meinung  hin, 
dass  die  Steinfiguren  wohl  Grabdenkmiler  waren,  lu  Ehren 
der  Verstorbenen  errichtet.  Eänen  siemlieb  richtigen  Begriff 
über  diese  Steiiidcnknuiler  kann  man  »ich  auB  der  Heschreibung 
muclieii,  welche  uns  Herr  Zabjelin  über  die  von  ihm  aui  dem 
„dicken"  (iruhhügel  gefunden«*  haha  gibt. 

Diese  Steinügur  stand  in  einer  (Jrube,  die  sich  in  der 
Mitte  der  Fläche  oben  aul  dem  JjLurgaiH'  befand.  Der  Koj)f  war 
ihr  abgeschlagen,  aber  wieder  angesetzt,  und  awar  mit  dem 
Gesichte  gegen  Osten.  Unterdessen  lesen  wir  aber  in  einem 
Reisebuche  des  H.  Zujoff,  der  im  Jahre  1782  diesen  un- 
gewöhnlichen GrabhUgel  besucht  hatte,  dass  die  Steinfigur 
mit  dem  GMchte  nicht  gegen  Osten,  sondera  gegen  Westen 
auf  den  sogenannten  „langen*'  Grabhügel  gerichtet  war.  1^ 
ist  ans  einem  ganzen  Stück  Sandstein,  Meter  lang^  aus- 
gehauen und  mit  mftnnlicher  Kleidung  angethan.  Am  Kopfe 
trägt  sie  eine  nicht  zu  liohe  Mütze,  hinter  »welcher  ein  Zopf 
herauskommt;  dieser  besteht  anfangs  aus  fimf  Flcehti  n,  hängt 
aber  dann  auf  dem  Ivüekt-n  nur  in  einer  einzi-jen  Flrehte 
herab.  JSie  liat  «  inen  langen,  bis  unter  die  Kniee  herab- 
reichendeu  Kaltau,  der  am  Kande  mit  einem  »Saum  geziert  ist. 
Die  Hände  sind  am  Bauche  zusammengelegt;  auf  dem  linken 
Arme  hängt  an  einer  Quaste  das  8chwert,  am  rechten  sehen 
wir  Etwas  in  Form  eines  Köchers.  Die  Füsse  sind  im  Ver^ 
gleiche  au  den  anderen  Dimensionen  sehr  klein,  nicht  mehr 
als  31  Gentimeter,  womit  man  yielleioht  die  sitaende  Lage 
der  Figur  anaeigen  wollte.  Die  eben  beschriebene  Steinfigur 
genoss  bei  der  umwohnenden  ländlichen  Bevdlkemng  eine 
besondere  abei^läubische  Verehrung.  Alte  Personen  haben 
Herrn  Zabjelin  erzählt,  dass  vor  etwa  40  Jahren  ein  Bauer 
eines  benaehl)ar.ten  Dorfes  dieselbt^  herabgcnomraen  und  sie 
in  seinem  (iarten  aufgestellt  hatte.  Unter  den  Hauern  war 
der  Aberglaube  verbreitet,  dass  die  haha  Xim\  V'xAn  v  heile 
und  auch  unverletzbar  sei.  lu  Folge  des  lierabnehniens  der- 
selben vom  Kurgane  sei  eine  Trockenheit  in  der  ganzen  Um- 
gegend eingetreten,  weiche  vier  Jahre  dauerte.  Da  noch 
ausserdem  die  baba  das  ganze  Dorf  mit  abeigläubisohen  £r- 
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ScheinUDgen  Lcimruhigtc,  so  habe  man  auf  allseitiges  Verlangen 
beschlossen,  dieselbe  wieder  auf  den  Hügel  zu  schaffeu.  Und 
da  sei  denn  gerade  ein  Wunder  geschehen.  Während  man 
dieselbe  Tom  Hügel  mit  zehn  Ochsen  kaum  henmterbringen 
konnte  I  haben  dieselbe  ein  Paar  Ochsen  ganz  leicht  hinauf- 
geschafft.  Nach  einiger  Zeit  hatte  wieder  ein  Bauer  nur  den 
Kopf  derselben  heruntergebracht  und  ihn  bei  seinem  Keller 
aufgestellt.  Es  entstand  wieder  Trockenheit,  und  da  sei  einer 
l'j.iu  i^cofteiibart  wortlcii,  dass  die  TnK'kciilicit  nur  dann  auf- 
liören  könne,   wenn   man  K(»i)f  wieder  an  der  Figur  be- 

festigt hätte.  Dies  sei  gcsclulicn  und  sogleich  habe  die 
Trockenheit  ein  Ende  genommen.  Kurz  aus  Allem  ist  zu 
ersehen,  dass  man  der  »Steiniigur  eine  grosse  Verehrung  zollte. 
Es  waren  wahrscheinlich  besondere  Gebräuche  eingeführt^ 
welche  man  ganz  genau  vollziehen  musstc,  wenn  die  Wirkung 
der  Steinfigur  eine  thatsächlicho  sein  sollte.  So  erzählte 
wieder  ein  altes  Weib^  dass  ihr  zehnjähriger  Sohn  lange  Z^t 
vom  Fieber  geplagt  war  und  dass  er  desselben  gar  nicht  los- 
werden konnte.  Da  habe  man  ihr  angerathen,  zur  Steinfigur 
zu  gehen.  Sie  begab  sich  auf  den  Hügel,  habe  Tor  Sonnen- 
aufgang mit  dem  Gesichte  g<  gi-n  Osten  (Jebete  hergesagt, 
dann  eine  (iriwna  üxx'l  iKiljanitza  (lirod)  der  haha  gegeben  und 
das  Fieber  war  versehwundcn.  Von  dem  (Mauben  an  die 
wunderbare  Wirkung  der  haha  hat  sich  Herr  Zabjelin  zur 
Zeit  seiner  Ausgrabungen  im  Jahre  1862  selbst  überzeugen 
können«  Die  Figur  wurde  vom  Hügel  heruntergelassen  und 
lag  einige  Zeit  am  Fusse  desselben.  Da  kamen  Landleute  aus 
den  umliegenden  Dörfern,  und  wenn  sie  bei  der  haha  vorbei- 
fuhren ^  so  haben  sie  immer  ehrerbietig  die  Mützen  ab- 
genommen, sich  tief  verneigt,  ja  sogar  den  Stein  geküsst.  Als 
man  dieselbe  auf  den  „langen  Hügel^  angestellt  hatte,  kam 
zu  ihr  eine  Bäuerin  mit  ihrem  etwa  sechsjährigen  Knaben; 
sie  machte  zunächst  ein  Kreuz,  verneigte  sich  tief  vor  der 
Figur,  küsste  ihre  Füsse,  Hände,  Brust  uinl  Arme;  dann  hob 
sie  den  Knaben  und  lics.s  ihn  da.s:?elbe  machen;  dann  ging  sie 
um  dieselbe  herum,  besj)ritzte  sie  aus  einem  Fläschchen  mit 
einer  Flüssigkeit,  band  ihr  zuletzt  ein  Tuch  um  den  Hals  und 
euttbrnte  sich. 

Die  Grabhügel  von  mittlerer  Grösse  enthalten  gewöhnlich 
einen  ganzen  Bostattungsplatz,  d.  h.  immer  mehrere  Gräber, 
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weldie  in  Yenchiedeneii  Riohtangen  vam^  Hauptgrabe  tiegen. 
Die  Chräber  wurden  1 — IVs  Meter  tief  in  die  Erde  gegraben; 
die  Seiten  sind  bei  einigen  sebr  sorgsam  mit  Steinplatten 
belegt  oder  anob  sonst  mit  Steinen  ausgemauert;  sie  wnrden 

mit  scliwarzi^r  Erde  angefüllt,  oben  auch  entweder  mit  Stein- 
platteii,  oder  luit  dicken  Brettern,  oder  mit  einer  La^e  von 
Seliilfrolir  oder  Heisi«;  bed«'ckt.  S<*lt«'Mer  kam  es  vor,  «lass  die 
Skeiete  ^anz  oben  so^leieli  unter  «lern  Krdaufwurte  in  riiM*r 
etwa  Va  Meter  tief  gegrabenen  Grube  lagen.  Die  iiichtUDg 
der  Skelete  war  ganz  und  gar  verschieden,  so  dass  man 
keine  allgemeine  Begel  darüber  aufstellen  kann.  Einige  lagen 
mit  dem  Kopfe  gegen  Norden ,  andere  gegen  Osten,  einige 
gegen  Süden  oder  Westen.  Sie  liegen  zum  Tbeile  auf  dem 
Rücken,  baben  die  Hinde  an  de]i  Seiten  ganz  ausgestreckt, 
docb  die  grtaere  Zabl  war  in  einer  sitzenden  Stellang, 
wobei  die  Httnde  and  Kniee  fest  an  die  Brost  gedrttckt  waren. 

Den  Todten  legte  man  sehr  oft  iiielits  anderes  mit  ins 
Grab  als  einen  kleinen  irdenen  Topf  von  gewöhnlieliKtem 
Material  und  sehr  grober  Arbeit.  Dieser  Topf  wurde  meistens 
zum  Kopte  gestellt.  iSolche  Uräber  gehörten  wahrscheinUch 
gemeinen  Personen  an;  denn  in  anderen  Q-rttbern  fanden  sich 
scbOnere  Gewisse,  z.  B.  aus  Bronze,  mancbmal  auch  Messer, 
Lanzen  aus  Bronze  and  Kisen,  eiserne  SteigbOgel,  Spangen 
and  viele  kleine  Objeote  ans  Knocben. 

Nachdem  ich  dieses  Yoraasgeschickt  habe,  will  ich  in 
Folgendem  za  einer  detaillirten  Beschreibang  der  vorgenomme- 
nen Ausgrabungen  übergehen.  Sie  wurden  in  den  Jahren  1859, 
1860,  1861,  1862,  1863,  1865,  1867,  1868  durchgeführt. 

Ausgrabungen  im  Jahre  1859. 

In  diesem  Jahre  machte  man  eine  Gruppe  von  vier 
Hügeln  auf,  von  denen  einer  alle  anderen  drei  an  Dimensionen 
überragte.  Weil  diesei'  grössere  Hügel  eine  grosse  Aehidiehkeit 
mit  der  Lugovaja  mogila  liatte  und  vom  Besitzer  des  (iutes 
der  grössere  Theil  des  Krdautwurfes  schon  vor  einigen  Jahren 
abgetragen  war,  so  besohh>ss  Herr  Zabjelin,  denselben  einer 
näheren  und  vollständigen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Man 
überzeugte  sich  bald,  dass  der  Hügel  nicht  nur  von  aussen, 
sondern  auch  von  innen  der  Lugoyiga  mogila  glich;  nicht 
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nur  die  Constamotioii  der  Chüber,  tondern  auch  die  gef  nndeneii 
Objecto  seigten  die  Aehnliehkeit  im  anf&llenden  Grade.  Leider 
war  die  Auabente  an  Objecten  eine  sehr  geringe.  Man  £uid 
einen  goldenen  Stimreif  yom  Pferdegeschirre,  an  welchem  zwei 

Krieger  ausgeprägt  waren,  einige  kleine  goldene  Röhren,  einige 
goldene  Schmucksachen,  eine  ziemlich  grosse  goldene  Platte,  an 
welcher  eine  Löwin  nusgeprä^t  war,  wie  sie  ihr  Junges  säugt. 
Mit  Ausnahme  des  ötirnreifcs  sind  alle  übrigen  Objecte  von 
griechischer  Arbeit. 

Die  drei  anderen  Kturgane  waren  viel  kleiner  als  der 
vorige  and  enthielten  in  dch  mehrere  (10)  Or&ber,  in  welchen 
■ich  Skelete  in  flitzender  ^  nach  links  geneigter  Lage  ver- 
enden. £s  waren  bei  einigen  ganz  gewöhnliche  kleine  Töpfe, 
welche  beim  Kc^fe  standen;  bei  einem  Skelet  kam  man  auf 
einen  kleinen  Eieselatein  nnd  auf  eine  Lanzenspitze  aas  Qoarz; 
bei  einem  anderen  lag  noch  eine  kupferne  Lanzenspitae. 

Aasgrabangen  vom  Jahre  1860. 

Auf  dem  Wege  von  Jekaterinoslav  nach  Nikopol,  bei 
der  Station  Krasnokutska,  etwa  drei  Meihm  von  der  Lugovaja 
mogila  entiernt,  liegt  ein  mächtiger  Hügel,  der  etwa  190  Meter 
im  Umfange  und  81/2  Meter  senkrechte  Höhe  hatte.  Von  nnten 
etwa  2  Meter  Höhe  waren  rauhe  Steine  aofgetragen  und  erst 
auf  ihnen  die  Erde.  Nachdem  man  den  Aofwurf  bis  zum 
Boden  entfernt  hatte,  kam  man  gerade  in  der  Mitte  des  Htkgels 
auf  eine  grosse  viereckige  Ghnibe,  die  ganz  mit  Steinen  an- 
gefüllt war,  unter  welchen  sich  Knochen  verschiedener  Thiere 
und  Seherben  irdener  Gefilsse  vorfanden.  Sie  war  schon  ans- 
ge[)lündert.  Zu  dieser  Grube  fiihrtc  von  Osten,  her  ein  Gang, 
an  dessen  b(;iden  Seiten  sicli,  in  zwei  Haufen  zusammengelegt, 
theils  gebrochene,  tlicils  nur  gebogene  Febern-ste  eines  Wagens 
und  geg<'n  70  Pfei-dezäunie  l)cfanflen ;  ausserdem  fand  man 
4  bronzene  gegossene  Drachen  und  mehrere  silberne  Plättchen. 
Stldlich  von  der  Grube  war  ein  Grab  mit  4  Pferdeskeleten, 
die  auf  dem  Kopfe  schönen  silbernen  Schmuck  von  Ix  wun- 
demngswürdiger  Arbeit  hatten.  Aus  der  nordwestlichen  Ecke 
der  Qrube  fUirte  ein  Gang  in  eine  geräumige,  runde  Kate- 
kombe,  die  ebenfalls  schon  ausgeplündert  war,  in  der  sich 
aber  noch  7  thöneme  spitzige  Amphoren  griechischer  Arbeit, 
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die  in  einer  Koihe  an  <lcr  Wand  (l«*r  Katakoiiihf  standen, 
Measerklingen  vod  KDOchen,  Scherben  eines  tliönemcn  Kraters 
▼orfiuiden.  Wie  die  änssere  und  innere  Confetnietion .  s*. 
zeigen  auch  die  «gefundenen  <  )bjeete  in  Form  und  Arbeit  die 
Überrafohendtte  AehnUohkeit  mit  denen  des  I^ugoyaja  mogila. 
Ausserdem  b«l  man  einen  etwas  kleineren  Httgel  geOffnet,  der 
nicht  weit  vom  vorigen  liegt;  es  zeigte  sich  bald,  dasa  in  ihm 
ein  Begrftbnissplats  war,  dessen  Gräber  mit  Skeleten  ohne 
Objecto  in  keiner  bestimmten  Ordnung  lagen. 

Ein  sogenannter  „hahomhf  kurgmi^,  d,  h.  ein  Grabhügel 
mit  \veil)lieher  Steinti^^iir  i.sj  nielit  weit  vom  I)niepr  gelegen. 
Das  ireriiumi^e,  in  der  Mitte  unter  dem  Krdaiitwurfe  sieh 
befindende  (nal)  war  sorgfältig  mit  grossen  Kalkstrinplatten 
belegt  und  oben  mit  npitzigeu  bteiuen  umzäunt.  In  der  Mitte 
der  Umzäunung  stand  ein  einzelner  ungeheurer  röthlicher 
Sandstein,  der  die  Form  einer  weiblichen  Steinfignr  hatte.  Die 
Todten  scheinen  in  sitzender  I^age  begraben  worden  zu  sein; 
Objecto  fand  man  nicht  Um  die  eben  beschriebenen  Httgel 
hemm  lagen  viele  kleinere  Httgel,  von  welchen  Herr  Zabjelin 
irei  ro  untersachen  sich  vornahm.  Zwei  von  ihnen  hatten  die 
Form  eines  ringförmigen  Walls;  der  dritte  unterschied  sich 
durch  nichts  von  den  andern  Hügeln  dieser  G^egend.  In  den 
zwei  ersten  Hügeln  waren  zwei  kleine,  li()hlenartigt5  Gräber,  mit 
dem  Eingange  von  Westen.  Im  dritten  lliigel  war  unter  einer 
grossen  Steinplatte  eine  kleine,  enge  Oetiiiung,  die  mit  einem 
engen  unterirdischen  (Jange  in  Verbindung  stand.  Der  Gang 
fährte  in  eine  geräumige  Höhle^  in  welcher  viele  menschliche 
Knochen  in  Unordnung  lagen,  und  von  da  gegen  Norden  in  ein© 
5  Meter  lange  Galerie,  die  in  eine  zweite  kleine  Höhle  endigte, 
aber  ganz  leer  war. 

Ansgrabuugeu  vom  Jahre  1861. 

In  diesem  Jahre  nntersnchte  Herr  Zabjelin  vier  Grab- 
httgel^  die  nicht  weit  von  einander  lagen  und  nach  ihrer 
äusseren  ConBtru.ction  auf  eine  reiche  Ausbeute  »chliesäcu 
liessen. 

Ks  waren  das  ein  Ostn/  kurgan  ~  spitziger  Grabhügel, 
zwei  Zwillinge  und  ein  kamenny.  Der  erste,  spitzige  Kargan 
war  ganz  ans  Steinen  aufgeworfen ;  unter  dem  Auf  wurfe  waren 
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siolx'Ti  firäber,  in  wolclion  die  Lrichiiam«'  in  sitzender  Stellung 
hcn-raln'M  waren;  <  >l)jrcff  t'aiulcn  sich  Ix'i  ihnon  keine  vor. 
Der  eine  d<^r  Zwillinge  hatte  ebenfall»  ein  aus  Steinen  be- 
Btehendes  Fundament,  worauf  Erde  und  in  der  Mitto  wieder 
Steine  aufgeschüttet  waren.  In  tieferer  Lapre  kam  man  auf 
ein  Grab,  in  welchem  sich  Pferde-  und  Menschonknoehen 
befiuldeiiy  und  obwohl  es  schon  auBgebeutet  war,  so  fimd  man  doch 
noch:  4  kupferne  LOwen  (beflügelt)  mit  omem  Thiere  im  Manle^ 
Scberben  von  einer  griechischen  Vase,  4  goldene  PUttchen, 
1  goldenen  Knopf,  6  verrostete  eiserne  PferdeBftnme,  1  ROhre 
aus  Knochen,  1  Bronzepfeil  und  yiele  Scherben  thönemer 
Gefässe. 

Der  zweite  der  Zwillinge  zeigte  die  njtmliche  Construction; 
im  (irabe  fand  man  nur  einen  meiiäciilicheu  Schädel  und 
So  Bronzcpfeile. 

Der  vierte  Uügel  —  „Steinhügei*^  —  verdient  ein  be- 
sonderes Interesse  deshalb,  weil  er  noch  nicht  ausgebeutet 
war.  Beim  Graben  des  Aufwurfe»  kam  man  in  der  Mitte  auf 
eine  22  Gentimeter  dicke  Hoüsschichte,  unter  welcher  sich 
2wei  Grftber  bcfimden.  In  dem  kleineren  Grabe  lag  em 
Pferdeskelety  mit  dem  Kopfe  gegen  das  andere  Grab  ge- 
richtet, um  das  Maul  einen  eisernen  Zaum,  und  daneben 
einige  kupferne  Knöpfe. 

Im  grossen  Grab  lag  in  der  Mitte  ein  menschlicher 
Schädel  und  an  beiden  Seiten  zwei  Pferdesakelete,  so  dass  der 
Mensch  dazwischen  lag.  Vm  den  Schit<l<  1  herum  fand  man 
.3  eiseme  Lanzen  und  einen  ))r('itcn  eisernen,  durchlricherten 
Reif,  an  dessen  unterer  Seite  Koste  von  Leinwand  zu  bemerken 
waren,  auf  der  wahrscheinlic  h  der  Reif  befestigt  war.  Aehn- 
Hche  Reife  fand  man  im  Grabe  noch  mehrere,  welche  mit 
menschlichen  Knochen,  Steinen  und  Erde  aerstreut  herom- 
lagen,  sowie  Scherben  von  kleinen  th<tnemen  und  von  einem 
grösseren  Alabasteigefiisse. 

Ausgrabungen  von  den  Jahren  1862,  1863. 

In  diesen  zwei  Jahren,  in  welelien  man  <'inen  der  grössten 
Kurgane  im  1  )istrict  von  .lekateiitioslnv  aufgegraben  hatte, 
waren  die  Arbeiten  von  den  glücklichsten  lu  sultaten  begleitet. 
Man  öffnete  die  sogenannte  Tolstaja  Tschertoml^tskaja  mogila; 
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sie  ist  etwa  drei  Meilen  noidwcstlicli  von  N'ikopol  entlVint 
und  Hegt  am  Dnieper.    Der  Hügel   liattc  eine  kegelfV»rmige 

Form,  3r)5  Meter  ira  Umfange  und  20  Meter  senkrechte  ]|<ihe. 
Der  Gipfel  des  Kurgans  bildete  eine  ebene  Flftche^  16  Meter 
im  Durohmeaser;  in  der  Mitte  war  eine  Gmbe^  in  welcher 
die  schon  oben  beschriebene  Steinfigur  stand,  mit  dem  Gesichte 
gegen  Osten  gewendet. 

Man  fing  die  Ausgrabungen  am  Gipfel  an.  In  einer 
Tiefe  ron  1 — l*/.,  Meter  kamen  vor:  Scherben  von  einer 
gewöhnliehcn  Anijiliora,  (;in  eiserner  Zaum  uiul  ver.sehi(!dene 
Rronzege»^t'Hstäii(l>*,  KiiöplV,  Külireheii  uml  IMiittclirii.  In  einer 

rieti'  V(tn  ()'  Meter,  etwa  1  Meter  vom  ( 'rntruni  g«*g(5n  (  )sti'n 
entfernt,  l'and  man  einen  Hauten  (iegenstände  vom  Pferde- 
gesehirr,  eiserne  Ringe,  Zäume,  250  an  der  Zahl,  mit  bronzenen 
«Schmucksachen  daran:  Knüpfen,  Spangen,  Olöckchen,  Röhr- 
oben  etc.;  auf  einem  anderen  Haufen  lagen  zusammen:  eine 
Bronaekugel  mit  einem  Loche,  4  bronzene  LOwen,  4  Drachen 
und  2  Vögel;  einige  goldene  PlAttchen  in  Form  von  Federn 
und  goldene  Reife.  In  einer  Tiefe  Ton  10  Meter  kam  man 
auf  der  nördlichen  Seite  auf  eine  Reihe  von  Steinen,  die  über- 
einander lagen  und  dasu  dienten,  die  nördliche  Seite  steiler 
zu  machen. 

Als  man  den  ganzen  Mrdaut'wurf  abgetragen  hatte,  tand 
man  (iräher,  drrcn  Kinriehtung  ;;an/  der  Krzähhing  llerudot'fi 
von  der  Bfj^ralning  der  Skythenkönige  entspiccdicn. 

Das  Hauj)tgrab,  eiu  geräumiges  Viereck,  war  schon  aus- 
geplündert. Nur  im  Gange,  den  sieli  die  Plünderer  zum  Grabe 
gemacht  hatten,  fand  man  einige  Objecto,  welche  sie  wahr- 
scheinlich verloren  hatten,  und  zwar:  3  maasire  goldene  Ringe; 
auf  einem  war  ein  Hund,  auf  dem  zweiten  ein  Stier  ausge- 
schnitten, der  dritte  war  glatt;  einige  durchlöcherte  goldene 
Plättohen,  goldene  Knöpfe,  Glasperlen;  6  eiserne  Schwerter, 
deren  Handgriffe  mit  g(4)rägtem  (loldblech  verziert  waren 
(auf  fÄnf  Handgriffen  waren  phantastische  Thiere  ausgeprägt, 
auf  dem  sechsten  zwei  Stierköpfc  und  rinige  Reiter,  die  aul 
wilde  Ziegen  .lagd  niaehenV,  1  runder  Seldeifstahl  mit  <;oIdenem 
Handgriffe:  2  goldene  Plättehen,  auf  welelien  niit  ausgezeich- 
neter Kunst  Scenen  aus  der  ^^riechistdieii  Mytliolitgie  ausgeprägt 
waren;  der  Reif  ist  etwa  20  Gramme  schwer;  2  grosse  Bronze- 
raaea;  1  kupferner  Leuchter;  1  Bronaeschale;  1  BronzegeflUw; 
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5  lialbvi  rfaulte  lederne  Kriclicr.  mit  Bionzcpfeilen  angefiUlt ; 
cinif^e  eiserne  M(!SS(M*  mit  llandi^rifrcii  aus  Knochen ;  ein  mensch- 
liclies  Skelet;  walirselieinlieli  eines  der  Plünderer,  der  beim 
Kiuöturz  des  (langes  hier  verßcliütt(?t  worden  ist. 

In  jeder  Ecke  dieser  geräumigen  Grabe  "WMren  kleine 
Kammern  oder  Nischen  in  Form  yon  Höhlen,  5  Meter  lang, 
IVi  Meter  tief,  gegraben,  welche  wahrschdnlich  beim  Plttndera 
des  Hanptgrabes  zusammensanken  und  so  Tor  Plfindernng 
bewahrt  blieben. 

Tn  der  ersten  Ecknische  lafj^en  zwei  Skelctc,  das  einer 
Frau  und  ciiies  Mannes;  jenes  lug  in  einem  hölzernen,  bemalten 
Sarge.  Beide  waren  prachtvoll  geschmückt.  Das  weihliche  Skelet 
trug  am  Ualae  einen  massiven  goldenen  Bcif,  1  Pfund  schwer, 
an  dessen  beiden  Enden  Löwen  ausgeprägt  waren,  an  der 
Stirn  einen  Kranz,  aus  einzeben  goldenen  PlAttchen  bestehend; 
um  den  Kopf  zog  sich  eine  Reihe  goldener,  viereekiger  Plätt- 
chen, auf  denen  eine  sitzende  Frau  mit  einer  männlichen  Figur 
•  dargestellt  war,  welche  letztere  vor  der  Frau  kniete.  Ausser- 
dem waren  an  der  Hand  glatte  goldene  Bracelets  und  eine 
Schnur  von  Glasperlen,  an  jedem  Binger  ein  glatter  goldener 
Hing;  nur  auf  einem  war  ein  Vogel  eingravirt.  An  der  rechten 
Seite  lag  neben  der  Hand  ein  l  under  Bronzesj)iegel  mit  knöcher- 
nem Handgriff,  und  an  der  linken  Seite  ein  runder  schwarzer 
iStein,  dessen  Bedeutung  man  nicht  zu  erklären  weiss. 

Das  männliche  Skelet  hatte  an  den  Händen  kleine 
BronzebraceletSy  an  der  linken  Seite  einen  EOcher  mit  Pfeilen 
und  an  der  rechten  ein  eisernes  Messer  mit  knöchernem  Griffe. 
In  der  Nähe  dieser  beiden  Skelete  stand  eine  ausgezeichnet 
schöne  silberne  Vase;  sie  ist  70  Centimeter  hoch  imd  39  Centi- 
meter  breit,  mit  vergoldetem  Untersatze,  Hals  und  Henkel; 
ebenso  sind  alle  Darstellungen  auf  der  Vase  stark  vergoldet. 
Die  Blumenornamente  iind  Heliefdarstellungen  sind  t'ein  und 
schön  ausgeführt.  Sie  hat  die  Form  einer  Amphora  und  diente 
wahrscheinlich  zum  Aufbewahren  des  Weines. 

Neben  der  Vase  auf  einem  runden  Untersatze  stand  eine 
grosse,  tiefe,  silberne  Schüssel  und  14  thöneme  Amphoren  von 
gewöhnlicher  Form. 

Auch  die  zweite  Kcknische  enthielt  zwei  Skelete,  welche 
nicht  minder  reich  gesclimückt  waren.    Um  den  Uals  ti'ugen 
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sie  goldene  Reifen  mit  Darsteilangen:  am  ersten  von  sechs  un- 
bekannten Tliieren,  am  zweiten  von  L<(wen;  an  jeder  Hand 
hatte  jedes  Skeiet  goldene  BraceletB  nnd  je  einen  goldenen 
Rang,  mn  den  Kopf  einen  Kranx  yon  viereckigen  goldenen 
Flittchen  mit  Dantelliingen  von  Gryphonen.  Anwerdem  lag 
beim  ersten  Skeiet  an  der  linken  Seite  ein  eisernes  Schwert, 
im  Btonaegflrtel  eingesteckt,  ein  Handgriff,  wahrscheinlich 
eines  Messers,  mit  •;ej)rä^em  Goldblech  bele^,  ein  Köcher  mit 
lironzepteilen  nnd  4  rlserne  I)<';;t'n.  Auch  das  zweite  Skeiet 
hatte  einen  Hronzc^^nntcl  und  einen  Kodier  mit  Hronzepfeilen. 

In  der  dritten  Xisclie  hi^^  nur  ein  einziges  Skeiet.  Es 
hatte  um  den  Hals  einen  Hronzereit\  in  einem  Ohr  einen 
goldenen  Ohrring,  am  Finger  einen  goldenen  glatten  King. 
Anssenlom  fand  man  om  das  Hkelet:  ein  eisernes  Messer, 
einen  Köcher  mit  Bronzopfeilen,  einen  runden  Bronsespiegel, 
einen  silbemen  Ldffel,  6  gewöhnliche  Amphoren  und  eine 
Mtnnfi  von  Qoldplftttchen.  Dabei  aeigten  sich  deatUche  Spuren 
emes  feinen  Gewebes. 

In  der  vierten  Ecknische  war  eben&lls  ein  Menschen- 
skeiet  mit  denselben  Objecten  wie  in  der  dritten  Nische; 
iV'iner  noch:  eine  Hronzevase,  einige  Köcher  mit  Bronzepfeilcn 
und  vermorschte  Knocln  n  eines  Thieres. 

Kinige  Motor  westlieh  vom  Hauptgrabe  entfernt  higcn 
nicht  in  derselben  Tiet'e  wie  das  liaujitgrab  fünf  andere, 
kleinere  Gräber.  Drei  von  ilmon,  quadratförmig  ausgegraben, 
enthielten  ELnochen  von  11  Pferden,  mit  goldenen,  silbemen 
nnd  Bronzegobissen  and  dergleichem  Sattelschmuck.  Die  zwei 
anderen  Gräber  verbargen  je  ein  Menschenskelet  mit  Köchern 
voll  von  Broni^feilen,  mit  einem  silbemen  Reifen  am  Halse, 
einem  goldenen  Ohrring  und  emem  goldenen  Drahtring. 

Weiter  westlich  von  den  eben  genannten  fünf  Gräbern 
waren  noch  einige  kleine  Gräber,  in  denen  sich  menschliche 
Skelete  ohne  Objecte  befanden.  Zuletzt  im  Nordwesten  im 
Fundamente  war  ein  ganzes  Lager  von  Pferdeknochen, 
Scherben  von  Amphoren  u.  s.  w.,  wahrscheinlich  Ueberreste 
eines  zu  Ehren  des  todten  Ktinigs  dargebrachten  Opfers. 

Wenn  man  die  Resultate  der  vorgenommenen  Aus- 
grabungen und  die  Erzählung  Herodot's  vom  Begraben  der 
skythisohen  Könige  mit  einander  vergleicht,  so  mnss  man  zu- 
geben^ dasB  der  „dicke  Tsehertomlytaki'sche  Knigan^  au  Ehren 
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eiiiCB  Skytlienköuigs  aufi,as('liütt*'t  worden  lai.  Die  mächtige, 
weit  über  die  FJ^Mie  gebietende  Construction  des  Hüjuccis,  der 
ungewOhDliche  Keichtham  an  goldenen  und  silbernen  Objecten 
in  den  an  das  Hauptgrab  anliegenden  Kammern,  die  Masse 
von  Pferdeknoohen  und  prachtvollen  Pferdegeschirren  —  Alles 
dies  dringt  uns  die  Ueberseugung  auf,  dass  der  genannte  ' 
Kurgan  kein  gewöhnlicher  Hügel,  sondern  dasa  er  wirklieh 
die  ':a.fit  eines  skythischen  König»  sei.  Herodot  (IV,  71.  0.) 
erzählt,  daBs  man  den  Leielniain  eines  skythisclien  Königs  bei 
den  unterworfenen  Völkern  auf  «'iiieni  Wagen  Ii»  runiflilirt  und 
dann  erst  zu  den  Vii'zo'.,  fineiu  sk vtlii.selien  N'ulksstainiiic. 
bringt,  wo  sie  dm  begraben;  mit  ihm  begraben  sie  auch  seine 
Dienerschaft  und  Alferde  und  silberne  Schale,  dann  '/zjz:  zavTs; 
y(T);j.a  {ki^a.  Alle  diese  im  C  71  beschriebenen  Gebräuche  finden 
sich  durch  die  Ausgrabungen  des  Tschertomljtzki'schen  Kur- 
gans bis  ins  Detail  bestätigt. 

Die  meisten  Objecto  lassen  allerdings  grieohisohen  Ur- 
sprung, und  zwar  ans  der  Blttthezeit  der  griechischen  Kunst, 
niimlioh  aus  dem  yierten  Jahrhunderte  Tor  Christi  wahr- 
nehmen, aber  viele  von  ihnen  zeugen,  dass  sie  eben  von  g^echi- 
schen  Meistern  fiir  Nichtgriechen  gemacht  worden  sind. 

Wenn  man  alles  das  erwägt,  so  kann  mau  nieht  zweifeln, 
dass  es  den  russischen  Archäologen  gelungen  ist,  das  (irab 
eines  Skythenkcinigs  aus  dem  vierten  vorcbristlicheu  Jahr- 
hunderte zu  ündeu. 

Ausgrabungen  yom  Jahre  1865. 

Die  Ausgrabungen,  weldie  Herr  Zabjelin  in  diesem  Jahre 
vorgenommen  hatte,  sind  deshalb  merkwürdig,  weil  sie  das 
Vorhandensein  von  skythischen  Qrftbem  am  linken  Dnieper- 
Ufer  nachgewiesen  hatten.  Die  drei  Hügel,  die  man  unter- 
sucht hatte,  liegen  am  linken  Ufer  des  Dniepers,  im  west- 
lichen Theile  des  Taurischen  Gouvernement«,  im  District  von 
Melitopole.  Unter  dem  Krdaufwurfe  des  Hügels  „kozel**  — 
Bock  —  (so  heisst  einer  von  deu  drei  Hügeln)  waren  y'nw 
Gräber,  von  (b-neu  das  Ilauptgrab  mit  y'wv  Kcknischen  in 
9  Meter  Tiefe  lag.  ( )bwohl  dasselbe  sammt  den  Nischen  aus- 
geplündert war,  so  fand  man  do<h  noch  TTeberreste  von 
menschlichen  Knochen,  viele  goldene  Piättchen  und  Scherben 


Digitized  by  Gopgle 


191 


von  thönernen  Amphoren.  Im  Westen  vom  Haapt|^be  fand 
man  eine  'grOBsere  Grabe  mit  drei  Abtheilnngen^  in  denen 
11  Pferdeskelete  sich  Torfiuiden;  5  von  ihnen  hatten  Bronze- 
gebisse, 6  hatten  goldenen  Sattelschmnck,  2  tragen  anch  Hab- 
schmnek,  welcher  aus  einem  Bronisereifen  bestand^  an  welchem 
Glöckchen  mit  einer  eisernen  Kette  befesti^i^t  waren.  Unweit 
der  I^fcnle  lair<*n  2  McnsclH'iiskelete,  wnliiselicinlich  die  Heiter; 
si(>  liatteu  um  sicli  eiserne  Messer  und  Köcher  mit  iirouze- 
pfeüen. 

Ausgrabungen  vom  Jahre  1867. 

E>»  waren  drei  Hügel  am  Dnieper,  die  man  dieses  Jahr 
nntersnchl  hatte.  £iner  hatte  eine  längliche  Form  und  er- 
streckte sich  Uber  100  Meter  in  der  Lftnge  mit  einer  senk- 
rechten Höhe  Ton  3  Meter;  die  swei  andern  sind  rnnd. 

Im  AnAnirfe  des  ersten  Enigans  fimd  man  ein  mensch- 
liches Skelet  in  sitzender  Stellnng^  neben  ihm  einen  Eber^ 
hauer;  auf  der  Nordseite  des  Kurgan»  lag  ein  Steinhammer, 
zwei  Knoclienpfeile  und  T^ebrrreste  eisernei-  IM'ridc^^ehisse. 

In  fester  Erde  miter  dem  Aulwurfe  l»t  raiid<'ii  sieli  zwi'ilf 
Gräber,  von  di'neii  eines  in  Korm  eines  ( Jewiilhcs  L'e})ant  und 
aus  grossen  Steinplatten  gemauert  war;  darin  fand  man  ein 
menBchÜches  Ökelet  in  sitzender  Stellung.  In  derselben  Stellung 
waren  auch  menschliche  Skelete  in  den  anderen  eilf  Gräbern. 

Bei  den  Skeleten  fanden  sich  nur  thöneme  Töpfe.  In 
dem  runden  Hügel  £uid  man  in  einem  Grabe  neben  Pferde- 
knochen und  eisernen  Pferdesäumen  auch  ein  kleines  Eiesel- 
steinmesser. 

Im  «weiten  runden  Hflgel  war  das  Grab  3  Meter  tief 
unter  dem  Aufwurfe  gegraben;  es  war  schon  ausgebeutet. 

Ausgrabungen  yom  Jahre  1868. 

Herr  Zabjelin  endigte  in  diesem  Jahre  die  Untersuehung 
des  Kurgans  Zymbalka,  den  sehon  voriges  .lalir  durcdi- 
zngraben  angefangen  hatte.  i)ie.ser  Kurgan  liej^t  am  Dnieper 
und  am  Flvissehen  Hjelozersk,  und  hatte  300  Meter  im  Umfange 
und  15  Meter  senkrechte  Hrihe.  In  der  festen  Erde  unter  dem 
iVufwurfei  gerade  in  der  Mitte  des  Hügels,  entdeckte  man  ein 
kleines,  oyales  Grab,  und  nicht  weit  von  ihm  einen  grossen, 
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vieretki<^('u  ßei;;räbni88platz,  8'/,  Mt'tcr  tief,  in  welcliein  sich 
Knochen  von  sechs  Pferden  vorlanden.  Vier  hatten  bronzenes 
Rüstzeug  mit  silberner  Verzierung,  zwei  von  ihnen  goldenen 
Kopfschmuck :  dieser  bestand  AUS  einem  grösseren  goldenen 
PlAttehen,  welche»  die  Nmo  und  Stirn  bedeckte ,  und  «ns 
zwei  kleineren  BeitenplAttohen,  auf  welchen  Syrenen,  Blumen 
und  Gryphone  suBgeprfigt  waren.  In  der  westlichen  Ecke  des 
Gkabes  lagen  Schafknochen  und  neben  ihnen  ein  eisernes 
Schwert. 

Fast  gleich zeiti«:^  mit  Zymbalka  grnb  man  einen  kleinen 
Hügel,  in  weleheni  man  t'iinf  kleine  (i rüber  fand,  auf.  Drei 
von  ihnen  waren  ganz  ausgeplündert.  Im  vierten  fand  man: 
knöcherne  Pfeile,  5  I ironzepfeile,  1  Quarzpfeil,  Bronze- 
gebisse,  1  Bronzekuopf,  1  goldenes  Plättelien  und  1  irdenes 
Gefiiss.  Im  fünften  Grabe  war  1  Menschenskeiet,  1  Bronze- 
Speer  und  1  Schleifstein. 

Schon  glaubte  man  nichts  mehr  im  Grabe  zu  finden,  ab 
man  auf  dem  westlichen  Rande .  des  Hügels  einen  Einsturz 
bemerkte,  der  sich  bald  als  ein  Gang  zu  einer  höhlenartigen 
Vertiefung  erwies.  Biese  Vertiefung  war  aber  ein  BegrAbnisa- 
platz,  3>/3  Meter  tief  in  der  Erde  gegraben.  Rechts  Tom  Ein- 
gange in  die  Höhle  fand  man  ein  Skelet^  das  in  einem 
hölzenien  Sarge  lag;  am  Halse  trug  es  einen  massiven  golde- 
nen Keif ;  unweit  von  dessen  Kopfe  lagen  3  eiserne  Speere, 
an  seiner  reeliten  Seite  l(H)  Hronzepfeile  und  1  eisernes  Schwert; 
li^kß  waren  200  ähnliche  Bronzepfeile. 

Am  Eingange  in  die  Höhle  lagen  nebeneinander  30  gleiche 
Kinnbacken  eines  kleinen,  unbekannten  Thieres,  wahrscheinlich 
an  einer  Schnur  gebunden,  und  etwas  weiter  Knochen  und 
Schftdel  von  Schafen.  In  einer  Ecke  der  Höhle  stand  eine 
schöne  Bronaeyasey  mit  Widderknochen  angefüllt.  Ausserdem 
&nd  man  noch  ein  hölsemes,  aus  einem  Eichenstamme  aus- 
gehöhltes Fass,  das  1  Meter  lang  war  und  Meter  im  Dia- 
meter hatte  und  mit  goldenem  Schmuck  geeiert  war. 

Bei  den  Füssen  des  Skelets  lagen  Pferdeknochen. 
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Ueber  die  Steiniigiiren  (Kamene  babe)  auf  den 
Tumulis  des  südliciieu  Kusslaad. 

Dr.  IL  Xnoh. 


In  der  anziehenden  Darle<^ung  des  Tlenn  llawelka  über 
die  ausserordentlichen  Erfolge,  welche  russische  Gelehrte  bei 
Uuren,  mit  eben  so  viel  Ausdauer  als  Glück  unternommenen  Au»- 
grabtuigen  erzielt  haben,  werden  zuweilen  auch  Steinfiguren 
erwähnt,  welche  in  oder  auf  den  Tumulis  im  südlichen  Ruit* 
hmd  gefunden  werden.  Ich  glaube  über  diese  Steinbilder  um 
so  mehr  Einiges  mittheilen  ra  dürfen,  ,  ab  über  dieselben  Über- 
haupt noch  wenig  in  die  OeffentUohkeit  gelangt  ist^  und  meist 
an  Stellen,  wo  auch  dieses  Wenige  nicht  gesucht  wird.  Ich 
möchte  jedoch  die  Aufmerksamkeit  noch  insbesondere  aus  dem 
Grunde  auf  diese  Steinbilder  lenken,  weil  Andeutungen  nicht 
fehlen,  dass  sie  au(  Ii  in  unseren  Landern,  zunächst  in  Mähren 
vork(jninicn,  oder  doch  IriUier  gefunden  worden  sind,  und  weil 
ich  dazu  ermuntern   nuiehte,  diese  Thatsache   zu  eonstatiren. 

Am  umfassendsten  hat  sich  bisher  Dr.  lienszelmann 
über  diese  merkwürdigen  Steinbilder  ausgesprochen  >),  und 
seiner  unseren  Dank  verdienenden  Abhandlung  darüber  ent» 
nehme  ich  das  Thatsächliche  für  die  nachstehenden  Mit- 
theilungen. 

Es  ist  a%emein  bekannt^  dass  auf  den  sahllosen  Tumulis 
im  südlichen  Russland  Steinbilder  gefunden  werden ,  welche 
menschliche,  männliche  und  weibliche  Gestalten,  snm  Theile 
stehend,  grösstentheils  aber  sitzend  darstellen.  Diese  Figuren, 

die  eine  Grösse  bis  zu  neun  Fuss  erreichen,  sind  entweder 
ronde  boss(!  oder  in  Hclid",  in  erst»'reni  Frille  al)er  auf  der 
Rückseite  weniger  soiLrfähig  gearl)eitet.  Wie  verschieden  sie 
an  (in'tsse,  Ausfiiliniii;^ ,  (iewand,  ( iesiclitsausdruck  u.  s.  w. 
sein  mögen,  so  stimmen  doch  alle  darin  überein,  dass  sie 
offenbar  bestimmte  Persönlichkeiten  darstellen  und 
mit  den  Händen  in  der  Höhe  des  Gürtels  ein  beoher- 

Mittheil,  der  k.  k.  Gentral-Goromissioa  sur  Erfmrsohung 
und  Erhaltung  der  Baudenkmsle  XIX.  Jahrg.  8.  188  u.  t 
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artiges  Gefäss  halten.  Wir  müssen  deshalb  diese  beiden 
übeieinstiminenden  Erscheiniingen  als  ein  für  alle  oharakteristi- 
Bebes  Moment  anfSassen. 

Die  Russen  nennen  eine  solche  Stein£gur^  aach  wenn  sie 
mit  einem  tüchtigen  Sohnnrrbart  behaftet  ist,  kamenaia  baba^ 
d.  i.  Steinmütterchen,  und  wenn  gesa^  wird,  dass  derlei 
l^iguiL-ii  im  südlichen  Kvissland ,  ri.imtiitiich  zwischen  Pruth 
und  Don,  also  im  Sitze  der  eij^^rntlirlien  Henxlotischen  Skythen 
und  späterhin  der  noch  ungetiemiicn  zahheichen  gothischen 
V^ölker,  zu  Tausenden  gefunden  werden,  so  ist  das  nicht  so  zu 
verstehen,  als  ob  dieselben  noch  jetzt  bei  den  wissenschaft- 
lichen Durch^rabungen  häufig  zu  Tage  kämen;  die  „Stein- 
mQtterchen"  haben  yielmehr  längst  ihre  Stätte  verlassen  müssen, 
wohin  sie  der  fromme  Glaube  und  die  kindliche  Liebe  eines 
uns  noch  unbekannten  Volkes  setate. 

Wer  heute  noch  derlei  Steinbilder  finden  will,  darf  sie 
nicht  über  den  Gräbern  suchen;  sie  sind  aUerdings  noch  lu 
Tausenden  da,  aber  in  die  nächsten  Ortschaften  verschleppt, 
nur  in  glücklichen  Fällen  als  Oartenstntuen  aufgestellt,  zumeist 
aber  in  die  Wände  der  liiiuscr  vrrinanert,  als  Thürschwellen, 
Treppenstufen,  Steintnini'c  u.  s.  w.  b(;niitzt;  kurz  wir  sehen,  dass 
dort  nicht  jene  Erinnerung  an  ihre  einstmalig»^  Bedeutung  zu 
linden  ist,  welche  zur  Schonung  derselben  auffordern  würde, 
dass  dort  der  pietätvolle  Sinn  jenes  Volkes  nicht  mehr  lebt, 
welches  einst  diese  Gefilde  bewohnte  und  dem  Darius  sagen 
liess^  er  möge  die  Gräber  ihrer  Väter  antasten,  und  er  würde 
erfahren,  ob  sie  zu  kämpfen  verstünden. 

Die  erste  Erwähnung  der  Kamene  babe  findet  sich  nach 
Hensselmann,  wie  ganz  natürlich,  in  den  russischen  Chroniken, 
und  zwar  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  von  denselben 
zuerst  im  Jahre  1225  als  von  Werken  der  Palozen  (Cumanen) 
sprechen.  Doch  schon  im  Jahre  1203  berichtet  auch  derMinorit 
Rubru(jui.s  (Kisbrouk,  Ivuysbrookr),  welchen  Ludwig  IX.  an 
den  llnf  des  rjross-C 'haiis  der  Tartaren  sandte,  weil  d«'r  Hnider 
desselben  den  christlich* n  <Jlauben  angenommen  haben  sollte, 
von  ihnen,  und  erzählt  von  den  zahlreichen  Statuen, 
in  dem  heutigen  südlichen  Russland,  welche  ein  Ge- 
fäss an  dem  Nabel  halten.  Rubruquis  sagt,  dass  sie  auf 
den  (Grabhügeln  mit  dem  Gesichte  nach  Osten  gekehrt  seien; 
sie  mussten  also  zu  seiner  Zeit  noch  vorhanden  sein. 
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Toldy   hcnierkt   in   Efttvös's  „l*(.Iitikai  lletilap"   {im'y  [ 

Nr.  22),  dasB  die  Kurgan -Hügel  und  mit  ihnen  die  kaineiie  i 

bftbe  in  groflier  Zahl,  insbetoudere  swiechen  Pruth  und  Don 

yoikommen,  also  gerade  dort,  wo  za  Herodot's  Zeit  die  Hkjthen 

wohnten,  and  mit  dieMr  Angabe  ihrer  gröaeten  Verbreitong 

ttimmen  im  Allgemeinen  die  Berichte  yen  Rodosickiii  Pallas, 

QüldenBtedt,  Elapproth;  hubßBondere  aagt  KOppen,  daae 

Herodot's  Sl^^ihien  von  den  Knigaa-Ocgenden  bedeckt  werde. 

Nach  dem  erstgenannten  kommen  Knrgan-Hügel  auch  jenseltt  i 

des  Dons  im  nördlichen  Kaukasicn,  nach  Pallas  auch  am 

Jenisrv,   Irtis  uimI  Samara,   doch   nur  v(  rciii/.i'lt   vur.    Ks  ist 

*  i 
jedocli  die  Fraji^e  noch  oftcn,  ob  JiUe  diese  Kur«^ane  der  (iegenden 

jenseits  des  Dons  aiieli  wii  klich  Steinhildrr  der  liesehriebenen 

Alt  enthalten,  oder  überhaupt  nur  als  Urabhüj^^ei  erwähnt  werden. 

Jerney,  welcher  durch  die  Aehnlichkeit  angereizt,  welche 
die  kamene  babc  sowohl  in  den  Geaichtasilgen  als  im  Gewände 
mit  dem  ungarischen  Typus  ihm  seigten,  und  der  dieselben  , 
ftr  ein  Werk  der  Ungarn  in  einem  Ihrer  früheren  Sitae  hielt 
mid  deahalb  mit  £ifer  an  Ort  nnd  Stelle  studierte,  beetreitet 
ihr  Vorkommen  im  Sftden  der  Krim,  gegenüber  Koppen, 
welcher  deren  Vorkonunen  daselbst  (bei  Bakschiserai)  ent- 
schied«! behauptet  Die  DüFerenien  In  diesen  Berichten  werden 
woW  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  die  Einen  ihren  Ausspruch 
Ulli  iviir^anhügcl  schlechthin  l>ezo«:;('n,  \va}ir<'n<l  iliii  die  Anderen 
auf"  derlei  Hüp'l,  welche  Steinbilder  enthalten  (»(b  i-  auch  ent-  , 
hielten,  beseljränkten.  Da  Jerney  letzteren  seine  besonderen 
Untersuch un}j:en  widmete,  so  wollen  wir  voreröt  ihm  Recht 
geben,  wenn  er  das  V^orkommen  von  bechertragend<Mi  Stein- 
bildern auf  (irabhügeln  auf  das  Gebiet  zwischen  den  Flüssen 
Dnieper  und  Don,  zwischen  Charkow  imd  der  Krim  begrenst 

Was  nun  die  Bedeutiing  dieser  Steinbilder  betrifilt|  so 
weiset  schon  ihre  durchgehende  indiyiduelle  Yerachiedenheit  • 
einerseits^  der  Mangel  jedes  besonderen  göttliohen  Attributes 
andrerseits,  dann  aber  das  Zusammentreffen  aller  in  dem 
gemeinsamen  Symbole,  dem  Tragen  des  Bechers,  darauf  bin, 
dass  wir  nicht  Ciötterbilder,  sondern  Grabstatuen  vor  uns  haben, 
Steinbilder,  welche  den  Verstorbenen  gesetzt  wurden  und  welche 
die  Verstorbenen  darstellen  sollten,  < 

Schon  aus  Homer  wissen  wir,  dass  die  Griechen  steinerne 
tSättleu  aui*  den  Grabhügeln  aufstellten,  so  wie  die  Germanen 
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des  Nordens  nach  der  Edda  ihre  Bautasteme  zam  Andenkea 
an  die  Vergtorbenen  am  We^^^;  aufrichtete d.  Es  ist  nur  ein 
Sohritt  weiter^  wenn  ein  Volk  diesen  Steinen  Form  und  Gestalt 
gibty  und  sich  bemtthl^  in  dem  harten,  der  ZerstSnmg  trotsen- 
den  Fels  das  Bild  des  Gestorbenen  m  Terewigen,  als  ob  er 
flUder  noch  lebte,  und  nichts  anderes,  nur  Tollkommeneres  üben 
wir  selbst  noch,  wenn  wir  die  marmornen  oder  ehernen  Bild- 
nisse unserer  um  das  gemeinsame  Wohl  rerdlenten  Ißbmer 
auf  ihien  Uräbcni,  wie  die  alten  Griechen  ihre  ►Säulen,  öfter 
noch  auf  unBeren  Strassen  aufstellen,  wie  einst  unsere  Väter 
ihre  Bautasteine. 

Wenn  gegen  die^c  Auffatüöung  kaum  ein  begründeter 
Einspruch  erhoben  werden  dürfte,  so  gehen  dai^egen  die  Ant- 
worten auf  die  Frage,  welches  Volk  diese  bechertragenden 
Steinbilder  der  Pontusländer  auf  den  Gräbern  seiner  Todten 
aufgerichtet  habe,  weit  auseinander. 

Die  russisohen  Chroniken  schreiben  dieselben  den  Paloien 
lu,  der  schon  genannte  Minorit  Rubruquis  (Rujsbrooke)  den 
Gumanen,  indem  er  sagt:  „Comani  fiMsiunt  magnum  tnmulnm, 
et  erigunt  ei  statnam  versa  fiicie  ad  orientom,  tenentem  ciphum 
ad  umbilicum,  faciunt  etiam  divitibus  ptramidcs,  id  est  domun- 
culas  acutas  et  alieubi  Ia])ideas  donius,  (juaniviij  la])iiles  non 
inveninntur  ibi.  Vidi  (juenidani  iioviter  defunctuni,  cui  sutspen- 
derunt  pelle»  XVJ  equoruin,  ad  ([iKKllibtit  latus  mundi  (juatuor, 
inter  perticas  altas;  et  apposucrunt  e(».snios  (^Kuniis)  ut  biberet, 
et  cames  ut  comederet,  et  taoien  dicebant  de  ille  quod  fuerit 
baptizatus^.  Mit  welchem  Keehte  Rubruquis  die  Cumanen 
als  Erbauer  der  Kurganc  und  Verfertiger  der  bechertragenden 
Steinbilder  erlüttrt,  ist  jedoch  erst  noch  in  untersudien.  Wirk- 
lich gesehen  hat  er  nur  einige  ihm  sonderbar  und  mit  dem 
Christenihume  unyertrftglich  erscheinende  Gebrftuche,  nämlich 
dass  die  Cumanen  die  Felle  von  sechxehn  Pferden  auf  hohen 
Stangen  um  den  Verstorbenen  aufhingen,  vier  nach  jeder  Web* 
gegend,  und  dass  man  ihm  Fleisch  und  Kumis  vorsetzte, 
keineswegs  aber  vermag  er  zu  erzählen,  dass  die  Cumanen  in 
scirn  r  ( »i  i^cnwart  holn^  (irabhügel  gebaut,  und  auf  dtMiselben 
die  Steinbüdt  r  aufgestellt  haben.  Da  vi  ubei'  die  unversehrten 
Grabhügel  mit  ihren  noch  wohlerhaltenen  Steinbildern  im  Lande 
der  Cumanen  gesehen  hat,  weil  er  sagt,  dass  das  Angesicht 
der  Steinbilder  nach  Osten  schaut^  und  da  er  bei  den  Cumanen 
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fiberbaupt  absonderliche  l^ichengebräacbe  beobachtete  ^  to 
miuBteii  wohl  nach  aemer  Meinuiig  die  Camaaen  auch  die 
Ghrabbfigel  mit  ihren  Statuen  errichtet  haben. 

Pallas  nnd  Klapp roth  Tindiciren  dieselben  den  Hunnen 
ohne  alle  Berechtigung,  da  wir  ans  Ammianns  MaroellinuuSy 
wissen,  dass  diese  weder  Häuser  noch  (Iräber  kannten,  und  aus 
Jornaiidcs,  dnss  sie  bei  dem  Jk-grübniissc  Attila»  fj^othischer 
Sitte  lolgtcn').  Kiehwald  schreibt  die  Grabstaturn  wie 
Rubruquis  den  <  'tuiianen  zu,  Bulgarin  den  bkj^thuuj  Gülden- 
stedt  hält  sie  für  slavisch. 

Dabois  endlich  bemüht  sich  den  chinesischen  Urspnmg 
derselben  an  erweisen,  indem  er  in  dem  Atla«  seines  Werkes 
„Voyages  du  Caucase"  Neui'ch&tel  1870,  ß^rie  d'Archöol. 
Tafel  XXXI  au  den  Abbildungen  von  mehreren  solcher  Grab- 
ttatoen  sswei  Chinesenkdpfe  hinzufügt,  ans  deren  Veigleichung 
sich  die  nahe  Verwandtschaft  in  der  Gesiohtsbildung  und  daher 
die  Gleichheit  der  Rasse  ergeben  solL  £s  ist  jedoch  fiber- 
flttssig  zu  bemerken,  dass  Dubois  bei  seiner  Erklärung  kaum 
weiter  bätte  greifen  können.  Gar  nichts,  weder  ein  sonstiger 
arc liäolo;j:iseber  Fund,  noch  irj^end  eine  liistorische  Nacliriclit 
gibt  uns  auch  nur  «-int'  leise  AnibMitun^j;  von  einer  <'licmali:^en 
Anwesenheit  der  ( "hincscn  in  jenen  jjändern,  und  es  kaiui  nicht 
gestattet  sein,  h-di/^^licli  aus  den  Gesielitszügen  doch  nur  selir 
roh  gearbeiteter  Steinbilder  so  gewagte  Schlüsse  zu  ziehen. 
Ein  Blick  auf  Abbildungen  von  derlei  Statuen  belehrt  übrigens 
sofort,  dass  der  Gesichtstypus  derselben  ein  sehr  yerschiedener 
ist,  und  der  kaukasischen  Rasse  mehr  entspricht,  als  der 
mongolischen. 

Dennoch  schreibt  auch  Radozicki  sie  den  Mongolen  zu, 
gewiss  deshalb,  weil  dieselben,  wie  bekannt,  lange  Zeit  das 
herrschende  Volk  in  dem  grössten  Theile  des  heutigen  euro- 
pftischcn  liUsshmd  ^j^ewesen  sind,  und  weil  es  nahe  /u  lieLC'i» 
sclieint,  (hiss  deiarti^e  hervorragende  ^lonuniente  auch  von 
einer  niächti<i;en  Hasse  herrühren.  Radozicki  hätte  für  die 
Mongolen  auch  noch  den  bcmerkenswerthen  Umstand  geltend 
machen  können,  dass  noeh  heute  jeder  Mongole  einen  Becher 
in  seinem  Gewände  oberhalb  dem  Gürtel  bei  sich  trägt,  wo  er 


')  Richtiger  dttrfte  gesagt  werden,  dass  Attila  nicht  Yon  den 
Hunnen,  sondern  Ton  seiner  gothisofaen  ümgebong  begraben  wurde. 
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verschiedenen  unnGnnbaren  Bewohnern  willkommene  Herberge 
bietet  £b  wftrde  Mmach  der  im  Gewände  Aber  dem  Gürtel 
Terwabrte  Becher  dem  Beoher  siemUch  nabe  kommen,  weloheo 
die  Stonbilder  der  Kiuqgftiie  mit  den  Händen  Tor  dem  Gürtd, 
halten.  Doch  darf  man  von  den  Mongolen,  als  dem  typisbhen 
NomadenTolke,  keine  derartigen  Aeasserongen  ihrer  Knnstiiebe 
und  Kunstfertigkeit  erwarten,  wie  sie  beide  in  den  becher- 
haltondeii  Stt  ijihildern  sich  offenbaren.  Alle  Schilderungen, 
welche  Keisen<lr  von  ihnen  machen,  treffen  in  dem  Berichte 
von  ihrer  grenzenlosen  IndoKnz  und  Apathie  zusammen;  es 
verursacht  ihnen  schon  unsägliche  Mühe,  irgend  ein  unentbehr- 
liches Uausgeräth  zu  erzeugen,  wie  sollten  sie  sich  zur  An- 
fertigung solcher  Steinbilder  am  entschliessen  und  heranzu- 
bilden vermögen,  die  doch  nur  einem  idealen  Zwecke  dienen? 
Za  dem  kommt,  was  eben  bei  dem  iqiathischen  Wesen  der 
MongtJen  erklärlich  ist^  dass  sie  im  Allgemeinen  den  Verstorbe- 
nen und  ihren  Qräbem  wenig  Pflege  widmen,  ja  wir  finden 
bei  einem  grossen  Theile  der  mongolischen  V(dker  die  Sitte, 
dass  sie  ihre  Todten  einfach  hinwerfen,  indem  sie  deren  Frass 
durch  wilde  Thiere  für  das  ehrenvollste  Begräbniss  halten.  Die 
Mongolen  haben  die  Koigane  mit  ihren  Steinbildern  gewiss 
nicht  errichtet. 

Indess  hat  dennoch  der  Ungar  .leiucy  den  Ursprung 
dieser  Bilder  von  einem  besonderen  mongolischen  »Stamme, 
der  heute  allerdingi^  am  meisten  voigescbritten  ist,  sich  aber 
auch  seines  mongolischen  Charakters  vielleicht  gänalich  ent* 
äussert  hat  (Lenbossek),  mit  Aufwand  vieler  Mtthe  auaneignen 
sich  bestrebt.  Auf  einer  im  Jahre  1844  unternommenen  ReiBe, 
um  die  alten  Wohnsitze  der  Ungarn  au&nsaehen,  begeisterte 
er  sich  in  Odessa  an  dem  Anblicke  aweier  derartiger  becher- 
halienden  Statuen,  in  denen  er  echten  ungarischen  Typus  au 
erkennen  glaubte,  und  da  jene  Gegenden  längere  und  kfiraere 
Zeit  von  Ungarn  und  andeicn  ungarischen  Stämmen  bewohnt 
waren,  so  gab  es  für  ihn  keinen  Zweifel  mehr,  dass  er  in 
jenen  Steinbildern  lei})}iatti;j;e  Ungarn  vor  sich  habe.  Ks  lässt 
sich  auch  in  der  That  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  in  den 
OesicbtsaügeD,  im  Bartwuchse,  in  der  Kleidung  manches  dem 
heutigen  ungarischen  Wesen  überraschend  Aehnliche  zu  finden 
ist:  der  mit  Schnüren  benähte  Rock,  die  engen  Hosen,  eine 
gewisse  Keigung  au  Fülle  des  Gesichtes^  der  Schnurrbart  z^gon 
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eine  hät  besteckende  Aehsfichkot;  selbst  der  Zopf,  der  noch 
heute  in  Ungarn  nioht  Terschwonden  sein  soll,  fehlt  emselnen 
jener  8tnlnen  nicht.  Obwohl  es  aber  nioht  den  Anschein  hat, 
dass  Jernej  selbst  mit  der  ndthigcn  ünbe&ngenheit  die  Aus- 
wahl seiner  Verfijleichsobjecte  getroffen  hatte,  so  bewahrten 
doch  seine  Landsleute  die  Ruhe  und  sprachen  sich  dahin  aus, 
dass  man  die  Statiuii  schon  deshalh  nielit  den  Ungarn  zu- 
schreiben dürfe,  weil  man  nicht  annehnun  könne,  dass  ein 
Volk,  welches  in  einem  frülicren  Wohnsitze  seinen  Todtcn 
tansende  von  Statuen  verfertigte,  in  einer  neuen  Heimat  diese 
Sitte  gänzlich  angegeben  haben  sollte  ,  nhwohl  hier  noch  lange 
Zeit  Terging,  ehe  es^  etwa  durch  den  Uebertritt  lum  Christen- 
thnm,  daran  Terhindert  worden  wire.  Man  entgegnete  ferner, 
die  engen  Beinkleider  seien  kein  specifisch  ungarisches  Gtewand- 
stiick,  sondern  vielleicht  von  den  Slovaken  endehnt,  gewiss 
aber  em  Bestandtheü  der  allgemanen  Tracht  des  Mittelalters. 
Dazu  kommt  denn  doch  noch  die  Frage,  ob  man  einem  so 
düehtigen  Nomaden-  und  Heiterv^olke,  wie  es  die  I  ngarii  am 
Pontus  noch  waien,  jene  holic  Sorgfalt  für  ihre  Todten  und 
jene  kunstterti<j:e  Kijjjnung  zutrauen  <lart",  die  sich  in  der  Er- 
richtung der  riesigen  Grabhügel  und  ihrer  Steinbilder  aus- 
spricht, und  die  man  sonst  wohl  nur  yor  einem  seit  langer 
Zeit  in  festen  Wohnsitsen  lebenden  und  an  emsige  und  fried- 
liche Beschftftigung  gewöhnten  VoI^lc  erwarten  kann?  Die 
Ungarn  haben  vm  den  Hunnen  (Hungari,  Hunogari,  Hennen) 
den  Namen  erhalten,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  Aehnlichkeit 
mit  diesem  wilden  Volke,  mit  dem  sie  vielleicht  auch  in  naher 
Verwandtschaft  gestanden  sind,  und  ich  erinnere,  dass  die 
Hunnen  weder  Hänser  noch  Gräber  gekannt  haben. 

Mit  grösserem  Rechte,  als  es  hei  irgend  einem  der  ge- 
nannten Völker  geschehen,  wurde  auf  die  Skythen  des  llcrodot 
als  Kr])auer  der  Tuniuli  in  den  IVmtusländern  und  als  Ver- 
fertiger der  becheiiiragenden  Sti  inbilder  gewiesen.  Man  weiss 
ja,  mit  welchem  Aufwände  von  Zeit  und  Au%ebote  von  Menschen 
die  Skythen  ihre  verstorbenen  Könige  begruben,  und  in  welchen 
pietätvollen  Ehren  sie  ihre  Qrftber  hielten,  ist  aus  der  Antwort 
an  Darios  hinl&nglich  bekannt  Bei  diesen  Thatsaohen  kOnnen 
wir  auch  wohl  ohne  Bedenken  die  Mdglichkeit  gelten  lassen, 
dass  sie  die  Gräber  jener  MAnner,  die  sie  im  Tode  noch  ehren 
wollten,  zu  mftchtigen  Htlgeln  wfilbten. 
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Allein  bei  den  Skythen  trifft  noch  ein  anderer  Umstand 
ZQ,  welcher  das  allen  Steinbildem  gemeinsame  charakteristische 
Symbol,  den  Becher  in  den  Händen  vor  dem  Gttrtel  erklXrt. 
Herodot  erzählt  nämlich,  dass  Herakles  in  der  Gegend  des 
Pontns  mit  der  Echidra  Busammengeftihrt  wnrde,  mit  der  er 
drei  Söhne  erzeugte,  von  denen  jener  die  Herrschaft  erhalten 
BoUte,  welcher  den  Vaters  Bogen  zu  ftj)annen,  und  dessen 
Gürtel,  an  %v el (  h  <■  m  eine  goldene  Schale  befestigt  war, 
in  geh<iriger  Weise  zu  umgürten  vermöchte.  Dies  gelang 
dem  jüngsten  Sohne  Skythes,  auf  den  auch  die  Herrschaft 
tiberging.  Von  ihm  stammen  die  Skythen,  die  nnn  zum 
Andenken  an  die  Schale  des  Herakles  auch  suHerodot's 
Zeiten  noch  Schalen  an  ihren  Gürteln  trogen. 

I>ie  Schale  spielt  bei  den  Skythen  noch  eine  andere  Rolle. 
Während  der  Regierang  Targitai's  sollen  ein  Pflog,  ein  Joch, 
eine  Dojjpelazt  und  eine  Schale,  alle  ans  Gold  vom  Himmel 
gefallen  sein,  die  nnr  dessen  jüngster  Sohn  wegsutragen  im 
Stande  war,  während  sich  die  andek^n  an  dem  glühenden  Golde 
die  Hände  verbrannten. 

Das  was  uns  also  in  dieser  Kiehtuiig  von  den  Skythen 
bekannt  ist,  k<iiinte  in  Bezug  auf  die  Krl»am  r  der  '^runiuli  in 
den  Pontusländern  —  prunkvolles  Begi-äbniss  der  skythischou 
Könige  und  hohe  Sorgfalt  für  <lie  Erhaltung  der  Gräber  — 
und  auf  die  Verfertiger  der  bechert lagenden  Steinbilder  — 
der  bechertragende  Stammvater  der  Skythen  und  die  becher- 
tragenden Skythen  selbst  —  kaum  zutreffender  gedacht  werden. 

llenszelmann  erhebt  in  seiner  oben  angeführten  Ab- 
handlung Bedenken  gegen  den  skythischen  Ursprung  der  pon- 
tischen  Grabstatuen,  weil  er  die  Skythen  für  Nomaden  hält, 
denen  eine  derartige  Kunstttbung  fremd  ist,  und  weil  er  glaubt, 
dass  die  Stntuen  nicht  jener  trühen  Zeit  angehören  können, 
da  sie,  ob  sie  auch  den  Kiiitluss  antiker  Bildwerki-  iii(dit  ver- 
läugnen,  dennoch  nicht  der  antiken  Pia.-^tik  in  ilireni  Auf- 
streben, sondern  in  ihrem  Niedergange  entsprächen,  liidess 
irrt  UeuBzelmann,  weim  er  die  llerodotischeu  Skythen  für 
reine  Nomaden  erklärt;  sie  hatten  vielmehr  ihr  wohl  durch- 
bildetes  Staatswesen,  sie  besassen  eine  bedeutende  kriegerische 
Widerstandskraft;  mit  den  in  den  Pontnsstädten  angesiedelten 
Griechen  musston  sie  einen  schwunghaften  Handolsyerkehr 
unterhalten  haben,  und  dem  Einflüsse  desselben  konnten  sie 
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Bich  unmöglich  entziehen.  Indess  «ijenü^t  sc  hon  ihre  nntioiuile 
Sage  von  ihrer  Herkunft,  an  die  sich  die  Jbirzählung  von  dem 
himmlisches  Geschenke  eines  Pflugeg,  eine»  Joches,  einer 
Doppelaxt  und  einer  Schale  ans  Gold  knapft,  zu  erweisen, 
dase  die  Skythen  durchaos  keine  Nomaden  gewesen  sind. 
Pflüg,  Joch  und  Doppelaxt  sind  dem  Nomaden  vOUig  fremde 
Dinge,  and  nur  dem  Ackerbauer  heilige  Symbole,  und  wenn 
■ie  die  skythische  Sage  vom  Himmel  fallen  and  aas  €k>ld, 
dem  allezeit  kostbarsten  Stoffe^  gearbeitet  sein  lässt,  so  drückt 
tlas  so  viel  au»,  fljiss  den  Skythen  ihre  Segnungen  wohl  bekannt 
und  von  ihnen  gewürdigt  worden  waren.  r>lme  Zweifel  l>e- 
weiset  die  Sage,  dass  die  Skyth<'ii  von  Anbeginn  Aekerhaiier 
gewesen  sind,  oder  strenger  genonnuen,  das«  der  ackerbau- 
treibende Theil  der  äkytheu  seit  Anb^nn  die  Herrschaft 
gefuhrt  hat. 

Ich  erinnere  noch  daran,  dass  die  (iricichen  selbst  er- 
cAhlen,  der  Skythe  Anacharsis  habe  ihnen  Weisheit  gelehrt 
and  sie  mit  der  Töpferscheibe  bekannt  gemacht,  and  glaube 
damit  einen  Beleg  zu  geben,  dass  die  Skythen  selbst  in  den 
Aogen  der  Griechen  ein  cultiTirtes  Volk  gewesen  sein  mttssen, 
dem  man  wohl  die  Anfertigung  solcher  Statuen  zutraaen  darf, 
insbesondere  da  ihnen  so  treffliche  Lehrmeister  in  den  pon- 
tischen  Küstenstiidti-n  zu  (Icliotr  standen. 

Was  den  rnistaiul  lu  trillt.  dass  die  Stcinbildt  r  eher  dem 
Charakter  des  Vertalles  der  griechischen  Kunst  als  des  Auf- 
steigens  derselben  entsprächen,  so  ist  es  vielleicht  doch  zu 
gewagt,  bei  solchen  das  nationale  (Jeprägo  so  scharf  aus- 
drtLekenden,  zweifellos  barbarischen  Bildwerken  einen  solchen 
Aoisprach  zu  thun.  Nimmermehr  aber  könnte  eine  solche 
Wahmehmang,  aach  wenn  sich  Einiges  dafür  anfahren  liesse, 
die  oben  geltend  gemachten  Thatsachen,  welche  fftr  den  skythi- 
sehen  Ursprung  der  beohertragenden  Steinbilder  sprechen, 
en&rillen. 

Bisher  sind  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  oder 
auch  oline  alle  licreehtigung  Skythen,  lluniifii,  Ungarn,  hu- 
manen, Mongoh'n  und  Slaven  als  I  tIk  Ik  r  dieser  Steinbilder 
genannt  worden:  eiji  Volk  hat  man  hiehei  unbeachtet  gelassen, 
welche»  in  Kuropa  /.u  den  cultivirtestcn  Viilkfrn  det*  Alter- 
thums geh<irte,  in  den  Pon tuslä ndern  nach  dem  räthsel- 
haften  Verschwinden   der   Uerodotischen  Skythen 
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ebenso  rät  Ii  so  1  h  aft  erychoint  und  dort  bis  zum  Ein- 
brüche der  Hunnen  die  Herrschaft  führt:  die  Gothen. 
Sie  haben  dort  ein  fest  begründetes  mächtiges  Btaatswesen  imd 
treten  als  der  gewaltigste  und  innerlich  am  meisten  geeignete 
G^^er  Borns  auf.  Diesem  liefern  sie  StsatiimtaiHir  imd  Heei^ 
führer,  die  es  sq  seinen  bedeatendsten  sSUt;  m  Italien,  in 
Spanien  nehmen  sie  die  Lioitiing  des  Gemeinwesens  sofort  ans 
den  Hftnden  der  Römer,  um  es  mit  Geschiek  and  der  eines 
ColtiuTolkes  würdigen  Schonung  gegen  die  Besiegten  weiter 
SU  fllhren,  obwohl  sie  dadurch  ihr  eigenes  nationales  Wesen 
einbttssen.  In  dw  Zeit,  aus  der  ihre  schriftlichen  Denkmale 
—  gewiss  niclit  ihn;  ersten  Versuehe  —  uns  erhalten  wurden, 
seilen  wir,  trotzdem  diese  i)<;nkmale  in  Folge  der  Gewalt, 
weiche  Zeit  und  Menschen  an  ihnen  übten,  nur  ein  unvoll- 
ständiges Bild  gewähren,  dass  ihnen  ureigene  Ausdrücke  für 
ein  Cttlturleben  geläufig  sind:  für  Ackerbau  und  Bürgerthum, 
ftlr  Hauswesen  und  Wissensehaft;  sie  kennen  Richter  und 
Könige,  Dörfer  und  Stftdte,  Ackerhauer  und  Bürger,  Bfloher 
und  G^elehrte;  sie  pflegen  Gemüsegirten,  hauen  Bargen;  wir 
sehen  sie  im  Besitse  von  Reichthttmem,  von  prioht^gen  €k>ld- 
geftoen^),  ja  von  nationalen  Goldschmieden^:  ihnen  wird 
sonach  auch  der  Sinn  ftlr  Kunst  und  einige  Eignung  hieftlr 
nicht  gefehlt  haben  und  ich  glaube,  dass  wir  nacb  dem  Voran- 
geschickten ihnen  so  viel  Kunstfertigkeit  ohne  Bedenken  zu- 
muthen  dürfen,  als  zur  Aufiführung  jener  einfachen  Steinbilder 
nöthig  ist. 

Ihre  Könige  bestatten  sie  mit  allem  Aufwände  von  Prunk 
und  legen  ihnen  ihre  Schätze  in  das  Grab,  wie  dem  Allarioh 
im  Bnsento,  dem  Attila,  der  nach  gothisoher  Sitte  begrabe« 
ward,  und  wir  dtirfen  annehmen,  daas  mancher  pontisoha 
TomuluB  einen  gothischen  König  mit  seinen  Sehtaen  einschloss. 

So  Tiel  können  wir  sagen,  dass  weder  im  Wesen  der 
Gothen,  noch  in  dem  ihrer  Zeit  irgend  etwas  liegt,  was  der 
Annahme  widerstreiten  könnte,  dass  sie  die  Erbauer  der  pon- 
tischen  TumuH  und  die  Verfertiger  der  bechertragenden  Stein- 
bilder aul  denselben  gewesen  seien,  wenn  auch  bis  hieher  keine 


*)  Kaiaerl.  Antikencabinet  in  Wien. 

Naoh  Eugippius,  Vita  Severini,  bei  den  Bugen  in  Nieder» 
östeneioh,  einem  Zweige  der  Gothen. 
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TlittlMUihea  gdtend  ^^acht  -wurden,  welche  sie  in  lo  nähe 
BenehoBg  sn  derselben  brftolitei  wie  die  Skythen.  Da  er- 
scheinen in  dem  spanischen  Annex  der  Wiener  Weltausstellung 
im  Jahre  1H73  ii  n  Izeh  n  ( jl  i  psabgüsse  von  Sta  t  ue  ii,  wolclie 
alle  einen  Kelch  oder  He  oh  er  in  der  (iegend,  wo  der 
(Ji'irtel  getru/^eii  wird,  mit  einei-  oder  beiden  Händen 
an  die  Brust  drüeken^.  Neben  diesen  Abgüssen  befand 
sich  ein  Buch,  dessen  Titel  lautete:  „Memoria  sobre  las  notabiles 
eseavaciones  hechas  en  el  Cerro  de  los  santos,  publicada  per 
los  P.  P.  £scolapios  de  Yecla.  Madrid  1871'',  welches  Aus- 
kunft über  den  Fandort  der  Statuen  und  einige  £rkläning 
der  Bedeutnng  derselben  gab. 

Der  Cerro  de  los  santos  soll  der  Plate  Alteas,  der  von  den 
Alten  genannten  Hauptstadt  Bäticas  sein,  und  hat  seinen  Namen 
eben  yon  den  hier  bereits  frtther  vorgefundenen,  vielleicht 
ähnlichen,  offenbar  für  Heiligeid)ilder  gehaltenen  Statuen.  Seine 
Beriihintheit  erhielt  er  durch  <lie  im  Jahre  1871  wissenHchaft- 
lich  betriebenen  Ausgrabungen,  welche  eine  gnjsse  Menge  von 
Steinbildern  und  Fragmenten  derselben  lieferten. 

Ueber  die  Steinbilder  selbst  bemerkt  das  spanische  Buch, 
dass  sich  dieselben  je  nach  der  Tracht,  Ausstattung  und  Äusserer 
Würde  in  drei  Classen  eintheilen  lassen.  Ich  vermeide  es,  auf 
die  Beschreibung  der  Tracht  nlUier  einsngehen,  da  sie  tms 
▼orlftnfig  nebensftchlich  erscheinen  muse,  und  will  nur  beil&ufig 
bemerken,  äun  mich  die  weibliche  Tracht  lebhaft  an  das 
Qewand  der  Bnmftnen  erinnert.  Die  Steinlnlder  der  ersten 
Glesse  sind  von  gebietender,  religiöser  Erscheinung,  und  sie 
halten  mit  beiden  Händen  ein  Gefäss  in  der  Höhe  des 
Gürtels.  Die  Bilder  der  zweiten  (1a«8e  sind  einfacher,  von 
abweichender  Kleidung,  „die  Rechte  ist  an  die  Brust  gelegt  ' 
oder  ausgestreckt,  während  die  Linke  einen  Gegenstand  hält, 
der  nicht  bestimmt  werden  kann,  weil  er  blos  in  Bruchstücken 
vorgefunden  wurde;  zuweilen  war  es  ein  Buch.  Auf  dem  un- 
bedeckten Theiie  der  Brust  tragen  sie  eine  Inschrift,  deren 
Buchstaben  von  dem  turdetanischen  ganz  verschieden  sind. 
Eine  der  Stataem  trägt  statt  der  Inschrift  ein  Halsband  nut 
einem  nmden  schwerfiüügen.  Medaillon,  welohes  einer  Steck- 
nadel gleicht,  die  wir  imperdibles  nennen;  Stücke  von  Bronze- 
Stecknadeln,  welche  den  angefahrten  Shnlich  sind,  hat  man 
gleichfalls  ausgegraben^. 
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„Die  Stataen  der  dritten  dasie  haben  ein  martialisolies 
Ansseben;  sie  sind  wie  die  firttberen  in  Tonika  und  Mantel 

gekleidet.  Erstere  hat  eine  Unzahl  von  Falten,  der  Mantel 
wird  aut  der  linken  SchulttT  von  einer  haniiiu'r- 
förnii^en  Broclie  «^ehalte  n.'^  „Sio  haben  am  Handgelenke 
Armbänder;  in  der  Keehlen  halten  sie  m  it  vier  Fi  ngern 
eine  Art  ziemlich  flacher  Trink  schale,  der  Daumen  ist 
in  seinem  oberen  Oliede  derart  gekrümmt,  dass  er  einen  kleinen 
unbekannten  Gegenstand  stützen  kann.**  Von  den  in  Gipa- 
ahgüssen  ausgestellten  Steinbildern  hielten  alle  einen  Becher. 

Ausser  den   Menscbenfigurcn   wurden   auch  zahlreiche 

Tliiertiguren  aus  dem  Hüji;el  gegraben,  Zwei-  und  Viergespanne 
von  Pferden,  JStiere  und  Löwen,  ja  auch  phautabtiöche  Ge- 
stalten. 

Genug  an  dem,  dass  auch  die  Steinbilder  Spaniens  keinen 
derartigen  Typus  an  sich  tragen,  dass  man  sie  für  heidnische 
GOttergestahen  halten  dürfte.  Sie  sind  vielmehr  so  wie  die  pon- 
tasohea  verschieden  an  Form  und  Gestalt^  Ansstattiing  nnd 
Tracht,  und  sichtlich  bestrebt,  zu  individualisiren,  und  daher 
bestimmte  Persönlichkeiten  darzustellen.  Da  nun  bei  den 
Grabungen  thatsäeldieli  auch  Mensehenknochen  gefunden 
wurden,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  diese  Bilder 
Grabstatuen  sind. 

Unter  sich  aber  stimmt  die  Mehrzahl  derselben, 
und  diese  sodann  mit  den  pontischen  Grabstatnen 
darin  ttberein,  dass  sie  mit  beiden  Händen  oder  auch 

mit  einer  Hand  einen  Becher  in  der  Höhe  des  Gürtels 
an  die  Brust  halten.  Es  fragt  sich  nun:  wie  ist  diese 
raerkwürdiffe  Uebereinstinnnun":  einer  so  charakteristischen  Er- 
scheinung  im  äussersten  Osten  Europjis  und  im  iiussersten  Süd- 
westen zu  erklären  ?  Ist  die  Anfertigung  von  Grabstatuen  und 
ist  das  charakteristische  und  gemeinsame  Symbol  derselben, 
der  an  der  Brust  gehaltene  Becher,  eine  mehreren  Völkern 
zugleich  angehörende,  vielleicht  einem  gewissen  Zeitalter,  ohne 
Begrenzung  durch  Vfllkerterritorien,  zukommende  Erscheimmg^ 
oder  mtissen  wir  annehmen,  dass  insbesondere  das  Bechersjmbol 
ein  nnr  einem  besonderen  Volke  oigenthttmliches,  dasselbe  so- 
nach kennzeichnendes  Merkmal  sei?  In  letzterem  Falle  müsste 
das  Volk,  dem  wir  dieses  Merkmal  beimessen,  aus  dem  ftnssersten 


Digitized  by  Google 


205 


Osten  nach  dam  äuuenten  Sadwcsten  oder  umgekehrt  f^e- 
waadert  sein. 

Da  kommen  denn  die  Gothen,  becüglieh  deren  wir  die 
Möglichkeit  nachgewiesen  haben,  dass  sie  die  Verfertiger 
der  pontiachen  Steinbilder  sein  konnten,  vor  allen  Anderen  in 
Betraoht.  "Weder  Hunnen  noch  Slaren,  noch  ein  anderes  der 
Mher  genannten  Völker,  denen  der  Ursprung  dieser  Bilder 
«uffeschrieben  wurde,  sind  je  bis  nach  Spanien  j2:elun^t;  kein 
Volk  luit  sciiu"  WandrruiiLT  inn<j:t'kelirt  ;viis  Spanien  nach  dvin 
Pontiis  aus^t'tTilirt.  Div  (intluMi  all«*in  haben  iliren  Zng  von 
den  (lestaden  des  l'untuö  bis  zu  J<  ihh  der  Atlantis  vollendet.') 
Die  Gothen  allein  hatten  am  i'ontns  nnd  in  Spaiuen  eine 
dauernde  Heimat  und  feste  Reiche,  und  es  ist  gewiss  merk- 
würdig, dass  gerade  diese  beiden  I^änder  sieh  als  Fundort  der 
bechertragenden  Grabstatuen  charakterisiren,"^)  Wenn  aber  die 
Gothen  nicht  die  Verfertiger  dieser  Steinbilder  gewesen  sind, 
welchem  anderen  Volke  dürften  wir  sie  anschreiben,  welches 
andere  Volk  hatte  in  beiden  Ländern  eine  Heimat  gefunden? 
Und  wenn  es  verschiedene  Völker  gewesen  sind,  welche  in 
beiden  Litndem  die  bechertragenden  Steinbilder  verfei-tigten, 


Die  Yandalen,  ein  gothiseber  Zweig,  sind  allerdings  noch  über 
Spanien  binans  und  über  die  Meerenge  von  Gades  gelangt;  von  ihnen 
mag  ein  Theil  der  blauäugigen,  blondhaarigen  Bevölkerung  im  nörd- 
lichen Afrika,  und  ein  Theil  der  Dolmen  herrühren,  zu  deren  Tiau 
zuweilen  Steinplatten  mit  römi'^cher  Inschrift  verwendet  wurden, 
allein  wir  wissen  nichts  von  einem  A.ufent halte  der  Vaudalcn  um 
Pontus.  Die  Alanen  neben  den  Gothen  kommen  schon  als  flüchtiges 
Beiterrolk  nioht  in  Frage,  aber  snch  dämm  nicht,  weil  ihre  nrsprüng- 
li^en  Sitse  jenaeita  des  Don  gelegen  wann. 

^  Sin  Hinweis,  dass  die  heohertragenden  Steinbilder  von 
Yeela  den  Ctoihen  oder  dooh  liberhanpt  einen  germaaisehen  Stamme 
aagdhören,  scheint  auch  in  dem  ümstande  zu  liegen,  dass  bei  der 
dritten  Ohune  der  Steinbilder,  d.  i.  bei  jener  mit  martialischem 
Aussehen,  und  mit  Tunika  und  faltenreichem  Mantel  bekleideten, 
dieser  Mantel  auf  der  linken  Schulter  von  einer  haramerartigen 
Broche  f,'ehalten  wird.  Hammerarti<?e  Anhängsel  sind  auch  in 
Schweden  ^a-funden  worden,  und  sie  stellen  ohne  Zweifel  zu  dem 
germanischen  XhorcultuH  tu  Üeziehuug.  II  e  u  h  z  e  1  m  u  n  n  legt  dieser 
Braeheinnng,  ich  glaube  mit  ünfeeht,  keine  Bedeutung  bei,  weil 
die  spanisdien  Qotiien  sohon  Christen  gewesen  seien.  Der  ITeber- 
tritt  Tom  Heidenthnm  cum  Christenthnm  erlblgte  aber  nie  und 
nixgends  so  uzplötslioh  und  ToUstSndig,  dau  ein  Volk  nach  dem- 
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wenn  diese  merkwüi'dige  oulturelle  Kunstübang  nicht  einem 
bestimmten  Volke,  sondern  einer  bestimmten  Zeit  angehören 
soll  warum  finden  wir  ihre  ZeugniMe  nur  in  den  beiden 
Ländern,  wo  die  Gothenreicbe  ihre  grOsste  Daner  und  Blftihe 
erreiohten,  nnd  im  Gebiete  irgend  einet  anderen  Volkes  keine 
Spar  dieser  Uebnng  wieder?  Wie  ist  endlich  die  merkwürdige 
Uebereinstimmni^  einer  so  sonderbaren  Erscheinung  in  so  weit 
entlegenen  Lftndem  zu  erklären,  und  die  grosse  Lücke  «wischen 
beiden,  welche  durch  so  weite,  noch  dazu  archäologisch  am 
besten  durchlorschto  StrccktMi,  gebildet  wirdV 

Eine  Antwort  könnten  man  nur  geben,  wenn  es  gelänge 
nachzuweisen,  diiaa  diese  Kunstübung  an  beide  Orte  durch  den 
Einfliiäs  eines  ganz  ausserhalb  der  inFi'age  kommenden  Länder- 
strecken woh  melden  Volkes  übertragen  und  aasgebildet  worden 
ist.  Hierbei  könnten  selbstverständlich  wohl  nur  die  Phönizier 
in  £ndlgang  kommen,  denn  sie  allein  hatten  ihren  Handel 
und  ihren  Einflass  nach  den  Pontaslftndem  einerseits,  bis  nach 
Spanien  andrerseits-  ausgedehnt.  Aber  warum  fehlen  dann  die 
bechertragenden  Grabstataen  in  der  Heimat  der  Fhoenisier 
selbst,  warum  fehlen  ide  in  anderen  Ländern^  die  ihrem  Em- 
flusse  in  eben  dem  Maasse  oder  noch  mehr  auagesetzt  waren, 
als  etwa  die  Pontusländer? 

Alle  diese  Fragen  aber  lileiljcn.  wenn  wir  der  Bejahnng 
des  gothisehen  Ursprunges  der  bechertragenden  (Irabstatuen 
ausweichen  wollen,  unbeantwortet,  und  damit  die  Zweifel  un- 
gelöst. Wenn  wir  diese  Steinbilder  nicht  einem  bestimmten 
Volke,  sondern  einer  bestimmten  Zeit  zuweisen,  dann  fehlen 
uns  die  unerläselichen  yerbindeuden  Mittelglieder  und  wir  fragen 


selben  auf  einmal  alles  das  angegeben  hätte,  ja  physisch  und 
pflychologisoh  sofort  hätte  aufgeben  können,  was  sn  den  früheren 

Glauben  orinnerto.  Spinnt  sich  doch  eine  Unzahl  von  heidnischen 
Gebräuchen  und  ein  fester  Fadfü  dos  alten  Heideng;lanbons  nun 
schon  durch  anderthalb  Jahrtauseiide  trotz  aller  Verbote  und  Strafen 
bis  in  unsere  Zeit  fort  I  Und  waren  zahlreiche  heidnische  Anklänge 
selbst  im  neuen  Gottesdienste  trotz  aller  Mühe  nicht  sogleich  zu 
beseitigen,  so  ist  umsoweniger  sonnehmett,  dsss  sish  da  Volk  seines 
werthvollen,  liebgewordenen,  Tielleioht  duroh  Yttterbesits  geheiligten 
Sohmuokes,  der  an  die  heidnisehe  Zeit  gemahnen  konnte,  mit  einem 
Haie  entünisert  haben  wird,  wiowol  es  an  Yenmohen,  solch  Tenfels- 
werk  an  anneoturen,  aieht  gefehlt  haben  mag. 
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iiiBton»t,  warnm  sich  die  Erscheimmg  «af  so  fern  ameinander- 
Kegende  Gebiete  beschrftnkt?  i) 

Aber  gerade  ein  solches  verbindendes  IGttelglied,  das 
noch  anderen  Richtungen  fehlt,  sehen  wir  bei  den  (Dothen 

und  zwar  in  dem  berühmten  Schatze  von  Petrcosa.  Dieser  zeij^t 
uns  die  Gothen  im  erwiesenen  l'rsitze  plastischer  becher- 
trag^ender  Jiil<b'r,  ])rin<^t  .nlso  di»*  (lotlien  zu  diesen  liildcrn  in 
so  nahe  Beziebun«^'  Avic  kein  ancb'res  Volk  des  Alterthums, 
verbindet  geographisch  die  beiden  Gebiete,  in  denen  bis  jetzt 
bechertragende  Grabstatuen  gefunden  worden,  und  überbrückt 
somit  gewisscrmassen  die  grosse  Lttoke  zwischen  den  Pontos- 
Iftndem  und  Spanien. 

Das  YorstlgHchste  Stttck  des  Schatses  ist  bekanntiich  eine  in 
Gh>ld  getriebene  Schale  von  eiroa  26  Cm.  Durchmesser,  in  deren 
Mitte  sich  anf  einem  Sitse  eine  ebenfalls  in  Gold  ge- 
triebene weibliehe  Gestalt  beendet,  welche  mit  beiden 
HSnden  einen  Becher  an  die  Brust  hftit.  Der  Sitz  ist 
mit  einer  Weinranke  verziert,  um  den  Sitz  im  Kreise  In  rum 
sind  verschiedene  Figuren  getrieben,  welche  den  TJeberfall 
einer  Tieerde,  während  Hirt  und  Hund  schlafen,  zur  Darstellung 
bringen.  Den  idjrigen  grossen  Raum  gegen  den  Rand  der 
Schale  erfüllen  16  Göttergestalten,  die  zumeist  ohne  Zweifel 
der  hellenischen  und  römischen  Mythe  entnommen,  doch  viel- 


Es  ist  übrigens  eine  bekannte  Thatsache,  dass  es  schon 
bei  den  Römern  Sitte  gewesen  ist,  den  Grabsteinen  die  Porträtbüstc 
des  Verstorbenen  in  Relief  einznraeisseln;  sie  geht  durch  das  ganze 
Mittelalter  bis  tief  in  unsere  Zeit  herein.  Allein  diese  Beliefbilder 
Issien  keinen  oder  dodh  nur  einen  ssbr  filmen  Yergleioh  mit  den 
pontiiehen,  auf  der  HShe  der  niehügen  Timnli  mit  dem  GMohte 
naeh  Osten  gekehrten  Steinbilder  so.  Bemerkeniwerth  aber 
sind  die  mit  Relief  porträts  ans  gestatteten  Grabmonnmente 
der  katholisohen  Priester,  welche  nicht  selten  mit  einer 
oder  mit  beiden  Händen  in  der  Höhe  des  Gürtels  einen 
Kelch  halten.  Allerdings  wird  mit  diesem  Symbole  der  Spender 
der  Sacramente  angedeutet;  doch  glavibe  ich  dieser  Erscheinung 
Erwähnung  machen  zu  sollen,  da  sich  vielleicht  Hjiiiter  doch  einmal 
ein  Zusummeuhang  derselben  mit  den  puutiscbeu  und  spanischen 
Beehertrigssn  wiid  finden  lassen.  loh  möohte  jedoeh  no^  anf 
einen  andeien  CMnaneh  katholiasher  Ghiiaten  yerweiten,  der  sioh 
in  einseinen  Lindem  findet,  and  der  Tielleielit  geeignet  ist,  einiges 
Lieht  auf  die  Becher  der  Chrabstataen  an  wer^m.   Bs  ist  nftatinh 
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facli  in.  barbarischer  Wt'isf'  beciiiHusst  um«1  vei'ändcrt.  und  dalu'r 
zum  Theile  kaum  wieder  erkriinl);ir  sind.  Don  Kund  bedeckt 
iimerltalb  einer  schnaraxtigeii  Einfassung  eine  in  <:(lcic)ier  Art 
ausgeführt  t'  Weinranke,  wie  sie  den  Sitz  der  becbertragenden 
Figur  iimschliesst. 

Der  bekannte  Archäologe  Bock,  welcher  den  Schatz  von 
Petreosa  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-ComnuBsion 
zur  Erforachung  der  Bandenkmale  (1868;  S.  109)  besprach, 
spricht  Bich  über  die  in  der  Mitte  der  Schale  angebrachte 
becherfaaltende  Fignr  nicht  näher  ans,  nnd  bemerkt  nur,  dass 
deren  antike  Traelir  und  der  Kopfputz  füi-  die  Entsteh ungszeit 
des  IJeekens  eharakteristiseli  sind.  ( )b  die  Fi<^ur  eine  Heziehuno^ 
zu  dem  Zweck i'  dessülbeu  auädrückeu  soll,  will  er  uneut- 
schieden  lassen. 

Was  aber  diese  Figur  betrifft,  so  sagt  darüber  de  Linas 
in  seinem  Werke  ,,Orfi^vrie  möroyingienne,*'  1864,  S.  185 
Folgendes:  ^^In  der  Mitte  erhebt  sich  die  Stataette  einer  sitzenden 
Frau  in  der  Ilöhe  von  0*075  M.  Sie  trägt  eine  lange  ärmel- 
lose Tonika»  die  an  den  I^ib  schliesst;  ihre  Ton  der  Stirn  bis 
auf  das  Hinterhaupt  getheilten  Haare  rollen  sieh  zu  einer 
Wellenkrone  auf  und  bilden  einen  Chignon;  die  groben  (iesichts- 
züge  t'nnangehi  jedes  Ausdiniekes,  der  Busen  ist  wenig  gehoben; 
sie  hält  mit  beiden  Händen  einen  kegelförmigen 
Becher  (calathus),  den  sie  au  die  Brust  drückt"*.  Und 


hie  und  da  Sitte,  auf  den  (iriibcru  (JefäsHe  für  Weihwasser  anzu- 
bringen, damit  yoa  den  Ai^ehörigeu  uud  Freuadcu  des  VetHtorbeueu 
das  Grab  bei  dem  Besnohe  deflselben  mit  Weihwasser  angesprengt 
werden  kSnne.  Bei  den  Armen  genügt  wohl  ein  irdenes  Tdpfehea, 
das  an  das  hSlseme  Krens  gebonden  wird.  Bei  dem  Reichen  dagegen 
bestdht  dieBcr  Weih  Wasserbehälter  nicht  sei  ton  aus  Marmor,  neben 
dem  ein  zierlicher  Weihwedel  statt  des  einfachen  AehrenbüscheU 
der  Armen  hängt.  Steht  srar  ein  marmorner  Grabstein  oder  ein 
Monument  auf  dem  (Jrabe,  so  ist  das  Weihwasserbecken  in  diesem 
selbst  ('in<;(ineisselt,  zuweilen  sogar  in  einer  Art  architektonischer 
Verbindung,  um  i'usse,  oder  in  der  Mitte  der  Vorderseite,  manch- 
mal auch  auf  der  Höhe  des  Steines.  Habeu  die  aufrecht  auigestollten 
Holzhalken  (Asen,  Ansen),  die  SteinsSnlen  der  Griechen  nnd 
Germanen,  die  Hermessänlen  u.  s.  w.  meniohliohe  Gestalt  yorstellen 
sollen,  80  ist  es  uns  nidht  schwer,  uns  die  Grabsteine  ndt  den 
eingemeisselten  Weihwasserbeoken  statt  der  bechertragenden  Qrab> 
statnen  so  denken. 
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weiter  S.  194:  „H.  Filimonow  (nuMusoher  OommiBsär  bei  der 
PariBer  Aiustelliiiig)  eikennt  in  dieser  Statuette  den  Typus 
jener  Ctötter,  die  in  alten  Statnen  des  sttdlicben  Russlands,  ans 
einem  Steinblocke  gehauen,  häufig  vorkommen,  man  nennt  sie 
dort  Kamenaia  Baba  (etwa  »Steinmtttterchen ) ;  sie  sind  Sym- 
bole des  Lebens,  der  Fruchtbarkeit  und  Schöpferkraft  der 
Natur.  Di<*  Jicnicrkuiij;  Filiinonow's  beweist,  dass  die  Ascn, 
eil*'  sie  .sich  in  Kuropa  vcrtheihen,  in  Ku.s.sland  ansässi«;  waren. 
Ich  möchte  jedoch  in  liczu^  auf  diese  Kamenaia  Baba  eine 
Fra^j^e  wagen,  ohne  dieselbe  selbst  beantworten  zu  wollen. 
Ii.  £.  d'Kiehwald,  Mitglied  der  kaiserlichen  Gesellschaft  der 
Aerzte  sn  St  Petersburg,  hat  mir  vor  einigen  Tagen  die 
Zeichnung  von  vier,  im  Jahre  1820  aufgefundenen  kolossalen 
Figuren  zugeschickty  eine  von  Konskje  Rasdory,  einem  Dorfe 
des  Gouyemements  Charkow  (Klein- Russland),  die  anderen 
drei  aus  dem  sttdlichen  Russland,  zwischen  Kherson  und 
Berislan,  mehr  Ostlich  auf  der  Strasse  von  Marianopol  nach 
Taganrog.  Diese  Steinstatuen  stellen  zwei  Mftnner  und  zwei 
Weiber  dar,  uiit  dem  ealatlins  in  den  iliiiiden,  ähnlieh 
jener  von  Petreosa.  Doch  plit  die  Aehnlichkeit  niclit 
w«'iter,  indem  die  Tracht  und  die  ( irsichtszüge  der  russischen 
Kolosse  einen  mongolischen  Charakter  verrathen.  Haben  die 
von  11.  Filimonow  nutersuchten  Denkmäler  etwa  denselben 
CbarakterV'' 

Wir  haben  in  diesen  Bemerkungen  zweier  fremder  Ge» 
lehrter,  des  Franzosen  de  Linas  und  des  Russen  Filimonow, 
sonach  zwei  unbedenkliche^  und  darum  um  so  gütigere  Zeugnisse 
für  die  Gleichartigkeit  der  bechertragenden  Figur  in  der  Schale 
des  Schatzes  von  Petreosa  mit  den  beohertragenden  Grab^ 
Statuen  des  südlichen  Russland.  Wenn  nun  auch  de  Linas 
beiftigen  zu  müssen  glaubt,  dass  die  Gleichartigkeit  nicht 
weiter  gehe,  als  auf  den  Umstand,  dass  die  Figuren  da  wie 
dort  Becher  in  den  Händen  tragen,  so  ist  ja  gerade  dieses 
8yml)olischel)ecli<'rtraij:en  das  Wesentliche  und  ( 'haraktei  istische. 
in  dem  dieselben  zusammen  treffen.  Dass  die  Tracht  und  die 
Gesichtszüge  der  russischen  Steiidjilder  einen  anderen  Typus 
zeigen,  als  die  Figur  der  Goldschale,  ist  leicht  erklärt.  Die 
Goldschale  ist  zweifellos  Erzengniss  eines  griechischen  Klinstiers; 
auch  de  Linas  erklärt  sie  för  ein  solches.  Dieser  hatte  offen- 
bar nur  den  Aufbag,  seine  Schale  mit  einer  bechertragenden 
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Fitjur  aiißzustatten ;  or  ordnrti'  ilir  flaar  und  versah  sie  mit 
t  iiH'in  ('heil  Bolchen  ( iowande,  wie-  das  der  (lötteri^estaltenj  die 
er  auf  dem  (rrunde  der  Schale  schuf,  beides  in  antiker  Weise. 
Die  Steinbilder  der  nuaiflchen  Knrgane  dagegen  wurden  von 
einheimischen  Meistern  gemacht,  sie  hatten  bestimmte  Person- 
liobkeiten  djursnstellen^  sie  mossten  daher  die  Gesichtsbildung 
derselben  mOf^ehst  snm  Ausdmoke  bringen  und  durften  mit 
keinem  anderen  Gewände  versehen  werden  ab  mit  dem  volks* 
mässigen.  Dass  beide  gerade  mongolischen  Charakter  an  sich 
tragen,  ist  doch  nur  eine  Vermnthung,  welche  de  Linas  «nf 
Grund  von  bloB  vier  Abbildunp^en  ausspricht,  während  viele 
andere  Abbildungen  diesen  vernicintlichon  mun^ulischcn  Cha- 
rakter nicht  zeigen. 

Nun  ist  es  eine  ])ekannte  Thatsaelie,  dass  der  Schatz 
von  Petreosa  gothisches  Besitzthum,  wahrscheinlich  gothischer 
Nationalbcsitz  *)  gewesen  ist.  bchou  die  bisher  besprochene 
Schale  zeigt,  obwohl  sie  unverkennbar  Gestalten  griechischer 
Mythe  darzustellen  beabsichtiget,  doch  so  viel  fremdartigen 
Kinflnss,  dass  nach  der  Anschauung  aUer  Gelehrten,  welche 
den  Gegenstand  behandelten,  an  fremder  Beimischung  nicht 
zu  zweifeln  ist,  und  es  könnten  sonach  immerhin  die  16  Gestalten 
auf  dem  Grunde  der  Schale  einen  Götterkreis  darstellen,  welcher 
den  Anschauungen  der  Gothen,  deren  nationale  Gtötter  durch 
den  langen  Verkehr  mit  den  Griechen  der  pontischen  Küsten- 
städte mit  den  hellenischen  sich  vielfach  vermischt  haben 
konnten,  entsprach.  De  Linas,  welcher  die  Schale  für  eine 
Arbeit  der  Verfallszeit  der  antiken  Plastik  hält,  und  ins  vierte 
Jahrhundert  setzt,  erklärt  zugleich  mit  <>dol»esco,  dem 
rumänischen  Commissär  der  Pariser  Ausstellung,  die  16  Kelief- 
figuren  geradezu  aus  der  nordischen  Mythologie,  wenn 
er  auch  hierbei  gewiss  zu  weit  geht. 

Es  ist  aber  auch  bekannt,  dass  mit  den  ttbrigen  Gegen- 
ständen des  Schatzes  von  Petreosa  zugleich  ein  Ring  gefunden 
wurde,  welcher  eine  Inschrift  trägt,  die  nunmehr  von  der  Mehr- 
zahl der  Ausleger  als  Runenschrift,  sonach  mit  Rücksicht  auf 
Zeit  und  Ort,  denen  der  Fund  angehört,  als  gothisch  anerkannt 


Die  riesigen  Fibeln  konnten  doch  nicht  als  Kleiderhafte 
dienen  und  waren  offenbar  VotiTgegenstÄnde,  also  nioht  für  Privat- 
besitz bestimmt. 
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wird,  liögen  auch  die  Lesungen  <1(  r  Inschrift  noch  auseinander 
gfehon,  es  ist  genuj]:,  wenn  sie  überhaupt  ein  neues  Zeiigniss 
gibt  für  den  gothisohen  Besita  des  Sehataes  und  speeiell  der 
Schale  tou  Petreosa. 

Als  ein  ferneres  Zeugniss  fiLr  den  gothisohen  Besita 
können  nun  auch  die  priehtigen,  ans  dem  sftdösiliohen  Ungarn 
stammenden  Goldgefi&sse  des  kaiserlichen  Antikeneabinetes  in 
Wien  angeftlhrt  werden,  welche  durch  ihre  zweifellosen  gothisohen 
Inschriften  sich  als  gotJiiselics  Kigenthum  documentiren.  Sie 
bezeugen  einerseits  die  Vorli*'l>t'  der  (iotlieii  für  AnHanimlung 
von  fToldschätzcu,  und  ihi'e  ISitte,  dieseibeu  mit  luächriiteu  zu 
versehen.  ') 

Auch  Bock  s}irielit  sich  ganz  entsohiedeu  für  den 
gothisohen  Besitz  des  Sdiatzes  von  Petreosa  aus,  den  er  durch 
negative  und  positive  Gründe  unterstützt,  indem  er  nachweist, 
dass  alle  anderen  Völker,  welobe  um  die  Zeit,  in  welche  die 
Anfertigung  des  Sohatses  yersetat  werden  kann,  von  demselben 
ausgeschlossen  werden  müssen,  während  aUe  positiTen  Gründe 
direct  auf  die  Gothen  weisen.  Dass  es  ein  durch  irgend  eine 
Bestimmung  heiliger  Schatz  gewesen,  bezeugt  die  Inschrift; 
dass  er  dem  Athanarich  gehört  habe,  ist  mehr  oder  weniger 
indifferent. 

Damit  st»'ht  denn  uurh  nielit  im  \\  idiTsjuucI»»',  siuidcrn 
in  wünsehen»werthest«'i  Hariuoiii«',  wenn  de  Linas  die  Oegen- 
stiinde  des  Schatzes  theiiweise  für  orientalischen,  theilweise  für 
antiken  und  theilweise  für  gothisehen  Ursprunges  hält,  und 
insbesondere  die  Schale  den  GriecluMi  oder  Byzantinern  des 
Pontus  EuxinuR  oder  Thraziens  und  dem  vierten  Jahrhundert 
nach  Christi,  den  King  mit  der  Inschrift  gothisehen  Gold- 
arbeiten! zuschreibt 

Endlich  mnss  ich  noch  der  Möglichkeit  des  Vorkommens 
Ton  bechertragenden  Steinbildern  auf  den  TumuUs  einer  unserer 
Heimatlinder  gedenken.  Zufolge  einer  gütigen  Mittheilung 
eines  Freundes  in  Mähren  sollen  nämlich  auch  in  diesem  Lande 
Steintiguren  auf  den  Tuniulis  gefunden  worden  sein.  Vorläufic^ 
beruht  diese  Mittheihmg  all('rdiii;;s  nur  auf  IJeberlieferungeu, 
indess  ist  bei  dem  unerreichten  i^er  und  der  bewährten  Liebe 


*)  In  dieser  Beziehung  wire  auch  noch  der  von  Karajan  ent* 
zifterten  gothisohen  Inschriften  ans  einem  Grabe  in  Wien  su  gedenken. 
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uuseros  Freunde»  zur  vorgoschichtlichoii  Forechuiig  mit  Be- 
stimmtheit ZVL  erwarten,  dass  in. dieser  Beziehung  bald  greifbare 
Thatsachen  zu  Tage  treten  werden.  Sollte  Bicli  diese  Ver- 
mutihimg  erfüllen,  so  werden  wir  auch  mit  dem  Vorkommen 
dieser  Encheinnng  in  Mähren  rechnen  mllBsen.  Doch  weiss 
man,  dass  auch  Mihren  von  gothischem  Einflösse  nicht  nn- 
berOhrt  geblieben  ist;  ein  gothischer  Zweig,  die  Ragen,  waren 
ndrdHch  der  Donan  bis  nach  Milhren  hinein  lange  Zeit  sesshaft, 
und  die  Herrschaft  der  Ostgothen  in  Italien  erstreckte  sich 
bis  in  diese  Gep^enden.  I);is  Vorkommen  von  Steinbildern  auf 
Tumulis  in  Mähren  wird  uns  daher  kaum  melir  überraschen,  als 
der  schon  erwähnte  Fund  einer  •^otliischeu  Inschrift  in  Wien. 

Fassen  wir  die  unserer  Beurtheiluujü;  /upinglichen  That- 
sachen  zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes.  In  den  Ländern 
am  Pontus  Kosinus,  namentlich  in  dem  vom  Pruth  und  Don 
eingeschlossenen  Gebiete  befinden  sich  zahlreiche  Tumuli  von 
meist  nicht  unbeträchtlicher  Höhe,  anf  welchen  einst  Stein- 
bilder standen,  die  Rnbmquis  im  Jahre  1263  mit  ihrem  Gesichte 
nach  Osten  gekehrt  noch  gesehen  hat,  nnd  deren  vielleicht 
heute  noch  mweilen  som  Vorschein  kommen  mOgen.  Ob  man 
in  ihren  Gesichtssttgen  und  in  ihrem  Gewände  mongolischen 
oder  ungarischen  oder  sonst  irgend  welchen  Typus  erkennen 
u\iv^,  all«'  Steinbilder  stimmen  darin  überein,  dass  sie  bestimmte 
Personen  darstellen  sollen,  sonach  mit  Rücksicht  auf  den  ( )rt 
ilirer  Autstclluii«^  als  (irabstatuen  zu  betrachten  sind,  und  dass 
sie  mit  den  lliiuden  einen  Becher  in  der  Höiie  dv^  (iürtels  an 
die  Brust  gedrückt  halten.  Bei  der  Fiage  um  die  Erbauer 
dieser  Tnmuli  und  die  Veriertiger  der  Steinbilder  können  von 
allen  am  Pontas  sessliaft  gewesenen  Völkern  nur  die  Skythen 
des  Herodot  und  die  Gothen  in  Betracht  kommen. 

In  gleicher  Weise  wurden  in  den  letzten  Jahren  in  Spa- 
nien derartige  Steinbilder  an  den  Tag  gebracht,  welche  mit 
den  pontischen  in  ihrem  Wesen  übereinstimmen,  d.  i.  darin, 
dass  sie  conrecte  Personen  darstellen,  mit  Rücksicht  anf  ihren 
Fundort  über  Gräbern  ebenfalls  als  Grabstatuen  anzusehen 
sind  und  eiidlicli  in  ihrer  Meluv.ahl  mit  den  Iländcu  Becher 
in  der  Ibihe  des  (Jiirtels  an  die  Brust  halten. 

Bei  keinem  der  \'<)lk('r  des  Altertluuns  ist  eine  derartige 
culturelle  Kunstübung  und  namentlich  das  Symbol  des  Pecher- 
haitens  bekannt,  und  nichts  liegt  bis  jetzt  vor,  was  uns  uöthiget. 
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diese  Uebong  in  Verbindang  mit  diesem  Symbole  nicht  einem 
eittieliien  Volke,  sondern  einer  ganzen  Zeitperiode  zazasehreiben. 
Es  drängt  sich  somit  die  Frage  auf:  in  welchem  Zossmmen- 
hange  stehen  diese  beiden  so  sonderbaren  nnd  doch  so  Uber- 
einstimmenden  Erscheinnngen  im  ftossersten  Südwesten  nnd 
im  äussersten  Osten  Kuropas  V  Das  heisst,  hat  die  becher- 
traircndcn  Steiiihildcr  am  roiitub  uud  iu  8|)auien  ein  Volk 
verlertig^'t  und  urldifs? 

Von  den  ilcrodotisclicn  Skythen,  auf  welche  so  deutliehe 
Fingerzeige  hinweisen,  wifisen  wir,  dass  sie  die  Grenzeu  ihres 
(Gebietes  nie  verlassen  haben,  am  wenigsten  bis  nach  Spanien 
gelangt  sind.  Ebenso  wenig  ist  irgend  ein  anderes  der  als  Ver- 
fertiger der  pontischen  Grabstataen  genannten  Völker  je  nach 
Spanien  gewandert.  Nur  die  Gothen  gelangten  auf  ihrem  Znge 
durch  Europa  bis  an  jene  äussersten  Marken  und  gründeten 
dort  dauernde  Reiche.  Von  ihnen  allein  iKsst  sich  sonach  an- 
nehmen,  dass  sie  die  Sitte,  ihren  Verstorbenen  bechertragende 
Grabstatuen  zu  set/.en,  aus  ihrer  Heimat  am  Pontus  in  ihre 
neue  Heimat  in  Spanien  iiberlrapren  nnd  dort  fortgeiibt  hahen. 

Kin  Verbindungs^died  zwischen  beiden  TJindern  und  ein 
weiteres  Zeu;:;niss  für  den  gotliisehen  llrsprun«;  beehertragender 
Bilder  gibt  der  Ooldsehatz  von  Petreosa,  welcher  uns  die 
Gothen  im  zweifellosen  Besitze  solcher  Bilder  zeigt. 

In  Spanien,  wo  jeder  Hinweis  auf  ein  anderes  Volk  fehl^ 
scheinen  die  Gothen  die  alleinigen  Verfertiger  der  becher- 
tragenden Grabstatuen  gewesen  eu  sein;  es  drftngt  sich  aber 
die  Frage  au^  ob  sie  es  auch  am  Pontus  gewesen,  und*  ob 
wir  dort  den  Skythen,  auf  welche,  wie  wiederholt  bemerkt 
wurde,  so  deutliche  EHngerzeige  weisen,  nicht  etwa  den  ür^ 
Sprung  der  Sitte  zuweisen  müssen?  Und  wenn,  wie  es  in 
der  That  der  Fall  zu  sein  scheint,  die  Skythen  begonnen 
IkiIm'h,  die  Verstorbenen  durch  Aufstellung^  ilirer  Bilder  auf 
ihren  (iräbern  zu  ehren  und  ihnen  derart  ein  bicilx  ndes  An- 
denken zu  sehatfen,  haben  die  (iothen  von  den  Skythen  diese 
Sitte  üben  gelernt,  wie  so  ungelahr  manche  andere  G(q>fl<»ir<'n- 
heit  von  einem  Volke  auf  das  andere  übergeht,  oder  hal)en 
sie  die  Gothen  ron  den  Skythen  als  Tftterliches  Erbtheil 
übernommen?  Die  Skythen  am  Pontus,  ein  mAchtiges  und  fUr 
ihre  Zeit  hochcnltiTirtes  Volk,  yerschwinden  rftthselhaft  und 
spurlos,  wir  yermögen  kaum  einen  solchen  Gedanken  su 

le 
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fassen :  aber  ein  anderes  Volk  ist  ebenso  rätbselbaft,  und  ebne 

dass  wir  saj^cn  ktinnten,  woher  es  gekommen,  sofort  an  ihrer 
Stelle  da.  Vielleicht  sind  gar  Skythen  und  Gothen  ein  Volkl 


Notizen  über  das  Feilea  der  Zähne  bei  den  Völkern 
des  OBÜndisohen  Archipels. 

Ton 

Ju  B.  Meyer. 


Bei  den  Mulianiedaneru  des  ostindischen  Archipels  ist 
das  (>räte  Feilen  der  Zähne  ein  religiöser  Act,  welcher  ohne 
den  Willen  des  Betroffenen  vor  sich  geht;  der  Priester  ver- 
richtet die  Handlung  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife,  allein  es 
wird  dabei  nur  sehr  wenig  von  den  zwei  mittleren  oberen 
Schneidezähnen  abgenommen,  and  zwar  wird  gerade  heronter, 
das  freie  Ende  der  2i2lhne  dfinner  gefeilt. 

Wiihrend  diese  erste  Feilang  als  nicht  za  umgehende 
Keligionscercmonic  angesehen  werden  muss,  ist  die  spätere 
Bi'iiandlung  der  Zähne  nach  dieser  Ivichtung  liin,  vollständig 
in  das  Ernu;ssen  ihres  Besitzers  gestellt;  er  kann  weiter  feilen 
oder  nicht,  wie  er  will^  und  es  herrscht  nur  die  eine  Beschrän- 
kung, dusö  die  Frau  sich  jedesmal  die  Erlaubnis«  ihres  Mannes 
einholen  muss,  wenn  sie  ihre  Zähne  weiter  abfeilen  will; 
^Jedesmal",  denn  es  kommt  vor,  dass  man  diese  Procedur  oft^ 
fftnfy  sechs  Mal  wiederholt,  um  den  Zähnen  immer  wieder  eine 
andere  Form  zu  geben.  Erthoilt  der  Hann  nun  die  Erlaubnis« 
nichty  besteht  aber  die  Frau  auf  ihrem  Vorhaben^  so  entscheidet 
der  Priester  diesen  ehelichen  Zwist 

Es  herrscht  fast  in  keiner  Gegend  des  ostindischen  Archi- 
pels nur  eine  Art  des  Fcilens  vor,  sondern  überall,  wo  es 
ttherliau[)t  geschieht,  sind  mehrere  Arten  Mode.  Zwar  tilgt 
man  sicli  oft  einer  solchen  Mode  (»der  Sitte,  allein  es  kann 
geschehen,  dass  z.  B.  von  drei  Briidcrn  ein  jeder  die  Zähne 
anders  gefeilt  trägt,  denn  jeder  wählt  nach  seinem  (  Jeschmacke; 
noch  weniger  bindet  sich  ein  iStamm,  eine  Familie  an  eine 
Art.  Es  wird  im  grossen  Ganzen  die  Sitte  dalu  r  nOT  als 
{dchmuek  gelten  können^  nicht  als  ein  Zeichen  der  Zusammen^ 
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gehörigkeit;  flonTiooh  lassen  sich  yielleicht,  antcr  dem  aiiss;©- 
sproclieneii  Vorbehalte,  dass  fast  nirgends  nnr  eine  Art  des 
Feilena  Torkomme,  und  unter  döm  weiteren,  das«  das  Spitsfeilen 
von  mnliainedanischen  Malaien  überhaupt  nicht  getlbt  zn  werden 
scheint,  Tcrschiedene  Gmppen  unterscheiden,  d.  h.  es  finden 
sich  gewisse  Moden  oder  Sitten  localisirt,  es  werden  gewisse 
Arten  des  Feilens  mit  mehr  Vorliebe  in  bestimmten  Gegenden 
geübt. 

So  feilen  <li<'  Kingehornen  Java  s  (^fSuiulaneseii,  Javancn 
und  Nielitsuii<lan«'siselie  liatavia Leute  1  die  Zähne  nieist  hori- 
zontal, aber  nicht  sehr  kurz  ab.  l)ie  Leute  von  (i risse  bei 
Surabaja  auf  Java  dage<j;^en  feilen  sie  sehr  kurz  ab.  Auf  der 
Insel  Madena  bei  Java  bedient  man  sich  einer  Feile  zu  diesem 
Act,  wfthrend  man  sonst  meist  nur  irgend  w«  lebe  andere  Tn- 
stmmentc  von  Bambus,  Kisen  u.  dgl.  zur  Hand  nimmt.  Die 
gefeilten  Zähne,  welche  in  der  Kovara-Reise,  Anthr.  Th.  Taf.  24, 
Fig.  2  unter  der  Bezeichnung Jarane*'  abgebildet  sind,  kommen 
bei  Javanen  wohl  nicht  vor. 

Die  Makassaren  auf  Celebes  feilen  ebenfalls  horizontal 
ab,  kürzer  wie  die  Sundanesen,  aber  nicht  so  kurz  wie  die 
Leute  von  (Jrissi". 

In  Paleiubanp:  auf  Suni.itra  herrseht  vieltaeh  die  Sitte  des 
verticalen  Al»t«  ilcus,  also  die  Zähne  werden  dünner  gemacht. 
Der  Act  wird  von  .Männern  vorgeiKuunien ,  welche  ihn  als 
Gewerbe  betreiben  und  dafür  Bezahlung  nehmen ;  es  geschieht 
hier  mit  einem  schwarzen  Stein,  demselben,  auf  weichen  man 
Gold  auf  seine  Echtheit  prüft. 

Muhamedanische  Malajen  —  dieses  Wort  im  weiteren 
Sinne  gebraucht  —  scheinen  das  Spitzfeilen  der  Zähne  nie  zu 
üben,  sondern  nur  das  Querfeilen;  dieses  jedoch  in  allen  Ab- 
stufungen und  Modificationen.  Ich  glaube  daher  nicht,  dass 
die  1.  c.  Fig.  2  c  abgebildeten  Zähne  einem  „Malajen''  ange- 
hört haben. 

Das  Spitzfeilen  selirinm  nur  wildere,  uncivilisirtere  uml 
nieht-muhamedanisehe  Völkerschaften  zu  üben,  die  sich  damit 
vielleicht  eine  Thierälmlielikeit,  etwas  Furchtbares,  g(d)en  wollen. 
Wenn  es  festgestellt  ist,  dass  das  Spitzfeilen  bei  den  Xiassern 
Sitte  sei,  so  scheint  es  doch  ebenso  sicher,  dass  nicht  aUe 
Bewohner  der  betreffenden  Insel  es  üben;  denn  auf  Nias  leben 
auch  viele  Malajen,  welche  sich  ebenfalls  Niasser  nennen,  und 
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CS  laufen  andt  rcrst'its  auf  .lava  viel«'  Leute  di<ses  Xameiis 
umher,  deren  Zälme  nicht  spitz  ^eftih  sind.  Zur  Ditierential- 
diagnose  kann  daher  dieser  Charakter  nicht  dienen.  Die  „Nias"^- 
Schlidel  europäischer  Museen  stammen  jedenfalls  meist  Yon 
„Niassern"  die  auf  Java  sterben. 

Bei  den  Negritos  der  Philippinen  aben,  ebensowenig  wie 
bei  den  Papnas  auf  Nen-Gninea,  alle  Stänune  die  Sitte  des 
Spitsfeilens,  sondern  nur  einige,  so  z.  B.  bei  ersteron  die  von 
Mariveles  auf  Liizon;  bei  diesen  aber  glaabe  ich,  fUkren  alle 
Individuen  es  ans,  wenn  ich  auch  über  diesen  Punkt  nicht 
ganz  sicher  raieh  aussprechen  kann.  (Siehe  auch  Henierkun^jcen 
über  liier  einschlagende  Punkte  in  meiner  Abhandhin;^:  in  dieser 
Zeitfichr.  Bd. IV;  „Einige  Bemerkungen  über  den  Werth*^  u.  s.  w.) 


Literaturbericlxte. 
1. 

Franz  Ferk,  Professor  der  Geographie  und  Geschichte  an  der 
k.  k.  Lehrev-Bildnngsanstalt  in  Graz:  lieber  Druidismus 
in  Noricum  mit  Riicksicbt  auf  die  Stellung  der  Geschichts- 
forschung zur  Kcltenfratro.  (iraz  1^77,  bei  Lcuscbner  &  Ltt- 
benflky.  Lexiconforraat,  5U  tseiteu  und  zwei  Tafeln. 

Im  Jahre  ISöl  fand  bei  einer  Fnigrabung  Reiner  Hut  weide 
der  "Bauer  Franz  Pfeifer  hinter  dem  Dorfe  Stretweg,  der  Stadt 
Judcüburg  in  Steiermark  j^cjienüber,  uutcr  einer  mässigcn  Erd- 
erhöhnng  eine  Menge  alter  bronzener  Gegenstände,  Stücke  von 
Vaseu,  Kelte,  Figuren.  Da«  wichtigste  war  ein  kleiner  Wagen,  ganz 
ans  Bronze,  mit  yier  achtspeichigen  Bädern,  jedes  5  Zoll  im 
Durchmesser.  Die  yier  BSder  tragen  ein  mit  starken  Babmen  ein- 
gefaastes  ISaglidhTiereckiges  Bronzeblech,  13  Zoll  lang,  7'/4  Zoll 
breite  an  den  Tier  Ecken  sind  Thierköpfe  angebracht.  Der  Wagen 
hat  nach  vorne  und  hinten  die  gleiche  Gestalt,  war  folglich  zum 
Hin-  und  Herfahren  bcntimmt.  Auf  dem  Wagen  steht  eine  Figuren- 
gruppe :  vorne  auf  dem  Achscngestello  angenietet  ein  Hirsch, 
welchen  zwei  Männer  bei  den  grossen  Geweihen  in  der  Mitte  halten, 
hinter  denselben  eine  männliche  Figur,  ein  Heil  in  der  Hand  • 
schwmgeud.  Dieselbe  Gruppe  ist  auch  hinten  auf  dem  Achsen- 
geiteU.  In  der  Mitte  des  Wagens  ragt  zor  HÜUfle  Sber  die  Um- 
gebung eine  schlanke  welbliobe  Figpir  hervor,  welche  beide  Hlinde 
Uber  den  Kopf  emporgehoben  hat  nnd  damit  ein  anf  ihrem  Eop& 
anliegendes,  jetzt  nur  noch  in  mangelhaften  Bruchstücken  vor* 
handeucs  Gefass  von  der  Form  nnd  Grösse  eines  Tellers  l^t,  über 
welchem  wahrscheinlich  noch  ein  weiterer  Aufsatz  war.  Tn  den 
Flanken  des  Wagens  sind  je  zwei  Bciter  aui'gea teilt,  mit  den  üinter- 
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Seiten  einander  |:?pgenübcr.  Alle  Figuren  sind  vdllig  nackt,  nur  die 
Heiter  haben  eine  flachspitzige  Kopfbedeckung,  sie  sind  sammt  den 
]M(  rden  5  Zoll  hoch,  die  Hauptfigur  dagegen  ist  9  Zoll  Iu>oh.  Die 
figurcn  sind  i^ogosson. 

Rpf^rc'il  lieh ,  dass  diener  Fund,  der  Eigenthum  der  Alter- 
thüiuer-Sammluug  im  Johanneum  zu  Graz  wurde,  grosses  Aulseheu 
erregte  und  noch  erregt.  Bei  der  Weltauastellung  in  Wien  prangte 
er  unter  den  Alterthttmem.  In  den  grosten  AntiquitSten-OabiBeten 
ibdet  man  in  der  Regel  eine  Nachmaehung.  In  der  giouen  Samm- 
lung Ton  keltisohen  Alterthttmem  an  St.  Germatn,  die  Ni^leon  HL 
Teranstalteto,  mh  Referent  ein  so  treues  Al»bQd,  dass  er  es  kaum 
?on  dem  Original  zu  unterscheiden  wusste. 

Was  ist  die  Bedeutung  dieser  Gruppe  und  welchem  Volke  gehört 
diese  Arbeit  an?  Nachgrabungen,  welche  T)r.  Kobitsch')  unter- 
nahm, zeigten,  das«  der  Fundort  eine  liegräbuiss-  oder  Opferstätto 
war.  Der  Platz  war  vom  Feuer  geschwärzt,  unter  Asche  und  Holz- 
kohlen fand  mau  angebrannte  Knochenrest c,  Thouscherben,  bron- 
aene  oder  eiserne  Qegensiinde,  aaeh  Stildce  ran.  €k>ld.  Die  Boden« 
ebene  war  gepflastert  nnd  mit  grösseren,  mitunter  mehr  als 
eentnersohweren  unbehauenen  Steinen  eingeftuwt.  Der  gründliche 
Kenner  slavischer  Alterfh&ner,  DaTorin  Terstenjak,  yindicirte  die 
Arbeit  den  Slaven  und  suöhte  nachzuweisen,  dass  die  slavische 
Göttin  Lada  vorgontellt  sei  und  zu  Wagen  (Lada  na  Kollah,  d.  h. 
Kollada),  die  Göttin  des  Lichtes  und  Lebens:  die  Sonnensrhcibe, 
auf  der  sie  steht,  und  ihre  Umgebung  sind  ftir  diese  Auscbauung 
ganz  passend.  Andere  dachten  an  Kelten,  au  Römer,  Etrusker. 
Dass  auch  sonst  in  der  Steiermark  solche  Wagen  vorhanden  waren, 
leigt  ein  Fund  in  Badkersburg,  ein  gans  Xhnlioh  gemachter  Wagen, 
nur  ohne  Figuren,  dagegen  war  ein  Cteftss  daraut  Bin  fthnlioher 
Wagen  war  auch  schon  1848  in  der  ITihe  der  Ostsee  bei  dem 
Dorfe  Pcccatel  gefunden  worden,  der  eine  grosse  Vase  ron  Bronae 
trug.  Auch  bei  Ystad  in  Schweden  fand  sich  ein  ähnlicher  \\';igen. 
Ewald  machte  auf  die  salomonischen  Tempelgefässe  aufmerksam, 
die  gleichfalls  auf  Wagen  standen  (I.  Könige  7.  3),  auf  altgrie- 
chischo  Mischgefasfe,  welche  auf  Rudern  ntanden  (Ilias,  18,  372. 
379).  Diejenigen,  welche  die  Gestalten  auf  dem  Judenburger  Wagen 
mythologisch  deuteten,  verwiesen  auf  die  römischen  Götterwagen. 

Der  Verftwser  der  Schrift,  die  wir  bespreehen,  hSli  den  Wagen 
Ar  keltische  Arbeit  und  nahin  yon  ihm  Anlass,  in  der  Gegend 
von  Stretweg  weitere  Kachforsehungen  anzustellen  und  einen  Theil 
der  Resultate  derselben  hier  zu  veröffentlichen.  Er  beginnt  mit 
einer  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Kelten,  geht  von  da  auf 
die  Streitfrage  über,  von  wo  die  Bronzekelte  herrührten,  geht  so- 
dann auf  die  Dohnen,  Menhirs,  Steinkreine  über,  welche  er  den 
Kelten  vindioirt,  dann  auf  die  Frage,  ob  es  in  Noricum  auch 


')         Bobitach,  Alterthümer  von  Auagrabungeu  bei  Judenburg.  Mit- 
tbellBiigen  des  bistoiisokea  Yerelnes  Ar  Stsiernark.  IIL  Heft  Qns  185i. 
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Druiden  und  Druidinncn  gab,  wobei  er  die  Bemerkung  macht,  dasfl 
der  steirisehe  Archirar  Pratobevera  in  den  Gesfaltrn  des  Juden- 
burger  Wagens  Druiden  und  Druidinnen  erkannt  habe  ')  —  wobei 
uns  aber  die  Frage  erlaubt  sein  mag:  womit  hat  Dieser  seine 
Ansicht  bewiesen?  Auf  richtigeriin  Wege  ging  der  Verfasser  voran, 
als  er  nach  den  Sagen  iu  jener  Gegend  forschte,  und  was  er  mit- 
thfiüt  (8.  40  fg.),  zeigte  allerdings,  dasii  GeBtalten  am  der  heid- 
niidien  Gtötterlehro  als  Oespennter  noch  in  den  Sagen  jener  Gegend 
fortleben.  Dodi  mfisaen  wir  erst  weitere  ICittheilnngen,  die  der 
Verfasser  verspricht,  abwarten,  ehe  wir  die  Sache  für  Yollkommen 
sprochreif  halten.  Bemerkt  sei,  danfi  Herr  Ferk  auf  dem  Stretweg 
nahen  Feldberg  unter  ncbüsrh  einen  Steinkrei'?  fajid.  den  er  sogleich 
als  .Driiidoncirkel^  bezeichnet.  Es  unterliege  keinem  Zweifel, 
dass  der  Kegel  des  Bergen  durch  \fen«cheiihand  geebnet  wurde. 
Nachdem  die  gebrochenen  und  vermorschten  T'>äume  und  die  vielen 
Aeate,  welche  wohl  seit  gar  vielen  Jahren  diesen  Boden  bedeckten 
nnd  etellenweiae  echon  nenen  Hnmns  abgaben,  weggeaolialEI  waren, 
zeigten  sieh  mit  der  Platte  fibereinetiinmend.  Steine,  welche  analog 
der  planirten  Segelform  in  einer  Korblinie  liegen,  weiter,  gegen 
die  mittlere  Form  des  Kegels  zu  Steine,  welche  genan  in  einer 
Kreislinie  und  genau  fünf  Hchritte  YOn  einander  entfernt  aind. 
Die  äussere  Form  der  Steinsetzung  war  elliptis(;h,  die  innere  aber 
kreisförmig.  —  Diese  Sf ein«etziing  findet  Herr  Ferk  in  Harmonie 
mit  gewissen  j^insohnitten  in  der  Platte  des  Juden burger  Wagens.  — 
,Jene  Gelelirten,  welche  über  dieses  grosse  arcliiiologische  Rüthsei 
geschrieben,  haben  die  Wageuplattc  entweder  ganz  ausser  Acht 
gelassen'  oder  sie  beachteten  nnr  die  durchbrochene  Soheibe  in 
der  Mitte  derselben,  die  sie  for  die  Sonne  hielten  nnd  schenkten 
der  sonstigen  Beschafifenheit  dieses  Wagentheiles  keine  weitere 
Aufmerksamkeit.  —  Die  TJebereinstimmnng  des  Tempels  auf  dem 
Falkenberg  mit  der  Platte  des  Jadenbnrger  Wagens  ist  eine  fhat- 
sächliehe,  wnrnu<  slfh  d<  r  Beweis  gegen  die  fremdlilndi'^che  Her- 
kunft, ich  sage  vorliiutig  nur  der  \\  n'j:en platte,  von  selbst  ergibt." 
Beides  findet  Herr  Ferk  in  l'ebereinstimmung  mit  dem  Plane  des 
grossen  Steinkreises  zu  Stonehenge,  wesshalb  auch  auf  der  einen 
Tafel  die  Bodenplatte  des  Judenburger  Wagens,  auf  der  anderen 
der  Chmndriss  des  Sonnentempels  zn  Stonebenge  abgebildet  ist. 

Dass  die  Koriker  snm  keltischen  Stamme  gehörten,  ist  die 
Behauptung  der  bedeutendsten  alten  Schriftsteller.  Was  soll  aber 
diese  IJebereinfitimmung,  und  woher  hat  der  Verfasser  die  Ge- 
wissheit, dass  der  Steinkreis  von  Stoujhenge  und  andere  von 
den  Kelten  herstammen,  und  das«  diese  Kelten  nicht  mit  dem- 
selben Staunen  wie  wir  auf  diese  Kreise  hinsaheu  I  Dass  sie  zu 
dem  Zweige  dieses  Stammes  gehörten ,  welcher  über  die  Ebene 
nördlich  vom  schwarzen  Meer  oder  die  Meerenge  südlich  derselben 


1)  Htttheilnsgea  des  historisehsa  Vsnines  für  StsSermark.  IIL  Hsft 
77,  lt4— 80. 
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nach  tl<  TU  AhenHlande  kam,  li<'p;t  auf  der  Hand.  Dass  in  abjt  schlo'^sc' - 
nen  Biri^^Ci^cndt  n  die  Bevölkerun«;  siib  leichter  miverinischt  und 
die  Sprache  und  Ueberlieferuug  nich  reiner  erhält,  als  in  Ebenen 
wn  Meere,  au  der  Heerstrasse  der  Nationen,  vcrätoht  sich  von 
selber.  In  Namen  Ton  Orten,  Bergen,  FIÜMen,  welche  eine  Be- 
TölkernngMohiehte  Ton  der  anderen  ttbernabm,  liegen  also  Anden- 
tongen  Über  die  älteste  Gesohiohte,  wie  in  alten  Göttersagen  oder 
Oeistergeschichtcn,  nur  müssen  sie  mit  grosser  Soq^t  yerwerthet 
werden.  Combinationen  können  angewendet  werden,  nur  dürfen  nie 
nicht  so  gewagt  sein,  wie  die  von  Sanefra  und  SeuelVu  (  S.  'J^i — 27\ 
von  Hopotatsch  und  Harpechrud  (S.  IM).  Das  müssen  wir  dem 
Verfasser  bemerken  bei  aller  Anerkennung  seiner  Kenntnisse  und 
seines  Eifers  liir  Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte. 

Um  aber  auf  den  Wagen  ')  wieder  zurückzukommen,  möchten 
wohl  die  Leser  dieses  Blattes  fragen,  welches  denn  die  Ansteht 
des  Beoensenten  darüber  sei?  Ich  halte  ihn  für  einen  Tafelanfwtf 
nnd  weiter  Nichts,  der  ein  Lieblingsstück  eines  reichen  oder  Tor- 
nehmen  Mannes  war  und  diesem  ins  Grab  mitgegeben  wurde.  Die 
Hauptsache  beim  Wagen  zu  Kadkersburg,  jra  Peocatel  ist  ja,  A'.m 
sie  Gelasse  waren.  Der  Judenburger  Wagen  mag  Honig  auf  »U  r 
Tafel  getragen  haben,  der  in  alter  Zeit,  wie  jetzt  der  Zucker, 
bei  den  Speisen  und  (Jetränken  verwendet  wurde,  und  mag  auf 
dem  Tische  von  einem  Gaste  dem  anderen  zugeschoben  wurden 
sein,  wie  heute  die  Elaschcnwagcn  in  Kugland  und  in  der  Umgegend 
Ton  Bordeaux.  Die  Figoren  sind  Verzierungen,  ob  sie  ein  Op£er* 
darstellen,  das  der  Magna  mater  Deum  dargebracht  wird,  der 
Spenderin  des  Lebens  und  seiner  (Genüsse,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. Die  Arbeit  erscheint  mir  phönikisch.  Wagen  bei  Gefässea 
ansnwenden,  war  bei  diesem  Volke  der  Industrie  und  des  Handels 
besonders  gern  im  Gebrauch.  Mit  Kadern  waren  im  solomonischen 
Tempel  die  vom  'l'yriir  Hiram  gefertigten  Tempelgefasse  versehen, 
mit  liiidern  verseben  waren  die  MiHchkriige,  von  denen  in  oben 
citirter  Stelle  Homer  spricht.  Wahrscheinlich  kamen  in  ihren  Berg- 
werken die  Phöniker  zuerst  auf  den  Gedanken  von  Korbwagen. 
Selbst  das  Gepäck,  das  sonst  die  Kri^er  tragen  musstcn,  scheinen 
phönikische  Soldaten  anf  zwei  Bädern  gezogen  <n  haben,  das 
seigi  ein  Fond  in  einem  phönikisohen  Grab  bei  Gagliari;  der  Stil 
der  Arbeit  ist  derselbe  wie  beim  Judenburger  Wagen.  Die  weite 
Verbreitung  phönikischer  Fabrikate  durch  ganz  Europa  ist  sicher- 
gestellt. Was  Nilsson  alinte,  hat  die  Verghuchunt;  der  Bronzekelten 
bei  der  archäologischen  .Sammlung  der  letzten  l'ariser  Weltaus- 
stellung bestätigt,  nämlich  dasä  sie  durchgängig  aus  einer  phöui- 
kischen  Fabrik  stammen. 

Graz,  24.  December  1676.  Dr.  Weiss. 

1)  Neu  wieder  abgebfldst  in  dem  Werke  von  Peingn^  delaooiirt  Tech- 
noloi^  aieh^ologiqiis  Peronne! 
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2. 

Dr.  Fligler^  Zxa  pribiftOEiBoheii  Sthnologie  Itelieni.  1877, 
bei  Alfred  HSlder.  56  8. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  es  der  Verfasser  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  prähittorieehe  Bthnologie  der  Balkanhalbinsel  (ICii- 
thÄ  der  anthropologisohen  Gesellsch.  in  Wien,  VI.  Bd.)  gethan, 
mmmelt  derselbe  die  histerisohen  Kaobrioliten  über  die  Xltette 
BerölkeniDg  der  italisdben  HalbinseL  Beine  Beductioucn  gründet 
er  wesentlioh  auf  Orts-  und  Yölkemamen,  und  belegt  dieselben 
mit  einer  grossen  Zahl  von  Citaten,  die  er  überdies  noch  durch 
die  Resultate  der  crauiolügisuhcu  Forschungen  ilulicnisehcr  Ge- 
lehrter zu  Htützen  sucht.  Ob  die  Berufung  auf  die  Gleichartigkeit 
der  Orts-  und  Völkcrnunion  zu  mitunter  sehr  weit  gehenden 
Folgerungen  überall  genii^^e,  und  ub  die  Resultate  der  craniolo- 
giiclieB  Foraohnngen,  die  ja  doch  erst  im  Beginnen,  und  deren 
Ol^eote  bis  jetst  dooh  nnr  sehr  Tereinselte  sind,  so  durobans 
sicbere  Besoltate  gewSliren,  dass  man  sie  so  nnbedenklieh  als 
Stütze  solcher  Folgerungen  yerwertiien  könnte,  ist  freilich  noch 
in  Frage.  Wir  wissen,  dass  man  ja  noch  immer  erst  eine  einheit- 
liche Methode  der  Craniologic  sucht,  und  dass  sie  selbst  noch  auf 
sehr  unsicherer  Basis  steht.  Das  scheint  denn  auch  der  Verfasser 
zuzu<^csteheii,  indem  er  selbst  znt^ibt,  dass  mit  seiner,  jedenfalls 
sehr  werthvoUeu  Arbeit  .die  prähistoriach©  Ethnologie  Italiens" 
keineswegs  abgeschlossen  erscheint. 

Dr.  Kiiob. 


Berichtigung. 

Saite  116,  Zeile  14  tod  obeni  hm:  Bielowski,  statt:  Bielowskiego. 


Vereins  -  Mittheilung. 

Fachgenossen,  welche  über  einen,  in  die  von  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  gepflegten  Disciplinon  einschlägigen  Gegenstand 
einen  Vortrag  zu  haiton  oder  kürzere  Mittlieilungen  zu  machen 
wiinsehen  ofi<>r  dieshczüglichc  Abhandlungen  in  den  „ Mittheilungen " 
der  GesclUohaiL  zu  yerölfeulüchun  beabsichtigen,  werden  gebeten, 
sieh  dieafiOIs  an  den  erafcen  Seoetir,  Dr.  IL  M ooli,  Vm.  Beiirk, 
Joeefrgasse  Kr.  6,  sa  wenden. 


B«4MltoM>0e«lt<t  Hofiath  Franz  Kitt.-r  v.  II«a«r,  Uofrath  Carl  Langer,  Or.  M.  Mach, 
Prof.  Friedr.  MBller,  Dr.  WalurmaBB,  Prof.  Job.  Woldrleh. 


Omok  von  Adolf  Ualahauaen  ia  Wi«D 
k.  a.  «aliiwIMii  ■iiHnitMilb 
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anthropologischen  Gesellschaft 
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lahalt :  Die  Forschungen  der  kataeilicbcn  archÄologiscbon  Conimiasion  zu  St.  Pctorsburs:.  III. 
Von  Joh.  HtWtlka  in  MoskftO.  —  lieber  eine  Bernilcinperle  mit  pliünikischer  Iiucaritt  in  der 
SMinlaoff  BWdisch-germanischer  Altcrthbmor  zu  Oldenburg.  (Üit  T»felJ  Vod  Dr.  Mhich.  — 
KUlMraiUMdMilmiurao:  Ueber  die  Perforation  des  Penis  bei  den  MalaycB.  Von  A.  B.  Hiytr.  — 
BflnwM»  ta  Itdlca.  Um  tr.  —  ffmad«  M  Om.  ¥•&  Sr.  —  Idtumkrbwlektt.  —  Yti«ittf> 
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Die  Forschuugeü  der  kaiserlichen  arcliäologiscben 
Gomiuission  zu  St  Petersburg. 

Von 

Joh.  Hawelka 
io  Moskau. 

m. 

Die  AvtgrabsigeD  In  SlblriM. 

Die  Aiifsgraliu Ilgen,  welche  <lie  kaiserliche  archäologische 
Commissioii  in  Sibirien  vornelinu  n  liet>s,  wurden  von  keinem 
günstigen  Resultate  begleitet.  Man  hat  in  den  Jahren  1862, 
1865,  ISfiG,  1869  gegraben,  eB  wnrd' n  V)einahe  4(X)  gnissere 
ond  kleinere  Hügel  ged£Piaet,  and  trotzdem  war  die  Ausbeute 
eine  so  geringe,  daes  anf  Grundlage  dieser  Ausgrabungen  an 
eine  IjSsung  der  vielen  Fragen  in  den  sibiriscben  Alterthümern 
wobl  nicbt  za  denken  ist.  Die  meisten  QrabbUgel  waren  scbon 
aasgeplündert.  Diese  Plünderung  datirt  fast  scbon  seit  der 
Eroberung  Sibiriens  darcb  die  Russen,  und  insbesondere  seitdem 
es  den  aus  dem  Keiehe  verwiesenen  Sträflingen  ztnn  Wolnnmgs- 
orte  ang<'wies«'n  wurde,  ^lan  zwang  die  Sträflinge  zum  Suchen 
von  Erzmincii.  Da  geschah  es  oft,  dass  man  auf  Orabhügel 
kam,  welche  keine  Krzmincn,  wohl  aber  schöne  Objecto  ent- 
hielten, deren  Verkauf  immer  einigen  Nutzen  brachte.  Es  ist 
leicht  einmsehen,  dass  dieses  arme,  yerwahrloste  Volk  sich 
begierig  an  solobe  Hügel  macbte,  aus  welchen  es  eine  sickere 
Beute  erwarten  konnte.   Dieses  Sueben  nahm  spftter  so  sebr 
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überliand,  «lass  ])ald  eine  gaii/c  ( 'lasse  von  Monsohen  aufkam, 
welche  unter  dem  Kamen  der  ,|Xodtengräber,  Hügelgräber, 
Kmgangräber'^,  bekannt  waren.  Als  man  die  grösseren  Hügel 
ailBgeplündert  hatte,  wendete  man  sieb  auch  zu  den  kleineren, 
und  so  geschah  es,  das»  sehr  viele  wichtige  Schütze ,  welche 
seit  nndenklichen  Zeiten  in  diesen  Hflgeln  yerhorgen  waren, 
filr  die  Wissenschaft  auf  immer  yerloren  gegangen  sind. 

Da  demnach  wegen  Mangel  an  Fnnden  mein  Beferat 
tlber  die  Ansgrabungeu  in  Sibirien  nicht  viel  Interessantes 
enthielte,  so  werde  ich  mich  im  Folp^enden  über  sibirische 
Altertliiimer  iilx-rhaupt  auslassen  un<l  aucli  Uber  solche  Funde 
spreclienj  wcU-Ik'  nur  niitU'lbar  vnn  dw  arcliäolugisclion  Com- 
mission  guniaclit  worden  sind.  Zunächst  aber  sei  ein  kurzer 
historischer  Ueberbück  der  wiseonschaftlicheu  ii^rforachong 
Sibii'iens  gegeben. 

Die  eigentliche  wissenschaftliche  Erforschung  Sibiriens 
geschah  unter  Peter  dem  (i  rossen.  Dieser  grosse  Mann, 
der  sich  ftür  Alles  in  seinem  weiten  Reiche  interessirte,  hatte 
mehrere  gelehrte  Expeditionen  nach  Sibirien  aosrOsten  lassen, 
von  welchen  die  des  d&nischen  Naturforschers  und  Gelehrten 
Dr.  Messerschmidt  im  ersten  Viertel  des  achtzehnten  Jahr- 
hundertes  die  bekannteste  und  auch  wohl  die  wichtigste  ist. 

Unter  den  Instructionen,  die  der  Expedition  gegeben 
wurden,  bezeichnete  Peter  der  Grosse  selbst  ..die  Erforschung 
der  S])iaehe,  Denkmäler  und  anderer  AlterthUmer"*  der  »ibi- 
rischen  Völker,  als  eine  der  wichtii^sten. 

Messerschmidt's  Tagebücher  über  diese  Expedition 
wurden  zwar  nicht  alle  von  der  kaiserlichen  Akademie  heraus- 
gegeben, aber  auch  die  wenigen  herausgegebenen  blieben  ein 
schätzbares  Material  für  nachkommende  Forscher. 

Kach  dieser  Expedition  folgten  noch  Tiele  andere,  die 
meistens  von  der  kaiserlichen  Akademie  Teranstaltet  waren; 
neben  Gesellschaften  haben  sich  auch  private  Personen  um 
die  Erforschung  Sibiriens  verdient  gemacht.  Unter  diesen 
ist  besonders  der  geheime  Regierungsrath  und  Vorsteher  in 
Jekaterinenburg  Herr  Tatischtseheff  zu  nennen,  der  in  seini:r 
^Fortsetzung  der  l^earbeitung  der  russischen  Geschichte  und 
( Jeofrrapliii'-'  lO^^  Fragen  vorlegte,  auf  welche  er  von  den  Gou- 
verneuren, litarnten  genau«'  Antworten  zu  erhalten  wünsehte.  Die 
Antworten  wurden  von  Tatischtseheff  corrigii't  und  2u  einer 
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Beschreibung  Sibiriens  zasiiiumcngcätellt.  Einige  von  rfiesen 
Fragen  beziehen  sich  auch  auf  die  Archäologie  ttud  blieben 
wegen  ihrer  Qrttndliehkeit  lange  Zeit  das  rrogramm  fUr  ge> 
lehrte  ArbeiAeii  and  wieeenechniUiche  Expeditionen, 

Vom  Jahre  1734 — 1744  hieh  nch  in  Sibirien  die  grosee 
NiHrdexpedition  anf ,  an  welcher  tkh  mehrefe  Gelehrte  nelNrt 
ihren  Schttlem  betheiligten;  Ton  beaonderer  Wichtigkeit  fftr 
die  Archlologie  Sibiriens  waren  die  Schriften  der  swei  an 
der  Expedition  betheiligten  Gelehrten:  Qmelin  und  Müller. 
Der  erste  gab  seine  ^ Heise  durch  Sibirien,  Göttingen  1762"^, 
der  zweite  „Die  Beschreibung  des  Sibirischen  Kuiserthuuiä^ 
heraus. 

Dreissig  .lahre  später  reiste  in  Sibirien  sechs  .Jahre  hin- 
durch i:^allas  mit  seinen  Schiüern  hertun;  in  seinen  Schriften 
„Reise  durch  verschiedene  Provinzen  des  russischen  Beiches^ 
und  j^eue  nordische  Beiträge^  1782^  welche  meistens  von  der 
geographischen  Liage  Sibirtens  und  der  Katoigeschichte  handeln, 
finden  sich  fortwährend  Anspielungen  auf  die  sibirischen  Alter- 
thttmer,  Inschriften,  Ruinen  etc. 

Die  nachfolgenden  Reisenden:  Sieyers^  Meuer,  Her- 
man  etc.  will  ich  mit  Stillschweigen  übergehen,  und  sogleich 
den  berühmten  iVunzösischen  Reisenden  (Jastren  anführen,  der 
in  den  Jahren  184;') — 1849  auf  Antraj;  der  kaiseilichen  Aka- 
demie Sibirien  Ijen  ist«-.  Der  Hauptzweck  seiner  Heise  war 
die  linguistiach-ethnugraphisclie  Krforschung  des  Samojedischen 
und  <  Kstjakischen  Stammes  vom  Ural  bis  zum  Jenisei.  Seine 
Reiseberichte  und  Briefe  an  seine  Freunde  und  Landsleate 
wurden  später  gesammelt  und  nach  seinem  Tode  unter  dem 
Titel;  „M.  Oastren's  Reiseberichte  und  Briefe  ans  den  Jahren 
1845—1849,  St  Petersburg  1856^  von  Schiffer  herausgegeben. 
Aus  ihnen  ersieht  man,  dass  Castren  neben  seinen  linguistisch* 
ethnographischen  Forschungen  auch  besondere  Aufinerksamkeit 
sibirisohen  Alterthümeni  suwendete.  Er  untersuchte  inshesöndere 
die  Grabhügel,  Inschriften,  die  Sagen  und  Glaubensbekenntnisse 
der  dort  angesiedelten  Stationen  und  bereicherte  ungemein 
durch  seine  Funde  das  archäologische  Museum  der  Akademie 
in  St.  Petersburg. 

Seit  den  Dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhundertes  mehrten 
Bich  insbesondere  die  Untersuchungen  über  verscliiedene  sibiri- 
sche Fragen.   Monographien^  einselne  gelehrte  Abhandlungen 
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und  auch  ganze  umfassende  Werke  verbreiteten  Licht  über  viele 
immer  noch  dunkle  oder  ganz  unbekannte  Stellen  der  sibiri* 
sehen  Alterthumskunde;  man  gründete  gelehrte  GesellBchaftony 
richtete  bei  ihnen  Sammiiingen  ubiriacher  Alterthfbner  ein, 
gab  Bpeoielle  Zeiteehriften  heraas,  knrz^  tiiat  Alles,  um  Sibirien 
▼om  archftologiacben  Standpunkte  ans  gründlich  an  erforschen. 

Es  wftre  an  weitlftufig,  wollte  ich  alle  gelehrten  Abhand- 
lungen anf&hren,  die  in  den  letaten  Jahren  in  Terschiedenen 
inlSndlschen  Zeitsehriften  ftber  sibirische  Archäologie  erschienen 
sind;  es  wäre  auch  zu  lang,  wollte  ich  alle  gelehrten  Oesell- 
ßchaften  und  privaten  Personen  namentlich  antühren,  die  .sieh 
um  die  sibirische  Archäologie  besonders  verdient  gemacht 
haben;  doch  ein  Institut  kann  ich  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Es  ist  dies  die  „Sibirischf  Abtheilung"  der  kaiser- 
lichen russischen  geographischen  Gesellschaft,  welche  im  Jahre 
1851  in  Irkutsk  gegründet  wurde,  und  sich  die  geographische 
und  natnrwissensehafÜiohe  Erforschung  yon  Sibirien  aar  Haupt* 
au%abe  gemacht  hatte;  doch  auch  die  historisch-archäologisehe 
Untersuchung  wurde  eifrig  betrieben,  und  die  gemachten  Funde 
bilden  die  Grundlage  des  archäologischen  Museums^  das  man 
in  Irkutsk  gegründet  hatte.  Sie  gibt  die  „Izviestia  sibirskago 
Otdiela  geografi  öeskago  obaöestva"  heraus,  in  welcher  sich 
neben  Abhandlungen  aus  der  (Jeographii;  auch  gediegene  Ar- 
tikel über  sibirische  Archäologie  und  i'ltlmographie  Ix  tinden. 
Die  CJesellseliatt  arb'  iti  t  seit  dem  Anfange  ihres  Bestandes  au 
der  Erforschung  Sibiriens  mit  unermüdlichem  Fleisse  bis  zum 
heutigen  Tage  fort. 

Bei  allem  diesen  lobenswerUien  Kifer  in  der  Erforschung 
sibirischer  Alterthümer  muss  man  doch  bekennen,  dass  alle 
Versuche  zur  Erklärung  der  Frage  des  Ursprunges  alter  sibiri- 
scher Donkmäler,  und  alle  Schlüsse  und  Folgerungen  Uber  den 
Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Volker,  denen  die  Alter- 
ihümer  angehören,  mindestens  als  yerfrflht  anzusehen  sind.  — 
Die  Schlüsse  und  Folgerungen  werden  bis  jetzt  auf  Grund- 
lage sehr  weniger  Facta  gemacht.  Die  Beantwortung  der 
Fragen  wird  ungemein  erschwert  durch  dio  ungeheuere  Zer- 
streuung der  archäologischen  Objecte,  die  auf  eine  leicht 
erklärliche  Weise  in  <lie  Hände  von  Privatj>crsonen  gerietheii 
und  somit  den  weiteren  gelehrten  Kreisen  fast  gänzlich  ver- 
sclüosaen  sind. 
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Auch  die  Ausgrabungen  d6r  kaiserlichen  archäologiBchen 
Comnusnon  haben  diese  Frage  der  Entscheidung  nicht  nAher 
gerückt 

Die  Ausgrabungen  leitete  im  Namen  der  archftologischen 

Commission  Herr  Dr.  Kadi  off. 

Im  Jahre  1862  machte  er  46  Grabliiig«'!  auf,  und  zwar 
einen  in  der  Kuliiuliu'schen  SteppCi  einen  am  linken  Ufer  des 
Lrtyschy  Semipalatinsk  gegenüber,  zwei  im  Thale  von  Tersakan, 
einen  am  rechten  Ufer  des  Flnsses  Karakara^  einen  niclit  weit 
▼on  der  Festung  Viemj,  22  nm  Kapai  hemm,  vierzehn  bei 
Sergiopol  und  vier  bei  Bamaol. 

Im  Jahre  1863  gmb  Herr  Dr.  Kadloff  am  linken  Ufer 

des  Abakan,  auf  dem  Berge  Ajtak,  und  öffnete  100  Grabhügel. 

Im  Jahre  1865  grub  Herr  Dr.  Kadloff  am  Altai  und  zwar 

an  vier  verschiedenen  Stellen  und  öffnete: 

1.  bei  Ursnl  in  der  Richtung  von  Angodai  —  7  Hügel, 
9.  am  Flusse  Tobajok  in  der  Steppe  Tschuja  —  12  Hfigel, 
8.  an  den  Ufern  der  Katonda  —  gegen  SO  Hügel, 
4.  in  der  Steppe  des  Berel  —  7  ilügelj  im  Ganzen  gegen 

80  Hügel. 

Auch  im  Jahre  1866  machte  Herr  Dr.  Kadloff  Aus- 
grabungen an  vier  verschiedenen  Stellen,  er  öffiictc: 

1.  in  der  Barabinschen  Steppe,  am  rechten  Ufer  der  Gm, 
unweit  der  Stadt  Eainsk  —  73  Hügel, 

2.  in  der  Kirgisischen  Steppe.am  rechten  Ufer  des  Irtysch, 
zwischen  dem  See  Tschaoy  und  der  Stadt  Pavlograd  —  26  Hügel, 

3.  um  Seini[)alatin.sk  herum  —  5  Hügel, 

4.  im  Districte  von  Kokbektv,  in  der  Näho  der  Stadt 
Kokbektv  —  1  Hügd;  im  Ganzen  105  Hügel. 

£ndlioh  im  Jahre  1869  grub  Herr  Dr.  Kadloff  an  den 
Ufern  des  Flfisschens  H  mehrere  Hügel  auf,  und  ausserdem 
im  Tsbhuj'schen  Thale  noch  über  35  Hügel. 

Wie  aus  diesem  V(!rzeichnis8  zu  ersehen  ist,  hat  man 
eine  ansclmliche  Zahl  von  (irabhügeln  aut'gcniacht;  leider  waren 
fast  alle,  mit  wenigen  Ausnahmen  schon  ausgeplündert. 

Die  (iral)hügel  Sibiriens  sind  bei  den  Russen  unter  dem 
Namen  der  Tschud'schen  Grabhügel  bekannt  Ihre  Form  ist 
yerschieden.  Schon  Gmelin,  mit  welchem  auch  Müller  und 
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Pallas')  übereinstimmen,  untenoheidet  bei  den  sibiriBohen 
HQgeln  fünf  yenohiedene  Formen: 

1.  Majakj  oder  Mogilnikj,  welche  die  Form  eines  iSng- 
liehen  Parallelogramms  haben,  sie  sind  50  Schritt  breit  nnd  60 
lang.  Sie  bestehen  aus  länglichen  Steinen,  die  senkrecht  in  die 
Elrdc  gegraben  sind.  An  den  vier  Kekon  erheben  sich  die  grössten 
Steinplatten,  l)is  2  Meter  Höhe,  deren  Flächenseiten  gegen 
Süden  und  Norden  gewendet  sind.  Auf  der  Nordseite  ist  ge- 
\vr)hnlich  eine  kleine  Oeffnung,  welche  wahrscheinlich  als  Ein- 
gang diente.  4  bis  8  Meter  vom  Vierecke,  gegen  Südosten 
entfernt,  stehen  grosse  Steine,  an  welchen  Dai'stellnngen  von 
Menschen  ansgehanen  sind.  Es  sind  dicss  die  früher  erwähnten 
sogenannten  „Eamennjja  babj^,  d.  h.  Steinfigaren,  welche  ge- 
wöhnlich weibliche  Gestalten,  nnd  zwar  schon  ftltere,  darstellen. 

Diese  Steinfigaren  von  Sibirien  haben  eine  überraschende 
Aehnliehkeit  mit  den  Steintiguieii  im  südlichen  Russland,  z.  B. 

von  Jekaterinoslav. 

In  der  Mitte  des  Parallelogramms  befindet  sich  gewöhnlich 
ein  viereckiges  Grab,  das  bis  2  Meter  tief  ist,  und  je  nachdem 
als  Begrftbniss|)Intz  für  einzelne  Personen  oder  auch  für  die 
ganze  Familie  diente. 

Der  Boden  war  entweder  mit  Steinplatten  gepflastert  oder 
ganz  glatt  gemacht;  im  letzteren  Falle  pflegte  er  dnreh  auf- 
recht stehende  Steinplatten  in  2,  3  oder  4  kleinere  Vierecke 

eiugctheilt  worden  zu  sein. 

2.  Slantzy:  dies  sind  Gräber  ohne  Krdaufwurt",  gewöhn- 
lich über  der  Erde  mit  einigen  Lagen  von  St<Mnplattcn  bedeckt, 
an  den  Seiten  haben  sie  aber  keine  senkreclit  stehenden  Steine, 
wodurch  sie  sich  besonders  Ton  den  Majaky  unterscheiden. 
Unter  den  Platten  ist  Erde,  und  nnter  der  £rde  das  eigentliche 
Gh»b,  etwa  einen  Meter  tief  in  den  Boden  gegraben. 

3.  Tvorylnyje  kurgany ;  das  sind  quadratförmige Stücke 

Bo(l«-ns,  welclie  von  senkrecht  bis  auf  2  Meter  tief  in  die  Erde 
eingegrabciu'ii  Platt<ii  nmg<'ben  sind,  so  dass  man  sie  kaum 
sehen  kann.  In  der  Mitte  unter  dem  Lager  der  Erde  befindet 


1)  Alle  diese  Gelehrten  sprechen  von  Qrabhügeln  im  Bistriot 
ton  MinnssinRk,  die  sich  aber  in  ihrer  Form  von  andern  Grabhügeln 
Sibiriens  nibht  wesentlioh  nntersoheidea. 
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sicli  das  eigentliche  Grab,  gewöhniieh  so  tief*  in  die  Krdo  ge- 
graben, wie  die  dasselbe  omgobcnden  Steinplatten. 

4.  Krdhügel;  Gräber  von  4 — 8  Meter  Höhe  und  40  Meter 
im  Umfange,  mmnohiiud  sind  diese  Erdhügel  mit  grossen,  tief 
m  die  £rde  gegrabenen  Steinen  ningeben^  manchmal  stehen  sie 
aber  gans  frei.  Unter  dem  Hllgel  befindet  steh  ein  Ifing^cher 
Kaatan  ans  Stetnplatten,  meistens  aber  ans  Lärohenbrettem ; 
oben  ist  das  Grab  mit  Brettern  and  Birkenrinde  mgemaeht. 
Der  Körper  liegt  entweder  im  Grabe,  oder  gans  frei  anf  der 
Erde  unter  dem  Krdaufwurfo. 

5.  Die  Kirji;isi sehen  Hügel.  Das  Kennzeielicn  dieser 
Gräber  besteht  darin,  dass  das  (irab  bis  zur  Olx'ifläehe  der 
Erde  ganz  mit  Steinen  angefüllt  ist.  Der  Krdattiwurf  ist  nicht 
gross,  und  hat  die  Form  kleiner  Erdhaufen. 

Die  unter  Nr.  2  und  3.  angefilhrtcn  Gräber  sind  nur  eine 
Formyerindernng  der  Majaky,  und  deshalb  werden  alle  drei 
Arten  der  Gräber  snsammen  aneh  „steinerne  GrAber**  ge* 
nannty  wihrend  die  swei  letrteren  Arten  gami  ein£Msh  Kugane  * 
oder  Erdhtlgel  heissen. 

Die  steinernen  Grftber  kommen  nach  den  Zeugnissen  der 
Reisenden  meistens  am  linken  Ufer  des  Jenisei,  in  den  Thälern 
der  Flüsse  T^sehur,  Trchulym,  des  weissen  und  schwarzen 
Juss  und  Abakan;  die  Kurgane  hingegen  am  rechten  oberen 
Ufer  des  Jenisei  und  an»  Flusse  Tuba  vor. 

Was  nun  die  yVusgrabungcn  des  Herrn  Dr.  Radi  off  an- 
belangt, so  gehören  die  meisten  aufgemaehten  Gräber  zu  den 
sogenannten  Erdliügeln,  wie  sie  in  Nr.  4  angeführt  sind;  sie 
sind  von  Erde  aufgeworfen,  und  die  Gräber  entweder  mit 
Kieferbalken  oder  mit  Brettern,  die  in  mehrere  Lagen  gelegt 
sind,  angedockt;  mwendig  sind  sie  aneh  mit  Steinen  aiugepflastert. 
Die  im  Jahre  1863  an  den  Ufern  des  Abakan  nntersnehtra 
Httgel  aeigen  dorohgehends  Skelete  anf  der  Oberflftehe  des 
Bodens  die  nnmittelbar  nnter  dem  Anfinirfe  liegen. 

Dieser  Umstand  ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  der  von 
Einigen  aufgestellten  Meinung  nicht  zu  widersprechen  seheint, 
dass  eine  solche  Bestattungsart  nur  eine  zufiilligc  und  nur  des- 
hall)  angewendet  worden  wäre,  weil  man  wegen  der  stark  ge- 
frorenen Erde  keine  (^räber  machen  konnte.  kSolche  Bestattungs- 
weise wurde  auch  in  15  Hügeln  nachgewiesen,  welche  Herr 
Dr.  Eadloff  am  Ubinisehen  See  nnweit  der  Stadt  JCainsk  auf- 
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gemacht  hatte.  —  Klnc  von  den  oIjcii  angoführten  Formen  der 
Hüf!^<  l  pinz  verscliiedene  tand  Dr.  Kadloff  iii  cin<'r  wasser- 
anueu  trockenen  Steppe  etwa  6  Meilen  vom  See  Tschany  ent- 
fernt. Doi*t  sind  die  Kurgane  y<m  einem  ziemlich  tiefen  Graben 
umgeben,  und  liegen  in  Gruppen  sn  drei  beisammen.  Die 
Biohtiing  geht  yon  Osten  nach  Westen^  und  der  mittlere  Httgel 
isl  Immer  am  grtoten.  Dr.  Radioff  hat  nnr  eine  einaige 
Gruppe  ausgegraben.  Im  mittleren  Httgel,  dessen  Aufwurf 
aus  grossen  Stücken  Eisenschlacken  bestand,  mit  gebrannter 
Erde  und  grossen  Klumpen  Braunkohle  vermiseht,  fanden  sich 
keine  Spuren  der  Beerdigung  vor;  der  eine  der  Seitenhügel  war 
schon  ausgej)lündert,  im  zwritt  n  Scitenldigel  befand  sich  eine 
3'/.^  Meter  tiefe  (irube,  welelif  mit  fünf  Lagen  Kieferbrettern 
bedeckt  war.  Unter  ihnen  lajz:  <las  menscldiche  Skelet  gegen 
Nord-Osten  gekehrt,  dii;  Hände  ganz  uebeu  dem  Körper  an 
den  S(iiten  ausgesti-eckt. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  Funde  übergehe,  will 
ich  noch  eine  Erwähnung  thun  von  denjenigen  Constructionen, 
welche  unter  dem  Namen  der  Tschud'sohen  Gorodischte  be- 
kannt sind.  Solcher  Gorodischte  hat  Leroh  im  Jahre  18$5 
iwei  durchforscht  und  Dr.  Badloff  eins. 

Herr  Lorch  wurde  im  Jahre  1866  von  der  archftologischen 
Oommission  in  die  nördlichen  Gouvernements  yon  Bussland  ge- 
schickt, um  dort  nach  vorhistorischen  Alterthümern  zu  forechen. 
Aui  st  inei-  Heise  kam  derselbe  im  (Touvernement  Vologda  auf 
ein  sogenanntes  TehiKTsciies  (lorodischte,  und  im  Gouvernement 
Viatka  auf  ein  zweites.  Im  (^)mpte  rendu  vom  .lalire 
wird  über  die  ersten  Ausgrabungen  kurz  erzählt,  dass  sich 
oben  auf  dem  Kücken  des  Gorodischte  (im  Gouvernement 
Vjatka)  ein  alter  Kirchhof  befindet,  wo  die  Todtcn  entweder 
in  alten  ausgehöhlten  Baumstftmmen,  oder  ganz  einfacli  auf 
der  Erde  ohne  Sttige  begraben  worden  sind.  Die  Schädel  ge- 
hörten sowohl  Bu  den  Mikro-  wie  auch  an  den  Makrocophalen;  die 
letzteren  waren  meistens  FrauenschttdeL  Von  dem  Gorodischte, 
das  Dr.  Badloff  durchforchte,  liest  man  im  Compte-rendu  vom 
Jahre  1866,  dass  dasselbe  mit  einem  gegen  320  Meter  langen 
Graben  umgeben  war,  dass  man  darin  nur  Scherben  ganz  ge- 
wolnilieher  irdener  (iidasse,  gebrannte  Erde  und  1  »raunkolile 
getunden  hal)e.  Dei-  (  'ornjite  rendu  ist  deslialb  so  karg  in  der 
Beschreibung  dieser  aitcrthümiichcu  Couätructioucn ,  weil  sich 
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ausführliclie  Sclnlfleninf^oii  aliiilic  li(  r  ( Joiodisclite  in  den  RMSe- 
berichtcii  Inst  aller  8ibiri<'n-Iu'i.-^(  ii(l«'ri  vorfinden. 

Das  Resultat,  das  sich  aus  diesen  Beschreibunfi^cn  er«;ibt, 
ist  etwa  folgendes:  die  sogenannten  Gorodischte  Sibiriens  sind 
Befestigungen,  aus  dem  fünfzehnten,  Bechszehnten  oder  sieben- 
aehnten  Jahrhunderte;  durch  welche  die  Bewohner  den  an- 
rackenden  Feind  zorttckzahalten,  oder  ihr  Eigenthom  lu  be- 
tchfttMO  trachteten. 

Deshalb  wurden  ne  anf  Httgefai  erriohtet,  und  swar  so, 
dass  sie  immer  wenigstens  yon  einer  Seite  einen  natOrtichen 
Söhnt«  besessen. 

Wenn  keine  natürlichen  Hügel  da  waren,  so  gab  man 
ihnen  rine  runde  oder  viereckige  Form,  der  Erdaul'wurf  war 
dann  aucli  viel  lnilier  und  um  den  ganz<Mi  Befestigungs])latz 
wurde  ein  breiter  und  ziendieli  tiefer  (traben  gezogen.  Dabei 
muss  noch  auf  einen  auffallenden  Umstand  aufmerksam  ge- 
macht werden,  dass  nämlicli  alle  in  den  Keiseberichten  be- 
schriebenen Gorodisohte  sich  auf  der  rechten,  östlichen  Seite 
des  Jenisei  befinden. 

Diese  Gegenden  von  schwachen,  mhigen  Hirtenstämmea 
bewohnt,  mnssten  sich  schon  im  Alterthnme  Tielfsch  Tor  den 
r&nberischen  Völkern  der  weetlicheu  Seite  des  Jenisei  yer- 
theidigen.  Es  ist  nichts  wunderbares,  wenn  man  diese  Völker 
kleine  Befestigungen  oder  Verschanznngen  errichten  siebt,  in 
welchen  sie  wenigstens  dem  ersten  Einfalle  der  feindlichen 
Stämme  widerstehen  konnten. 

Ilm  Ulis  (  in  klares  Bild  vrtn  der  Hestattungsw«'ise  des  in 
den  sibiri.sehen  Kur^anon  begrabenen  V'olkes  zu  niaclien,  miissten 
wir  unsere  volle  Aufmerksamkeit  denjenigen  (irabhügeln  zu- 
wenden, welche  von  Dr.  Radioff  unangerührt  gefunden  worden 
sind.  Leider  gibt  es  ihrer  nur  sehr  wenige.  Die  bei  weitem 
grössere  Zahl  derselben,  wurde  schon  Tor  langer  Zeit  Ton 
Plünderern  heimgesucht,  die  werthyolleren  Qegenst&nde  ent- 
wendet und  nur  die  weniger  kostbaren  in  Unordnung  liegen 
gelassen. 

Im  Ganzen  hat  Dr.  Radioff  folgende  Grilber  unangerOhrt 

gefunden : 

1.  einen  Kurgan  in  der  Kulindinischen  Steppe,  am  Kuiin- 
diuischen  See  (zwischen  den  F1üss(mi  ( )b  und  Irtysch); 

2.  1  Kurgan  bei  der  Stadt  Kapal; 
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4  f^rosso  Kurgano  bei  der  »Stndt  J^arnauJ  an  der  Ob; 

4.  einige  von  den  100  aasgegrabenen  Kurganen  ara  linken 
Ufer  des  Abakan  (ihre  Constraotion  ist  gans  dieselbe;  wie  die 
der  im  Jahre  1862  geöffneten  Kurgane); 

5.  2  Kurguie  am  Altaj; 

6.  4  Grftber  von  einem  grösseren  Kirchhofe  in  derselbeii 
Oertliohkeit; 

7.  in  der  Steppe  Berel  einen  grösseren  Hfigel,  bekannt  imler 

dem  Namen  Berel'seher  Hügel; 

8.  3  andere  kleinere  Hügel  in  derselben  Steppe; 

9.  8  Ilü<;(  l  in  derselben  Steppe,  etwa  6  Werst  von  den 
vorigen  cntternt: 

10.  3  Hügel  am  Ubinischen  See  iu  der  Barabinischen 
Steppe; 

11.  einen  grosseren  ITügel  in  derselben  Steppe; 

12.  3  Hügel  bei  der  Stadt  Kainsk  TOn  einem  Kirehhofe, 
der  etwa  ans  200  Qräbem  besteht; 

Id.  8  Htigel  aa  den  Ufern  des  Lrtfseh: 

14.  2  kleine  Hfigel  im  Thale  der  Tschuja,  unweit  der 
Stadt  Tokmak. 

Ans  dieser  kmen  Anfistthlnng  ersieht  man,  dass  man  Ton 
♦  gegrabenen  Hügeln  nnr  etwa  30  unangerührt  gefunden  hatte. 

Jedenfalls  ein  ungeheuerer  Verlust  für  die  Wissenschaft. 

In  allen  den  «genannten  (irübern  fand  man  das  mensch- 
liehe Skelet  mit  dem  Kopfe  gegen  Norden  «^n-wciidet,  es  fanden 
sich  in  einem  Grabe  auch  mehrere  Skelete,  die  dann  entweder 
durch  eine  Steinplatte  oder  durch  einen  Holzbalken  von  ein* 
ander  getrennt  sind.  Nur  in  zwei  Gräbern  vom  Jahre  1869  im 
Thale  der  Tsohuja  £uiden  sich  zwei  Skelete  in  einem  Grabe 
Uber  einander  gelegt,  dnreh  eine  Erdschiehte  Ton  einander 
geschieden.  Im  ersten  Grabe  lagen  keine  Ohjeete,  im  zweiten 
Grabe  kam  man  nur  auf  ein  irdenes  Geftss  Tcn  ganz  grober 
^  Arbeit. 

Die  Gräber  wurden  mit  Steinen  zugedeckt,  oder  mit  Balken 
aus  Kiefernholz,  oder  endlieli  mit  Birkenrinde  in  mehreren 
Lagen.  Kin  (,'harakteristikoii  dieser  drüber  besteht  darin, 
dass  man  fast  in  jedem  grösseren  Hügel  Pferdeskelete  vor- 
findet. Diese  letzteren  wurden  über  dem  Menselien  begraben, 
und  auf  sie  der  Erdaufwurf  aufgeschüttet.  Wenn  man  keine 
Pferde  mitbegraben  hatte,  so  legte  tam  wenigstens  »Steigbügei 
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oder  Pferdcgebißse  mit  in»  Grab.  Reichere  und  angoschenere 
Leute  haben  sich  wahrsclicinlic])  nioht  damit  begnügt,  ein 
emsigee  Pferd  mit  ins  Grab  in  legen,  sondern  man  begrab 
iknr  mflhrere,  s.  B.  drei  oder  togar  teohs,  wie  es  ans  dem 
iogenannten  Bereliaelien  Hügel  leicht  m.  ersehen  war.  Dieser 
xiemlieh  grosse  Hügel,  der  gana  ans  Steinen  aufgeworfen  war, 
enthielt  selbst  im  Aufwürfe  ein  Pferdeskelet,  mit  awei  eisernen 
Steigbügeln  nnd  dergleichen  Pferdegebiss.  In  der  Erde  selbst 
aber  kam  inun  auf  eine  groRRC  fiiube,  in  welcher  Knochen 
von  16  Pferden  in  4  Reihen  zum  Voirtcliein  kamen.  Der  Hügel 
rausste  zu  l^liren  einer  jin^j^eselientin  Person  aut'^'^(>W()rfen  worden 
sein,  weil  die  Pfcrderiistun;^  mit  goldenen  Plüttclien  geschmückt 
war,  wie  man  ihrer  unter  den  16  Pferdeskeleten  sehr  viele 
gefdnden  hatte.  Auch  die  anderen  Hügel  derselben  Steppe 
enthielten  mehrere  Pferde.  80  befanden  sich  in  einem  der 
drei  Hügel,  die  man  hier  noch  anfesachto,  drei  Pferdeskelete, 
von  denen  eines  mit  sübemem  nnd  rergoldetem  Gleschirr  ver- 
sehon  war.') 

AnsserPferdeknoehon  fend  man  Kamoclknochen  (in  einem 
Hügel  an  der  rechten  Seite  des  Flusses  Karakara),  Hirsch« 

geweihe  (in  demselben  Hügel)  und  Scbafknochen  (in  einem 
Kurgane  bei  der  Stadt  Ku}»;il ,  in  uieiiren  n  Hügeln  bei  der 
Stadt  Sergiopol,  in  vier  nicht  grossen  Hügeln  bei  Barnaul,  wo 
die  Schafknoehen  an  der  Brust  eines  Skeletes  lagen). 

Was  die  Lage  des  Körpers  im  Grabe  anbelangt,  so  lag 
derselbe  gewöhnlich  gegen  Norden  oder  Xonlosten,  hatte  die 
Arme  an  beiden  Seiten  entweder  ausgestreckt,  oder  auf  der 
Brost  gekreuzt,  die  Füsse  gewdhnlich  gebogen.  Die  Lage  mit 
gekrenaten  Hftnden  nnd  gebogenen  Füssen  Itat  sich  aus  dem 
Hügel  am  Kapal  nachweisen.  Die  andere  Gewohnheit,  die 
Hinde  der  Todten  an  beiden  Seiten  des  Körpers  auszostrecken, 
mieht  man  ans  den  Ansgrabnngen  am  See  Ttahaaj  nnd  bei 
der  Stadt  Kainsk. 

Eine  andere  Frage,  die  in  Betracht  kommt^  ist  die,  ob 
man  mitunter  auch  tlie  Todten  verbrannte.  Die  Nacliriehteu 
der  Sibirien-iieiscndeu  über  diesen  Gegenstand  sind  folgende: 


^  Biese  GxSber»  namentlioh  jene  mit  der  Beigabe  von  16  Pferden 
erinnern  ganz  und  «^ar  an  jene,  welche  Bnbruqtiis  bei  den  Cumanen 
des  enropüisohen  BiualAnd  besobxeibt;  veigL  hierüber  Seite  1 96.  D.  R. 
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Müller,  der  in  den  Jahren  1734 — 1744  Sibirien  durchreiste, 
sagt  hiiiBiehtlich  der  Bügrabung,  wie  folgt:  ^In  vielen  Gräbern 
fand  man  die  menschlichen  Knochen,  in  anderen  auch  Pferde- 
knoclifin  in  Bolchcm  Zustande,  aus  welchem  man  utheilen* 
kann,  dass  die  Körper  vor  dem  Begrähmaee  nicht  Terbnumt 
worden  sind;  in  anderen  aber  Bah  man  deotUclie  Spuren  der, 
der  Bestattong  Yorhergehenden  Zerttörnng  des  Kdrpen  durch 
das  Fener;  dieses  folgert  nuui  iheilweise  ans  der  onregel- 
mftssigen  Lage  der  Knochen,  theflweise  aocli  daraus,  dass 
einige  Knochen  ganz  fehlen,  andere  aber  in  Asche  verwandelt 
waren.  Töpfe  oder  Urnen,  in  welche  andere  Völker  die  Asche 
der  Todten  zu  legen  prie<,'ten,  fand  man  hier  nicht;  aber  die 
Ueberreste  der  Körper,  oder  aueli  i^nn/.o  Körper  wurden  mit 
feinen  goldenen  Plättehen  bedeckt,  und  so  der  Erde  über- 
geben. Nicht  selten  fand  mau  in  einem  (Jrabe  mehrere  Skelete, 
ein  Zeichen,  dass  hier  entweder  eine  Schlacht  stattfand,  oder 
dass  einige  Famüien  einen  Hügel  gemeinschaftlich  hatten,  und 
dass  es  nicht  Sitte  war,  Uber  jedem  Todten  einen  besonderen 
Htigel  au&uwerfen^.  —  Hehr  und  auch  genauere  Nacbrichten 
Aber  diesen  Gegenstand  bringt  uns  der  aweiie  Sibirien-Reisende, 
Gmelin.  Da  er  sich  wegen  seiner  naturwissenschafUichen  For- 
sdiungen  an  mehreren  Orten  längere  Zeit  aufhalten  musste,  so 
hatte  er  auch  einige  Grabhügel  geöffnet,  die  nach  seiner  Ansieht 
noch  nicht  angerührt  waren.  (Jinelin  war  aueli  der  Erste, 
welcher  die  (]lral)hügel  in  fünf  verschiedene  Formen  eingetheilt 
hatte,  und  welcher  der  Ansiclit  war,  dass  die  ersten  drei  Arten, 
oder  die  stchicnuMi  (Irabhügcl,  älter  sind  als  die  letzteren 
swei,  die  £rd-Grabhügcl.  In  den  sogenannten  Majaky,  sagt 
er,  lag  das  unverbrannte  Skelet  im  Yiereckigen  Grabe,  jedoch 
fehlten  ihm  einige  Knochen.  Ausser  dem  Skelete,  das  in  der 
Mitte  des  Ghrabes  lag,  befand  sich  mitunter  in  emer  £oke 
nocb  ein  sweites  oder  nur  die  Asche  Ton  demselben.  In  den 
Slantsy  fSanden  sich  Öfters  gebrannte  Knochen,  obwohl  auch 
manchmal  ganae  Skelete  darin  lagen.  In  den  Tyorylnvje-llügcln 
fanden  sich  nur  gaoae  Skelete,  sowie  in  den  Erdhügeln. 

Pallas,  der  etwa  vierzig  Jahre  später  in  Sibirien  reiste 
und  mit  Au.sgrabungen  einiger  (irabliügel  sich  befasste,  fand 
in  den  steinernen  (Jräbern  die  Knochen  nieist  ganz  verfault, 
Spuren  vom  \  (•r1>ronnen  kamen  üim  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen (irabes  nicht  vor. 
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Was  nun  die  von  Dr.  Radioff  ge(>ffneten  Gräber  anbe- 
langty  so  finden  wir  in  den  Compte-rendut  der  archflologisclien 
CommiBBion  über  diesen  wichtigen  Urattand  gar  keine  Er- 
wiliniing.  Freilich  betreffen  die  oben  angeführten  Nachrichten 
meistens  Völker  des  Minnssinskischen  Districtes,  des  sowohl 
im  AlterthnmCy  wie  anch  jetzt  am  meisten  bevölkerten  Theiles 
von  Sibirien;  es  ist  leicht  niiiglich,  dass  das  Volk,  welchem 
die  von  I )r,  liadlot't"  uiitcr.suclitoii  Kurganc  ungclKircii,  von  den 
Völkern  des  MinussinskiHeluMi  Districtcs  verbcliicflcn  war,  es 
ist  aber  auch  möglich,  dass  man  auf  diesen  Umstand  wenig 
Aufmerksamkeit  gewendet  hatte;  denn  wiewohl  es  die  ersten 
Ausgrabungen  waren,  welche  nur  wiaseosc  iiat'tlich  archäologische 
Zw  ecke  verfolgten^  so  fUhrte  man  dennoch  keine  genauen  Tage- 
bücher der  vorgenommenen  Ausgrabungen. 

Was  den  Inhalt  der  Gräber  anbelangt,  so  haben  sich  die 

früheren  Reisenden  durch  eigene  Erfahrung  übcrzeiij^^t,  dass  die 
Bteinernen  (  Jräber  reielier  sind,  als  die  Krd<xräl>er.  Insbesondere 
erzählt  («melin,  dass  sieh  in  den  ^lajuks  >t  Itni  etwas  Anderes 
befand  als  (iold  und  Silber;  in  den  Olirrin^en  jille^^^ten  auch 
Perlen  vorzukommen.  Vom  llausgeräth  fand  man  am  meisten 
kleine  silberne  Töpfe  mit  Deckeln  oder  auch  ohne  denselben; 
sie  waren  meistens  glatt,  andere  aber  mit  Figuren  versehen, 
und  einige  auch  vergoldet.  Ks  kamen  auch  thönerne  Töpfe 
Tor^  und  zwar  von  sehr  feiner  Arbeit,  einige  sogar  mit  einer 
Glasur  1iber«^n.  Auch  eiserne  Objecto  kamen  in  diesen 
Gräbern  vor,  es  sind  meistens  Steigbügel  und  Pferdegebisse, 
diese  sind  auch  sehr  oft  mit  feinen  goldenen  Plättchen  ver- 
ziert.  Aehnliehe  Funde  zeigten  auch  die  Slantzy. 

Nicht  so  reiche  Ausbeut«'  gewiihrten  die  Tvorylnyje 
Mogily,  deshallj  standen  sie  auch  nicht  bei  den  Uügelausgräberu 
in  so  grossem  Ansehen. 

Ausser  Kupfer,  insbesondere  kupfernen  Lansen  und  Streit- 
hämmem  und  kleinen  unansehnlichen  thönernen  Töpfen  findet 
sich  in  ihnen  fast  gar  nichts.  Wenn  auch  manchmal  zuf^liger 
Weise  goldene  Plättehen  vorkommen,  so  sind  sie  so  fein  und 
unbedeutend ,  dass  sie  bei  weitem  die  Mühe  nicht  lohnten, 
welche  das  W'egschaften  des  Krdaufwurfes  erheischte. 

In  den  £rdhttgeln  selbst  aber  kamen  weder  Gold  noch 
Silber,  sondern  nur  eiserne  Messer,  Lanzen  und  Pfeilspitzen  vor. 
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Im  Folgenden  werde  ieh  einen  detaillirten  lieberblick  der 
AusgrabuQ^a  geben,  welche  Dr.  Eadloff  lui  verochiedenea 
Orten  Sibiriens  Toigenommen  hatte. 

Auögiabungeu  vom  Jahre  1862. 

a)  In  der  Kaiindini  sehen  Steppe: 

1  Grabhügel  Ton  11  Meter  im  Diameter,  2  Meter  Höhe, 
darin  ein  Tiereckiges  Grab,  an  dessen  Beden  iwei  mensch- 
liche Skelete  mit  dem  Kopfe  gegen  Norden^  aeben  dnaader 

lagen;  neben  ihnen  ein  Pferdeskelet. 

IJeigabcii;  2  eiserne  Schwerter  mit  IlandLrriff  an 
der  linken  Seite  jedes  Skeletes,  2  ku|>f('rne  Kin^^c  an  der 
linken  Jland,  Ueberreste  eines  hölzernen  Köchers  mit 
eisernen  Ringen  und  4  Pfeilspitzen,  an  der  linken  Schulter; 
Knochen  eines  Thieres  zwisclien  den  Füssen  des  zweiten 
Skt  letes;  2  eiserne  Steigbügel  an  jeder  Seite  des  Pferde- 
skeietes;  1  eisernes  Gebiss  am  Kopfe  des  Pferdeskeletes. 
h)  Bei  Bemipalatinsk: 

1  Grabhügel;  geöffnet^  darin  gefanden:  1  eiserne  Spange, 

1  Glasperle. 

c)  Im  Thale  von  Tersakan: 

2  Kurgane,  ausgebeutet. 

d)  An  der  rechten  Seite  der  Karakara: 

1  Knrgan,  ansgebentet. 

Zerstreate  Fände:  Knochen  yom  Kameel,  vom  Pferde^ 
1  Hirschgeweih,  Ueberreste  von  Eisen. 

e)  Beim  Fort  Vjerny: 

1  Kurgan^  mit  menschlichem  Skelet  ohne  Beigaben. 

f)  Um  Kapal  herum: 

22  Kurgane,  Ton  denen  nor  einer  anangerührt  war,  das 
Grab  ist  aus  Steinen  gemacht,  das  menschliche  Skelet 
hat  über  der  Brost  gekrenato  Hände^  ein  wenig  gebogene 
Kniee;  Objecte  fimden  sich  in  diesem  Gi'abe  keine  vor. 

In  den  anderen  Grftbem  fand  man:  Darstellnng 

eines  kleinen  vierfüssigen  Thieres  (wabrseheinlieh  des 
wilden  Schafes,  wie  es  auch  schon  Pallas  gefunden 
hatte)  aus  Platt^^(»M,  am  Kande  mit  kleinenLöeliern  ver- 
sehen; eine  aus  Achat  gedrechselte  Perle,  Wiibeiknochen 
eines  Schafes. 
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Bei  Seigiopol: 

14  Kur^^aiie,    die  Gräber  sind   aus  i^iNisscn  gehaiu-iien 
Steinen  gemacht;  in  ihnen  fand  man  nur  Knoclien  von 
Menschen  und  Schafen;  auch  boherben  irdeaer  Gef^e, 
Alles  in  Unordniug. 
h)  Bei  Barnaal: 

4  Eui^gane  von  mittlerer  Dimension;  in  Ewei  von  ilmen 
waren  je  1  menBcUidiea  Skelet,  in  den  andern  je  2;  an  der 
Bnut  eines  jeden  Skeletes  lagen  Schafknochen. 

Bi  igabon:  1  bronzene  Spange  eines  Gttrtelt,  1  rander 
durchlöcherter  Stein  zwischen  den  Füssen;  im  dritten 
Grabe:  Ueberreste  von  Eisen  und  Leder, 

Ansgrabangen  rom  Jabre  1863. 

Am  linken  Ufer  des  Abakan,  auf  dem  Berge  Ujtak 
worden  gegen  100  Kurgane  geöffnet;  nur  wenige  waren  nicht 
aOBgeraubt.  Ihr  Verhalten  war  ähnlich  jenen  im  vorigen  Jahre 
aa%emachten;  ein  kleiner  Unterschied  bestand  darin^  dass  hier 
die  Todten  nicht  in  Gräbern  lagen,  sondern  aaf  der  Erde  an- 
mittelbar  anter  dem  Erdaafworfe.  Bei  den  Bkeleten  fiuid 
man  hie  and  da  Scherben  yon  gewöhnlichen  thönernen  Ge- 
ftseen,  yerschiedene  kapfeme  and  eiserne  Messer ,  Degen^ 
Pfeilspitzen^  Köcher,  Steigbügel  und  Pferdezäumc. 

Ansgrabangen  vom  Jahre  1865. 

Sie  wurden  am  Altai  an  vier  verschiedenen  Orten  vor- 
genommen: 

a)  Bei  Ursul  in  der  Kichtimg  von  Angodai  woi'den  7  vier- 
eckige mit  Steinplatten  umgebene  Kurgane  geöffnet,  2 
waren  ao^plflndert,  in  4  waren  keine  Gräber,  im 
siebenten  ein  menschliches  Skelet  mit  einer  thdnemen 
Vase  beim  Kopfe. 

h)  Am  Flasse  Tobajok  in  der  Steppe  Tschaja: 

4  Tiereckige  Kurgane,  ohne  GrÄber;  8  rande  Kargane, 
in  4  Ton  ihnen  je  ein  menschfiehes  Skelet;  in  einem 
Pferdeknoclien ;  die  drei  letzten  ohne  Skelete. 
Beigaben:    eisernes  Messer,  Pferdezaum. 

c)  An  den  T^fern  der  Katonda.  liier  fand  man  4  Kirchhöfe, 
von  denen  der  erste  aus  30  oder  40  kleinen  steinernen  Hügeln 
besteht.  Die  meisten  sind  schon  ausgeplündert  gewesen. 
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Beigaben:  kupferne  Ohrringe,  eiserne  Hacke,  sil- 
berner King,  steinerner  Meisscl,  Ueborrest©  eines  Kleides 
mit  kupferaen  GlOckchen  yeraehen,  Pfeikpiteen  aus  Prisen 
und  Knochen,  eisernes  Messer,  eiserne  Lanae,  Pferde- 
knochen. 

Der  aweite  Eirehhof  besteht  aus  einem  grösseren 

Grabhügel  und  20  kleineren;  nur  vier  sind  unangerülirt 
geblieben.  In  einigen  felilten  die  .Skclcte.  In  den  meisten 
lagen  unter  dem  Aufwurfe  in  einer  Tiefe  von  1 ' /.^  Bieter 
PfL  i  deknochcii,  und  unter  diesen  '/j  Meter  tiefer  Mcuschen- 
skelete. 

Beigaben:  eine  eiserne  Lanze,  29  Pfeilspitzen  von 
Eisen  und  einige  von  Knochen,  üeberreste  eines  seidenen 
Kleides  an  der  Brust,  eisernes  Qebiss  mit  Ringen  yersehen. 
Im  dritten  und  vierten  Kirchhofe  nahm  man  keine  Aus- 
grabungen vor. 

d)  In  der  Steppe  Berel:  Aufgegraben  wunbj  ein  Hügel  von 
30  Meter  im  Umfange,  5  Meter  senkreelite  Höhe,  der  aus 
Steinen  aufgeworfen  ist.  Im  Aufwurfe  fand  man  ein  Pferde- 
skelet  mit  2  Steigbügeln  und  einem  eisernen  Gebisse,  und 
in  der  Krde  selbst,  unter  dem  Kuigan  eine  ungeheuere 
Hdhle,  in  welcher  16  Pferdoskelete  in  vier  Reihen  lagen« 
Die  ganze  Hdhle  war  mit  Lehm  und  Steinen  angef&llt, 
und  oben  mit  Birkenrinde  augedeokt.  Auf  der  südlichen 
Seite  dieser  Höhle  fand  man  einen  ausgehöhlten  Baum- 
stamm, in  dessen  vier  Keken  je  ein  Vog«  !  aus  gegost>enem 
Kupfer  war.  Z^v(  i  <li(!.ser  Vügtd  liatten  die  Fh'igel  auBge- 
breitet.  An  beiden  Seiten  des  Baumstammes  sab  man  vier- 
eckige, grosse  Steinplatten.  Ganz  am  Boden  der  H«ible 
lagen  einzelne  Mensehenknochcn,  um  sie  herum  einige 
goldene  Schmuck saehon;  in  der  südwestlichen  Ecke  aber 
eine  Menge  von  Kohlen  und  Asche. 

Femer  drei  Hügel  in  derselben  Steppe  ]  in  einem  der- 
selben fanden  sich  in  einer  Höhle  Knochen  von  drei  Pferden, 

unter  ihnen  '/^  Meter  tiefer  ein  menschliches  Skelet. 

Beigaben:  1  hölzerner  Stock  mit  silberner  Garnitur, 
mehrere  goldene  Ringe,  2  eiserne  Messer,  1  eisernes 
Schwert,  1  eiserner  Kürass,  Pferdegeschirr  mit  goldenen 
und  silbernen  Plftttohen,  die  ak  Schmuck  dienten. 
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Drei  Httgel  etwa  V,  Meile  tob  den  rorigen  entfernt.  \ 
Im  ersten  Hllg<d  lagen  3  Pferdeakelete  mit  eisernem  Ge-  ; 
hiWf  im  dritten  kam  man  «nf  eine  weite  yiereekige  Hdble, 

in  welcher  sieh  Knochen  von  5  Pferden  vorfanden.  In 

einer  Ecke  derselben  Höhle  befand  sich  ein  nienseliliehes  ,  ' 

Skelet,  dessen  Kleider  mit  j^oldcncn  Plättchen  ^psehniiiekt 

>varon.  Ausserdem  auch  in  der  ll()lil(*  ^^^oldcne  U!id  silhcrne 

Plättchen  als  Schmuck  der  PferdegcbifisCy  und  zerbrochene 

thönenie  Tdpfe. 

Ausgrabungen  vom  Jahre  IbOü. 

In  dieeem  Jalire  nntemahm  Dr.  Radioff  die  Ansgrabungen 
'  im  westlielien  Sibirien,  imd  swar  an  Tier  yerschiedenen  Orten: 
1.  am  übiniecben  See,  im  Norden  der  Stadt  Kainek, 
am  reebten  Ufer  der  Om.  IMe  Hftgel  lagen  gewÖbnUcb  an  einer 

erhöhten  Stelle,  in  Gruppen;  hatten  eine  runde  Form,  4 — 25 
Meter  im  Dianu  tor,  und  '/j — l'/j  Meter  senkrechte  Höhe. 

Man  hat  untersucht: 

21  Hügel,  von  denen  nur  drei  unangerührt  waren;  in 
j^dem  Grabe  lag  ein  menschliches  Skelet  gegen  Osten  mit 
dem  Kopfe  gerichtet,  die  Tlünde  an  den  Seiten  hingestreckt 
und  mit  drei  Lagen  von  liirkenrinde  bedeckt.  In  einigen 
Grftbem  waren  auch  Pferdeknochen.  Die  Beigaben  waren  die»> 
selben^  wie  bei  den  fr&beren  Auagrabnngen:  eiserne  nnd  knOcbeme 
Pfeile,  Reste  eines  BogenSi  eine  kupferne  Spange,  Soberben 
Tom  tbdnemen  Qeftssen. 

Ein  Hügel,  gewSbnlieb  rotber  Hügel  genannt,  weil  er  ans 
rotber  gebrannter  Erde  aufgeworfen  ist.  .  Im  Aufmirfe  selbst 
war  ein  Pirkenbalken,  unter  welchen  neun  kleine  Stein})latten 
lagen.  Diese  bedeckten  3  Pferdeskclete,  sonst  war  der  Hügel 
ausgeplündert.  Um  den  Ubinischen  See  horuin  linden  sich 
mehrere  Kirchhöfe,  welche  aus  10—25  Grabhügeln  bestehen. 
Dr.  Kadlo ff  untersuchte  sie  an  mehreren  Stellen.  Das  Grab 
Wtar  '/j, — l'/i  Meter  tief  in  die  Erde  gegraben:  darin  lag  ein 
Menschenskelet,  mit  Birkenrinde  bedeckt.  Am  Kopfende  eines 
jeden  Skeletes  lag  ein  eiserner  Spaten,  an  der  Seite  eiserne  nnd 
kupferne  Schwerter,  Messer,  Pfeile,  üeberreste  von  Bögen  ete.; 
die  mftnnHcben  Skelete  hatten  gewdbnlieb  einen  Gfirtel,  die 
weiblichen  einen  KopfiMsbmnck,  bestehend  ans  Glasperlen, 
kupfernen  Spangen  und  Plittcben. 

18 
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Im  Norden  ron  Kainsk  ist  ein  Kirohkof ,  der  etwa  aus 
200  ChrabhUgebi  beitand.  Dr.  Radioff  miterflaclite  2  groMO  und 
20  kleine  derselben.  Die  grossen  dienten  als  Begrfibnisqilfttse 
YOn  mebreren  Personen.  Die  Art  und  Weise  su  begraben  war 
ganz  dieselbe,  wie  sie  bei  andern  Hügeln  oonstatirt  wnrde. 

Ausserdem  gmb  Dr.  Radioff  in  dieser  Gegend  ein  Go- 
rodischte  und  eine  Gruppe  von  drei  lliigclii  am  See  Tschany 
auf.  Von  diesen  Ausgrahungen  habe  icli  andern  Orts  gesproclien. 

2.  Am  Irtyscli  .südlich  und  nördlich  von  d(!r  Stadt 
Pavlodar,  untersuchte  Dr.  Kadloff  unter  der  Masse  grösserer 
und  kleinerer  Hügel,  die  sich  dort  befinden,  26  Grabhügel,  von 
denen  die  meisten  aasgeplünd(  rt  waren;  die  wenigen,  welche 
unangerührt  blieben,  boten  nichts  Besonderes  dar. 

3.  Bei  der  Stadt  Semipalatinsk  maebte  Dr.  Rad- 
ioff 6  Grabbttgel  aof;  in  einem  Grabe,  In  welebem  2  Measohea- 
skelete  lagen,  fand  man  bei  einem  Skelete  Jaspisperisn  als 
Halsschmncky  auf  der  Brost  einen  kupfernen  Spiegel  nnd  bei 
den  Fassen  einen  Kessel. 

4.  I^ei  der  Stadt  K okbekty  zeigte  sich  beim  Graben 
der  liUgel  je«lcämai  Wasser,  ^ 

Ansgrsbnngen  vom  Jabre  1869. 

Dia  Aus_i,n'a))ungi;n  dieses  J&hres,  die  im  District  Semirccinsk 
und  bei  der  Stadt  Tokmak  gemacht  wurden,  hatten  keine  be- 
sonderen Kesultato.  Man  öil'n<  t(3  hier  über  30  Hügel,  von  denen 
die  meisten  schon  ausgeplündert  waren  f  nur  bei  swei  noch 
unangerührten  Gr&bem  entdeckte  man,  dass  in  einem  Grabe 
awei  Leichname  b^^ben  waren,  die  Über  einander  lagen,  und 
durch  eine  feine  Erdschichte  von  einander  getrennt  waren. 
Funde  kamen  sehr  selten  vor  und  diese  wenigen  waren  auch 
unbedeutend. 


Dies  sind  die  Ausgrabungen  der  kaiscrli(  li(m  archftologi- 
Bchcn  Commission  an  dvn  oben  angeführtm  drei  Orten,  ausser- 
dem hat  sie  aber  nocli  umfani^reielie  Forschungen  auf  der 
Halbinsel  Krym  bei  Kertsch  vorgt  innnuieu,  welche  von  den 
glänzendsten  Resultaten  l)cgleitet  waren.  Ich  werde  auf  die- 
selben bei  einer  andern  Gelegenheit  zurückkommen. 
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Ueber  eine  Bemsteiüperle  mit  pliönikisclier  Inschrift 
in  der  Sammlung  nordisoh-g^ manischer 

Altertliümer  zu  Oldenburg. 

(Mit  «iner  T«fel.) 


Tm  VI.  Bande  der  Mittlu  il.  der  anthropolog.  Gesellschaft 
(Seite  129)  berichtete  Dr.  Wankel  in  einer  eingehenden  Ab- 
handlfuig  Aber  eine  Inschrift  auf  einem  Steine,  welcher  im 
Jahre  1874  in  der  Nähe  von  Smolenak  in  Rneslaad  snf  der 
Spüse  eines  ans  Steinbldcken  an^ef&hrten  Hügels  gefonden 
worden  war.  So  viel  stand  nach  dem  Uriheile  Ton  Sachkennern 
(gleich  anfiings  fest^  dass  die  Sehriftzeichen  der  Inschrift  keine 
Kimen  seien;  dagegen  erklärte  sie  Dr.  A.  Müller  in  Olmütz 
sofort  als  pliönikisch  und  versuchte  auf  (rrund  dieser  An- 
schauung deren  Lesung,  die  Dr.  Wankel  in  der  eben  erwähnten 
Abhandlung  veröffentlichte. 

Durch  diese  Publication  angeregt^  fand  sich  der  Vorstand 
der  Sammlung  nordisch-germanischer  Altertibfimer  in  Oldenborg 
bewogen,  das  Photogramm  eines  Stfickes  Bernstein,  welches 
mit  eingrayirten  Schrifitzeichen  versehen  ist,  an  Dr.  Mftller  in 
Olmüts  sEor  Beortheflong  an  übersenden,  und  zwar  ans  dem 
Grunde,  weil  die  Schriftzüge  dieses  Bemsteinstückes  manches 
Verwandte  mit  den  Schriftzeichon  des  Smolensker  Granitblockes 
zu  haben  schienen. 

Dr.  Müller  unterzog  nun  auch  die  Inschrift  auf  dem 
Bernsteinstücke  einer  eingehenden  Prüfung;  indem  ich  das 
Resultat  derselben  mittheile,  erfülle  ich  nur  das  Amt  eines 
Berichtentatters,  das  mir  durch  meine  Stellung  zu  den  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Qesellschaft  auferlegt  ist 

ZuTor  sei  noch  bemerkt,  dass  das  Bemsteinstttck  auf 

einer  Köraerstrasse  (pontes  longi)  in  der  N8he  von  T^ohne  im 
südlichen  Theile  des  ( iro.sslierzogtliuras  Oldenburg  gefunden 
•  worden  ist,  und  sich  jetzt  zu  Oldenburg  in  der  Sammlung 
nordisch-gerniamscher  Alterthümer  Sr.  k.  H.  des  (irossherzogs 
belinde  t. 

Form  und  Grösse  des  Bernsteines  sind  aus  der  beiliegen- 
den Abbildung  ersichtlich,  welche  mit' der  möglichsten  Ge- 
is» 
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wissenhaftigkeh  nach  dem  in  natllrlicber  OrOsae  fto^enomiiie- 

nen  Pliotogrammc  angefertigt  wurde  <). 

Das  fragliche  Bernsteinstttek  ist  dnnkelgoldig  geförbt, 
und  wiegt  1U6'43  Graram ;  es  ist  an  allen  Seiten  geschliffen, 
obgleich  der  Sc  liliff  nicht  so  tief  geht,  dass  er  alle  Vertiefungen 
vegjjenommen  liiitte.  Nicht  viillig  in  der  ]\Iitte  geht  ein  Loch 
hindurch,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass  es  an  einer  Schnur 
getragen  worden,  oder  sonst  in  irgend  einer  Weise  als  öchmuck- 
gegenstand  gedient  hat.  Hält  man  den  Bernstein  so  vor  sich, 
wie  ihn  das  Wüd  zeigt,  so  dass  die  spitangere  Seite  nach  unten,  die 
gerade  Seite  nach  rechts  au  stehen  kommt^  lo  iii  die  erwähnte 
Inadirift  fiber  dem  Locke  nake  am  Bande  des  Stefnes  ncktbar. 
Die  Zeichen  sind  in  einer  Zeile  angeordnet  in  Sknlieker  Weise  wie 
bei  der  Inschrift  auf  dem  Smolenaker  Steine  und  aeigen  in  der 
That  manckes  Verwandte  mit  den  Zeicken  diese»  Steines,  okne 
dass  kiemit  etwas  über  ihren  inneren  Werth  gesagt  sein  will. 

Hen*  Dr.  A.  Müller  in  Ohnütz  sprach  sich  nun  in  einem 
an  mich  gerichteten  Schreiben  dahin  aus,  dass  er,  obgleich  es 
ihm  zwar  nicht  gelungen  ist,  alle  Theile  der  Inschrift  zu  entziffern, 
dennoch  nicht  abgehalten  werde,  sie  für  phönikisch  zu  halten. 
Auf  Grund  dieser  Anschauung  scheinen  ihm  die  Zeichen  der 
Inschrift  die  hier  in  yeigrössertem  Massatabe  folgenden  Zeicken 
darstellen  zu  sollen: 

/  Ii'  tV« 

Diese  liest  Dr.  A.  Müller  für: 

-122  .  .  V . . .  an  ...  ip3  ...  xntD^ 

Tyrus  f  Jatchaf  Jüchaf 

bokren,  ausbokren,  durckbokren,  aoskdUen,  ana^ 
stechen,  durchstecken.  Demnack  wflrde  die  enrte,  recktsstekende 

Gruppe  TOB  Zeicken  bedeuten :  „  Jatcha  (oder  Jitcba?)  bat  (es) 
gebohrt".  Hierauf  kommt  eine  unentzifferbare  Gruppe,  zuletst 
„Tyrus".  Diese  Lesung  passt  auch  für  den  durchbohrten  Bernstein. 

')  Da  es  bei  der  Sache  weniger  auf  diese,  als  vielmehr  auf  die 
genaue  Darstellung  der  Scbriftzüge  ankommt,  deren  correote  Wieder- 
gabc bei  einer  Zeichnung  durch  die  Hand  an{;ezwcifelt  werden  könnte, 
so  stellt  Freih.  v.  Alton,  Oberkammerherr  Sr.  k.  H.  desOrossherzogs 
vou  Oldenburg,  im  Interesse  der  Sache  Jenen,  die  sie  interessirt, 
Fhotogxamme  des  Steines  in  freundlichster  Weise  zur  Verfügung. 
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Soweit  Dr.  Maller,  wobu  idb  bemerke,  daw  man  nun  auch 
dieser  Lesmig,  wie  jener  des  SmoleiiBker  Steines,  vorwerfen 
konnte,  dass  sie  „inhaltleer  und  unbeholfen^  sei;  der  gleiche 
Vorwurf  liesse  sich  aber  aaeh  u  allen  FftUen  machen;  in  denen 
der  Verfertiger  eines  Gegenstandes  an  diesem  bloss  seinen  Namen 
anbringt,  sei  ob  nun  eine  römische  Thonlampe,  ein  gothisclies 
Goldgclass  oder  ein  ( Jciiüihlc  von  Albrecht  Dürer.  Wer  kann 
auch  behaupten,  dass  die  Erbauer  d<'s  Sini»l<>nskcr  Steinliiigels, 
oder  der  Verfertiger  der  ( )ld('id)urgt'r  In'rnsteinjx'rle  diireli 
ihre  Inschrift  der  Nachwelt  die  Kenntniss  eines  welterschüttcrn- 
den  Ereignisses  überliefern  wollten  V  Ihnen  lagen  ganz  gewiss 
n&here  Ziele  yor  Augen.  War  der  Smolensker  Steiidiiigel  ein 
Grenzaeichen,  was  ja  auch  Wetzstein  in  seiner  Kritik  der 
Lesnng  der  Smolensker  Inschrift  >)  zugibt,  so  konnte  der  Bei- 
satz ,}hier  haben  wir  es  eingemeisselt^  recht  gut  den  Sinn 
haben:  ,,bis  hierher  haben  wir  Besitz  ergriffen^.  Es  stfinde 
t&berhanpt  schlimm  nm  die  epigraphische  Forschung  und  um 
die  Unbefangenheit  der  Forscher,  wenn  sie  gendthigct  wären, 
in  die  zu  lesende  Inschrift  auch  immer  eine  recht  weittragende 
Bedoutmig  zu  legen,  um  dem  Vorwurfe  zu  entgehen,  dass  ihre 
Lesung  inhaltle<»r  und  unbeholff-n  sei.  Ebensowr'niir,  als  man 
diesen  Einwurf  gelten  lassen  kann,  kann  man  ann»  liintin,  dass 
man  es  bei  der  Inschrift  der  Oldenburger  Bcrnsteinperle  mit 
einer  lleihe  neben  einander  hingesetzter  Eigenthumsnuirkeu 
nach  Art  der  von  Wetzstein  in  der  Smuleusker  Inschrifk 
yermutheten  Eigenthumsmarken  zu  thun  habe.  Denn  ein  ge- 
meinsames Eigenthumsrecht  Mehrerer  an  einem  Schmuekgegen- 
stande ist  wohl  das  letzte,  an  was  wir  denken  dürfen ;  bei  einer 
Aufeinanderfolge  des  Besitzes  aber  wttrde  gewiss  der  nach- 
folgende Besitzer  die  Marke  des  früheren  weggeschliffen  und 
lediglich  die  seinige  auf  der  Perle  belassen  haben. 

Bei  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  liegt  es  dem  Jk  richt- 
erstatter  ferne,  etwas  für  oder  gegen  die  mitgotlieilte  Lesung 
der  Inschrift  auf  der  Bernsteinperle  sagen  zu  wollen,  er  hielt 
sich  jedoch  für  verpflichtet,  Inschrift  und  Lesung  durch  die 
Veröffentlichung  dem  Urtheüe  der  Sachkenner  vorzulegen. 

  Dr.  Kuoh. 

^)  Zeitschrift  für  Ethnologie  IX  Verhandlongen  eto.  13. 
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Kleinere  MittheilungeB. 


1. 

Heber  die  Perforation  des  Penis  bei  den  Malayen. 

Herr  von  Marluy  hat  kürzlich  in  den  Verhandhingen  der 
Berliucr  üeselhächuit  lur  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
(Z.  f.  Bthnologie  1376  p.  93  ff.)  über  diesen  Gegenstand  einige 
Uittheünsgen  gemaoht»  welohe  den  Aneohein  erwecken  kannten, 
als  handle  es  sieh  nm  etwas  noch  ünbekanntee  nnd  Nenes.  Dieses 
ist  nioht  der  Pall,  sondern  es  liegen  in  der  Literatur  hierüber  bereits 
Bohildemngen  und  auch  Abhildungcn  vor.  Da  dieselbMi  jedoch 
meint  in  holländisch-indischen  Zeitschriften,  also  für  Europa  relativ 
schwer  zugänglich,  rn  finden  sind,  so  dürfte  es  nicht  unangezeigt 
sein,  einige  der  bet reifenden  Stellen  aus  Licht  zu  ziehen  und  in 
der  UeberHctzung  aus  dem  Holliindischen  wiederzugeben. 

lu  der  Tydschrii't  voor  ludisohü  tual-,  laud-  eu  voikeukuudo 
IV.  1855»  BataviA,  p.  457,  befindet  sieh  in  einer  Arbeit  Ton  H.  Tim 
Deeyall  «Aanteekeningen  omtrent  de  Korrdoestknst  Tan  Bemee*. 
nnter  der  TJebersohrift:  »de  Kaleng  of  oettang**  folgende  Sehildemng: 

«Der  Ealang  oder  ütang.  Einige  Bajak-Stämme  in  Kntei  nnd 
Beran,  wie  anoh  in  Balungan  tragen  ein  sehr  sonderbares  Instrument 
am  merabrum  virile,  nämlich  ein  kupfernem  Stäbchen,  34  bis  42  Linien 
lang,  das  cjuer  durch  die  Glans  des  Pcnif,  und  diese  horizontal  durch- 
atecliend,  getragen  wird.  Diese  Stäbchen  sind  ungefähr  von  der 
Stärke  der  Zinke  einer  stählernen  Gabel.  Die  Breite  dreier  dicht 
aneinander  geschlossener  Finger  in  der  Mitte  des  Mittelgliedes  gibt 
das  riohtige  Maass.  Diess  Stäbehen  heisst  Kaleng  oder  Ealing. 
Die  beiden  Enden  treten  in  statn  ereetionis,  an  beiden  Seiten 
einige  Linien  hervor.  GewffhnHoh  steekt  man  hSkeme,  einige 
Linien  im  Durchmesser  grosse  Scheibchen  daran,  die  sieh  nm  ihre 
Achse  drehen  können.  Ein  Fmdchen  Faden,  an  der  Aussenseito 
der  Scheibchen  um  die  Stäbchen  gewinkelt,  verhindert  das  Ab- 
rutschen der  Scheibchen.  Manche  Modangs  und  Labans  (Namen 
von  Stiiniraeii)  tragen  noch  ein  zweites  Stäbchen  hinter  dem  ersten. 
Der  Kaleng  wird  meist  bei  bejahrten  Frauen  angewandt.  Bei  den 
Long-wai's  nnd  Long>blch'8  (im  Korden  von  Kutei)  ist  der  Kalang 
im  Qebranoh,  nnd  diess  Instrument  wird  selbst  als  Oesohenk  be- 
nntat,  nm  sieh  Zugang  sn  TersohaiEBn  nnd  nm  eine  Annihemng 
herbeizuführen.  Jedoch  darf  Niemand  den  Kaleng  tragen,  ehe  er 
nicht  auf  die  Kopfjagd  aus  gewesen  ist.  Die  Long-wais  (Ober- 
Kntai)  tragen  selbst  zwei  und  drei  Kalengs.  Der  erste  ist  horizontal, 
wie  oben  erwähnt,  der  zweite  wird  hinter  dem  ersten  getragen 
in  einer  etwas  von  oben  nach  unten  und  von  hinten  nach  vorn 
sich  neigenden  ( riuisver.-^aleii,  schiefen  Kichtung,  unter  einem  Winkel 
von  45  Grad,  gleichviel  ob  die  schiefe  Richtung  von  der  rechten 
naoh  der  linken  Hand  oder  umgekehrt  geht.  Das  non  plus  ultra 
Ton  Vollkommenheit  sind  drei  Kalengs.    Der  dritte  geht  alsdann 
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mr  durch  die  obenta  Haut  in  der  Mitte  der  Bnthe,  alle  in  einer 

horijRmtelen  Richtung.  Ein  Long-wai  steekte  mn  jede  Seite  dee 
Kaieng  nooh  einen  in  der  Mitte  durchlöchcrfrn  Ocneralitäts-Guldon, 
der  «liirch  ein  Schriinbchen  oder  otwas  donjlciclum  i'ent  pohalten 
wurde  und  sich  um  das  Stübclion  hornmdrchlo.  Neb«t  der  "Breite 
von  drei  Fingern,  wie  oben  erwähnt,  gibt  auch  die  senkrcclite 
Weite  des  geöffneten  Munde«  das  Längenniaas.s  an.  Bei  den 
Long-waia  wurde  ein  Kaleog  von  öl  Linien,  dicker  als  die  vor- 
«rwilmten,  angetroffen. 

«Wie  die  Modengs  nnd  Baluuui,  Long-weii  nnd  Long-blelu 
getowehen  aaeh  üire  KadUbcrn,  die  Kigan  ■egaia  in  Beraa  den 
Xaleng,  rie  nennen  ihn  „uttang".  Sie  haben  zur  Y(  rvollkommnung 
dieses  Instrumentes  an  beiden  Enden  des  Stäbchen»  kleine  Qnaeten, 
feine  Korallen  oder  ein  Büschclchen  Federn  anfrcbraclit." 

In  der  Naturkundig  Tydschrift  vnor  Nrdcrl.  Indie  XX. 
1859 — fiO,  Batavia,  p.  231,  findon  sich  f'olt^cndo  Homorknnpjon 
über  denselben  Gegenstand  aus  der  Feder  dos  Herrn  von  (Jaflron: 

„Zum  Schlüsse  erlaube  irdi  mir  mitzutbeilen,  d;t^q  bei  vielen 
Dajak-Stämmen  die  Gewohnheit  besteht,  dass  die  Miinner  <i(  h  den 
Penis  in  der  Eichel  oberhalb  der  Harnröhre  durchstechen  und 
dann  iu  der  Oeffuung  ein  Stübcheu  von  Kupier  oder  tSilbcr  trogen, 
Yon  der  Länge  von  zwei  rheinlKndiiehen  Zollen.  Dies  StSbchen 
endet  jedeneits  in  einer  Kugel,  von  denen  eine  abgenommen 
werden  kann  um  daa  Stäbchen  herauenziehen. 

«Die  Kügelchcn  sind  von  Metall,  Stein  oder  Horn. 

»Man  trifft  diesen  Gebrauch  meistens  bei  den  D^jak-Stllmmen, 
welche  an  dem  f^rossen  Kahajanf-Fluss)  wohnen  und  folgende 
Kamen  tragen:  Bahan,  Long-wai,  Pari,  Ambalan,  Mendalam,  Siban, 
Taman,  Mandai  und  Modang.  Die  Frauen  dieser  Stämme  sind  so 
auf  den  Gebrauch  dieses  kleinen  Instrumentes,  palang  (^ampalang) 
genannt,  erpicht,  dass  sie  dem,  der  es  nicht  besitzt,  die  Alter- 
native stellen»  fioh  Bobeiden  an  laaeen  oder  das  Instrument  anxn« 
sehaibn.  Der  Oennss  dee  Coitos  wird  hiednreh  fär  die  Frauen 
Termnthlieh  sehr  erhöht»  ja  selbst  in  solchem  ICaasse,  dass,  wenn 
man  mit  den  Frauen  dieser  Stämme  über  den  Gebranoh  des 
Ampalang  spricht,  sie  ihn  mit  Sals  Tergleiohen,  und  sagen:  was 
das  eine  beim  Essen  sei,  sei  das  andere  beim  Coitus. 

„Im  Allgemeinen  schreibt  man  es  aber  dem  (iebrauche  dieser 
Ampalangs  zu,  dass  selbst  noch  junge  Frauen  schon  unfruchtbar 
sind,  in  Folge  von  Gefühllosigkeit. " 

Weitere  Belegstellen  aus  der  Literatur  liessen  sich  unschwer 

beibringen. 

Herr  von  Schierbrandt,  der  viele  Jahre  auf  Homeo  zu- 
gebracht hat,  erinnert  sich,  wie  ich  einer  miindiichen  Mittheilung 
Teidanke,  in  Banjermassing  die  Dnrohbohrung  des  Penis  an  der 
nntscen  Seite  unterhalb  der  glans  gesehen  ra  haben.  Der  Apparat 
'wnrde  fon  der  fran  in  einer  kleinen  ans  Botton  gefloehtenen 
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Dose  «nlbewahrt  Bas  Stlboliea  beaiaiid  «u  ntauamengedrthiem 
aehr  ÜBinern  Keisbgdnhty  der  an  den  Enden  bürstenartig  mu^ 
einaader  gezogen  war,  ganz  ähnlich  den  Drahtbünteben,  denn 

sich  in  Indien  die  (iold-  und  Silberarbeiter  bedienen,  welche  aber 
viel  dicker  sind.  Das  durch  das  Bohrloch  zu  nteckende  Phidc  wird 
wahrscheinlich  vor  der  Einfuhrung  in  dasselbe  zusamniengcdruckl 
und  erat  vor  der  Ausübung  des  Beischlafes  wieder  auseinander 
gebogen.    An  den  Enden  befanden  sich  Fäden. 

In  der  Kinaliatta  auf  Celebes  b5rte  aneb  iob  »ebifboh  Toa 
ibnliflhan  Gebziuoben. 

Bai  daia  FiaiiBOflan  aolleik  hinter  die  Glana  gelegte  ^f^gff»^ 
Ton  der  abgezogenen,  knxs  abgesohnittenen  Fahne  einer  Feder« 
vpole  gebräuohlioh  sein. 

Die  Japaner  introduciren  Achat-Kügelchcn  in  die  Vagina. 
Der  raffinirte  Wollüstling  ('a,sanuv:i  soll  sich  ähnlicher  goldener 
Hohlkügelchen  bedient  haben.  Wenn  man  da-^  Gebahren  jener  auf 
einer  niedrigen  Culturstufe  stehenden  Völker  daneben  betrachtet, 
80  liegt  es  nahe  aaszurufen:  les  extremes  se  toachent! 

Yerbreiteter  nooh  als  dieser  cigenthftmliohe  Gebranoh  iobeint 
die  FSderastie  bei  den  Yiflkem  des  ostindisohen  Archipels  am 
sein;  von  Java  ist  es  bekannt;  von  Bomeo  wbd  vielfältig  davon 
berichtet  (u.  A.  von  Schwan  er),  auf  Celebes  (im  S&den)  und 
auf  den  Philippinischen  Inseln  hörte  ich  selbst  davon;  wie  weit 
diese  Vcrirrung  auf  letzteren  ursprünglich  ist,  will  ich  nicht 
beurtheilen,  im  Süden  von  Celebes  dürfte  sie  keinenfalls  von  den 
Europäern  eingeführt  worden  sein,  und  werde  ich  gelegentlich 
hierüber  und  damit  zudammeuhängende  eigcnthümliche  Sitten 
berichten.  *  « 

Brosden,  August  1877. 

2. 

Bernstein  in  Italien. 

Herr  Plelbig  gibt  (R.  Accad.  dei  Lincei.  Koma.)  >fittheilun- 
gcu  über  den  Bernsteinhandel  in  den  prähistorischen  Zeiten  und 
bemerkt  hiebei,  dass  der  bei  Villanova  und  Marzabotto  aufge- 
fundene Bernstein  nioht  ans  Italien  stamme,  wie  Prof.  Oapellini 
der  Ansicht  ist»  denn  Herodot,  welcher  zu  einer  Zeit  der  etroski- 
schen  Entwickelung  von  Marzabotto  lebte,  macht  keine  Erwähnung 
von  Bernstein 'Vorkommen  in  Italien,  sagt  aber  ansdrücklich,  dass 
der  Bernstein  und  das  Zinn,  den  Griechen  von  dem  entferntesten 
Ocean  geliefert  werde.  —  Theophrast  erwähnt  wohl  der  fo.^isilen 
Bernsteine  in  Italien,  bemerkt  aber  hiebci,  dass  er  in  Ligurien  an 
wenigen  Stellen  und  sehr  sparsam  vorkomme,  daher  kann  der 
italienische  Bernstein  auch  zu  diesen  Zeiten  kein  wichtiger  commer- 
oieller  und  indnstriellex  Gegenstand  gewesen  sein. 

Nach  Heibig  wurde  der  Bernstein  in  Italien  von  dem  belti- 
sehen  Meere  her  eingeführt;  —  die  alten  Prensaen  benannten  das 
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'Gold  «Aflsiii*,  walinchoinlioh  ideatisch  mit  dftn  lateimt6li«a  ,,A.it- 
cum",  WOloheR  Wort  in  älteren  Zeiten  statt  .auram'  au8{2;eRprocheiI 
wnrde ;  — •  das  Gold  gelangte  nach  Preussen  an  die  Ostsee,  ohne 
Zweifel  zum  Ankauf  des  von  den  rtalionern  in  den  ersteron  f  erio- 
deu  ihrer  Entwickelnng  sehr  gesuchten  Bernsteines. 

Vom  luntu  n  Jahrhunderte  an,  verminderte  sich  in  Griecheu- 
laud  und  nach  und  nach  auch  in  Italien  die  Einfuhr  des  Bernsteins, 
und  es  kam  d«r  Hudelsrarkehr  tauib.  in  YeigMieiibeit,  mir  bei 
den  YSlkern  in  ICittel-Biiropft  dauerte  dieeer  Handel  nnnnterliroohen 
ftfft.  —  Znr  Zeit  dea  Eaiiezreiohes  luun  der  Bernstein  in  Italien 
-wieder  in  die  Kode. 

8. 

Funde  bei  GIm. 

Bibliothekar  Ambrosi  gibt  zur  Nachricht,  das«  in  den  Torf- 
lagern bei  Clcs  (Tirol)  in  einer  Tiefe  von  circa  1  y2  Meter,  thcila  im 
Torfe  selbst,  theils  in  der  unterlageroden  Mergelschichte  20  Bem- 
steinstfieke  anijseftinden  worden,  nnrein  nnd  ton  aebr  donUer 
Eerbe;  sie  sind  Ton  mndlicb  gedrückter  Form,  mit  SVs  Om.  im 
Umfimg,  dnrohlödbert.  —  Ein  Stttek  davon  jedooh  iat  ein  7)  Cm. 
diokes,  fast  rechtwinkeliges  Tifelehen,  4  Cm.  lang,  3  Cm.  an 
einer  Seite  und  i'/i  Cm*  andern  Seite  breit,  durch  dessen 

Mitte  der  Länge  nach  eine  OefFnung  geht,  während  12  andere, 
unter  sich  in  gleicher  Entfernung  parallele  liohrlucher  sich  der 
Breite  nach  mit  der  in  der  Mitte  vorfirHllichf'n  Ocffnung  kreuzen. 

Diese  Stücke  wurden  alle  einzeln  aufgefunden,  haben  aber 
ohne  Zweifel  an  einer  Halskette  gehört,  die  aus  mehreren  Um- 
gängen  bestand,  welebe  dnrob  das  viereokige  Bernsteinstttek,  dnreh 
dessen  Löeher  die  Fäden  der  tJmgiInge  liefen,  xnsammengebalten 
worden.  (Boll,  di  Paletnolog.  ital.  dli^.  8  de  88.) 

Br. 


Literaturberichte. 

Graf  BÜM  Si^ehenr  i :  Tnnde  ans  der  BtoiiiMit  im  Veiudedler 
Bdebecken  mit  einigen  Klttheilungen  aus  dessMi  Ves» 
gangenheit.  Erinnemng  an  den  internationalen  Congress  der 
Anthropologie  und  der  vorgesohiohtlichen  Archäologie.  Bada^ 

Pest,  im  September  1876. 

Nachdem  einmal  durch  die  Auffindung  von  Pfahlbauten  mit 
zahlreichen  und  merkwürdigen  Fundstücken  im  oberösterreichischen 
Seengebiete  die  geographische  Verbreitungsgrenzo  derart ii;er  Wohn- 
stätten vom  Westen  her  näher  gerückt,  auf  der  anderen  Seite 
aber,  im  Osten  das  Vorkommen  von  Pfahlbauten  selbst  in  histo- 
risoher  Zeit  noch  durch  die  Berichte  Herodot's  yerbörgt  war,  so 
konnte  ee  nioht  aweifelbaft  nnd  nnr  als  eine  Frage  der  Zeit 
earsebeinen,  dass  aneb  noob  in  den  swisebenliegenden  Gesunden 
FIdilbanieA  mr  Kenntniss  gelangen  werden.  In  dieser  fowartang 
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konnte  man  vorzüglich  auf  den  Neusiedler  See  und  den  Platen- 
see  sein  Augenmerk  richten,  insbeHondero  konnte  man  mit  Be- 
stimmtheit die  Auffindung  von  Tfahlbautcu  im  Neusiedler  See 
hoffen,  als  derselbe  (wohl  schon  stit  dem  Jahre  1854)  allmiilig 


Fi-.  1. 


abzunehmen  begann  und  dessen  Bett  im  Jahre  ISJiS  endlich  völlig 
trocken  dalag.  Obwohl  sich  im  8eebecken  bereits  im  folgenden 
Jahre  wieder  Wasser  zu  sammeln  begann,  so  waren  doch  noch  im 
Jahre  1874  weite  Strecken  des  Beckens  trocken,  wodurch  es  dem 
Grafen  Bela  Szechenyi  und  seinen  Freunden   möglich  wurde, 
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namentlich  an  zwei  Stellen  zahlreiche  Reste  von  Ansiedluugen 
zu  finden,  worüber  Graf  Szcchenyi  in  der  oben  citirten,  prächtig 


Fig.  5. 

auagestatteten  Schrift  in  anziehender  Weise  berichtet.  Gewisser- 
massen  als  Daraufgabe  und  offenbar  durch  die  Funde  hiezu  ver- 
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anlasst,  schlicssl  der  Verfasser  seinem  Fundbericht c  eine  förmliche 
Monographie  dos  Sees  an,  dessen  wechselnde  Geschichte  insbesondere 
von  grossem  Interesse  ist. 

Da  ich  überzeugt  bin,  dass  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
des  Grafen  Szechenyi  auch  für  unseren  Leserkreis,  namentlich 
wegen  der  grossen  Kähe  zu  unseren  eigenen  Forschungsgebieten 
von  Wichtigkeit  erscheinen  muss,  so  sei  mir  gestattet,  das  wesent- 


lichste derselben  mitzutheilen.  Graf  Szechenyi  hat  über  mein 
Ansuchen  die  Benützung  seiner  trefflich  ausgeführten  Cliches  in 
freundlichster  Weise  gestattet  und  ich  beuütze  diese  Gelegenheit, 
ihm  hiefür  den  Dank  der  Gesellschaft  auszudrücken. 

Sämmtliche  Funde  wurden  am  südlichen  Kande  des  aus- 
getrockneten Seebeckens  gemacht,  etwa  200  bis  500  Meter  vom 
alten  Seeufer  entfernt.  Sie  lagen  ganz  frei  da,  oder  waren  von 
der  alten  Sand-,  Thon-  und  Schlamraschichte  theilweise  bedeckt. 
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wohl  auch  ganz  und  gar  in  diese  Schichte  bis  zu  einer  Tiefe  von 
8  Fürs  eingebettet.  Einzelne  Stücke  kamen  wohl  überall  auf  der 
ganzen  l'/^  Meile  langen  Strecke  zerstreut  vor,  nur  an  zwei 
Stellen  lagen  sie  dichter  beisammen  und  in  grösserer  Zahl  zu  Tage. 
Letzterer  Umstand  veranlasste  den  Verfasser  auf  Stellen,  die  durch 
die  hie  und  da  bemerkbare,  schwärzliche  Erde  und  üppigeren  Gras- 
wuchs gekennzeichnet  waren,  was  auf  organische  Reste  schliessen 
liess  und  von  einstigen  Niederlassungen  herrühren  konnte,  ackern 
und  graben  zu  laasen,  ohne  indess  viel  Neues  zu  erzielen,  da  diese 
Arbeiten  nur  einige  Steinäxte  und  Topfscherben  ergaben.  Das 
Graben  musste  überdiess  bald  eingestellt  werden,  da  man  in  der 
Tiefe  von  einem  Meter  auf  Wasser  stiess,  welches  ein  weiteres 


Fig.  14. 


Arbeiten  sehr  erschwerte.  Einige  Knochen  und  Hornstücke,  ein- 
zelne Hirsohgeweihtheile  waren  das  Ergebniss  dieser  Versuche. 

Die  gefundenen  Gegenstände  vertheilten  sich  folgender  Massen: 
Durchbohrte  Steinäxte  oder  axtartige  Hämmer*)     .    .    .    .  31 
Hievon  zwei  Exemplare  im  gebrauchten  Zustande,  doch  gut 
erhalten,  die  übrigen  der  Länge  oder  (iucro  nach  zerbrochen. 


')  Die  Bezeichnung  „durchbohrte  Steinäxte  oder  axtartif^  Hämmer" 
ist  doch  nur  eine  uneigentlicho,  da  unter  dienen  durchbohrten,  zur  Aufstockung 
an  einen  Stiel  l)efltimmten  Steingeräthen,  ganz  insbesondere  unter  jenen  des 
Neusiedler  Sees  sich  eine  nicht  geringe  Anzahl  befindet,  die  keine  Schneide 
besitzen,  zuweilen  sogar  nur  aus  einem  gänzlich  unbearbeiteten  rohen  Steine 
bestehen,  also  niemals  als  Axt  (gedient  haben  konnten.  Diese  hammerartigen 
Steingeräthe  sind  wahrscheinlich  ausschliesslich  Waffen  gewesen,  wozu  sie 
mit  und  ohne  Schneide  dienen  konnten,  und  der  Gebrauch  der  „Streithämmer" 
geht,  wie  wir  uns  in  den  Museen  überzeugen  können,  wenn  auch  in  wech- 
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Beile   7« 

Bcilfragmente   iS 

MeifMl   6 

McRRcr  oder  Schaber  ftua  Featntein   S 

Feuer^^toin-Spiine   6 

FeuorHtein-SpIittcr  und  KnoUeu  (au8  jogpisartigem  Hornstein)  33 

Arbeit«Hteine   8 

Sehleifsteine   3 

Eonutosser  (Getreideqoetieher)   4 

Mahletehifragmeote   4 

Kets1»e8dhwerar .   1 

ScliTiniekgegcnstände   S 

Thougefassc,  Urnen  (noeh  xiemlioh  erhalten)   3 

Soherbenstiieke   259 

Hierunter  waren: 
78  Henkel, 
7  Lampen  (?\ 

2  Löffel  (wahrscheinlich  zum  Schöpfen), 

2  »Spiiiuwirtcl, 


62  Scherben  mit  Streifen»  Linien  oder  nut  Eindrücken 
▼ewchen. 

Die  Knoohenreate  yertheilten  sich  auf  ' 
SO  Bmehstlioke  Ton  Btfhrenknoohen, 

4  Hiraohgeweihfingmente, 

5  Homxopfen  (einer  von  bos  primig.), 

9  ungespaltene  Knochen  von  Wiederkäuern, 
20  Zähne,  wovon  2  vom  Pferde,  17  vom  Kinde  (wahrschein- 
lich bo8  tauriis  braohyceroa)  und  1  Yom  Schweine  (mu 
s'crofji  palustris)  herrühren. 

Die  iSioinwerkzeujie  des  Neusiedler  Scobeekens  beBteheu  nach 
den  Bestiraranngen  des  Herrn  F.  von  Lusühau  au«  den  auch 
anderwärts  hiezu  verwendeten  Steinarten,  vornehmlich  aus  Ser- 
pentin, Diorit  und  Feuer.Hteiu.  Professor  Hofrath  von  Hochstetter 


seloden  Furincu,  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch.  Es  dUrl'lu  sich  daher 
empfehlen,  bei  der  gewohnten,  die  Seehe  trell^iden,  md  wegen  der  Aehnlioh- 

kcit  rlirsrr  StcingcrStho  mit  unseren  heutigen  Hämmern  Jeidit  verständlichen 
Be/'eichumtg  itHaiamer"  su  verbleiben.  Dagegen  bat  der  Verfasser  die  un> 
dnrdihohrten,  immer  mit  einer  Sehneide  versebenen  und  ttdtt  sehr  sorgf&ltig 
hearbdteten  Steing^erüUie,  entgegen  der  sonst  fiist  allgemein  Üblichen  Re- 
zeichnunp;'  pKeil-*  in  völlij::'  zutrotVoufler  Woisc  „Boil"  genannt,  wofür  wohl 
auch  das  sjnonyme  nAxt"  gebraucht  werden  kann.  Der  Ausdruck  nKeil** 
Ar  irgend  derartige  StpingcrXtlie  ist  gm»  nnd  gmr  onriebtig  nnd  foUte  daher 
glnzlicli  beseifig-t  wcrrltMi,  denii  diese  rermeindtchcn  Keile  konnten  gar  nie 
als  solche  gedient  haben,  da  sie  auf  den  ersten  Schlag  zersplittert  wären. 
Ihre  Verwendung  als  Beil  nnd  nicht  als  Keil  sollte  fibrigens  schon  längst  aus 
den,  namentlich  in  Pfahlbauten  gcfondeaen  Fas^im^'c-n  und  Stielen  klar  ge- 
worden Bein;  die  wirkli'-Iuni  Kfile  waren  aus  HoW.,  wie  solchr  ebenfalls  in 
Pfahlbauten  mit  den  deutlichen  Spuren  ihres  Gebrauches  und  ihres  Zweckes 
gdtanden  worden  ^d. 
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Ugft  etn  iMModeres  Ckwieht  auf  d«ii  ümfUBd,  da«  alle  die  aa 
dm  lutnimeiitaa  Tonrandeten  Berponttna  iai  LoiilMgabirga  tot» 

konmcn ;   dasselbe  gilt  auch  TOn  den  übrigen  Steinen. 

Fig.  1  zeigt  einen  Haamer  aai  GhloritH«  hicfer  in  natürlicher 
Grösse,  Fif;,  2  einen  solchen  aus  Serpentin,  Fig.  3  ein  xam  Theile 
verwittertes  Beil  aus  weichem,  grünem  Serpentin,  Fig.  4  eine«  in 
«ehr  gutem  Zustande  aus  Diaba^j,  Fig.  5  ist  tin  runder  Arbeits- 
stcin  aus  (ineis,  Fig.  <*,  ein  klr  iiier  Schleifst  ein  aus  Chloritschiefer, 
welcher  mit  einer  lUnue  vcr.scheu  Lst,  um  einen  Gegenstand  spitz 
niQiehleifbn.  Heben  diaaan  beaiiat  die  Sammlong  dar  Fonda  aiieh 
grSeaare  Bobleifttaina.  IMa  Fig.  7  and  8  aeigan  Fenantein-Sehal»ar, 
Fig.  9,  10,  11»  IS  und  18  yersohiedene  Fenentein-Spftne.  Fig.  14 
mid  15  find  Heiafal  ans  Diabas. 


Fig.  16. 

Ton  Knochen-  oder  Hamgarftthen  wnrde  nnr  ein  Stück 
gaftinden  (Fig.  16),  ein  bearbaitotaB  Stüok  Hunobgawaih  Ton  nn« 
bekanntem  Gebrandie. 

Anoh  die  Schmnokgeganstände  sind  unter  den  Fanden  nnr 

schwach  vertreten   und  »war  durch  zwei  Kingelohan  (Fig.  17). 

Selir  zahlreicli  waren  dagegen  die  (iefässscherben,  welche  zerstreut 
überall  mehr  oder  weniger  vorkamen.  Sie  haben  alle  den  gleichen 
Charakter,  zeichnen  sich  durch  grobe  Arbeit  aus.  Ziemlich  ganz 
erhaltene  Gefässe  wurden  nur  drei  gefunden,  wovon  eines  Fig.  18 
seigt.  "Wie  die  Arbeit  ist  auch  die  Masse  eine  sehr  grobe,  stark 
mit  Qoarakömem  gemengte;  die  Qafitasa  rind  nur  mit  der  Uaud 
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g«foniit  und  es  UM  doli  höohiteiis  bei  (ton  kkiBiraii  die  Be- 
nützung einer  Drehscheibe  rermutlien.  Gstf  B^lft  Sstfchenyi 
meinti  daat  die  Gefaase  yiolleicht  nur  an  der  Sonne  getrocknet 

oder  am  offenen  Feuer,  jedenfalls  bei  nicht  heftif^cr  (»luth  gehärtet 
worden  seien.  Indess  sind  diejenigen  Scherben,  die  ich  zu  Gesicht 
bekommen  habe,  doch  weitaus  härter  als  die  der  oberöster- 
reichischen  Pfahlbauten  und  selbst  härter  als  jene  aus  den  nieder- 
österreichischen  Ansiedlungen  gewesen  und  es  beweist  schon  der 
•ehwane  Bmdh  derselben,  der  doeh  mnr  Ton  der  Yerkohlung  der 
dem  Thone  beigemengten  organiedben  Sabatansen  berrSliren  kann, 
daes  die  GeAase  im  Feuer  geetanden  baben  mnssten. 


Fig.  19. 


Die  meisten  Soberben  sind  ohne  Verrierang,  doeh  fehlen 
anoh  nioht  Stttoke,  an  denen  Terschiedene  primitive  Verzierungen 
siehtbar  sind,  wie  Finger-  und  Nägeleindrücke,  Punkte  und  Striche. 
Verzierungen  ersterer  Art  zeigt  Fig.  19,  bei  der  ein  dreifach  um 
das  Gefiws  laufender  Wulst  mit  Fingereindrücken  ersii  htlich  ist. 
Bei  Fig.  20  wurden  da^M  ^cn  die  Vertiefungen  mit  einem  eigens 
hiczu  vorbereiteten  (leräthc  angebracht.  In  zahlreichen  Formen 
erscheinen  die  7b  Henkel,  wovon  Fig.  21  einen  Duppelhenkel 
wiedergibt. 

So  BtolloD  sieh  im  Wesentlidhen  die  Fände  dar,  weldhe  Graf 
Ssdohenyi  im  sosgeirookneten  Beoken  des  Neosiedler  Sees  ge- 
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macht  hat.  Der  Finder  jribt  indoss  in  einem  besonderen  AbHchnitte 
dem  Bedenken  Aiisdruik,  ob  man  es  bei  diesen  Funden  in  der 
That  mit  einem  l'tVililbau  zu  thun  habe,  denn  rtUhlr  wurden  iiiilit 
gefunden  und  das  Seebecken  ist  wiederhult  trocken  gelegen,  ich 
glaube  indcss,  dass  man  eine  solche  Präge  «fdiedeiiklioh  mit  Ja 
beantworten  mnie.  Graf  Bx^ohenyi  loeht  die  Fflihle  in  grfeierer 
Tiefe,  indem  er  annimmt,  dass  dieielben  im  Yerlanfe  Ton  vieUeiolit 
eiuigen  Jahrtansenden  wahraoheinlieh  mit  Sand  und  Schlamm  so 
ttberdeckt  worden  sind,  daas  sie  nun  nicht  so  leioht  aoi^gefimden 
werden  können.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  in  den  Neusiedler 
See  nur  {^anz  unbedeutende  Bäche  münden,  wehhc  im  Sommer  so 
verwiegen,  dass  sie  oft  den  See  niclit  mehr  errt^ichen,  und  daher 
nur  <Mne  j^anz  geringe  Älenge  von  Sand  mitlVihren  können,  die 
bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Sees  kaum  von  einiger  Wirkung 


\ 


sein  kann,  ja  daaa  der  See  zum  groHsen  Theiie  sogar  durch  Stau- 
wasser  gespeist  wird,  so  wird  man  wohl  anf  diese  BiUimug  des 
Mangels  der  Pfi&hle  Toniflliten  mttssen.  Dam  kommt  nooh,  dass, 
wenn  die  FAMe  mit  Bdhlamm  nnd  Sand  tbardeokt  worden  wSren, 

wohl  auch  sämmtUohe  Artefiicte  in  demselben  Maanne  hätten  über- 
deckt werden  müssen.  Will  man  annehmen,  dass  letztere  durch 
WellenBchlag  und  dergleichen  wieder  blossgclegt  worden  seien, 
dann  hätten  wohl  auch  die  niilile  wieder  zum  ^'orsc•hein  kommen 
müssen.  Dieser  Erklärungsgrund  genügt  also  hier  nicht,  indess 
deutet  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  selbst  darauf 
hin,  dass  die  oberen  Theiie  der  Pfähle  bereits  verwittert  sein 
kdnnen,  ohne  dass  er  jedoeh  diesen  Umstand  nSher  belenohtet. 
Das  ist  denn  auh  das  riehtige,  denn  die  PfiOile  Ton  Bfehlbanten 
konnten  sieh  im  Kensiedler  See  ttbeihanpt  nnr  vnter  beeondera 
gttnstigen  UmstSudMi,  also  nnr  ausnahmsweise  erhalten;  imAlliro- 
meinen  wird  man  sie  wohl  Tflcgeblieh  suohen.  £s  ist  Jenen,  weiohe 

1» 
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selbst  Baggornngen  in  PfahlbaiUen  vorgenommen  haben,  nicht  un- 
bekannt,  dass  die  Pfühle  der  Pfahlbauten  »ich  überhaupt  nur  so 
weit  erhalten  haben,  als  sie  im  Grunde  des  Sees  stecken ;  aber 
auch  der  erhaltene  Theil  der  Pfähle  ist,  vielleicht  mit  alleiniger 
Ausnahme  jener  aus  Eichenholz,  so  weich,  dass  mau  die  Stücke  mit 
der  Hand  wie  einen  nassen  Schwamm  auspressen  und  zu  einer 
sägespänartigen,  bröslichen  Masse  zerdrücken  kann.  Bleiben  solche 
Pfähle  an  der  Luft ,  so  zerklüften  sie  nach  allen  Richtungen, 
ändern  ihre  Form  gänzlich,  und  gehen  namentlich  in  einem  Boden, 
in  welchem  ein  häufiger  Wechsel  von  Nässe  und  Trockenheit  statt- 
findet, rasch  in  Zerfall  über,  und  verlieren  sich  schneller  als 
anderes  Holz  spurlos.  Nun  berichtet  Graf  Szcchenyi  in  seiner 
Abhandlung  selbst,  dass  das  Becken  des  Neusiedler  See  wiederholt 
trocken  gelegen  ist,  und  zwar  lange  genug,  vielleicht  durch  Genera- 


tionen hindurch,  so  dass  auf  den  trockenen  Flächen  ganze  Dörfer 
entstehen  könnten.  Die  Pfähle  der  alten  Pfahlbauten  musston  also 
wenigstens  so  tief  hinab  verschwinden,  als  die  Austrocknung  des 
Bodens  reichte.  In  sandigem,  leicht  austrocknendem,  und  in 
schlammigem,  viele  Verwesungsstoffe  oinschliessendem  Untergründe 
musste  die  Vermoderung  und  Aufzehrung  der  Pfähle  sehr  rasch 
und  vielleicht  zur  Gänze  erfolgen,  uud  nur  in  tieferen  Lagen,  die 
zur  Zeit  der  Austrocknung  doch  noch  eine  hinreichende,  gegen 
die  Luft  hermetisch  abschliessende  Wassermenge  bewahrt  haben, 
worden  noch  Pfähle  erwartet  werden  können.  Der  Mangel  der 
Pfähle  im  Neusiedler  See  spricht  also  nicht  gegen  den  Bestand 
von  Pfahlbau-Ansiedlungen. 

Am  Schlüsse  seines  Werkchens  gibt  der  Verfasser  noch  eine 
ansprechende  Geschichte  des  Neusiedler  Sees;  er  erzählt  uns  von 
Versuchen  schon  zur  Römerzeit,  den  See  trocken  zu  legen  oder 
doch  möglichst  nutzbar  zu  machen.   Sein  alter  Name,  lacus  Peiso, 


d  by  Google 


m 

wird  vielleicht  nicht  mit  l'nr(  ( ht  ciiu  in  alliieutschen  Pci-sco 
(Pei-Seo)  gleich  triichti  t,  sowii'  man  ja  t  inst  auch  Attarsi'o  (  \tter- 
aeej,  Muniu-seo  (Aloadsec)  nagte.  UebrigeiLS  wird  er  iiiuhi  uuiuer 
als  See,  sondern  auch  als  Sumpf,  all  «ni  kleinen  Teichen  bestehend, 
ja  sogftr  als  FIosb  angeiföhrt.  Und  so  scheint  er  denn  seit  je  ein 
weehBelyoUes  Spiel  getrieben  mu  haben.  Im  Jahre  1280  wurde  in 
seinem  Becken  eine  grosso  Anzahl  ron  Ortschaften  ftberfluthet, 
offenbar  da  er  h  wieder  füllte,  nachdem  er  wahiBoheinUch 
"Während  einiger  Generationen  trocken  war.  Und  so  begann  der 
See  auch  im  Jahre  langsam  wieder  zu  vertrocknen,  erst 

allmälig,  dann  immer  rascher,  bis  im  Laufe  des  Sommers  lH<j8 
die  ♦>  Quadrat mcileii  grosse  Flüche  völlig  trocken  dalag,  die  sich 
bald  mit  einer  Vegetation  bedeckte,  ja  selbst  zur  Cuitiviruug  des 
Bodens  nnd  znm  Bane  Ton  Höfen  einlnd. 

Doch  schou  «soit  dem  Jahro  18G9'',  erzählt  Gral  Sze che nyi, 
sammelte  sich  allmlüig  wieder  Wasser  an.  Im  Jahre  1874,  wo  die 
Fnnde  ans  der  Steinaeit  gemacht  worden,  war  schon  den  ganzen 
Sommer  hindnrdi  Wasser  von  einem  Schnh  gegen  die  Kitte  des 

Sees  vorhanden,  das  im  folgenden  Jahre  1875  noch  um  einen 
halben  Schah  beiläufig  zunahm.  Das  Jahr  1876  sollte  den  See 
wieder  in  seiner  vollsten  Pracht  zeigen :  jetzt  wo  ich  diese  Zeilen 
schreibe  ^Zinkendorf,  am  23,  April)  ist  nur  Spiegelwasser  in  einer 
Ansdehniing  von  i\  (Quadrat -Meilen  zu  seilen,  die  ausgetrocknete 
Krume  des  Ilansiig  mit  Wasser  durchtränkt,  hebt  sieh  allmälig, 
vorzeitig  gebaute  Höfe  stehen  unter  Wasser,  wir  sind  wieder  bei 
den  Zeiten  dee  Plinios  angelangt*. 

Br.  X.  Xuolu 


La  Groce  avant  las  Greca.  Krude  linguistique  et  ethnographique. 
J\'lasges,  r.('leges,  Semites,  Jouieiis  par  liOuis  Benloew, 
Doyen  de  la  Faculto  des  Icttres  de  Dijon.  Paris.  Maisonueuve. 
1877.  8«.  260. 

Es  hat  mir  zur  nicht  geringen  Freude  gereiclit,  dass  einige 
Monate  nach  dem  Erscheinen  meiner  Abhandlung  iilver  die  prä- 
historisihe  Ethnologie  der  IJalkanhalliinsel  Professor  Benloew  in 
Dijun,  ein  Schüler  Franz  Bopp's,  last  zu  deaselbeu  Eesultateu  wie 
ich  gelangt  ist. 

Die  Vorzeit  von  Hellas  gehört  zu  deu  schwierigsten  Gebieten 
der  prähistorischen  Ethnologie,  daher  mnss  das  Werk  Benloew'« 
besonders  frendig  begrüsst  werden.  Folianten  Ton  schwerem  Ge- 
wicht haben  olassische  Philologen  aber  die  Herkunft  der  PeUsger 

susammengeschrieben,  die  wohl  von  ihrem  Fleiss  und  ihrer  Oedold 
oft  ein  sehr  günstiges,  Ton  ihrer  Methode  und  ihrem  Scharfsinn  noch 
öfters  ein  höchst  ungünstiges  Zeugniss  ablegen.  Wahrhaftig,  Polygnot 
hätte  kein  beaseres  Symbol  für  ein  resultatloses  UnteriU ngeu  üuden 

X9* 
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können,  als  einen  philolocjischen  PrühistoTikor,  der  über  die  Her* 

kuult  der  Polasger  sclireibt  oder  schwatzt. 

Georg  von  Hahn,  ösferrciohi««cher  Tonful  für  (tas  westliche 
Griechenland,  war  der  erste,  der  in  den  reia.sgeru  illjrier  sah, 
die  Ton  den  später  emwandemden  Hellenen  unterjocht  worden, 
nnd  das8  die  heutigen  Alhanesen  nur  einen  kfimmerliohen  Best 
der  nralten,  weit  rerhreiteten  iUyriiohen  Kation  bilden.  Er  üuid 
damals  (1854)  keinen  BeüUl,  da  die  anthropologisch-ethnologieehen 
Studien  noch  kein  Interesse  erregten,  und  da  die  Fhilol<^n  nnd 
Historiker  nicht  fiir  nöthig  erachteten,  sich  mit  seinem  "Werke 
näher  bekannt  zu  raachen.  Nur  Pott  in  Halle,  nächst  Bopp,  der 
Begründer  der  vergleichenden  Sprachwissenschutt,  hat  die  alba- 
nischen Studien  Hahn 's  beifallig  hegrüsst  und  über  <lio  ^fethode 
der  philologischen  Prühistorikor  einige  Bemerkungen  geknüpft,  die 
den  genannten  Forflohem  ale  Intereiia&te  nnd  helehnnide  Leotnre 
ntoht  genug  empfohlen  werden  kennen. 

Von  den  Jfonohnngen  Hahn*s  angeregt,  erklXrt  Benloew 
die  Torgrieohisohe  BerSlkerong  als  illyrisoh»  hat  aber  anch,  gleidh 
Hahn,  die  nadh  den  Illyriem  eingewanderten  Thraoier  Ton  seinen 
Studien  ansgeidilossen  —  nnd  da^n  weichen  beide  Ton  meinen 
Stadien  ab. 

Es  wiederholt  aioh  für  Griechenland  dasselbe,  was  von  den 
übrigrn  Theilen  Europas  bekannt  ist.  Wie  diese  Theile  Europas 
vor  dem  Erscheinen  arischer  Stämme,  von  Völkern  nicht-ari<cher 
Herkunft  bewohnt  waren,  ebenso  hatten  schon  lange  vor  den 
Hellenen,  Thraciern  und  Hlvriern  anarischo  Volker  den  classischen 
Boden  Griechenlands  bewohnt.  Diese  Gebiete  sind  bedeckt  von 
Werkzeugen,  die  in  ihrer  CouBtraotion  au  die  Steiuftiade  aua  der 
Epoohe  des  Hdhlenbftren  erinnern  tollen.  (Dnmont,  BoTue  aroh^ 
k^que,  1867,  p.  142  u.  f.  Benloew  145 — 150).  Werkseuge  und 
Waffen  aus  Porphyr  und  Serpentin  aus  neolitUscher  Zeit  sind  in 
der  XUhe  von  Chalkis  und  auf  der  Insel  Amorgos  gefunden  worden. 
Derselben  Epoche  gehören  auch  die  durch  vulcanische  Pjruptionen 
zerstörten  und  versohütteten  Beste  ?on  Ansiedlungen  auf  der  Insel 
Santorin  an. 

Mit  dem  Erschrinen  der  Aryer  beginnt  die  Bronzezeit,  die 
von  der  Eisenzeit  dun  h  eine  längere  JVriode  gel  rennt  zu  sein 
scheint.   Hesiod  (Werke  und  Tage  löü  u.  f.)  sagt  von  dieser  Zeit: 

Sie  hatton  Waffen  von  En,  Hliuser  von  Erz  (?) 

Sie  arbeiteten  mit  En,  es  ÜBhlte  du  schwane  Eisen. 

Kaeh  einem  Fragment  der  Dichterin  Phoronis  haben  die  Daeiylen, 

deren  thracisehon  Ursprung  wir  an  einer  anderen  Stelle  erwiesen 
haben,  das  Eisen  zuont  bearbeitet,  und  die  thracischcn  Sintier  auf 
Lemnos  fansohten  für  Eisen  griechischen  Wein  ein.  Die  Eintlihrung 
der  Bronze  in  Griechenland  muss  demnach  den  lUyriern  (Pelasgern) 
als  den  ersten  Ajryeru  zugeschrieben  worden,  wiUireud  sich  die 
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Wiohiii^t,  dM0  ein  Mann,  wie  Diefenbadh  die  Sohildcrung  dor 
Völker  der  cuxopäiiieheii  Türkei  unternommen  hat.  Wir  hoffen 
mit  dem  Verfasser,  dass  der  relative  Werth  den  Büchleins  nioht 
Ton  der  Bauer  der  jetsigen  Krisis  abhängen  werde. 

nr.  VUglsr, 

ö. 

La  Uonmanle  domunnlque,  gdographie,  ^tat  ^conomique,  anthropo- 
logie,  par  le  docteur  Obedcnare,  profcsscur  k  rUniTersit^ 
de  Buearest.  8^  486.   Paris,  Lerouz,  1876. 

Nur  der  aathropologisohe  Theil  dieses  Werkes  interessirt  uns. 
Der  Verliuser  prüft  die  yersehiedenen  Ansiohten  über  die  Herkunft 
der  Daoier  nnd  Bomlnen,  nnd  gelangt  su  dem  Besnltate,  dass  in 
Daoien  swei  Volksf^chichten  existirt  haben,  die  eine  Ton  gallischer, 
die  andere  Ton  thraoisoher  Herkunft,  aun  der  ersteren  bestand  die 
Aristokratie,  aus  der  zweiten  das  gemeine  Volk. 

Der  Verfasser  hat  für  seine  Ansicht  keine  stichhaltigen  Be- 
wei«;e  beibriii2:on  können,  wenn  ancli  Coltcn  in  Acr  Nähe  thrakischer 
Stämme  gewohnt  haben.  Zwischen  beiden  Völknii  Ijestand  ein  so 
bitterer  Ilass.  diiss  die  krlli<chen  l^ojcr  rannoniciis  Ix'iiuihe  giin/- 
lich  von  (h'n  Daciern  ausgerottet  wurden.  Der  IS'anie  des  dacischen 
Adels  Tarabostcu  lässt  sich  nicht  aus  dem  gallischen,  sondern  viel- 
mebr  ans  dem  persischen  erklSren.  Dagegen  müssen  wir  sehr  leben, 
was  der  Ver£user  ^;en  die  Zusammenstellnng  der  Daoier  nnd 
niyrier  su  einem  Volke  yorbringt.  Beide  sind  ganz  rersohiedene 
Völker. 

Die  Schilderung  des  rumänischen  Volkes  ist  die  Tollständigste, 
die  wir  haben,  und  deshalb  kann  dieses  Bnoh  den  Anthropologen 
ganz  besonders  empfohlen  werden. 

Br.  VUglor. 

6. 

Lm  BonmsiiMi  de  1a  lUoödoine  par  K.  S.  Pioot.  Berne  d'nn- 
thropologie  de  Brooa.  1876.  p.  886 — 429. 

Eine  durch  und  durch  mcthodiächo  Arbeit.  Ucber  die  Ku- 
m&nen  Maeedonieos  nnd  Thessaliens,  die  gewöhnlioh  Zinzaren 
nnd  Sotserlaohen  genannt  werden,  iet  nns  bis  jetit  wenig  bekannt 
geworden.  Der  Ver£user,  ebenso  Kenner  der  mmftnisohen  Spraehe 
und  Literatur,  wie  auch  der  Linguistik  überhaapt,  hat  der  Ethno- 
logie mit  dieser  Schrift  einen  bedentenden  Dienst  geleistet. 

Es  ist  mehr  eine  kritische  Arbeit»  aus  der  herrorgeht,  daas 
die  früheren  Berichte  über  die  Zinsaren  nnsulKnglich,  oft  geradem 
lügenhaft  sind. 

Dr.  nglflir. 
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Börner  und  Bomanen  in  den  Bonauländern.  Historisch-ethao' 
graphisohe  Stadien  Ton  Dt,  Julias  Jang.  Innsbraok  1877. 
Wagner.  8^  815. 

Es  ist  nicht  das  er.ste  Mal,  dass  Herr  Jung,  Professor  der 
alten  Geschichte  au  der  Prager  Hochschule,  Untersuchungen  über 
die  Herkuui't  der  Rumäaen  anstellt,  und  wir  möchten  behaupten, 
dass  er  das  Bedeutendste  aof  diesem  Gebiete  geleistet  bat.  Aof 
Grand  lateinischer  Insohriften  Daoiens  bat  er  naehgewiesen,  dass 
die  römischen  Colonisten  nicht  aas  Italien  abstammten,  sondern 
aus  Syrien,  Kleinasien,  Ulyrien.  Aus  der  Verschmelzung  dieser 
Colonisten  mit  den  eingeborenen  Daciern  entstand  das  rumänische 
Volk.  Ber  Verfasser  bekämpft  siegreich,  wie  wir  glauben,  die 
Hypothese  Koesler's,  das.s  die  heutigen  I*nni:in(>n  während  des 
Mittelalters  bis  zum  Anfang  des  zwölften  Jahi hundcrts  gar  nicht 
da  gewesen  wäreu,  wo  sie  jetzt  sich  voriindeu,  sondern  dass  deren 
Stammväter,  als  die  Börner  ihre  Herrschaft  über  das  trajanisehe 
Daoien  aofgaben,  mit  diesen  abgesogen  seien;  erst  nach  nenn 
Jahrhanderten  wären  sie  in  die  alten  Sitse  zurückgekehrt.  Neaere 
Einwendangen  gegen  Jung  von  Hunfalvi  and  Bohwioker 
scheinen  uns  nicht  besonders  gliicklioh  zu  sein. 

Auch  über  die  Ladiner  Tirols,  die  Nachkommen  der  alten 
Rhätier  verbreitet  sicli  der  Verfasser  mit  vielem  Glück.  Wir 
möchten  noch  auf  die  ethnographischen  Probleme  in  der  Einleitung 
hinweisen,  wo  die  Theorie  l'allmerayer's  vom  Slavismus  der  2seu- 
griechen  eingehend  und  mit  vieler  Umsicht  geprüft  wird. 

Dr.  Fligier. 


Lies  Celtes  de  l'Europe  oriexitale   par  M.  Obedeuare  (Kevue 
d'anthropologic  de  Broca.  p.  253  u.  f.) 

Broca  und  Horelacque  haben  eilf  kroatische  SchärUl  aus 
Agram  untersucht.  Dieselben  sind  brachykephal,  orthogualh  und 
sollen  den  keltischen  aus  der  Auvergne  und  Bretagne,  ferner 
den  bayerischen  Braclis  keplialen  sehr  iiliiilirh  sein,  wodurch  sich 
Herr  übedenare  veranlasst  fühlt,  anzunehmen,  dass  sie  den  Nach- 
kommen keltisehAT  Stämme^  welche  in  der  Thai  Bh&tien,  Vindeli- 
eien,  Pannonien  einst  bewohnten  and  sogar  in  der  Kihe  Oonstan- 
tinopels  ein  Beieh  grOndeten,  angehören. 

Wenn  wir  auch  überzeugt  sind,  dass  kein  Volk  der  mittel- 
ländisehen  Bace  Terschwunden  ist,  and  dass  auch  diese  keltischen 
Stämme  in  diejenigen  Völker  aufgegangen  sind,  welche  ihre  Gebiete 
besetzt  haben,  so  glauben  wir  «loch  die  Ansichten  des  Uerru  Ver- 
fassers mit  vieler  Vorsicht  aufnehmen  zu  müssen. 

Dr.  FUgior. 
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9. 

LagneMl:  des  AlsnM,  des  ThaiphslM,  des  AgßXkynM  et 
de  quelques  autres  peupladee  Sarmates  ou  Slaves 
dans  les  Gsulea.  (Berne  d'aathropologie  1877.  46 — 61.) 

Der  YerfSuaer  fondht  naoh,  ob  liofa  Kadhkommen  der  Alanen, 
welche  in  der  Völker wandemngsseit  naoh  Gallien  kamen,  erhalten 
haben.  Nadi  der  Niederlage,  wekhe  ihnen  der  Frauke  Cbilderioh 
nnd  Aegidius  beigebracht  haben,  verblieb  ein  Theil  in  Armorica 
und  wohl  auch  an  der  Loire,  wo  die  Stadt  Alen(^on  an  sie  erinnert, 
ein  andcn  r  Thcil  wurde  vun  den  \V  ostgothcu  aufgenommen.  Ueber 
die  Herkunft  der  Alanen  und  ihrer  Nachkommen,  der  Onseten  im 
Kaukasus,  ist  der  VerfasBcr  nicht  gut  unterrichtet,  wenn  er  glaubt, 
daas  ihre  Sprache  ans  slavisohen,  germanisohen  und  iranischen  BlO' 
menten  ansanmengesetst  sei.  Die  Sprache  der  Osseten,  welche  in 
mehrere  Dialekte  zerllQlt,  von  denen  nns  jener  ron  Sttd-Ossetien 
nnd  der  von  Nord-Ossetien,  nämlich  der  Tagauri^che  und  der  Di- 
goriHche  näher  bekannt  sind,  schliesst  sioh  naoh  fr.  Müller  an  das 
Pehlewi  tmd  Armenische  an  und  erwei^'t  sioh  somit  als  iranisch. 

I)as  classische  Alterthum  hielt  die  Alanen  für  einen  Zweig 
der  »Scython  oder  Sarmatcn.  beide  Volker  gehören  aber  nach  den 
vortreft'lichen  Unlersuchunj^'cu  Prof.  Müllenhoff's  (in  den  Monats- 
berichten der  Berliner  ^Vkademie  vom  Jahre  1866)  den  Iraniern 
an.  Die  polnischen  Chronisten  des  Mittelalter«  identiflcifen,  natür- 
*lich  grundlos,  die  Sarmaten  mit  den  Slaven.  Diese  Ansicht  theilt 
aneh  der  Italiener  Guaguin,  welcher  gegen  Ende  des  sechsxehnten 
Jahrhunderts  in  Polen  lebte,  und  der  auch  Herrn  Lagncau  ver- 
anlasst zu  haben  scheint,  die  »Sarmaten  für  Slaven  zu  erklären. 

Die  thrakischen  Agathyrsen  im  lieutij^en  Siebenbürgen,  von 
denen  l'om}ioniuH  Mela  und  Vergil  erzählen,  dass  sie  ihre  Haut 
färbten  (deshalb  picti  Agathyrsi  bei  Vergil),  stellt  der  Verfasser 
mit  den  .schottischen  Ticten  zusammen.  Au  die  Stelle  der  von 
Herodot  gekannten  Agathyrsen  setsen  spätere  Schriftsteller  die 
thnütisohen  Dacier,  es  ist  daher  klar,  dass  Agathyrsen  nnd  Daoier 
identisch  sind  nnd  mit  den  oaledonisohen  Picten  nidits  gemein  haben. 

Dr.  Flig;ier. 

10. 

Dr«  ILoperaleki:  O  wyobraieniMh  lekankloh.  i  przyrodnl- 
oiyolL  om  o  wleneiii»oh  iiMiago  ludu  o  Awlaoto 
roilinnym  I  swleinfoiym.  Lwdw.  1876.  8^  S8. 

Der  berühmte  Anthropologe  nntemimrat  es  die  poetischen 
Vorstellnngen  seines  Tolkes  Ton  der  Thier-  nnd  PAansenwelt  m 
sehildem  nnd  ist  dabei  an  einigen  recht  interessanten  fiesnhaten 

gelangt. 

Die  Phantasie  des  polnischen  Volkes  findet  in  der  Pflanzen- 
welt eine  reiche  Uuelle  heilsamer  und  wunderbarer  Katorkräfte, 
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welche  den  Menschen  sowohl  im  Kampfe  gegen  die  Natur  *U  anoh 

gegen  dämonische  Mächte  unterstützt.   Wir  glauben,  das«  sich  in 
diesen  Vorstellungeu  der  uralte  arische  Glaube  au  den  Kampf  des 
Menschen   mit   den  ihm  feindlichen  Gottheiten,    wie  ja  auch  die 
^  slavische  Mythologie  einen  solchen  kennt,  erhalten  hat. 

In  der  Thierwelt  findet  die  Yolksphantaaie  Wesen,  die  der 
mensobliohen  Katnr  nahe  stehen,  ja  sogar  oft  in  Thiere  Terwandelte 
ICensdhen. 

JSiniges  erinnert  an  den  Olaahen  der  Germanen,  wie  z.  B. 
die  Yerehrong  der  Eiehe,  Linde  n.  e.  w.,  dagegen  hahen  die  Yor- 
atellungen  des  lithanisehen  Volkes  Ton  der  Thierwelt,  einen  ganz 
anderen  Charakter. 

/  Bei  den  Lithaucrn  herrscht  das  mythologische,  bei  den  Polen 

und  Buthcnen  das  poetische  £lement  Tor. 

Dr.  Fligier. 


Mautegazza  Zaiietti :    note  antropologiche  suUa  Sardogna 

(aus  dem  Archivio  per  l'antropologia  von  Mantegazza  18TG). 

Vor  Allem  iuteres-^iren  uns  einige  phöuizisrlie  Schädel.  Der 
eine  wurde  zu<:leich  mit  puuipchen  Münzen  gefunden  Beide  gleichen 
dem  von  Xicolucci  gemessenen  phüuizischen  »Schädel.  Sämmtliche 
sind  dolichokcphal  oder  mesokephal  und  you  geringem  Progoa- 
thismns.  Bemitisohe  Sohädel  ans  dem  alten  Palmyra  zeigen  den- 
selben Typus. 

Von  diesen  sind  die  alten  sardischen  Schädel  verschieden, 
und  sind  auoh  mehr  dolichokcphal  als  die  phönizischen.  Wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  sie  den  iberischen  Dolichokephalen  gleichen 
werden.  Pausanias  X,  cap.  17,  ^.  5,  erzUhlt,  dass  Iberer  auf  der 
Insel  Sardinien  lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  gelandet  wären 
und  die  erste  Stadt  Nora  gegründet  hätten.  Damals  wäre  aber 
schon  die  In.sel  von  Troglodyteu  bewohnt  gewesen,  so  dass  die 
Bewohner  dieser  Insel  zu  den  ältesten  Europas  gehören  messen» 

Dr.  Fligier. 


Vereinapaohrioht 

Die  nächste  Monats-Versammlung  findet  am  Dienstag  den 
13.  November  um  7  Uhr  Abend.s  im  Öaalc  der  Gesellschaft  der 
Aerzte,  Universitätsplatz  Nr.  3,  statt. 


\U:  Hofrath  Franz  Ritter  v.  Huer,  Hofrath  Carl  LaBg«r,  Dr.  H.  Ssoh» 
Prof.  Friedr.  Miller,  Dr.  Wakraiuui,  Prof.  Job.  W«Mrlck. 
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später  eingewanderten  Thracier  ganz  besonders  mit  der  Bearbeitung 
des  Eisens  bo<«chäftigt  zu  haben  scheinen. 

Die  Hellenen  stiessen  somit  bei  ihrer  Einwanderung  auf  eine 
ziemlich  borlrntcnde  Cnltur.  Vor  Allem  sind  es  die  gewaltigen 
cyclopiscbon  Mauerbauten,  durch  die  sich  die  illyrisclio  Urbevölkerung 
gegen  den  Angriff  fremder  Stämme  schützt (\  welche  die  späteren 
(Jriecheu  mit  ehrfurchtsvollem  Staunen  betrachteten.  Es  ist  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  von  Schliem  an  n  gemachten  Funde 
in  Mykenae  der  Toigrieohisohon  Pariode  angehören.  Sie  sengen  Ton 
der  Olansperiode  Torhellenischer  Stämme,  die  dnroh  die  Kriege 
irad  Erobernngen  der  Jonier  und  Borier  ttaf  lange  Zeit  yerdunkelt 
wurde.  Nächst  Krieg  war  der  Ackerbau  die  Hauptbeschäftigung 
der  Pelasger.  Die  Hellenen  können  aber  den  Ackerbau  nicht  von 
ihnen  übernommen  haben,  da  die  albanesischcn  Bezeichnungen  fiir 
l'tlng  parnu  nte,  Arbeiter  tsaij,  Milcli  kjumeste,  Butter  gj.iljic,  Käse 
djathe,  Roggen  thekere  oder  kokje,  der  Ii  irt  kulos,  die  Wiese  Ijubath  oder 
tsair,  vom  (Irieidiischen  gänzlich  verschieden  sind  (Benloew  p.  152). 

^fit  der  pelasgischen  Cnltur  zugleich  haben  die  Tfellenon 
von  der  X'rbevölkerung  eine  Anzahl  (Jotlheiteu  übernommen.  Von 
diesen  Gottheiten  bemerkt  Benloew  (p.  sehr  richtig,  dass  .sie 

mit  denjenigen,  welche  die  Aryer  am  ludu.s  und  Ganges  verehrt 
haben,  nicht  in  YerwandtiiohiA  genetst  werden  kUnnen.  Die 
enthnaiastisohe  Verehmng  des  Baodhns,  der  halb  ausgelassene,  halb 
tranrige  Gultus  des  Aitis  sind  allen  fibrigen  Aryem  fremd.  Endlich 
waren  die  Aryer  am  Indus  weit  entfernt  die  ^penta  Armaiti,  die 
heilige  Erde  mit  so  mysiisohen  Gebräuchen  in  Verbindung  zu 
bringen,  wie  es  die  Thracier  auf  Samothrake  und  auf  dem  Boden 
Griechenlands  gethan  haben.  Eine  pelasgische  Gottheit  ist  Apollo. 
Durch  ganz  Kleinasion  verbreitet  finden  .sich  seine  ("ultc.  Kr  ist 
Gott  des  Lichtes,  daher  sieht  auch  Benloew  in  dem  Beinamen 
Apollos  Surios  das  albanosische  Wort  aupi  «Bück".  Auch  iu  Lyku- 
snra,  dem  Namen  der  ältesten  Stadt  Griechenlands  ist  dae  alba- 
neaische  cupt  enthalten.  Wir  wollen  noch  bemerken,  dass  wir  in 
dem  Namen  der  dnroh  den  Coltns  dea  ApoUo  bertthmten  Insel 
Dolos  da«i  albanosische  SvsX  „Sonne"  mit  Diefenbach  erkannt  haben 
und  wirklich  wurde  auch  bei  den  illyrischen  Paeoniern  Zeus  unter 
dem  Namen  Dyalos  verehrt.  Apollo  (die  ältere  Form  ist  Aiiellon) 
ist  somit  ursprünglich  eine  illyrif^che  (Jottheif  ;  daher  versetzt  auch 
Pindar  in  der  3.  Olympionike  V,  10 — 20,  nach  Isorden  an  die 
Quellen  des  istcr,  wie  er  sich  ausdrückt,  die  Verehrer  des  Apollo. 
Benloew  p.  168  erklärt  seinen  Xamen  vom  albancsischen  ax  Ter- 
lassen  und  cp^£  »Finstemiss,  Nacht*.  Indem  Apollo  seine  Mutter 
Letho  (tou  XovQ^)  die  Qöttin  der  Finstcrniss  verlässt,  wird  er 
nun  Lichtgott.  Artemis  seine  Sohwester,  die  als  Göttin  der  Jagd 
in  den  Qcbirgon  Arkadions  hauste,  wurde  unter  dem  Namen 
Kadreatis  verehrt.  Der  Name  Kadreatis  findet  seine  Erklärung  in 
albanesisch  »63^«  „Hügel,  Berg". 
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Dor  schiu'llfüssigc  AcbillcH-;  \vnr»U'  in  dem  il;yris(;lu'ti  Epirus 
unter  dem  ^saaieii  Aüpetos  verehrt,  wovon  das  albauesisühe  spcito 
uMlmell*  die  gewfbuMshte  EridErang  bittet.  Es  igt  intereflsant,  dass 
anoh  der  Käme  toiner  Mntter,  der  Hecrcsgöttin  Thetis  nur  aus 
dem  albanesisohen  Bert  «Heer*  erklärt  werden  kann. 

Mit  der  Erklärung  des  Namens  der  Leda  vom  hebri&ischen 
ladeh  «Jngend"  können  wir  nns  nicht  einyerstanden  erklären,  nnd 
glanben,  dass  das  lykischc  lade  „Frau**  bei  Sayelsbeig  nBeiträge 
Süx  Entxifft  rniii:  der  lykisohen  Insohrüten*  Bonn,  1874,  p.  28, 

mit  Leda  identisch  ist. 

Den  Hauptbeweis  für  die  illyrische  Abstammung  der  Ur- 
bewohner  Griechenlands  bieten  die  Ortsnamen.  Freilich  ist  die 
Erklärung  der  altgriechischen  Ortsnamen  aus  dem  albanesischcu, 
sowohl  bei  dem  zersturten  Spraclisrliatz  des  Schkijietar,  als  auch 
bei  dem  grossen  zeitlichen  Abstände  zwischen  dem  albanesischen 
und  dem  alt-ülyrisohen  eine  schwierige,  und  oft  von  problematischem 
Wertlie. 

Bin^e  Erklärungen  scheinen  uns  aber  von  besonderem  Inter- 
esse SU  sein. 

Den  Namen  der  Albanesen  Schkipetar  von  alban.  skep  oder 
skip  pFela**  glaubt  fienloew  schon  im  Alterthum  finden  xu  können. 
An  den  Namen  Schkipetar  erinnert  der  Ort  Sknpi  im  Gebiete  der 
Dardaner,  Skepsis  am  Berge  Ida  in  Troas  und  der  attische  Demos 
Huscitv].  Der  ältere  Name  mus?«  Skypetc  gelautet  haben,  wie  s.  B. 
^fcc;  für  ffv.'cs;  steht.  Nach  Strabo  und  Stephan  von  Byzanz  soll 
derselbe  auch  den  Namen  Troja  geführt  haben.  Den  Namen  der 
Tosken  (Süd- Albanesen)  hat  man  in  den  tyrrhenischen  Tuskern 
gesucht.  An  die  (Jegeu  (^katholische  Xordulbauesen)  erinnern  die 
Ogygier  Lyciens  und  der  lateinische  Geganius.  Der  Name  der 
Ogygier  verhält  sich  zu  dem  der  Gegen  wie  Gyges  zu  Ogyges, 
Briareos  zu  Obriareos.  In  der  That  erinnert  in  Lyoien  Yielee  an 
Albanien,  wie  z.  B.  die  albanischen  Orte  Ghimara,  Farga,  Suli 
in  den  lycischcn  Chimaera,  Pcrge  und  Syllion  wiederkehren.  An 
die  Lapen  in  Epirus  (alban.  Xtaßsp«?)  erinnern  ferner  die  Aaßapsi^ 
in  Karien.  Diefenbach  setzt  die  mythischen  Li^ithen  mit  den 
Lapen  in  Zusammenhang. 

Das  waldige  Fylos  erinnert  an  alban.  'TuXt  „Wald"  und  TPjXaiov 
5po;  auf  Lcsbos,  die  l?nrg  Pergamum  an  TTEp^'d'/;  „ich  bcobachfe'* 
von  oben,  die  Stadt  Khadros  auf  Kreta  bekannt  durch  cyclopische 
Befestigungen  an  alban.  y.a^pe  „fest,  befestigt"  u.  s.  w. 

Diese  iUi'^piele  mögen  genügen,  um  zu  ersehen,  welches 
Interesse  das  genannte  Werk  dem  Kthnologen  einllö.ssen  muss. 
Wir  hoffen,  dass  der  gelehrte  Verfasser  diesen  schwierigen  Studien 
auch  weiter  seine  Kraft  zuwenden  möge,  wenn  auch  einige  seiner 
Besultate  nicht  unbestritten  bleiben  dürften. 

Dr.  Fligier. 
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3. 

Let  Premiers  Habitants  de  l'Europe  d'apr^  les  autcurs  de  Tanti- 
qnitc  et  Ich  recherches  lea  plus  reccntes  de  la  linguistique 
par  H.  D'Arbois  de  Jubainvillc,  Corretpondant  de  Tln- 
stitut.  Paria.  Bumoulin  1877.  6^,  348. 

Der  Verfasser  unternimmt  für  diejenigen,  welche  sioh  mit 
den  oeltieohen  Alterthümern  beschäftigen,  eine  jljri  Einleitung  zu 
bieten,  wobei  er  pich  da«  classische  Werk  von  Zeuss,  „die  Deutschen 
und  ihre  ^saehbarstamme'*,  zum  Vorbilde  nahm.  Eine  gründliche 
philülogist  lie  Bildung,  verbunden  mit  der  Kenutniss  der  Linguistik 
und  der  ntuisten  diesbezüglichen  Literatur,  gereichen  diesem  iu 
mancher  Beziehung  gründlichen  Werke  zur  besonderen  Zierde. 

Wir  mfmen  aber  aooh  gestehen,  dast  der  Yerlbeser,  ein 
anoh  sonst  bekannter  Historiker  und  Phüolog,  die  pxtthistorisehett 
und  anthropologisehfln  Forsohnngen,  dnrob  weloihe  sieb  seine  Lands- 
leate  so  viel  Euhm  erworben  haben,  vollständig  ignorirt  und  da- 
dnrob  zn  einigem  Besultaten  gelangt  ist,  die  auf  befügen  Widsr* 
spmoh  stofiflen  mü^^son. 

Die  L^nkcnntuiss  der  prähistorischen  Literatur  hat  sich  gleich 
beim  ersten  Abschnitt  über  die  ilühleiibewohiH'r  Kur<)])as  am  Ver- 
fasser bitter  gerächt.  Für  die  Existenz  von  llohlenbewohneni  kann 
er  keine  anderen  Beweise  vorbringen  als  Mythen  bei  Ilenioil,  Aeschy- 
Ins,  Yergil,  Lnoretins  n.  s.  w.  Die  Funde  yon  LoE^ro,  Cro-Maguon, 
die  so  viel  mm  ▲nürobwunge  der  Anthropologie  beigetragen  haben, 
sind  ihm  vollständig  unbekannt. 

Die  primitive  Bevölkerung  Europas  möchte  der  Vorfasser 
den  Finnen  beizählen  und  stützt  sich  hierbei  im  Jahre  1877  auf 
Grimm's  Geschichte  der  deutschen  Sprache  in  einer  Zeit,  wo  diese 
finnische  Theorie  von  den  Anthropologen  so  oft  dinGUtirt  worden 
ist  und  wohl  jetzt  als  gänzlich  beseitigt  gelten  kann. 

A-ls  vorarische  Bevölkerung  Europas  gelten  dem  Verfasser 
Iberer  nnd  l^irrrbeno-Pelasger.  Ueber  die  uralte  Verbreitung  iberi- 
seher  Stämme  in  Britannien,  Frankreioh,  Italien,  Corsica,  Sardinien 
Terbreitet  «r  sieh  mit  Tieler  Grfindliebkeit  nnd  grosser  Kenntniss 
der  classisdhen  Literatnr.  fiehade  nnr,  dass  ihm  die  oraniologisehen 
Untersnehnngen  von  Professor  Bu<k  und  Falooner  nicht  bekannt 
waren,   welche  die  Verbreitung  der  Iberer  in  England  beweisen. 

Die  Iberer  sollen  zuerst  von  d(  ii  ai  isclien  Ligurern  bedrängt 
worden  sein.  Die  Jiignrer  hält  der  Veilässer  deshalb  für  Aryer, 
weil  ihre  geringen  Sprachreste  arischen  Ursprungs  sind.  Wohl  sind 
sie  arischen,  ja  sogar  keltischen  Ursprungs  [cix.  Cuno  im  Rhein. 
Mnsenm  für  Philologie  1878)  nnd  beweisen  nnr,  dass  die  Ligurer 
in  rSmisoher  Zeit  keltisirt  waren.  Sehen  Diodcor  von  Sioilim  IV, 
6,  y,  88,  hat  aof  die  grosse  anthropologisdie  Versohiedenheit 
hingewiesen,  welche  zwischen  den  Ligarem  und  Kelten  bestand. 
Der  VsrfWwsr  hätte  wohlgethan,  die  Abhandlung  Nicolucci's  (la 
Stirpe  lignre  in  Italia  ne'  tempi  antiohi  e  modtmi  Napeli  1868} 
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genati  zu  studieren.  Es  ist  auch  sorudezu  befroTudond,  dass  er  die 
schüuen  Forschungen  seiucs  berühniteu  Landsmuuues  Böget  d© 
Belloguet  (Ethnogenie  gauloiac.  Paris  1861)  über  die  Ligurer  gar 
nicht  bertttiknditigt  hat.  80  viel  steht  heute  sohon  fest»  daas  die 
Lignrer  gleich  den  Iberern  der  Törarischen  Bevtflkerang  Europas 
angehSren. 

Ebenso  fulsch  ist  die  mit  apodictischer  Gewisaheit  hingestellte 
Gleichstellung  der  Lip;urcr  und  Siculer.  Dieselbe  stützt  sich  auf 
einen  Aunspruch  des  Philistiis  von  Syrakus,  wonach  Sicnlu«  ein 
Anführer  der  Ligurer  war;  damit  ist  walirhaftig  nicht  «gesagt, 
dass  auch  die  Ligurer  Siculer  sind.  Die  alten  Ortsnamen  Siciliens 
kehren  ebenso  wie  ihre  Volksuamen  in  lUyrieu  wieder;  folglich 
waren  aach  die  Sionlor  Illyrior.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  die 
Ligurer  braohykcphal  sind,  wBhrend  ittr  Sioilien  sieh  das  Gfegen- 
theil  heraosstellt. 

Die  Pelasger  müssen  aber  den  Aryem  zngesilhlt  werden»  da 
ihre  Nachkommen,  die  Albanesen  ein  arisches  Idiom  sprechen. 
Diese  Beispiele  beweisen  zur  Genüge,  dass  eine  einseitige  Be- 
handlung der  Ethnoi,Maphic  ohne  Berücksichtignng  der  Anlhrojjo- 
logie  oft  nur  y.n  irrigen  Re.miltaten  iühreu  mus.s,  auch  wenn  man 
ein  so  grosses  Wissen  vereinigt,  wie  der  Verfasser  des  Lrenannton 
Buches.  Nur  in  der  möglichst  grundlichen  Vt  reinigung  der  Anthropo- 
logie mit  der  Ethnologie  bomht  die  Zukunft  unserer  Wissenfiohaft. 

Dr.  Fligier. 

4. 

Die  VolksetSnime  d«r  enropftlBoban  Tfirkel,  Ton  Dr.  Lorena 
Diefenbach.  Frankfürt  am  Main.  Christian  Winter  1877. 116. 

\  Vor  mehr  als  einem  Meuscheualter  hat  schon  der  gelehrte 

Yerfiuser  der  Ethnologie  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und 
in  seinen  beiden  grSsseren  Werken  «Oeltiea  (1848)  Origines  eure* 
peae*  (Fraakftirt  I86I)  diese  Wissensehaft  bedeutend  geifördert* 
Sein  Interesse  war  yorwiegend  den  keltischen  Sprachen  angewendet, 
aber  auch  die  Sprachen  anderer  untergegangener  Völker,  wie  z.  B. 
Iberer,  Ligurer,  Voneter,  Thraker,  Kleinasiaten,  hat  er  berücksichtigt. 
Mit  liccht  kann  daher  der  Verfasser  in  seinem  neuesten  Werke  von 
sich  sagen,  dass  er  seit  Jahren  hei  ethnologischen  Sammlungen 
und  Forschungen  die  (Jebiete  bevorzugt  habe,  in  welchen  schwierige 
und  Uüch  uugelüste  Fragen  vorkomnveu.  Die  Ethnologie  der  Balkau- 
halbinsel  bietet  grosse  Schwierigkeiten,  wie  kein  anderes  Gebiet 
Enropas.  Da  gibt  es  romanisirte  Thraker,  mmttnisirte  Slami, 
Bnlgaren  und  Kmnanen;  hnlgarisirte  Thrako^Biraiänen  wie  die 
Sopen,  serbisch  sprechende  Neroper  yon  thzakisoher  Herkunft, 
albanisirto  Slaven  und  slavisirte  Naohkommen  der  alten  Pannonier 
und  Dalmatier,  hellenisirte  Albanoson,  helleuisirte  Macedo-Kumä- 
nen  und  hellenisirte  Slaven,  ferner  Türken  von  griechischer,  alba- 
nesisoher,  siavisoUer  Herkunii»  u.  s.  w.    Es  ist  daher  von  grosser 
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Ueber  die  achte  Jaliresversammluug  der  deutsckeu 
anthropologischen  Oesellschaft. 

Tm 

Qraf  Qundaker  Wurmbrand, 


Nach  Schluss  der  fünfzigsten  .Tahresversammlun^  der 
deutsclieii  Aerzt»'  und  Nuturi'orsclier  in  MUnclien  vcrsannuelten 
öic'li  Ulli  2'.\.  Srptciiilter  <l'n'  Mit«^lie(lt'r  der  dciilsclifn  antliro 
polof^isclien  ( Jesrllscliatt  in  <ier  altrii  Stadt  ( '(iii>tanz  am  I^mIch 
see.  Vielt!  der  Herren  waren  sehon  in  Mi'incheu  auwo^nd, 
wo  nach  dem  Beispiel  früherer  Jahre  eine  äiection  für  Anthro- 
polojru*  und  Urgeschichte  gebiklet  war. 

Es  mag  als  ein  gUnstigeB  Zeichen  der  stets  mnebmenden 
Bedeatang  anthropologischer  Forschnngen  angesehen  werden, 
dass  auf  beiden  Versammlnngen,  welche  nnmtttelbar  auf  ein- 
ander folgten,  so  yiel  neue  Arbeiten  zum  Vortrag  gelangten, 
dass  sie  kanm  innerhalb  der  festgesetzten  Zeit  yoigebraobt 
werden  konnten. 

Obwohl  ich  wesentlich  nnr  über  den  Verlanf  der  Ver- 
saiiinilun«^  in  (.N)nstanz  mir  zu  bericliti  ii  vorgenommen  habe, 
will  ich  doch  in  aller  Kürze  auch  dessen  Erwähnung  thuu, 
was  ieh  in  Müiiehen  gesehen  und  gehört. 

Prof.  Wilkens'  Vortrag  über  seijie  wichtigen  Unter- 
suchungen über  das  Kind  aus  dem  l^aibaeher  i^fahlbau,  sowie 
Prof.  Kollmann's  Vortrag  über  keltische  Schädel  habe  ich 

leider  nicht  gehört,  da  ich  erst  den  19.  nach  Mttaohen  kam. 

10 
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In  der  am  20.  erfolgten  Sectionssitzung  sprach  Prof. 
Kankc  iilier  eigenthümlicho  Verwachsungen  der  A'äthe  an  der 
Hiuterhauptschuppc,  wodurch  ähnliche  Zwischenknochen  aua- 
gebildet  werden  wie  das  bekannte  os  Inoae.  Prof.  Rüdinger 
zeigte  eine  ganze  Reihe  von  männlichen  und  weiblichen  Grose- 
gehimlappen  in  gleicher  AltenparaUele. 

Schon  yom  fötalen  ICntwickelnngsstadinm  angefangen  bis 
zur  völligen  Entwickelung,  zeigt  das  Gehirn  des  weiblichen* 
Geschlechtes  eine  mindere  Ansbildung  der  Gehirnwindungen 
und  geringere  rftnmliche  Auadelinung  als  das  Gehirn  der  männ- 
lichen hulividuen. 

Diese  Tliatsaclic  an  den  vorgcz«'igteii  Kxciiijjlaren  er- 
scheint wichtig  genug,  um  die  Untersuchung  in  grösseiem 
Maassstabc  anzuregen,  da  allerdings  nur  nach  einem  Durch- 
schnitt unter  sehr  vielen  Fällen^  wo  jede  individuelle  Verschie- 
denheit verscliwindety  ein  so  folgenschweres  IJrtheil  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Dr.  Hartmann  sprach  nun  über  Ilochftcker  in  Baiemr. 
In  vielen  Gegenden,  welche  historisch  seit  dem  zehnten  Jahr- 
hundert als  Waldbestände  bezeichnet  werden,  zeigen  sich 
Spuren  einer  früheren  Bearbeitung  des  Bodens.  Es  sind 
jjarallel  neben  einander  liegende,  im  Halbrund  erhöhte  Bauten, 
wrielie  sich  in  gerader  Kiciitung  ziemlich  weithin  verfolgen 
lassen. 

Diese  ßodenlx'arbcitung  onlspriclit  zum  Theile  unseren 
13ilangen  «»der  Rückenbauten,  nur  sind  die  liauteii  dieser  Hoch- 
äek«  r  breiter.  Ks  ist  sond«  rbar,  dass  jsolche  ilochäcker  oft  an 
Beigabhängen  hoch  im  (icbirge  vorkommen,  wo  der  Boden 
nicht  mehr  sehr  fruchtbar  ist  und  nicht  leicht  mit  dem  Pfluge 
bearbeitet  werden  kann.  Man  ist  versucht^  daraus  auf  eine 
stellenweise  dichte  Bevölkerung  in  naohrömiseher  Zeit  zu 
schliessen. 

Durch  reiche  Sammlungen  ans  Taubach  bei  Weimar, 

welche  ich  im  paläontologischen  Museum  gesehen  und  welche 

auch  die  CJegenwart  des  Mensehen  zur  sogenannten  Diluvial- 
Zeit  bezeugen ,  koiuitc  ich  die  Beweise  der  (  jleiehzeitigkeit 
des  Menschen  mit  <lem  Mammuth  und  seinen  Aufenthalt  in 
unseren  L#ändern  zur  Zeit  der  Lössbildung  noeh  vermehren, 
und  habe  einige  der  vorzügliclisten  und  charakteristischcsteu 
Stücke  vorgezeigt. 
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Ausser  den  sehr  gut  bearlxMteten  FeuerRtoinmeiseni,  welche 
ieh  den  LOeseohiehten  von  Joslovits  und  Zeiselberg  entnommeiiy 
waren  es  HolskoUen,  bearbeitete  und  «ngebnumte  Knoohen 
de«  KammnthB  und  des  Renthieres,  welche  in  diesen  Lager- 
stätten sowohl  wie  in  Taabaoh  die  Thfttigkeit  dos  Mensohen 
nnzweifelhaft  machen.  Der  noch  oft  ausgesprochene  und  meist 
schwer  ztt  widerlegende  Zweifel  bemhet  in  den  Verhältnissen 
d<!r  Kiula;;«  i  iiiij^-,  (u'radc  für  diese  ITiiteisiu-liunp^  bieten  nun 
di»'  Aus;;raimiij4('ii  in  ZcitsellM'i'j^  die  ;^''<  iiaiK  stcii  A nlialtsjjunkte, 
weil  «las  ixnochfiila^er  rii»;^s  von  unijjr.st()rt<'n,  mäclitii^cn  Löss- 
massen  II iiKse blossen  ist,  und  weder  eine  Kinsclnvcinnimigi  noch 
eine  spätere  Eiugi'abung  ungenominen  werde»  kauu. 

In  München  hatte  ich  in  den  folgenden  Tagen  noch  Ge- 
legenheit,  die  Sammlungen  vorgeschichtlicher  Alterthtimer  im 
ethnographischen  Hnsenm,  im  Antiqiiarinm,  im  National- 
Maseam  und  im  historischen  Vcreinslocale  an  besichtigen. 
Schon  aus  dieser  AnMhlnng  ergibt  sich,  wie  aerstreat  die  etn- 
zehien  Gegenstiinde  in  Münclien  lieLTcn. 

Oenidc  in  dirser  Stadt,  in  weleher  so  (f rossartiges  ge- 
leistet worden  ist,  um  die  8el)ät/e  der  Kunst  in  würdigen  I^auten 
ZU  Tereinen  und  wo  so  bedeutende  wissenschaftliehe  Samm- 
lungen eingerichtet  wurden,  fallt  es  doppelt  auf,  dass  für  vor- 
.  geschichtliche  Alterthümer  noch  kein  geeigneter  Raum  gefunden 
wurde,  und  dass  wir  noch,  wie  im  Kational-Museum,  die  kost- 
baren Belege  für  wissenschaftliche  Forschung  nur  als  Industrie- 
artikel behandelt  sehen,  welche  ohne  Angabe  des  Fundortes 
und  der  Zusammengehörigkeit  dutzendweise  nach  der  Form 
zusammengelegt  sind,  und  als  alte  Bronzen,  ahes  P'isen  od(!r  alte 
Thonwauren  die  Ijetreftenden  Industrie -Abt  heil ungcn  erüÖ'uen. 

Im  ethnographischen  Museum  sind  die  Funde  aus  dem 
Pfahlbau  auf  der  Roseninsel  im  Würmsee  als  neu  vor  Allem  zu 
erwähnen.  In  dem  Locale  des  historischen  Vereines  ferner, 
viele  Bronzen  und  sehr  interenante  Thonwaarea  aas  bairisohen 
Gräbern. 

Den  23.  fanden  wir  uns  in  Constanz  vereinigt. 

Es  ist  wichtig,  noch  vor  dt-n  Sitzungen  Einiges  über  das 
Stadtmuseum  zu  sagen,  welches  durch  Herrn  Lein  er  im  Ver- 
laufe von  wenigen  Jahren  in  dem  restaurirten  „Bosgarten^  eiii- 
geriehtat  worden  ist. 

so» 
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Uns  beschäftigen  nur  cUe  ßttame,  wo  die  Funde  der  be» 
nachbarten  Thayin^er  Höhle^  aus  den  Pfahlbauten  des  Boden- 
seee  und  andere  Funde  aoBgestellt  sind,  welche  in  der  Nfthe 
der  Stadt  ausgegraben  varden. 

In  sehr  netten  Glaspulten  finden  wir  hier  die  Funde  m 
wissens('liattIi(;lH^r  Weise?  in  ihrer  (jesammtheit  nach  Lucali- 
täten  auti^cstellt  und  können  bc([ueni  Studien  machen.  Vor 
Ali«  in  tessi  lt  wohl  der  Kasten  mit  iler  reiclicMi  Ausbeute  der 
in  letzter  Zeit  BO  oft  besprochenen  Tliayinger  Höhle.  Es  be- 
lindet  sieh  nur  ein  Theil  ihres  wprth  vollen  Inhaltes  in  Constanz. 
£inigeB  liegt  in  Schaffhansen,  in  Zürich^  im  britischen  Musenm 
oder  in  anderen  Museen. 

Aber  es  gibt  schon  das  uns  Vorliegende  ein  ziemlich 

vollständiges  Bild  dieser  überraschend  künstlerisch  begabten 
urzeitlichen  Mense]ien<;rujijjen.  Da  finden  sich  nicht  nur  Feuer- 
steine und  rolle  Spuren  dv.v  Behauun*:;  an'Geweili-  und  Knoclien- 
stüeken,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  sculptirten  und  gravii'teii 
Kuustproducten,  von  Bildwerken  wirklich  vortrefflicher  Concep- 
tion  zeigt  sieh  auf  Ken*  und  Mammuthsknochen,  ja  selbst  auf 
Steinkohlen  -  Fragmenteo. 

Wie  gewöhnlich  hat  allerdings  der  Lithograph  das  kaum 
(besehene  darzustellen  versucht  und  es  sind  die  Uber  Thayingea 
veröffentlichten  Abbildungen  filier  die  Originale  hinausgegan- 
gen. Ks  bleibt  aber  besonders  am  weidenden  Renthier,  an 
dem  geschnitzten  Kopf  d(,'S  Moschusoehsen  noch  immer  des 
Ilirstaunliclien  genug  über. 

Und  trotz  dieser  künstlerischen  Verzierung  anscheinend 
zweckloser  Gegenstände  keine  8pnr  eines  noch  so  ordinären 
ThongefUssesl 

Diese  Thayinger  Zeichnungen  werden  jedoch  noch  öfter 
zur  Sprache  kommen.  Wir  sehen  uns  deshalb  weiter  die  sehr 
reichen  Sammlungen  aus  den  Pfi&hlbau- Stationen  Wangen, 

LUtzelstetten,  Unteruhldingen  und  ("onstanz  näher  an. 

Alle  diese  Stationen  zeigen  im  grossen  Oanzen  dii-selben 
Culturverhältnisse  wie  Attersee ,  Weyeregg ,  Moudsee  und 
Liaibach  bei  uns. 

Ueberau  eine  grosse  Anzahl  von  geschliffenen  Serpentin- 
und  Diorit-Beilen,  gebohrte  Hämmer  (deren  Steinkeme  noch 
vorhanden  sind),  bearbeitete  Knochen-  und  Hirschhomgeräthe, 
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Feuerstcingeräthe  und  ui'Dameutirte  Thoiigeiiiässe  aus  unge- 
sehlemmter  Masse. 

Fast  ftberaii  aber  auch  Bchon  eüuelne  kupfcrigc  Bronsen, 
Gussschalen  neben  vollendet  achönen  Bronaen  wie  in  Canataiii 
ond  Untenilildingen, 

Es  war  aom  ersten  Mal,  dasB  ich  reiehe  Sammhuigen 
T<m  Bodenseepfidilbauten  vor  mir  sah;  die  Aehnlichkeit  der- 
selben im  grossen  Gänsen  mit  denen,  welche  ich  ans  Oester- 
reich kenne  und  denen,  die  icli  i^pälcr  in  Ziiiicli  sah,  i«t  wirklich 
ühcrrnschend.  Wenn  wir  von  «'inij^cr  VfM'scliicdcnlu'it  «gewisser 
'r»»|il türmen  und  von  gewissen  Werkzeugen  abseljeii,  die  dort 
liäuHf^^er  imd  hier  seltener  vorkommen,  so  geben  alle  diese 
Pfahlbauten  ein  so  gleichartiges  Culturbild  und  weichen  so 
entschieden  und  unvermittelt  von  der  rulturepoche ,  welche 
die  Bronze  hieher  brachte,  ab,  dass  die  Annahme  ein  and  des- 
selben nationalen  ITrspnmges  der  Pfahlbauten  wohl  gerecht- 
fertigt sein  dürfte. 

Im  oberen  Stockwerke  liegen  noch  einige  schöne  Metall- 
fonde  vorrdmischer  und  germanischer  Zeit. 

Besonders  int^'ressant  ist  (b  r  bemahe  etruskische  Likvtbos 
aus  Tag(*rweil<  II,  und  die  mit  nimisclien  (iennncn  am  ISchicner- 
berg  bei  Wanj:;«  n  getiindenen  bemahm  Vasen. 

Den  24.  fand  die:  Eröffnung  der  aehtciu  Jahresversamm- 
lung durch  den  Vorsitzendon  Prof.  Virchow  im  Theater- 
gebäude statt. 

In  gewohnter  geistvoller  Weise  entwarf  der  berühmte 
Gelehrte  ein  Bild  der  gesammten  aUmäligen  Entwickelnng 
europäischer  Cnltnrzastände,  soweit  sie  die  nigeschichtliche 
Forschung  bisher  uns  vor  Augen  gesteUt. 

Mit  dem  Bilde  der  Eiszeit  und  der  Lebensweise  beginnend, 
wie  sie  gerade  die  TTöhlenfunde  darstellen,  erwMhnt  er  der 
Hguralen  Kunstprofbute  der  Tliayinger  Höhle,  die  mit  denen 
aus  dm  Urdden  Frankreichs  vieb'  Analogien  zeigend  uns  (bieli 
immerhin  als  phänometude  Krscbeinungen  gegenüber  der  Arm- 
seligkeit des  übrigeu  ilausrathes  entgegentreten. 

Zwischen  diesen  Htihlenfunden  der  Ilaszeit  und  der  Pfahl- 
bauten fi^gt  eine  vielleicht  nach  Jahrtausenden  sfthlende  Lücke, 
während  welcher  Europa  unbewohnt  erscheint. 

Indem  Virchow  den  so  oft  vorkommenden  einzelnen 
Bronzen  in  den  Pfahlbauten  der  neolithischen  Periode  nur 
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wenig  Bedeutung'  ziimisst  (obwohl  gerade  diese^  Dieiner  Ansicht 
nach,  höchst  bedeutungsvoll  sind),  goht  er  auf  die  Bi*Oiize- 
periode  über  und  Uuwt  «ueb  diese  wenigstens  in  dem  Sinne  eine 
archftologiache  Stelliuig  einnehme,  als  der  Kreis  ihrer  Formen» 
Charaktere  Anhaltspunkte  zu  AltersbeBtimmungen  bietet. 

Auch  ftlr  denjenigen,  welcher  die  archäologischen  An- 
schauungen dos  grossen  Golchrton  nicht  völlig  theilt,  ist  der 
hohe  und  olijictivp  Slandiuinkt,  den  er  immer  einzuiichnKii 
weiss,  und  der  stets  richtige  Blick  für  das  wii"klich  Wichtige 
höchst  lehrreich  und  fördernd. 

Dann  folgten  Geschäftoberichto  und  die  Wahl  der  Vor- 
stände, für  das  künftige  Jakr. 

Kachmittags  berichtete  Prof.  Fraas  über  den  Fortgang 
der  archäologischen  Karlen.  Wir  erfuhren,  dass  dieses,  für 
die  Ichersieht  der  bisherigen  Forsclumgen  so  wielitige  W  erk 
allmälig  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  wir  in  Kurzem  einer 
Gesaramtkarte  entgegen  sehen  können.  Er  erwähnt  dankend 
der  Beiträge,  die  ihm  aus  Nieder-(  )osterreich  dui'ch  Dr.  Muck 
tibersendet  wurden  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  auch 
für  die  anderen  Kronländer  sich  Archäologen  finden,  welche 
sich  dieser  Arbeit  für  ihr  Land  unterziehen. 

Prof.  Schaaffhausen  hat  den  von  der  GeseUschaft  an- 
gelegten Catalog  der  in  Deutschland  befindlichen  Schädcl- 
sammlungen  fortgesetzt.  Ih  wälinenswcrth  wegen  der  Neuheit 
und  Kühnlieit  der  Schlusstolgeriing  ist  seine,  wegen  künst- 
licher Difformität  der  Schädel  aniredeutcte  Hacenverwandt- 
scliaft  zwischen  den  Avai'ea  und  Skythen  einerseits  und  den 
Peruanern  andererseits. 

Prof.  Virohow  legt  seine  Arbeiten  über  die  Verbreitung 
blonder  Haare,  blauer  Augen,  und  brauner  Haare  und  brauner 
Augen  für  Deutsokland  vor. 

Die  Erhebungen  sind  fast  beendet  und  er  bringt  vier 
Karten  zur  Ansicht,  wrlelie  die  vier  bezeichneten  Untcisi  hci- 
dungen  daduieh  im  Zusammenhang  nur  der  statistischen  Er- 
hebung bei  Schulkindern  veranschaulichen,  als  in  derselben 
Farbe  das  häufigere  Vorkommen  in  dunklerer,  das  seltenere 
Vorkommen  in  lichterer  Sdbattimng  ausgedrtlckt  wird. 

Die  blauen  Augen  und  blonden  Haare  laufen  siemlich 
parallel  mit  einander. 
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Der  Farbenfiiidruck  auf  den  Karten  ist  h&rmouisch;  der 
pjatize  Norden  Deutschlands  zeigt  sieh  blond  und  erreicht  die 
lielitc  Färbung  ihr  Maximum  an  iiichleswig- Holstein  mit  nur 
6%  Brünetten. 

Gegen  Öüd-Dentschland,  längs  der  Donau,  im  EIbms  und 
im  dstlichen  Theil  Oberbdems  nimmt  die  brünette  Färbung 
zu.  Gegen  Schwaben  hin  lässt  sich  die  yorherrschend  blonde 
Bevölkerung  des  Nordens  kefll^rmig  yerlängem. 

Die  Bedeutung  einer  solchen  gTRjtliischen  Darstellung  von 
Kacenmerknialt  II  tVir  die  ( u  seliiclite  der  Jiaeen Verhältnisse  ist 
aug<'nsc]i«  inli(h,  und  es  würde  dieses  Bild  unserer  jelzii,^en 
centraleuropäiseluii  Px-völkerun;::,  wenn  es  mindestens  durch 
die  Länder,  w  eiche  von  älinlich  gleicher  Kace  bewohnt  werden, 
vervollständigt  wäie,  «gewiss  manche  Kaccntheorie  berichtigen 
und  manche  neue  Gesichtspunkte  der  Beurtheilung  dieser  Frage 
bringen. 

Auch  bei  dieser  Karte  war  die  Hoffinung  betont^  die  öster- 
reichischen Nachbarländer  mit  der  Zeit  in  ähnlicher  Weise 
dargestellt  zu  schen^  da  gerade  ^^ej^en  Osten  durch  das  nörd- 

liehe  Ueber^reifen  Prcussens  die  Karte  noch  recht  unvoll* 
ßtänditr  <'rsclieint. 

Den  niichsr«'!!  Tixff  zei^j^te  Dr.  (Jross  aus  Neuveville  einen 
Theil  seiner  reichen  iSamndung,  welche  er  selbst  aus  den 
Stationen  zu  ^[öringen  und  Auvergnier,  dann  aus  Latringeu, 
Sutz  und  Oefeli  ausgebaggert  hat. 

In  den  beiden  ersteren  Stationen  lagen  massenhaft  die  schön- 
sten Bronzen.  £s  sind  darunter  ganz  seltene  Sttloke,  so  a.  B. 
ein  Schwert,  in  der  Form  von  Bronaeschwertem  ansoheinend 
gegossen  aus  Eisen,  wie  Dr.  Gross  meint*),  mit  Bronae-Griff 
und  Silbereinlagen,  eine  Bronae - Laneenspitae  mit  Kupferein- 
lagen, ein  Bronze  -  Aimband  mit  Kiseneinlagen,  mehrere  Guss- 
formen einlach  aus  Lehm  getornit;  daneben  Bernstein,  Gold 
und  Perlen  aus  farbiger  Glas})asta. 

Von  Latringen,  Sutz  und  Oeleli  waren  Steinwerkzeuge, 
Knochengeräthe,  Nephrite  verschiedener  Färbung  da^  und  wieder 
eine  kupferreichc  Bronzeahle  in  Knooheneinfassimg  aus  Sutz 
als  Beweis  eines  Umgussversuohes,  wie  er  gerade  den  Stationen 


loh  hoffe  später  über  dieses  Sehwert  noch  mittheilen  «u 

können. 
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der  Steincultiir  t  igcn  int.  Drei  Messor  und  eine  Dolchklinge 
aus  Latriii;;('n  und  (K't'cli  waren  gleichen  llrsprunp:«. 

Nun  Ix'gann  Prof,  Ecker  aus  Freibur;^,  ui  w  isserniassen 
in  Vertretung  Bciues  Freundes  Dr.  Liudcnschmit,  dio  Jhlclit- 
heit  aller  Thayinger  Funde  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  weil 
flieh  Ewei  später  hinsugekommeno  Stücke  wirklicli  alt  fiftlsch 
erwieseii  kstten. 

In  ruhiger  Weise  stellte  er  aiu  aUgemeinen  Grttnden  dar, 
wie  iinwahrBoheinlich  die  Annahme  einer  solchen  Kunstfertig- 
keit bei  jenen,  als  halbwild  gedachten  Völkern  wäre;  denn 
obwohl  Eskimos  auch  ähnliche  Zeichnungen  auf  Knochen  zu 
ritzen  pflegen,  so  sei  eine  grosse  Ditfcmiz  in  lU  r  Ausführung 
nicht  abzuleugnen.  Die  Untersuchung  der  Höhle  sell>st  sei  nicht 
unter  gelniriger  Aufsicht  geschehen,  und  da  zwei  dieser  Zeich- 
nuugeu  nun  wirklich  als  falsch  erkannt  worden  seien,  müssen 
spätere  ähnliclie  Funde  abgewartet  werden,  bevor  man  pich 
über  die  Echtheit  der  rorliegendcn  ausspi  echc.  Die  Möglich- 
keit einer  solchen  Zeichnung  anf  frische  Knochen  sei  übrigens 
von  anderen  Forschem  in  Abrede  gestellt  worden. 

Prof.  Fr  aas  tadelt  vor  Allem,  dass  die  Herren  sich 
nicht  an  Ort  und  SteUe  begeben  hatten,  um  zu  sehen,  dass 
eine  sehr  starke,  vollkommen  compacte  HinterBchichtc  den 
ganzen  Höhle nhi »den  überdeckte,  welche  ein  zutalliges  oder  ab- 
sichtliches KinseliniUL''geln  gefiilschter  Dinge  unuKiglich  maelite. 
Kr  selbst  hat  unter  dieser  Decke,  wenn  auch  nicht  die  Knochen 
mit  Zeichnungen^  so  doch  bearbeitete  Renge weihstück c  heraus- 
genommen. Die  falschen  Stücke  wären  aber  ausserhalb  der 
Höhle  auf  den  Schutt  gelegt  worden.') 

Als  Beweis  der  Echtheit  gdte  ausser  diesen  geologischen 
Verhältnissen  in  der  Höhle  das  soologische  Moment 

Unter  den  Thierbildem  ist  der  Kopf  des  Bos  moschatus 
so  kenuEeichnend  ftlr  die  nordische  Fauna  und  so  treffend 
gebildet,  dass  er  kaum  glaube^  dass  Jenumd,  der  dieses 
Thier  nie  gesehen,  es  so  getreu  abbilden  könne.  Auch  ist 
es  nur  Wenigen  iM-kaiint.  dass  dieses  Thier  zu  jener  Zeit  in 
Kuropa  gelebt,  so  dass  der  (jlcdauke  eiuer  Fälschung  hier  aus- 
geschlossen sei. 


Die  Oesohichte  dieses  Fnndes  ist  mit  allem  Pro  und  Contra 
in  dem  Arohiv  für  Anthropologie  enthalten. 
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Ich  hatte  schon  iit  der  Früh,  (hi  ich  stets  mit  Vorliebe  die 
technische  Seite  solclicr  P^rafjen  durcli  Experimente  studire, 
mir  einen  gauz  ürischeu,  harten  Jüöhrenknüchcn  eine»  Kindes 
und  ein  Btück  eines  Knochens  yersohafft,  der  mit  dem  Fleisch 
gekocht  war.  Mit  FeuerBteinBpüttera  aus  Thayingen  selbst  hatte 
ich  nnn  nach  Art  der  Künstler  der  Eiaeeit  solche  Zeichnongen 
esnsimtKen  Torsucht.  £8  war  ziemlioh  mtthsam^  aber  ee  gelang 
leidlich.  Diese  Proben  seigte  ich  nim  Yor  and  mdnte,  daas 
die  Kd^chkeit  einer  Einritenng  überhanpt  in  frische  Knochen 
nnläuj^bar  wSre,  und  das»  im  Vergleiche  mit  solchen  Versuchen, 
sich  die  riicclithcit  wahrscheinlich  mit  der  lAipe  in  der  llanfl 
nachweisen  Hesse,  weil  di»'  recente  Zeichnung'  mit  Feuerstein 
oder  Stahl  in  alten  moröchen  Knochen  absolut  verschie«h'n 
sein  müsse,  von  der,  welche  einst  in  frische  Knochen  mühsam 
geritzt  wurde. 

Diese  Discussion,  Vormittags  beendet,  ward  in  der 
Thajingor  Höhle  selbst  noch  eifrig  for^esetst,  wohin  die 
GeseUschaft  Nachmittags  fahr. 

8ie  ist  unmittelbar  an  der  Seite  eines  Wiesenthaies  ge- 
legen, gegen  welches  sie  sich  in  einer  mÄchtigen  Wölbung  voll- 
kommen ausweitet.  Die  Tiefe  in  den  Kaikl'els  hinein  beträgt 
nur  circa  lU  bis  lö  Meter. 

Wie  Prof.  Fraas  gcsa-t.  lagert  eine  fast  r)0  Vm.  dicke 
8interschichle  über  zähem  1  lohlenleiim,  der  mit  kantigen  Kalk- 
Steinen,  Feuersteinsplittern;  Knochen  und  Holskohlen  dicht 
durch  mengt  ist. 

Die  Höhle  ist  fast  ganz  ausgeräumt.  Die  üöhe  der  i^ehm- 
schichte  betrug  durchschnittlich  nicht  viel  über  1  Meter. 

Abends  waren  wir  noch  in  Schaffhansen,  wo  oin  anderer 
Theil  des  Thajinger  Fundes  und  Ausgrabungen  aus  der 
Freudenthaler  Hdhle  sieh  befinden.  Unter  Ersteren  ist  das 
berühmte  Pferd  zu  erwUhnen. 

Die  Freudenthak'j-  Höhle  ist  aber  desshalb  für  die  vor- 
liegende Krage  der  Kchtheit  besonders  wichtig,  weil  auch  dort, 
unabhängig  von  Thayingen,  ein  sculptirtes  Knochengeräth  mit 
zwei  Reihen  von  erhöhten  Quadraten  unter  ganz  zuverläss- 
lic])ei  Beobachtung  gefunden  wurde^  welches  in  der  Thayinger 
Höhle  ein  yolikommenes  Pendant  erhalten  hat. 

Mit  diesen  Erfidimngen  bereichert^  war  auch  noch  ein 
Theil  der  nächsten  Sitzung  der  Untersuchung  ttber  die  Er- 
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gebnisse  der  Tliayinger  IIT)])!«'  i^^wirlrnet.  H<^!>()inl<'rs  war  t  .s  das 
Pferfl,  wolohes  wir  in  Scliafiliauscii  «^osehoii,  welches  doiii  Prof. 
Schaaffliauseii  nicht  echt  vorkam,  weil  es,  ^anz  oiitp'^enfjesetzt 
den  Pferdenj  wie  wir  sie  aus  jener  Zeit  aus  den  8keletresten 
kennen,  einen  sehr  kleinen  Kopi^  dünne  FüBse  und  einen  mäch- 
tigen Körper  habe. 

Aach  ich  mosste  gosteben^  das«  ich  hier  wirklich  für  die 
Mdglichkeit  der  Einritziing  in  so  scharfer  und  prSciser  Weise 
nicht  einstehen  könne.  Dieses  Pferd  ist  flbrigens  auf  einem 
Rengoweih  eines  nicht  sehr  alten  Thieres  geaeicbnet,  welches 
mdj^eherweise  noch  nicht  völlig  gehärtet  war. 

Herr  Merk^  der  die  H<ihle  ausgebeutet,  erstattete  nun 
selbst  Berieht.  Sein  Auftreten  macht  den  besten  lOindruek,  )»ei 
so  schwierii^n  n  und  subtilen  Forschun^ren  wären  abej-  Vorsiehts- 
roassregeln  erwünscht  gewesen,  die  leider  nicht  nach  jeder  Kich- 
tong  hin  getroffen  wurden.  80  endete  diese  langdauernde  ]>e 
batte  mit  dem  Resultate,  dass  Jeder  doch  seine  individuelle 
Ansicht  mitnahm.  Es  lässt  sich  aber  behaapten,  dass  keine 
Gründe  angeführt  worden,  welche  die  Unechtheit  wahrscheinlich 
machen. 

Für  gewisse  Scnlptaren  und  Zeichnungen,  welche  mir 
minder  vollkommen  scheinen  und  ftar  welche  diejenim^en  nam* 
haft  zu  raachen  sind,  welche  sie  unter  der  Sintcrdeeke  heraus- 
holten, ist  meiner  Ansicht  nach  S(»f!far  jeder  Zweifel  unstatthaft. 

Diese  künstlerische  Thäti^keit,  dieser  Nachahmungstrieb  und 
das  Gefühl  für  das  Ebeumass,  welches  sieh  hier  so  merkwürdig  aus- 
spricht, sind  phänomenale  Erscheinungen ;  wir  müssen  sie  aber  ab 
Thatsachen  hinnehmen  und  unsere  Anschauungen  über  die  natür- 
liche Begabung  des  Menschen  damit  in  Uebereinstimmung  setzen. 

£b  heisst  ja  eben  Anthropologie  nach  naturwissenschaftlicher 
Methode  betreiben ,  dass  wir  die  Entwickelirngsgeschichte  des 
Menschen  nicht  so  con8truire%  wie  wii*  sie  uns  nach  indiTt- 
dnellem  Dafürhalten  oder  nach  dem  Beispiel  anderer  Entwioke- 
lungsgeschichten  vorstellen,  sondern  dass  wir  die  uns  vorlie- 
1,'enden  Thatsachen  beri'icksichtigend  ims  vor  jeder  vorzeitigen 
Schiussfolgerung  bewahren,  die  nur  zu  leicht  zu  einer  vor- 
ge£ftssten  Meinung,  zu  einem  sogenannten  Systeme  führt. 

(Glauben  wir  aber  einmal  an  ein  solches,  durch  uns  selbst 
aufgestelltes  System,  so  sind  wir  eben  auch  Gläubige  und  un- 
fiihig^  Yomrtheilsfrei  £U  beobachten. 
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Nach  dieser  «Ugemeinen  Betrachtung,  welche  meht  nur 

dnrch  die  Discnssioii  über  die  Thayinger  Höhlenfunde,  sondern 
auch  (Inrcli  die  anderen  V'erliaixlluiigeu  sich  mir  aufdrängten^ 
komme  ich  aul  «lie  V%>rtniir''  ziirüek.  ' 

Prof.  Fischer  aus  Freibur^,  der  uncriniullielie  Forseher, 
erklärte  nach  jahrelanger  Untersuchung  sehr  vieler  lieilc  aus 
Noplirit,  Jadeit  und  Chloromelanit,  welche  bekanntlich  in  den 
Pfahlbauten  der  Schweiz  nicht  allza  selten  nnd^  daas  es  noch 
nicht  gelungen  itt,  irgendwo  das  Vorkommen  des  Chloromelanits 
ssn  ermitteln. 

Fast  ebenso  räthselliaft  »t  der  Jadeit^  der  in  anderer 

Färbung  wohl  in  Tübet  vorkommt   Für  die  dnnkclgi'ünon 

Jadeite  aber,  woraus  unsere  8teinbeile  und  merkwürdigerweise 
auch  altmexikanisehc  Waffen  geformt  sind,  konnten  keine  Be- 
zugsquellen ermittelt  werden. 

Ks  ist  dies  gewiss  auch  eine  der  sonderbai'sten  Thatsacheu, 
deren  Erklärung  nicht  leicht  sein  dürüe. 

Wie  kommt  es,  dass  das  V^n  kommen  eines  seit  jeher  so 
geschätsten  Gesteines  Töllig  der  Erinnemng  späterer  Genera- 
tionen entschwinden  konnte. 

Oder  sind  die  Stellen  vollkommen  abgebaut  worden,  und 
hatte  jede  von  ihnen  einen  Jadeit  von  besonderer  Färbung? 
Wie  kommen  dann  die  gleichen  Steinbeile  in  die  Seen  der 
Schweiz  und  nach  Mexiko? 

Prof.  Desor  machte  nun  aufmerksam  auf  die  sogenannten 
iSchaien  steine. 

Krrati.sche  Blöeke,  meistens  aus  Granit,  zeigen  oft  künst- 
lich angebrachte  Vertiefungen,  deren  Zweek  unbekannt  ist. 

Das  Volk»  bewahrt  eine  gewisse  i^giöse  bchea  vor  diesen 
Steinen. 

Sie  worden  in  der  Schweiz,  in  England  and  merkwttr^ 
diger  Weise  auch  in  Indien  am  Himalaya  beobachtet. 

Prof.  Orth  aus  Berlm  aeigt  einige  glatt  geschliffene  und 
mit  scharfen  Ritsen  überzogene  (Testeine,  die  aus  anstehendem 
Oebirge  im  südlichen  Pi-eussen  heiausjre.sehlagen  wurden.  Sie 
sind  Theile  v.m  ( J Ietsch<'isehlirt'en,  welehe  in  mächti^(;r  Aus- 
dehnung unter  den  sie  b«Mh'eken(len  Frdsth iehten  liegen,  und 
die  nach  der  ^leinung  des  Vortragenden  den  Beweis  liefern, 
dass  einst  ganz  Preussen  von  mächtigen  Gletschern  bedeckt 
war.  Nicht  üasschoilen  mit  eingebackenen  Felstnlmmem^  sondern 
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die  GletsoliennaBflen  selbst  sollen  Ton  Skandinavien  aus  bis  an 

das  Biesen^ebirge  einst  vorgedrung;en  sein. 

Nun  wird  ein  microce|»hale»  ^lädchen.  ^Farp;.  Beekor, 
vorgeführt.  Sie  ist  acht  Jalirc  alt,  vollk«)nimen  entwickelt,  nur 
der  Schädel  ist  auffallend  klein  geblieben.  Das  Gesicht  tritt 
vor,  bauptsächück  die  Nase,  und  bekommt  die  Physiognomie 
dadurch  einen  eigentbümlicb  vogelartigen  (Charakter. 

Sic  kann  nicht  sprechen  und  ihr  wirrer  Blick  zeigt^  dass 
sie  sich  nicht  yöUig  dessen  klar  wird,  was  um  sie  vorgeht 

Prof.  Kollmann  erklftrt  die  Microcephalie  als  eine  Hern* 
mungsbildong  und  widerlegt  ^  ogt's  Ansidit  eines  Rückschlages 
gegen  affenXhnliche  Ahnen. 

Die  Vei*wachsung  der  Scliädrliiiilite  ist  hier  der  <«ruiid, 
die  geringe  Entwickehin^if  des  (iclunies  und  die  damit  in  Ver- 
bindung strhriiden  mentalen  Functionen  die  natürliche  Folge, 

Prof.  Krause  aus  Hamburg  zeigt  gleich  daraui*  ein 
Gehirn,  welches^  wie  er  meint,  nicht  so  sehr  durch  sein  ge- 
ringes Volumen,  als  durch  seinen  Bau  höchst  auffallend  mit 
den  von  ihm  verglichenen  Affengehirnen  Uebereinstiramung 
zeigt.  Es  stammt  von  einem  Knaben,  den  er  selbst  kannte, 
and  der,  obwohl  er  kein  Microcephale  war,  doch  manche  Er- 
scheinungen eines  solchen  zeigte.  Er  wurde  sieben  Jahre  alt, 
war  aber  geistig  völlig  unentwickelt  und  hatte  in  seinen  Ge- 
berden,  in  seinem  Wesen  viele  ^lomeiitc,  <lic  unwillkürlich  an 
den  Affen  erinnerten.  Kr  kletterte  gerne  und  xei<rte  sich  zu 
diesen  Uehungcn  auch  dadurch  bcsouders  befähigt,  weil  seine 
grosse  Zehe  vom  Fusse  <il)stand. 

Durch  diese  letzten  Beobachtungen  wäre  aun  die  Affen- 
£page  wieder  in  ein  neues  Stadium  getreten,  und  werden  sieh 
die  anthropologischen  Forschungen  vielleicht  mehr  als  bisher 
mit  dem  veiig^eichenden  Studium  des  Gehirnes  beschäftigen. 

Der  Nachmittag  war  dazu  bestimmt,  auf  einem  grossen 
Dampfer  den  Ueberlinger  See  zu  befahren,  um  die  Stellen  der 
Pfahlbauten  und  in  Ueberlingen  selbst  die  Sammlungen  zu  sehen. 

Ich  könnte  hier  von  dem  schönen  See,  der  reizenden  Land- 
schaft und  flem  überaus  herzlichen  Fmpfange  in  Ueberlingen 
selbst  sprec;hen;  von  den  Pfahlbauten  sahen  wir  nur  die  mit 
Fahnen  geschmiickten  Stangen,  welche  den  Platz  dieser  ur- 
alten Behausungen  andeuteten.  Sehr  häutig  liegen  sie  «nob 
hier  nahe  an  den  noch  jetzt  blühenden  Uferstädton. 
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Den  Icr/tt'u  Ta^^  der  Sitzungen  erüft'nete  Prof.  Lttcae 
mit  seinen  Beobachtungeu  Uber  das  relative  Wachsthtun  des 
Schädels  im  VerhältniflS  wmm  Körper  bei  Kindeni. 

Prof.  Sehaaffhauften  berichteAe  über  eine  Reihe  inter- 
essanter Fände  in  den  Rheinlanden  nnd  W*es^halen. 

Besondm  heryorsiüieben  wftren  wohl  einige  neue  Höhlen- 
fitndey  doch  bietet  jede  Höhle  mit  ihren  Einsehlttssen  ans  yer> 
sehiedenen  Zeitepochen  f^r  den  Beobachter  ein  eigenes  8tudiuni, 
um  mit  Siclierhoit  l^rstiiiimm  zu  krinncn,  was  hier  zusammeu- 
gehöit  und  was  von  i'iiiandiT  gclialtcn  wrrrlcii  niuss. 

Sehr  beaeliUMiswertli  sind  jedenfalls  die  vom  gelehrten 
Redner  in  der  Höhle  Wildschauer  bei  Steeten  gefundenen 
Schädel.    Sie  erinnern  an  den  in  Engis  gefundenen. 

Unter  den  Feuersteinen  und  Mammuthknochen  befand 
sieh  in  gleicher  Schichte  anch  ein  offenbar  kftnstlieh  bearbei- 
tetes und  sogar  omamentirtes  Stück  ManiMathsahn. 

Anf  andere  Funde  übergehend  betont  Schaaffhansen  die 
▼on  ihm  schon  öfter  ansgesprochene  Ansicht,  dass  Paalstftbe 
und  Gelte  als  Za]ilun;^sniitt('l  nncli  dem  Hronzegewichte  dienten,  so 
dass  (  ine  gewisse  Form  mit  bestimmtem  <  icwielite  eine  Zaldungs- 
eiidn'it  bildete.  Kr  findet,  dass  die  verseliiedenen  Formen  in  Feber- 
eiustinimung  mit  ]>i-ogn*ssiv  steigendem  (Gewichte  sieh  betindeu. 

Zur  Theilung  der  Einheit  wurde  das  Stück  dann  einfach 
in  zwei  oder  mehr  Thcile  geschlagen. 

Prof.  Kol] mann  folgte  nun  und  bespricht  die  ij^rgebnisse 
sdner  soigfiütigen  Messungen  an  Schädeln  aus  TorrOmischen 
und  germanischen  Qrftbem.  Er  findet  in  letzteren  wesentlich  • 
die  langköpiige  Raee  yertreten,  welche  gros^gewaohsen  und 
starkknochig  dem  germanisehen  Typus  entspricht,  wie  wir  ihn 
noch  heute  im  Norden  antreffon. 

Wesentlieh  verschieden  von  diesen  zeigt  sich  schon  in 
sein'  ahen  ( irabstätten  eine  andere  l'aee;  sie  ist  kurzköptig, 
klein  und  hat  weniger  derben  Knoelieubau.  Kr  ghiubt  in  ilmen 
keltische  Vülker  im  Gegensatz  zu  den  langköpfigen  Germanen 
zu  erkennen,  und  hält  nach  Analogien  mit  nocli  jetat  lebenden 
Kelten  und  dem  Verbreitungsbeairk  ihres  Vorkommens  daför, 
dass  sie  brünett  gewesen  seien. 

Ausser  diesen  beiden  in  gewissem  Sinne  enigegengesetateo 
Baoentypen  finden  sieh  aber  noch  mesocephale  Schädel,  die 
▼ie&eieht  eine  Raee  ftbr  sich  bildeten. 
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Prof.  Virchow  meint,  dnss  diese  i\It'S(H'.<*|)hulit'  auch  das 
Früduct  der  Krcu/unii;  licidcr  l\acentypen  sein  könne. 

Prof.  Ranke  liebt  hervor,  dass  Lebensweise  und  Klima 
auf  die  vSchädelbildun^  von  Einfluss  sein  konnten.  Kr  hat  eine 
grosse  Anzahl  von  Messungen  an  der  Gebirgslx  voikerung  in 
Alt-Baiern  ausgeführt  und  fand  meist  hohe  Kurzköpfe,  die 
also  B.  B.  SU  den  Ton  Virchow  besohriebenen  Friesen,  die 
orthognate  Flaohsohftdel  sind,  in  einem  eigenthümlichen  Gegen- 
satse  sich  befinden. 

Die  Reihe  kam  nun  an  mieh.  Ich  sprach  Aber  die  Ge- 
winnung des  Kisens  in  vorrömischer  Zeit  und  über  die  Be- 
arbeitung:: der  Bronze. 

Bezüglieh  der  (ersten  Frage  leiste  ich  die  Zeichnung  tler- 
jenigen  Schmelzgruben  vor,  welche  durch  beiliegende  Topf- 
schorben sowohl;  als  durch  die  Differenz  mit  erweislich  römi- 
schen Stucköfen  als  vorrümische  bezeichnet  werden  können, 
und  die  am  Hüttenberger  Erzberg  gefunden  wurden. 

In  ganz  gleichen  Gruben  liess  ich  nun  Schmelzrersuche 
machen  und  gewann  direct  aus  den  Erzen  ganz  yoratlglichee 
Eisen.  Die  aus  diesem  Eisen  geschmiedeten  Uerftthe  und  den 
durch  Ablöschen  gewonnenen  Stahl  legte  ich  vor. 

Das  Verfahren  der  Eisen-  und  Stuhlproduction,  wenn  man 
von  dem  Verl)rauch  an  Koliien  absieht  und  sich  genügen  lässt, 
nur  20"  ,,  des  Eisengehaltes  auszuschmeizeu,  ist  also  höchst 
einfach  gewesen. 

Dagegen  ist  die  Erzeugung  der  Bronze  nocli  immer  höchst 
schwierig,  wenn  wir  sie  in  derselben  VorzügUchkeit  erzengon 
wollen,  wie  es  die  Alten  Terstanden.  Proben,  welche  Se.  Ezcell. 
der  Herr  General  Uchatius,  die  unbestritten  erste  Autorität  in 
diesem  Fache,  fdkr  mich  zu  machen  die  GHite  hatte,  beweiBen, 
dass  durch  Beimengungen  von  Nickel  und  anderen  Metallen| 
vorzüglich  Antimon^  die  Bronze  schon  im  Guss  einen  ähnlichen 
Grad  von   Härte   und  Klasticität  gewann  als  die  Stahlbronze. 

Es  ist  möglich,  sehr  seh/in  ornamenlirte  Schwerter,  Lanzen- 
spitzen u.  s.  w.  ohne  Anwendung  von  Stahl  Werkzeugen  herzu- 
stellen. jSie  unterscheiden  sich  aber  in  gewissen  Punkten  noch 
Immer  von  den  alten  Mustern,  die  trotz  aller  technischen  Voll- 
kommenheit oft  die  Spuren  stählerner  Werkzeuge  an  sich  tragen. 

Ee  ist  fifcr  unsere  Länder  somit  wohl  erwiesen,  dass  die 
hier  lebenden  Noriker  Eisen  schmolzen  und  Waffen  schmie- 
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detcMi.  Fraglich  bleibt  es  jedoch^  ob  aie  auch  dieses  compli- 
cirte  Bronzc^uss -Verfahren  kannten. 

Ava  der  Thatsache,  dass  «gerade  in  den  von  keltiHchen 
Stämmen  bewolmten  iJIndern  oft  geschmiedete  Bronaen  als 
Hala-  und  Armringe^  aueh  als  Fibula  Torkommen,  bin  ieb  eher 
geneigt,  ihnen  diese  Metallarbeiten  snsiisehreiben. 

Ich  siehe  ans  dem  Gesagten  den  Bchlnss,  dass,  nachdem 
die  Ei8eng:ewinnung  und  das  Sehmieden  hi^chst  einfache,  die 
Jironzeh'i^inm^  und  das  Gussvciialircii  liiiclist  oitiiijjlicirte  tech- 
nische Kenntnisse  v»>raussetzeii,  die  Kiseii^fW  iniiunu:  in  voininu- 
scher  Zeit  im  alten  Ndi  ikuni  endlich  erwiesen  ist,  die  Annahme 
einer  Bronzcperiodi-  idme  JbLeuntuias  des  Eisens  für  das  keltische 
Nonkum  unstatthaft  ist. 

Diese  Annahme  ist  auch  filr  andere  Länder,  welche  im 
Besitz  einer  Metallindustrie  waren,  unwahracheinlich  und  ist 
ganz  specioll  technisch  unhaltbar,  wenn  solche  Gegenstände  ihr 
zugeschrieben  werden,  welche  <^e  Nachhilfe  y(m  Stahlwerk- 
zengen  überhaupt  nicht  hergestellt  werden  können. 

Bei  Aufstellung  dieses  Systems  der  Bronzezeit  scheinen  die 
metallurgisch  -  techniöchen  Bedenken  nicht  genügend  erwogen 
worden  zu  sein. 

I'rol'.  Virchow  zeijjjte  eine  sehr  wicliliuc  Samndunj;-  von 
Stein  bciicu,  Knochen  Werkzeugen,  Ilirschhornhümmern  und 
Feuersteinklingen,  welche  mit  einer  eisernen  Lanzenspitze  au- 
sammen  aus  dem  Aiys-See  in  Lievland  stammen. 

£s  ist  diess,  wie  ich  glaube,  der  erste  Pfahlbauiund  im 
slayischen  Osten,  welcher  ganz  denselben  allgemeinen  Charakter 
an  sich  trägt  wie  die  Pfahlbauten  der  Schweiz,  nur  dass  hier 
eben  statt  der  südlichen  Bronze  das  Eisen  als  fremder  Ein- 
dringling  erscheint. 

Prof.  Virchow  weist  darauf  hin,  dass  über  der  Weichsel 
im  Allgemeinen  dir  ^csclilirt'eiien  Feuerstciiic  seltener  werden, 
doeh  sind  vom  (Jrafeii  Sievi^rs  an  einigen  Stellen  Lievlands 
wieder  so  viel  gefunden  worden,  dass  an  alte  Fabrikations- 
stätten zu  denken  ist. 

Weiter  wird  eines  Fundes  bei  Renekulen  in  Lievland  ge- 
dacht, wo  unter  Muschelanhäuinngen  gebohrte  Zähne  und  aller- 
hand Werkzeuge  aus  Knochen  sich  be£uiden.  Die  in  der  Nähe 
gefundenen  Schädel  gehören  aber,  wenn  idh  Ttdbt  yerstanden 
habe,  einer  späteren  Zeit  an* 
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In  jpiieii  Ländern  rückt  die  äogeuaiintü  vorhistorische  Zeit 
sehr  hoch  herauf^  wie  'es  scheint. 
•         Eine   eigenthümliche  Art  von   KnUppelbau  beschrieb 
BcblieBslich  Prof.  Fraas. 

In  dem  Moor  von  Schussenried  ünden  sich  horizontale 
Schiebten  runder  Knüppeln  und  auch  gespaltener  Klötze,  welche 
.  estriobartig  mit  gestampften  Lehmsobichten  bedeckt-  sind. 
Spuren  der  auf  diesem  Boden  errichteten  Wobnbtttten  waren 
mdit  anlSndbar. 

Gebrannte  Knochen,  TTolzkolile,  Asche  und  verkoldtes  Ge- 
treide sind  auf  diesen  Estrichen  in  i^rossen  Massen  angelläuft. 

Darunter  tinden  sicli  Steinbeile,  Steinhämmer,  Feuerstein» 
klingen,  Pfeilspitzen,  Schleifsteine,  Knochen  Werkzeuge  und 
recht  interessante  eigenthümlich  ornamentirte  Töpfe.  Mit  einem 
Wort,  wieder  all  das  Qerfttbe,  welches  den  Haushalt  unserer 
Eingeborenen  kennzeichnet 

Solche  Knüppelböden  mit  Estrichen  rersehen  liegen  mehr- 
fach überemander. 

Der  Man<:jel  an  eigentlichen  Tfiitten  zwischen  den  Böden 
öowolil  wie  auf  dem  letzten  Estrichboden  gibt  meinem  gelehrten 
Freunde  Veranlassung,  die  F'rage  a\it"zuwerfen,  (d)  man  es  hier 
nicht  luit  Cultusstätten  und  Brandopferplätzen  zu  thun  habe. 

Es  war  mir  höchst  erwünscht,  einen  sehr  ähnlichen  Bau 
im  Torfmoor  bei  Nieder -W7I  noch  denselben  Kachmittag  be- 
sehen zu  können. 

Nach  Sehluss  der  Versainndung  fuhr  nämlich  ein  Theil 
der  Anwesenden  zu  Messikomer  nach  Nieder-Wvl,  wo  vor 
unseren  Augen  eine  ähnliche  Anlage  abgegraben  wurde. 

Auch  hier  liegen  mächtige  gespaltete  Eichenklötzc,  voll- 
^  kommen  als  Boden  zusammengefegt,  anf  runden  Fichten- 
stämmen, die  nach  einer  und  derselben  Richtung  hin  mehrere 
QuadraÜdafter  bedecken. 

Dann  zeigen  sieh  KundhölzfM-,  \v(dehe  ilii'se  Abtheilung 
begrenzen.  Auf  der  anderen  Seite  di(dit  ansehliessend  lassen 
sich  wieder  quer  liegend  die  Knüppellageu  ünden. 

Sechs  bis  acht  solcher  Böden  sieht  man  aufeinander  oder 
besser  übereinander  gelagert.  Zwischen  ihnen  liegen  Knochen, 
Kohlen  und  Geräthe  aller  Art  so  durcheinander  wie  in  den 
Cnlturschichten  der  Pfiddbauten.  Estriche  fiinden  wir  nicht 
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Trotzdem  «cheint  Nieder -Wyl  mit  Hchossenried  viel  Aehn- 
liclikoit  au  haben. 

AqcIi  hier  sind  keine  Hüttenspuren,  doeh  lassen  sich 
immerhin  abgebrannte  Pfithle  finden,  die  senkrecht  im  Boden 
stecken  nnd  abgebrannt  oder  abgebrochen  sind. 

Bei  dem  wahrscheinlich  sehr  unsoliden  Hau  solcher  leichter 
llüih  11.  (Ii«'  viflk'iclit  nur  ijii  Sdjimicr  wälirciul  der  Koldarbeits- 
zeit  bcwoliiit  waiH'M  und  fast  alh:  \\  iiitrr  unter  inäcliti^cm  Schnee- 
druck  ziisanmiongcbroclien  sind,  kann  ich  mir  wühl  erklären^ 
dasB  nicht  viel  mohi-  von  ihnen  sichtbar  bliob. 

Das  Aufoinanderüogen  der  hö<bMi  Tiiaclit  eine  nur  zeit- 
weilige Bcwohnong  dieser  8tätte  wahrscheinlich. 

Ich  fuhr  nun  weiter  nach  Zürich,  die  Kecropole  der  "PfM" 
bauten,  und  trennte  mich  yon  meinen  werthen  CoUegen  in 
Fraucufeld,  wo  die  Herren  uns  in  gleich  gastlichor  Weise  auf- 
nahmen, als  ob  wir  in  Deutschland  wliren. 

Die  reiche  Fülle  von  sclbstäiKÜ^^a  r  Arbeit  auf  allen  Ge- 
bieten dv.v  Anthropologie  und  l 'ri;<  seliiehte,  die  diese  VCisanini- 
lung  i:;eb(>t«  n,  liessen  mich  kaum  die  hei  rliehen  Tage  gemessen, 
die  ich  am  wunderbaren  I>odeuseo  verbrachte. 

Die  l^iebenswUrdigkeit  meiner  Freunde  und  die  herzhcho 
(Gastfreundschaft,  die  ich  überall  in  reichem  Maasse  genossen, 
haben  jedoch  diese  Versammlung  in  (Konstanz  zu  einer  ebenso 
lehrreichen  ab  angenehmen  Erinnerung  fUr  mich  gestaltet. 

Zur  Ethnographie  Nuricuuis. 

Von 

Dr.  Fligier. 


Die  Torrdmische  Bevölkerung  Noricums  galt  seit  den 
vortrefflichen  Forschungen  von  Zeuss')  und  Diefenbach') 
allgemein  als  keltisch,  bis  es  in  neuerer  Zeit  einigen  Anthro- 

polo^n  einfiel;  an  der  keltischen  Herkunft  der  alten  Bewohner 

Noricums,  Khaetiens  und  Vindeliciens  zu  zweifeln.  Das  Ge- 
baren der  K(  Itninain  u ,  welche  alle  möf^lichcn  Orts-,  Fluss- 
und  Gebirgbuaiiieii  Eiu'opas  aus  dem  Keltischen  zu  erklären 

')  Zeus f».DirT)eutf?cben  und  ihre Nachb;ir«tiiniTne.  MümluMi,  1837. 
2)  Diei'enbaoh.  ürigines  europaeae.  li'ranklurt  a.  M., 
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wiisstcn,  musBte  all  diejenigen^  die  eine  linguistische  Bildung 
entbehrten,  von  den  keltischen  ßtadion  znrUckschrecken,  und 
es  genügte  den  Kamen  der  Kelten  als  Bewohner  Stlddeutsch- 
lands  und  der  angrenzenden  östen'eichischen  Landcsiheüe  zu 
nennen,  nm  ein  ungliiiil)iges  Lächeln  zn  entlocken. 

Monc*8  keltisehe  Porschiingen,  die  Seliriftcii  II  oltzinan  n's, 
Kiei'ke's  und  anderer  Kt  lioniain  ii  liabtMi  viel  geseliadet  iiiul 
oft  eine  ^cfcclit«' Knti  iistimu;  In  rvorgei-ut'en.  Im  (Teycnsatz  zu  den 
Keltomanen  entstanden  die  Keltophoben,  welehe  die  Kelten  um 
jeden  Preis  vom  deutschen  I>odeu  vertreiben  wollten,  wobei  sie  es 
BOigfjiltiguntiM'liessen,  diese  Frage  wissensehat'tlieli  zu  behandeln. 

Die  deutsche  anthropol(^scho  Oesellschaft  bosch&fügt 
sich  bekanntlich  seit  mehreren  Jahren  mit  der  Keltenfrage. 
Dieselbe  wurde  durch  den  Umstand  hervorgerufen,  dass  die 
grosse  Mehrzahl  der  süddeutschen  Bevölkerung,  im  Gegensatz 
zu  den  germanischen  Lan^chädeln  der  Völkerwandemngszeit, 
aus  Breitköpfen  bestellt.  In  den  Hügelgräbern,  die  tlieilweise 
mit  Keelit  in  die  Zeit  vor  die  rcimiselie  Invasionsjx'riode  zurüek- 
zuführen  sind,  werden  liauptsäeblieli  bra<'liykej)liale  Scliädel, 
juii-  selten  doliehokepliale.  den  Kinwanderei-n  angehören, 

gefunden.  Während  des  Mittelalters  verschwindet  laugsam 
der  germanisehe  Laugschädel,  und  an  seiner  Stidle  erscheint 
der  Kurzkopf,  dabei  treten  auch  zahlreiche  Mischformon  auf. 
Unserer  Ansicht  nach  hat  sich  hier  die  vorrömisohe  Bevöl- 
kerung mit  der  germanischen  gemischt  und  sogar  germanisirt, 
die  germanische  Schädelform  verdrängt.  So  fasst  auch,  wie  ich 
glaube,  Herr  Professor  Kollmann  in  München  die  Sache  auf, 
indem  er  sagt:  wenn  ich  auf  der  einen  Seite  finde,  dass  wir  bis 
zu  uns  herauf,  von  Langseliädeln  alhnälig  dureli  viele  T'eber- 
gänge  zu  Ivurzsehädeln  kommen,  wenn  ieh  überdies  dureh  sta- 
tistiselie  Erhebungen  linde,  dass  neben  weissen  Haaren  und 
blauen  Augen  gleichzeitig  die  braunen  da  sind,  die  man  auch 
vor  der  ersten  Invasion  der  (Germanen  vermuthen  darf;  so  glaube 
ich  daraus  schliossen  zu  dürfen,  es  sei  durch  Vermischung 
zweier,  in  ihren  äUHseren  Eigenschafben  verschiedener  Stänune 
allmälig  da»  geworden,  was  wir  hier  jetzt  sind. 

')  Die  siebente  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Oe- 
selUchatt  liir  Anthropolugie,  Ethuologie  uud  Urgeeichichte  in  Jena. 
Müucheu  IbTC,  p.  104. 
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Die  Frage  nach  der  Ilerkonft  dieser  Ton^mischen  Be- 
TOlkenuig  erlüüt  jetzt  eine  ganz  besondere  Bedeutung,  sowohl 
für  SüddentscMand  als  auch  för  das  angrenzende  Oesterreich. 

Nach  dem  allii;einemen  Glaulx'n  waren  es  Kritcii,  uml  .so 
kam  die  Keltenfrage  auf  der  Antliropoloj^en -Versamndung  zu 
Jena  wiederum  aufs  Tapet.  JDie  Methode  der  Herren  Kiecko 
und  (Jonsorten  traf  dort  eine  gerechte  Verurtheilung  von  Seiten 
des  Qermanisten  Sievers.  Auf  der  anderen  Seite  erklärte 
Prof.  SieverSi  dass  er  kein  principieller  Qegner  des  Suohens 
nach  keltischen  Oitsnamen  in  Deutschland  sei,  vor  Allem  sei 
aber  ein  sicheres  QueUenmaterial  für  die  Untersuchungen 
historisch  festzustellen^  und  wenn  die  grammatikalische  Kennt- 
nis» des  Keltischen  weiter  vorgeschritten  sein  wird,  soHc  man 
es  versueiieii.  cinzehie  Aiiknii[»ttings|)uukte  an  die  verscluedciien 
keltisclien  S})racli('ii  zu  gewinnen  ').  Zur  Erklärung  der  ver- 
hähniösmiisöig  nicht  zahh*eich<  ii  keltischen  Ortsnamen  Noricums, 
wie  sie  bei  den  alteu  jSohriitsteilern^  besonders  aber  bei  Ptolo* 
maeus  und  in  den  Itinerarien  sich  vorfinden^  reicht  nach  unserer 
Ansicht  das  bisher  Gebotene  aas;  da  es  meistentheils  Orts- 
namen sind,  die  in  Gallien  und  Britannien  wiederkehren  und 
die  Ton  Fachmännern  zum  TheU  bereits  erklärt  worden  sind. 

Vor  Allem  muss  man  sich  an  die  meisterhafte  Grarnrha- 
tica  celdca  von  Zeuss  halten^  die  durchgesehen  und  vermehrt 
von  iLbcl  im  Jahre  1871  iu  Berlin  erschien. 

VortrelTliches  in  mancher  Hinsicht  bieten  auch  Bello- 
guet«),  Diefenbach»),  Glück»),  Pictet*). 

')  Die  keltiHclien  Sprachea  zorfaUen  in  zwei  Hauptzweige. 

Der  crHtcro,  gcwÖhulith  iler  kym rieche  genannt,  spaltet  sich  in 
das  alt-gullische,  koruisdie  ( jel/.i  -^chon  erloschen)  und  in  das 
annoricanisclie,  das  von  tkii  Fnin/u-en  bns-hreton  «genannt  wird. 
Der  gaelisühe  Zwei-  spaltet  sich  in  das  trsischu  (iu  ^chottiaudj, 
in  das  irische,  und  iu  den  Dialekt  der  Insel  Man. 

*)  BelloguL't.  Eihnogeuie  guuloise.  Paris  1875. 

3)  Diefenbach.  Origines  Europue.  1861.  Frankftirt  a.  K., 
das  ältere  Werk  Diefonbaoh*»  Celtioa,  ist  jotst  schon  im  Gänsen 
veraltet. 

')  ('liLok.  Die  keltischen  Eigennamen  bei  C.  Julius  Cäsar. 

1S57,  München. 

')  rieUt.  Anx  otudes  sur  les  uoms  gaolois.  Berne  axoh^ 
logique,  lbti4»  löüü,  1Ö67. 

21* 
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Auf  dem  Gebiete  der  keltischen  Philologie  ai'beiten  jetzt 
besonders  der  Franzose  Guidoz,  Redactenr  der  Revue  celtiqiiey 
der  Italiener  Nigra^  die  En^nder  Whitley-Stokes,  Rbys, 
Henne sBj  und  Prof.  Windisch  in  Leipzig. 

Die  Schriften  derKeltomanen  sollten  anf  einen  Index  gesetzt 
werden,  damit  nicht  sonst  ehrliche  Forscher,  denen  eine  histo- 
riscli-lin<;uistische  Bildung'  nbt^'elit,  auf  Irrwege  geleitet  werden, 
wie  ich  eä  leider  utt  beobachtet  habe. 


Die  Al])on<2:ehicte  haben  gleich  den  Pyrenäen  und  dem 
Kaukasus  Völker  beherbergt,  die  ursprünglich  eine  weitere 
Verbreitung  gehabt  haben  und  dorthin  von  den  einwandernden 
Aryem  verdrftngt  worden  sind. 

Von  den  Iberern,  den  Vorfahren  der  heutigen  Basken, 
steht  es  fest,  dass  sie  einst  die  ganze  pyrenftischo  Halbinsel 
nächst  A(|nitaiii<  II  bewohnt  Juibtii;  es  tindon  sich  sogar  ihre 
Spuren  in  Britannien,  Sardinien  und  SieiH(Mi.  Die  Sprache  der 
Iberer  und  wohl  aueli  das  reinste  il)erisclir  lilut,  hat  sich  jedoeli 
nur  in  den  Gebirgsthälern  dei-  Pyrenäen  und  des  cantabrischen 
Gebirges  erhalten,  während  die  französischen  Basken  bereits 
stark  gemischt  erscheinen. 

Auch  die  Völker  des  Kaukasus  haben  einst  sowohl  auf 
der  asiatischen,  wie  auf  der  europäischen  Seite  eine  grössere 
Verbreitung  gehabt. 

Die  Sitze  der  Awaron  Daghostans  haben  sich  nach  den  For- 
8eliun;j;en  des  Cienerals  Uslar  bis  an  die  Wolga  erstreckt,  deren 
alter  Name  ./Oac:;'*  siel)  aus  (h^ni  A warischen  erkhiren  hisst. 

Gebirgsgegenden,  und  besonders  die  Al|)eng<d)!ete,  sind 
daher  für  die  prähistorische  Anthropologie  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Die  Spraelicn  der  Urbevölkerung  haben  Jahr- 
hunderte römischer  und  deutscher  Geschichte  allerdings  Ter- 
drängt,  dass  aber  die  Bevölkerung  spurlos  untergegangen  sei^ 
ist  nicht  anzunehmen. 

Auf  beiden  Seiten  der  West-  und  Centralalpen  wohnten 
seit  den  ältesten  Zeiten  die  Ligurer,  ein  Volk  nicht-arischer 
Ilerkunft,  das  aber  früh  keltisirt  erscheint. 

Kinst  waren  die  Ugurer  gleich  den  Iberern  im  nordwest- 
lichen (Jallien  verbreitet,  in  der  historischen  Zeit  ist  aber  nur 
in  den  Alpeugebieten  von  ihnen  die  Kode.   Auch  in  ^'oricum 


Digitized  by 


285 

haben  Li^ijurer  «^owolint,  da  Strabo  die  Taorisker  im  heutigen 
KänitlH  ii  Li^uri.skcr  nennt. 

IUe  Kndun^  ../.sc/*'  tindet  siel»  ott  l)t  i  <U*ii  kt  ltischeji  Völker- 
nanicn,  wie  z.  B,  Scordisci,  Vobisci.  W»)hi  ist  uneli  dei*  ^'ame 
der  Taurisker  keltiseli  (von  keltisch  »torr**  Berg),  das  beweist 
aber  niebts,  da  auch  die  Tauriner  (von  denen  Turin  den  Namen 
hat)  ein  liguriseher  Stamm  waren*). 

£!men  zweiten  Beweis  fUr  die  Existenz  liguriseher  Völker 
auf  deutschem  Boden  finden  wir  in  einer  Ersfthlung  des 
Plutareh^). 

Die  Ambronen,  welche  mit  den  Teutonen  in  der  Schlacht 

bei  Aquae  Sextiae  gegen  die  liönier  känipt'tcn,  haben  ihren 
Xanicn  gleich  einem  Krieji^s^esani;*'  ]irrvorij(.|),;i(  lit,  deri=5elbe 
wui(b'  aber  ;^^l(  icl»  von  dr.n  niniisclicii  iJgurc  in  naeli;L;('snjigen, 
da  dies  anch  ihr  Nationalnaiue  war  —  ein  evidrntt  r  Beweis, 
dasB  die  Ambronen  auch  Ligurer  gewesen  sind.  Der  Name 
der  Ambronen  oder  Ombronas  ist  auch  in  ligurisehen  (lebicten 
gut  bezeugt.  Die  Insubrer  am  Po  hiessen  nach  Polybius') 
Is-ombrer^  und  in  der  Nähe  Mailands  geradezu  Ombrer.  Im 
Lande  der  Bojer  haben  eben&Us  Ambronen  gewohnt,  und  dem 
Flusse  Amber  in  Baiem  den  Namen  gegeben. 

Ombronon  versetzt  Ptolemaeus  an  die  Q  uelle  der  Weichsel. 
Wir  halten  diese  Ombroner  um  so  mcbr  für  i.ii^urer,  als  auch 
im  beutigen  Schlesien  in  iln-cr  Xacbljarscliatt  Ligurer  von 
Ptolemaeus  aufgeführt  werden.  Der  Znsatz  Aou^ici  ol  Aojvoi 
(r,  Ac*f,''tBtccjv5'.)  bei  Ptolemaeus  ist  füi*  uns  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Es  scheinen  damit  die  Bewohner  des  Kiesengebirges 
gemeint  zu  sein,  da  dmum  (dün)  im  Keltischen  Beig  bezeielmet. 
Der  in  ihrem  Gebiete  erwtthnte  Ort  Lmgiduimm,  oder  richtiger 
iMgdmnm  ist  ein  echt  keltischer  Ortsname,  der  überall  Tor- 
kommty  wo  Kelten  gewohnt  habend).  An  den  Quellen  der 
Weichsel  findet  sich  das  ebenfalls  rein  keltische  Cärra-^imim, 
d.  h.  Wagenburg. 

Aus  (licsen  Ortsnamen  ersehen  wir,  dass  die  Ligurer  aueb 
dort,  wie  in  Oberitalicn-'j,  Gallien,  Noricum  keltisirt  waren.  Mau 

0  Strabo,  IV,  204. 

^)  Plutarbh,  Manns  Cap.  19. 

S)  Polybius  II,  82. 

*)  Auch  Lyon  ist  aus  Lugdunmn  entstanden. 
^)  Onno.  Die  Lign^or,  Bhein.  Hns.  28.  188. 
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kann  aber  daraiirs  nicht  den  Soliluss  ziehen,  dass  sie  Kelten 
oder  nur  Arv«'r  trewesen  sind,  wie  es  D'Arbois  de  Ju- 
bainyilie^)  thut  und  worin  ihm  sogar  Uoyelacque^)  Recht 
zu.  geben  scheint,  wohl  aber,  dass  sie  Auswanderer  aus  galli- 
schen Gebieten  waren. 

Das  nordwesüiehe  Ghülien  war  vor  dem  Erscheinen  der 
Kelten  von  Lignrem  bewohnt  3),  die  später  gänzlich  ver- 
schwinden. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  IJ^ui*er 
sich  vor  der  kehischcn  Unterdrückung  nach  (üernianicn  ge- 
flüchtet haben. 

Der  andere  Tlieil  der  sclilf^siselu  ii  LiLrun  r  licisst  be! 
Ptolemaens  Asjywi  o\  '();jL[j.xvot  und  ihr  Name  erinnert  der  Bildiinu; 
nach  an  die  lignrischen  Commanen  oder  (Jommonen  in  der  >iähe 
Massilias. 

Zur  Zeit  des  Zosimus-*),  der  die  Lygier  für  Germanen  hält, 
bansten  sie  in  Ungarn.  Das  zttgellose  Leben  dieser  lignrischen 
Stämme  des  Nordens  hat  sie  allgemein  in  einen  sehr  schlechten 
Ruf  gebracht.  lieber  die  Ambronen  äussert  sich  Festus  p. 

AmbroneH  praedationibiis  «e  siiosque  alere  cocperunt  —  ex 
quo  tractum  est,  ut  turjtis  vitae  honiines  ambrones  tlieerentur. 

Nach  Ducange,  (üdssar  iikmI.  lat.,  soll  ambro  den  Räuber 
bezeichnet  haben  und  ein«' <  Jlossc  zu  Isidor'' i  sairt  ambro  devo- 
rator,  consuraptor,  patrimoniorum  dec(K  t<»r,  luxuriosiis,  profusus. 

Die  liguriachen  Stämme  sind  gleich  so  maiu  liem  anderen 
Yorarischcn  Stamme  als  Volk  untergegangen.  Ihre  Nachkommen, 
von  denen  die  Piemontesen  die  reinsten  sind  dürften  in  yer- 
schiedenen  Völkern  aufgegangen  sein. 

An  die  Lignrer  schlössen  sich  im  Alterthum  die  Euganeer 
an,  die  ebenfalls  der  yorarischcn  Urbevölkerung  Europas  an- 
gehören. Ihre  Sitze  erstreckten  sich  vom  Gardasec  und  den 
nach  ihnen  benannten  Ilii;i;(ln  (bei  Padua  )  bis  tif^f  in  die  'i'häler 
'firolö  hinein.   Kinat  haben  aie  eine  weit  gröböcre  Verbreitung 

')  D'Arbois  de  .Tubainvi 1 1  o.  Les  premiers  habitants  de 
rEurope.  Paris,   1K77.     DunK.iilin.  -JlM — •J45. 

Kcviic  (T  \  iitln  <)ii')lu!^i(-  de  IJroca  IST 7 
'j  Avieuus.  Ura  manliuia  130 — 145.  . 

Zosimus.  I,  67. 
'S  Diefenbach.  0.  £.  ambro. 

NieolucoL  La  Stirpe  ligure  in  Italia  ne*  tempi  antichi  e 
ne'  modemi  (Rendinoonto  della  B.  iLOoademia).  Napoli,  1868; 
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j^cliabt,  da  auch  Vvnv.t'u  u  vor  dem  Ersclicineii  der  iUyriscben 
Vencter  von  ihnen  besetzt  war'). 

Die  Eugancer  mischten  sich  vielfach  mit  den  Ligarern 
und  Rhaetern.  Die  Camuner  sind  nach  Strabo^)  Khaeter,  nacli 
Pliniiu')  richtiger  Euganeer.  Ein  Fragment  der  Triumphal- 
^wten  spricht  von  den  lignrischen  Stoenem,  und  Stephan  von 
Byzanz  nennt  Stoenos  eine  lignrische  6tadt^  wogegen  Livius^} 
sie  richtiger  den  Euganeem  beisfthlt. 

Zu  den  Kii^aneern  zählte  man  die  Rtämiiie  der  Trium- 
piliner,  (  ■aniuiier,  l^e]>ontier,  St^ner  und  l'ridentiner. 

Den  eu*i;aneisc]u  ii  Vitlkern  sind  aueli  die  Saliner  iicizu- 
zählen,  von  denen  zwar  die  alten  Schrü'tsteller  schweigen,  die 
aber  in  den  lateinischen  Inschriften  "^)  am  Lago  dldrio  im  Val 
Sabbia,  das  von  ihnen  den  Namen  fuhrt,  genannt  werden.  Ans 
den  Inschriften  ist  ab  ihr  Ort  Vobema  (jetzt  Vobemo)  be- 
kannt Auch  die  Bonacenser,  die  in  einer  Inschrift  yon  Brisen^) 
mit  den  Trinmpilinem  genannt  werden,  waren  Enganeer.  ' 

Ueber  ihre  Sprache  und  Herkonft  Usst  sich  nicht  viel 
sa^en.  Ich  habe  die  von  Mommsen  heraus;^«  1)>  nen  und 
im  (H'blet<'  dn-  Kii<^aneer  gefundenen  Inseliriftt-n  diireligt'lesen 
und  bald  lieraus<;efund«'n,  dass  die  PersonennanuMi  dci'  Euganeer 
von  den  lateinischen,  keltisehcn  und  illyriselien  versebifden  sind. 

Auffallend  ist  es,  dass  fast  sämmtiiche  Xamon  der  Männer 
sich  auf  0  oder  lo,  die  weiblichen  anf  a  oder  ia  endigen. 

Als  männliche  Namen  kommen  vor:  Alhicio,  Biro,  Blrajo, 
Boduisto,  Clugano,  Co^piüo,  Cripo,  CtUido,  Clado,  Endnbrio, 
Mango,  MariOf  PemOf  Primälio,  Quartio,  Tajppo,  Tto,  Tk'iumo, 
Ihfptio,  Vesgagio,  Vßicano,  Virieo. 

Ab  weibliche  Namen  kommen  7or:  Clindea,  Deka,  Dui- 
giana,  Eppupa,  Fundania,  Irentia,  Lmconia,  Loreja,  TAihia  Esdra, 
Manneja,  Melanalia,  Messava,  Necidia,  Numonia,  Bupa,  iSerdia, 
Iuris  Barharuta. 

Dieses  trockene  Namensverzeieliniss  ist  alles,  was  wir 
von  der  Sprache  der  Euganeer  wissen.  —  Ebenso  dunkel  ist 

')  Livins  T.  1. 

2)  Slraho  206. 

3)  IM  m ins  lir,  20. 

•j  Livius  cpit,  LXTI. 

*)  Alommsen.  Corpus  iuscriptioQum  latinarum  V,  1.  Nr,  4905. 
*)  Mommsen  Kr.  4818. 
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die  Herkunft  ihrer  Nachbarn,  der  Rhaetier.  Nach  der  Ansicht 
des  clabsiBclien  Altertlium-  wart  n  die  Ivhaetier  ein  otruskischcr 
Stamm.    Uviiis  berichtest:   Tuscniuni  aiiti-  Uoraanum 

irapcrium  late  terra  marique  opes  patuere  —  Alpinis  quoque  ' 
ea  gentibiiä  haud  dubie  origo  est,  maxime  ithaetia,  quoft  terra 
ipsa  efferavity  ne  quid  ex  antiquo  praeter  sonum  lingoae^  nee 
eum  incorruptum  retinerexit. 

Plinitis  in,  20.  Rhaetos  Tosoomm  prolem  arbitrantiir. 
Justin  XX,  5.  Tnsci  quoqae,  dnce  Raeto,  avitis  sedibns  amissifl^ 
Alpes  occapayere  et  ex  nomine  dnois  gentes  Rhaetomm  con- 
diderant. 

Stephan  von  Byzanz  Taitot  Tjppr,v.xiv  50vo;.  Nachdem 
Deeeke'j  erwiesen  liat,  dass  das  Etruskisehe  keine  arische 
Sprache  sei,  so  gehören  auch  die  Khaeticr  den  vorariöchen 
Völkern  Europas  an. 

Ligurer,  Euganeer,  Rhaetier  sind  diejenigen 
Völ:ker,  denen  die  Funde  aus  der  Steinseit  inNorioum 
sugesiäblt  werden  können  und  die,  Ton  den  Arjern 
verdrängt,  in  den  Alpen  lange  Zeit  Schatz  gefunden 
haben,  bis  auch  dort  sie  der  Aryer  aufsnohte  und 
ihnen  seine  keltische,  lateinische  oder  auch  deutsche 
Sprache  aufdrang. 

Es  ist  unmöglich  zu  sagen,  welcher  Zweig  der  grossen 
indogermanischen  Völkerfiamilio  Noricum  zuerst  betreten  hat 
Die  arischen  Eroberer  der  apenninischon  Halbinsel  müssen 
auch  Noricum  in  seinen  südlichen  Theilen  berührt  haben.  Die 

Japygier  (l)aiinier  oder  Apulei-)  j^elnirien  dem  illyrischen 
Zweige  an  und  sind  di«'  i  rsten  Aryer,  welelie  einst  ganz  Italien 
mit  Ausnahme  der  nordwestliclien  ligurischeii  Tlieile  besessen 
haben.  Die  meisten  Städte  Unter-  und  Mittelitalic ns  sind  illyrisclic 
Gründungen.  Hierauf  folgten  die  lateinischen  Völker  (Umbro- 
Sabeller,  Osker  und  Latiner),  und  macliten  die  Tllyrier  zu 
Plebejern  3).  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Entstehung  der 
Plebs  und  des  Patriciats. 


Beeeke.  Oorssen  und  die  Sprache  der  Etmsker.  Bine 
Kritik.  Stuttgart  1875. 

^  Fligier.  Zur  prähiiitorisdhen  Ethnologie  Italiens.  Wien, 
1877.  Alfr.  Hölder. 
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Wir  glnubon  zwei  illyrischo  Einwanflcrungeii  nach  Itiilien 
annehiiK'ii  zu  inüssen,  die  crwiiliiit«'.  in  uralter  vorhistorischer 
Zeit,  und  die  zweite  der  illyriseheii  N'nioter,  von  drneii  noch 
Liviuä  zu  erzählen  wubsto,  daas  siu  die  Eugauecr  aus  ihren 
Sitzen  verdrängt  hätten. 

Die  Voneter  bezeiehnct  sehon  Ilurodot*)  ak  einen  illyri- 
Bchen  Stamm,  und  Cato^)  Bohneb  ihnen  einen  trojanisohen 
Ursprang  so,  woronter  gewöhnlieh  iUyriBche  Abstammung  sn 
verstehen  ist').  Der  Ort  Troja,  die  Vorehrang  des  Diomedes, 
die  Sagen  von  Antenor  in  Pataviom  erinnern  in  der  That  an 
Kleinasion,  wo  ursprünglich  auch  illyrische  StJSmmo  gesessen 
hal)t  n  und  avo  aueli  V(;neter  •)  genannt  worden.  Ks  <^ab  ein  Pnta- 
viiuii  Uli  Ven<'t('i*lande  und  ein  l*nii< riu m  in  liithynieii  (Ptolc- 
maeus).  Acthmi  Kilcr  Acllitim  ist  cluMdalls  illyriseh  ''), 

Aus  der  Spraelie  der  Veneter  haben  sieli  nur  zwei  Worte 
erhalten,  ('olumelia  VI,  2G  melius  etiam  in  hos  usus  Altinae 
vaccae  probantor,  qnae  ejus  rcgionis  incolae  cevas  appellant. 
AlHnum  lag  im  venetischen  Gebiete. 

Zn  venetisch  ceva  ^Knh"  stellt  sich  albanesisch  %am  (plnr. 
xjiTs)  „Ochse"*).  Plinios^  erzählt  von  einer  Pflanze,  welche 
die  Römer  (dlium  und  die  Veneter  eotanea  nannten.  Benloew^) 
stellt  cotonea  zu  albanesisch  xoTaav  ( ?). 

Die  .lapydier  oder  .Ia|joden  Istriens  waren  gleiehfalls 
illyriseher  Ilerkunt't.  Ein  Zweig  derselben  hicss  Lopst.  llahn^) 
stellt  dazu  alban.  \jc-£x  „Kuh^(?)  und  bemerkt,  dass  in  Tirol 
noch  heute  die  Küho  Loben  genannt  werden.  Auch  die  Bi*euuer 
und  (Senanner  galten  nach  Strabo  IV,  266  für  Illyrier. 

Tergette  ist  so  gebildet  wie  Segette,  Fola  findet  ihre  Er- 
klärung in  den  japygischen  (unteritalischen)  Personennamen 

')  Herodot  L  191. 
riinius  m,  19. 

3)  Eli<;icr.  Zur  prähistorisohcn  Ethnologie  Italiens  p.  31. 

')  Ueiilorw.  La  Ureco  avant  los  Grecs,  Paris,  ]>^T7.  p.  fiM, 
stellt  (1(  u  Xameu  der  Veneter  mit  aibanesisoh  ßevdi  ,Urt,  Vater- 
lauU"  zusuuiiuen. 

s)  Fligier  p.  34. 

'"')  Diefenbach.  Die  Yolkoatämmc  der  curopäiflchcn  Türkei. 
Frankfurt,  1877,  p.  33. 
7)  Plinius  XXVI,  7. 
^)  Benloew  p.  62. 

'3  Hahn.  Albanesisehe  Studien.  Wien,  1854,  p.  389. 
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Pohls,  Pidmy  PavJuft^)  \\x\d  in  dem  Namen  Apiilicns-).  Aqtii- 
leja  ist  wahrsi-lu  iiilicli  v(M-\v;in<lt  mit  dem  Namen  der  Acqiier, 
Ac(jnlculi')-  Lnfiniiis^  die  chi  iifnlls  der  illyrisclien  l  rbevülkeriing 
Italiens  an.i;vhru'en.  Der  Ort  Vendos  oder  Avmdos  liat  die 
Ki^entliüTvdiclikeit  der  alt-illyriscliüii  Sprache,  ein  a  vor  die 
V  ( )rt.s-  und  l^ersononnamen  zu  setzen  oder  auch  we|2;znlas?eii.  auf 
die  ich  schon  in  meiner  prähistorischen  Ethnologie  Italiens 
aufinerksam  gemacht  habe  3).  Arvsjpinvim  erinnert  an  das  ja- 
pjgische  Arpi  und  Arpmum,  Mstultm  hat  die  illjrisohe  Endung 
-ulum  bei  Ortsnamen.  Der  Bach  Arsia  in  Istrien  hat  seine  Ana- 
logie im  Arsm  Albaniens. 

An  die  istriscdien  Illvri»*r  scldossen  sieli  die  stammver- 
wandten  Dalmatier  und  Pannonier  an,  in  Ungarn  aber  hauätcii 
zu  llerodot's^)  Zeiten  die  iranischen  Sigynnen,  ein  Zweig  der 
Scythfin,  falls  diese  Sigynnen  von  denen  am  kaspischen  Meere 
(Strabo  ed  Meinecke  c.  520)  verschieden  waren. 

Auf  diese  Völker  wollen  wir  jetzt  nicht  ei i ig«' he n,  und  . 
uns  lieber  den  Kelteu  Noricunis  zuwenden. 

Da.s  k(ilti.seh('  Volk  zwisehcn  dem  Inn,  der  Donau  und 
Pannonicn  nannten  die  ll/imer  Xoriker,  wie  ^lax  Uuncker^) 
vcnnuthet  von  der  Stadt  Noreja,  ihr  alter  Name  war  aber 
nach  Plinius^)  Taurüd, 

Die  keltische  TTorkunft  der  Norikor  bezeugt  Strabo^, 
was  auch  die  Kamen  der  kleineren  Stämme  der  Ambisontier, 

Ambidravcr  und  Alaunier  beweis(!n.  In  dem  Namen  der  Am- 
bi.sontier  lindet  sieh  amh,  kymr.  am  (cm,  fpn),  lat.  amh, 
griech.   i^i"")   (vergl.   Ambibarii,  AmUvareti,  Ambarro)  und 

')  Fli-ier  p.  27. 

f  ügier  p.  84.  Auch  Apulion  ist  damit  verwandt.  Ich 
begreife  nicht,  wie  Georg  Curtius  Grundzüp;o  p.  4 1 2  den  Xanien 
Apnliens  von  skr.  „Wasser",  lierlciten  kann,  da  der  l^uchstabc  a 
in  den  illyriHcbeu  Ortflnamen  beliebig  gesetzt  oder  weggelaasen  wird. 

«)  p.  3H. 

*)  lierodüt  V,  9. 

^)  Duo  Oker.  Origincs  germanicae  p.  68. 

FUniuB  m,  20. 
7)  Strabo  VH,  818. 
^  ZensR.  Qrammatioa  Celtioa  p.  166. 
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der  Name  des  FlnRseB,  an  dem  sie  wohnten.  Von  diesem 

Flusse  berichtet  eine  spätere  Quelle:  inf'ra  oppidum  Salzbureh, 
in  ])ago  .Inl^oaci  iisiuni  supni  iluviiini  I^onta,  (jui  alio  iK^iuinr 
vSalzalia  voeatiir.  .luvav.  p.  H>.  JUsou-io  heisst;  jetzt  l*inzu;aii. 
(Bisonzio  quod  nunc  l'in/;4;t)V  voeatur),  sagt  dieselbe  (Quelle.  Die 
Alaunicr^  im  Tliale  der  Salzacli  liaben  imeli  Zeiis.s'j  ihren 
Namen  von  altkeltisch  halaun  (kymr.  haltn)  ^Salz",  Die  Am- 
biliker  and  Ambidraver  sind  wiederum  nach  den  Flüssen,  an 
denen  sie  gewohnt  haben,  benannt  worden. 

Die  Ortsnamen  sind  fast  alle  keltischen  ITrspnm«^«.  Wir 

bepnnen  mit  Vindo-I)ona  (Wien).  In  dein  ersten  'JMit.'ile  finden 
wir  eaniljr.  fjti'hi^  altliiln  rniscli  Juni  „weiss"  fefr,  \'lvdinilasa\ 
lind  im  zweite!»  Tlieile  bond  uder  bwm,  ^(jnmd",  das  auch  in 
Boimtia  euthultcu  lat. 

Der  Ort  Citium  in  der  Ntfhe  Wiens,  und  Mon«  eetius 
(Bakony  •  Wald)  stellen  sich  zum  Berge  V<hcefw»  bei  Tacitos, 
Ilist.  I,  69,  and  Ceto-hriga  bei  Ptolemaens. 

Geso-danam,  getum  oder  gaesum  bedeutet  Lanze in 
drnium  findet  sieh  das  gadhelische  ddn  „Bcrg'^. 

Die  Stadt  Auf^natidunum  in  (Jallien  wird  dnrcli  Angnsfi 
mons  id)(;rsetzt.  V.  S.  (lerinani  1,  enp.  .*».  Aueh  im  noriselien 
I-dunum  ist  kelt.  dini  ^l'erj^^''  eiillialten.  ( i  aba  vn -d u rii in. 
Zu  durum  stellt  Zeuss^)  gatd  dfurn  „Wald*^,  die  erstere  IlältU; 
dieses  Ortsnamen  kann  ich  nicht  erklären.  vVrto-briga.  Art 
hcisHt  keltisch  ^Stein^  (i.st  aueli  in  dem  Namen  Artur  ent- 
halten) und  brigh  „Gipfel^,  efr.  Eburthbriga,  lAtano-briga  a.  s.  w. 
in  Gallien. 

Albiannum oderaach  Alpianum,  denn  Stephan  von  By- 
zanz  sagt:  "AXicst?  xal  *AXxs(a  Spv;  y.al  "X/ßia,  ov/r^  -j.z  r,  ;;>^r^i 
to3  n  xa»  i5»  xoO  ß.  Keltisch  alpni-ft 

Zu  Krnolatiuni  stellt  sich  Erno-durum  im  (iebiete  der 
keltiselien  Bitiirij^er  und  Arelato  cfr.  kymriüch  laid^),  „Sumpf, 
Teich"*,  gael  lad.  —  Gabro-ma^^^is.  Im  ersten  Theile  ist  ^aior, 
kymriseh  gafr,  „Ziege^,  enthalten,  and  im  zweiten  kyrnrisch 

')  ZeusB.  Die  Beutsehen  und  ihre  ITaehbarHtämme  p.  343. 
^  Biefenbach.  Orig.  Europ.  p.  860. 

Zeuas.  Qram.  Celt.  576. 
*)  Ebenda  p.  68. 

Glttok  p.  115. 
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niaijh,  „Feld'*,  also  Zi(^ir('nf(.'l(l,  cfr.  (Jabrcta  lufms  ( Hi")liiiier- 
wald).  Zu  Ovilaba  (^Wclsj  stellt  «ich  Üi^äoaa  im  Gebiete  der 
Allobroger 

Lanriacnm  hat  nach  ZeusB^  den  Namen  yon  lauroy 
„Feige^.  Za  Santicnm  (cfr.  Sanüni  und  SanUmea  in  Qallien) 
ist  nach  Zeus»  Bant,  ^Qeiz^,  enthalten. 

Zu  Tiisi-n«'iiM' 1  u  in  stellt  sit-li  Anfjuatn-iwrin'fvm  in  (Jallien. 
In  den  neukeltischi'ii  Sprachen  heisst  nem  „iiimmel**,  woher 
in  (Ion  altirischen  Glosnen  iimdß,  „hunmiißcli";  vemed,  „lleilig- 
thuin^.  —  Vacorium  erinnert  an  VaeoriHum  im  Gebiete  der 
gallischen  Cenomanen  (Oheritalien). 

In  Are-lape  scheint  nns  die  Präposition  are  „vor**  ent- 
halten zu  sein  ( ct'r.  Am-hiff,  Arc-rnoricd).  Zu  Arraho  und  Arra- 
hona,  \sovon  drr   Nanir   dt  r  llanh,  stellen  Zeuss  und  Khel 
cambrii>ch  araf,  ,,.milde,  ruhig'',  im  Gegensätze  zu  Btürmisch. 

Ausser  diesem  gibt  es  noch  andere  Beweise,  dass  in  diesen 
Gebieten  die  keltische  Sprache  geherrscht  hat.  So  hat  Decins 
Bnitos^),  der  als  Galliens  Prfttor  die  keltiuche  Sprache  erlernt 
hat,  sich  mit  dieser  Sprache  dnrch  Rhaetien  und  Noricnm  bis 

nach  Aquileja  durcli^jebolfen,  ohne  erkannt  zu  werden. 

In  Aquileja  und  in  Norleum  wurde  auch  der  keltische 
Gott  lielenus,  der  mit  Appollo  identificirt  wurde  ''),  nach  einem 
Berichte  des  KirchenschriftsteUero  Tertullian^)  verehrt 

Koltische  Gottheiten  waren  somit  auch  in  Noricnm  bekannt. 

Es  hat  Homit  in  Noricum  ciue  keltische  Bevöl- 
kerung gewohnt 

Wer  daher  die  Kelten  aus  diesen  Gebieten  verdrängen 
will,  um  an  ihre  Stelle  Germanen  oder  gar  Slaven  zu  Betzen^ 
dem  fällt  auch  der  Beweis  zur  Last,  dass  die  alten  Schrift 
steller  —  und  darunter  kein  Geringerer  ai.s»Strabo,  der  bedeutende 

')  Zeass-Ebel  p.  789. 
^  ZeusB-Ebel  p.  39. 
•)  p.  11.  Note. 

Appian  B.  0.  m,  97. 
^)  Hist  Aug.  ICaximin  22. 

^)  TertiiUian  Apol.  XXIV  und  Herodian  Vm,  7,  ofr.  Belle- 
guet  Ethnog^nie  ganloise  I,  374. 


Digitized  by  Google 


Ethno<]^raph  des  AHertlmmB — die  Ton  Keliea  in  Korienni  ersüMeii, 

Schwiiuller  «gewesen  sind,  und  dam  die  von  mir  angefahrten  (  h'ts- 
nnrncn  dcutscli  (»der  slaviseli  .sind.  Von  .sulij<H  ti ven  Meinungen 
oder  gar  Wüii»clieu  kann  die  Wiöseu»cliai't  kciuu  2sütiz  uchmcn. 

Literatur  -Beriolite. 

1. 

CiSpaii,  Otto.  Die  Urgeschichte  der  Menschheit  mit  Rück- 
sicht auf  die  natürliche  Entwickelunp:  des  frühesten  Geiste<5- 
lebens.  Mit  Abbildnnj^en  in  ]Io!/>(hiiilt  und  lithographir- 
ten  Tafeln.  Zweit(>  durcli^ei^ehene  und  vermehrte  Aufhige. 
Leipzii;.  Hrockhuua.  1Ö77.  b".  2  Baude.  (XXXIV.  4lÖ  und. 
XXII.  r.-22  S.) 

Auf  dem  (iehiete  jeder  Wissen -^chail  iniudit  sich,  nachdem 
die  auf  der  Beobachtung  beruhende  Kinzelfurschiutg  tüchtig  vor- 
gearbeitet hat,  das  Bedürfoiss  geltend,  die  feHtgestelltcu  That- 
ssehea  unter  einander  und  mit  den  philosophisohen  Ansohaunn* 
gen  der  betreflTenden  Zeit  im  Zusammeiüuuig  zu  bringen.  Ob  dies 
berechtigt  isl  und  wann  es  einnitreten  habe,  darüber  wollen  wir 
nicht  disontires;  es  ist  zn  allen  Zeiten  so  gewesen  nnd  wird  es 
anoh  immer  sein. 

Auch  auf  dem  (üebiete  der  jüngsten  Wissenschaft,  der  Wissen- 
schaft  vom  Menschen,  nämlich  Anthropologie,  Kthnologie  nnd 
Urgeschi{;htc,  machf  sich  in  der  neuesten  Zeit  ein  Zug  nach  dem 
oben  angegebenen  Ziele  bemerlibar  und  das  nun  in  zweiter  Auf- 
lage erschienene  Werk  Otto  Caspari'a  kann  als  der  classiache 
Ausdruck  der  von  Seite  der  deutschen  Philosophie  versuchten  Bethei- 
ligung  in  den  anthropologiBoh-ethnologUchen  Forschungen  angesehen 
werden.  Dase  ein  solches  Unternehmen  zeitgemfiss,  dankenswerth 
nnd  der  Wissenschaft  jförderlich  ist,  darüber  dürfte  wohl  kein 
Zweifel  obwalten;  ob  aber  der  Verfasser  auf  der  Höhe  der  For- 
schung sich  befindet  und  die  einzi  Inen  Thatsachen,  aof  welche  er 
pich  bezieht,  auch  im  Sinne  der  Ix  treffenden  Wissenscliaft  ver- 
werthet,  dies  sind  Fragen,  die  nur  mui  den  Fauhmänucrn  der  ein- 
zelnen Richtungen  beantwortet  werden  k()nnen. 

Um  nun  von  unserer  Seite  aus  ein  Urtheil  über  diese 
Seite  der  Casp arischen  Arbeit  abzugeben,  wollen  wir  ein  Capitcl 
auswählen,  das  eine  beinahe  selbständige  Betrachtung  zulässt, 
nämlich  das  Gapitel  n^eber  die  ursprüngliche  Entwiokelnng  des 
Schnftweiens*.  (Band  II.  8.  278  ff.)  Trotz  aller  Anerkennung, 
die  wir  den  Bemühungen  des  VeillMners  zollen  müssen,  den  Prooess 
der  Bdiriftbildung  vom  philosophischen  Standpunkte  aus  klar  zu 
machen,  zwdfeln  wir  sehr,  ob  ihm  dies  gelungen  sei.   Der  Ter- 
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fü'^särr  int  oiucrsoits  in  der  oinHchlügigen  Fach -  Literatur  zn  wenig 
bewandert,  andererseits  hat  er  die  ganze  Frage  auch  von  seinem 
Standpunkte  zu  wenig  durchgearbeitet.  —  Statt  einer  ias  Einzelne 
gohenden  Benrtheilung  seiner  Annchton  erlaub«  ich  mir  auf  meinen 
«Grandrifls  der  Spraohwissenaohaft*  I.  S.  150  C  hinsnweisen,  wo 
die  ganze  Frage,  wie  ieh  hoffe,  znr  Zufriedenheit  sowohl  des  Phi- 
losophen als  anch  des  Forschers  behandelt  ist.  —  Caspari  hält 
die  Tättowirung  mitWnttke  für  Schrift,  was  ein  grober  Trrthum 
ist  und  gibt  sich  gar  nicht  die  Mühe,  den  äusserst  wichtigen 
Process  der  Loslömmg  des  Worten  von  der  Anschauung  sowie  des 
Zcrlcgeus  des  Wortes  in  seine  einzelnen  Laut bestandt heile  zu 
ana]y^*iren.  Wie  unklar  der  A'erfasser  über  manche  hieher  gehörende 
Dinge  denkt,  dies  beweisen  seine  Auslassungen  über  die  chinesische 
Schrift  auf  S.  298.  8o  hcisst  es  dort  unter  Anderem:  »nun  ist 
bekanntlioh  die  ohinesisohe  Spraehe  sehr  wortarm,  nnd  die  Chinesen 
gehranehen  daher  sehr  Tiele  gleichlautende  Worte  tax  Tiele  Begriffe 
nnd  Bezeichnungen*.  Wie  kann  eine  Onlturspraohe  ersten  Ranges 
„sehr  wortarm*  sein?  Offenbar  wollte  der  Verfasser  den  Gedanken, 
„die  chinesische  Sprache  ist  sehr  reich  an  Ilomonymien",  aus- 
drücken. Weiter  hcisst  es,  „eigentlich  aber  ist  die  Haupt-  und 
Gruiidb«  (Iculung  von  fschoir  Schill',  nnd  das  Bild  des  ScliinV's  wird 
daher  iür  das  Wort  luchow  eingesetzt".  Damit  zeigt  der  \ Crlasser, 
dass  er  den  Froccsa  der  chinesischen  Schriltbilduug  gar  uicht  be- 
griffen hat. 

Aehnliche  ik'uierkun^M'ii,  wie  über  die  Sclinillragc,  kuiuiten 
wir  auch  über  die  audereu  in  dem  Werke  ubgehandelteu  l'ragen 
vorbringen. 

Unser  Urtheil  über  das  Werk  Caspari's  ist  in  Kürze  un- 
gefähr fulgeudes:  Vom  philosophischen  {Standpunkte  enthält  es 
manches  Anregende,  und  kann  för  die  Entwicklung  und  den  Fort- 
schritt der  Wissonsohaft  nützlich  wirken;  Tom  empirisch-historischen 
Standpunkte  dagegen  zeigt  es  sich  den  Anförderungen,  die  man 
nach  Masfigahe  der  sicher  festgestellten  Thatsaohcn  an  dasselbe 
stellen  könnte,  nicht  ganz  gewachsen.  V.  X. 

,  2. 

Fick.  TTeber  die  Spraohe  der  tfaoedonler.  Benfeys  Orient  und 
'    Occidont  IL  p.  718—729. 

Fick.  Zum  maoedonlgohen  Dialekte.  Kuhn's  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung  p.  198 — 235. 

Für  Aulhrupolügen,  die  nicht  die  (Jelegeuheit  haben,  mit 
den  Fortscbritten  der  linguistischen  Ethnographie  sich  bdkannt  zn* 
machen,  dürfte  es  vom  Interesse  sein,  etwas  über  die  Herkunft  des 
macedonischen  Volkes  zu  erfahren. 

Von  119  maoedonisohen  Vocabeln,  die  Herr  Fick  behaadeLt 
hat,  erwiesen  sich  gegen  80  als  griechisch  oder  wenigstens  den 
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griechischen  Dialekten  nahe  stehend.  Eigenthümlichkciton  des 
thessalischen  und  de«  arkadischen  Dialektes  keinen  im  Macedoni- 
schen  wieder,  ebenso  finden  sicli  Anklänge  an  div  Spruche  Homer'?. 
Ausserdem  hat  llerrFick  ]'2<i  macedoui.sclie  Kii;ennumen  zusammen- 
gestellt, von  denen  die  meisten  wie  Alexander,  Parmenio,  l'tolü- 
mäus,  Lagu.H,  SeleukuH  iu  der  griechischen  Sprache  ihre  Erklürung 
finden.  Bas  Maoedonwohe  «teilt  sieh  lomit  am  nächsten  mm  Grie- 
ehiflchen,  wenn  es  anoh  nioht  als  ein  grieohisoher  Dialekt  bezeichnet 
werden  kann. 

Die  Urbevölkerung  Haoedonieus  war  aber  illyrisuh  und  tbrako- 
phrygiflch»  yon  der  anoh  die  meisten  Ortsnamen  herstammen.  In 
Macedonien  treffen  wir  somit  auf  dieselben  Verhältnisse,  wie  wir 
sie  für  (}rie<^enland  erwiesen  haben.  Die  Nachkommen  der  gäns- 
lich hcllcnisirten  Macedonier  können  nnr  unter  den  heutigen 
Qrieohen  gesucht  werden.  Dr.  VUgler* 

3. 

Oelzer.  Kappudocion  und  soine  Bewohner.  (Zeitsclnilt  iür 
ügypÜHüho  Sprache  und  Altcrthum.skunde,  herausgegeben  vuu 
Lepsius  1875  p.  14 — Ä6.) 

Für  die  scjcbcn  angeregte  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Scythen  und  der  von  ihnen  unterwurfonon  Bevölkerung  den  heu- 
tigen Südmusland  ist  die  genannte  Schrift  dos  Heidelberger  Pro- 
fessors von  Wichtigkeit,  obwohl  sie  sich  hauptsächlich  mit  den 
ethnographischen  Verhältnissen  des  östlichen  Kleinaaiens  befasst. 

In  Kleinasien  haben  sich  nach  Hasporo  (Geschichte  der 
morgenländischen  Völker  im  Alterthum,  deutsch  von  Pietschmann, 
Leipzig  1877)  sämmtliche  Racen  der  alten  Welt  ihr  Rendez-Tous 
gegeben.  Im  Anbeginn  der  Heschichte  will  dieser  ausgezeichnete 
Aegyptologe  und  Historiker  Kushiten  d.  h.  Haniiten  und  Tnranier 
in  KleinaBien  entdeckt  haben,  wobei  er  uns  allerdings  d' n  lieweis 
schuldig  bk  ilit.  Ausser  den  genannten  Völkern  nenn(  nn.s  Mu.spero 
die  Muskai  und  Tnblai,  die  iu  der  ]{il)el  Mesluh  und  Tuhal,  in 
den  Keilinschiil'ten  Muski  und  Tabal  heissen.  Dieselbi'ii  gehörten 
höchst  wahrscheinlich  der  kaukasischen  Jievölkerung  an,  die  einst 
ganz  KleinaBien  bese.sHeu  zu  haheu  scheint  und  zuletzt  durch 
Semiten  und  Arier  auf  die  kaukasischen  Gebiete  beschränkt  wurde. 
Vom  Osten  drangen  die  Tränier  vor,  vom  Westen  thrako-phrygische 
Völker.  Unter  den  letzteren  haben  sich  besonders  die  Kimmerier  (in 
den  Eeilinsohriften  Gimirai)  durch  ihre  Pländerungszüge  in  Vorder^ 
asien  bemerkbar  gemacht.  Nach  der  Fesfs(  (zimg  der  Kimmerier 
in  Kappadocien  werden  die  Muski  uiclit  mehr  genannt.  Ein  Theii 
derselben  Üüchtete  sich  nach  dem  Kaukasus,  ein  anderer  hat  sich 
unter  dem  Naiui  ii  der  Kataoner  im  Centrum  Kleinasiens  erhalten. 
Cielzer  erklärt  diese  Kimmerier  llir  Iranier,  weil  sie  vou  llesych 
und  einem  iSchoiiasteu   ciu  scythitichea  Volk  geuauut  werden  und 
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weil  in  der  Keliisf un-Inschrift  den  (Jimiiai  der  assyrisihen  C'olonne 
die  Viikii  der  persischen  entsprechen.  Nach  llerodol  \MI.  G4  und 
Diodor  II,  35  hcissen  aber  die  Scythcn  bei  den  rersern  Saken. 
Wir  können  nns  mit  dieser  Argumentation  nicht  einverstanden 
erklären.  Die  Eimmerier  sind  aoa  ihren  Stsmmflitsen  yon  den 
Soythen  Tertrieben  worden  und  können  somit  nicht  mit  den  fioythen 
identaüeurt  werden.  Als  diemalige  Unterthanen  der  Soythen  konnten 
sie  aber  immerhin  alfl  ein  sc^hinches  Volk  anj;eftihrt  werden.  Haeh 
Strabo,  der  als  ein  geborener  JUoinasiatc  diese  Verhält uiHsc  genan 
kennen  muaste,  waren  die  Kimmerier  ein  Ihrukiseher  8tunim.  In 
Ku])pudocien  »elbst,  in  seiner  Heimat  untersohoidet  IStrabo  die 
Kimmerier  tou  den  iSuken. 

Auf  diese  Saken  oder  Scythen  und  die  persischen  Colonieen 
lassen  sich  die  iranischen  Elemente  Kappadociens  zurückführen. 
Die  ilerr.süher  dieses  Landes  führen  durchweg  iranische  Namen. 

Die  Kimmerier  waren  gleich  allen  Thrakern  keine  Tränier,  wie 
es  Ileferent  einmal  gleich  Herrn  Geizer  behauj)tct  hat  (Dr.  Filtrier, 
Beiträjj;e  zur  ^Ethnographie  Kleiuusiens.  Ihcslau  ISTT)),  aucli  nicht 
nahe  Verwandte  der  Slaveu  und  Letten,  wie  Herr  Eick  annimmt, 
sondern  ein  eigener  Zweig  de^  grossen  indogermanischen  Sprach- 
atammes.  Dr.  Fligior. 


VereinBiiaohriolit. 

Nophritfunde  betreffend. 

Wie  bekannt  hat  Prof.  Fischer  zn  Freibnrg  im  lireisgau  das 
Stndinm  des  Torkommens  von  Nephrit  nnd  der  rerwandten  Gesteins^ 
arten  xn  seiner  besonderen  Angabe  gemacht.  Gegenwärtig  ist  der- 
selbe daran,  ein  Yerzeiehniss  aller  Nephritfunde  xnsammenznsteUen, 
es  fehlen  ihm  jedoch  noch  die  Angaben  über«  die  Funde  von  Arte&kten 
aus  Nephrit  und  verwandten  Gesteinsarten,  welche  in  den  öster- 
reichischen Ländern  gemacht  wurden.  Es  ergeht  daher  an  alle  Freunde 
unserer  Wissenscliaft  die  freundliche  Bit  te,  derartige,  ihnen  bekannte 
Funde  dem  gefertigten  »Secretiir  der  anthropologischen  üesellschaft  ge- 
fälligst zur  Keuutuiss  zu  bringen. 

Dr.  Much. 
VXU.  JotefiagSM«  6. 


lUdacUeBS-Conlt^:  Hofntb  frani  Bitt«r  v.  Uaa«r,  Hofrath  Carl  Lauter,  Dr.  M.  Much, 
Pnl  Fri«dr.  MUtai^  Dr.  Wslmann,  Prof.  Ml  WeMÜdb 


OMld(  Ton  Adolf  HoUlianiMin  in  'WIM 
k.  k.  Uat<«<*lllu  B««li4iack*rai. 
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MITTHEILÜNGEN 

dm 

anthropologischen  Gesellschaft 

m  WIEN. 

iBhaii:  Ueber  nsin-  A n  ^;riit  ;ii  nit  .i-r.  ;i!tcn  (Jrilb('r-t.itt«?n  b<ii  Hall^^t.iU.  Von  Dr.  Ferdinand 
V.  Hoch'itctier  Mu  l  !  >  -  .1.  1  1  r  hf  pralohtoi  i^c'.^^>  Üuuart  uml  Oruanientiruiiif  der 
ni««D8chlichen  WohDang«n.  Vüd  l>r  M.  Much.  —  Zur  Scytheti frage.  Von  Dr.  FUfter.  —  Ktaiatt« 
Uittheiluiiff :  Die  AUnea  als  VcriVi  tit;<'r  iltr  )i<>cliuitr4i;*^ndon  SteinUÜMr  !■  dM  Poota»- 

lliti'tprti  nni\  in  Spiirii'-n    V.in  Pr    W_  Much  r«  ii^  i  :,'-'iri' -  t 

Leber  neue  Ausgrabmigeii  aui'  dea  alten  üraber- 

stätten  bei  HaJistatt. 

Von 

Dr.  Ferdinand  v.  Hoohstetter. 

(Mit  4  Tftfeln.) 


Es  gereicht  mir  zu  grosser  Beftiediguiig,  den  ^Mitgliedern 
unserer  anthropologischen  Gesellschaft  die  Mittlioilung  machen 
zu  können,  dass  das  holio  k.  k.  Obersthotineistcranit  iUier 
meinen  Antrag  sieh  bewogen  fand,  für  die  /wecke  des  k.  k. 
naturhistorisclien  Hofmuseums  neue  Ausgrabungen  auf  den 
alten  Gräberstätten  bei  Hallstatt  veranstalten  zu  lassen. 

Der  Hauptzweck  dieser  Ausgrabungen^  welche  in  diesem 
Jahre  vorerst  nnr  in  kleinem  Maassstabe  Tersnchsweise  vorge- 
nommen wurden,  war  der,  zu  constatiren,  ob  es  mOgHoh  sei,  auf 
den  sdM>n  durch  jahrelange  Ausgrabungen  so  yiel£Mh  durch- 
wühlten Leichenfeldera  bei  HaUstatt  noch  unangetastete  Grftber 
mit  menschlichen  Skeleton  zu  finden,  und  ob  diese  Skelete 
einen  Erhaltungszustand  zeigen,  der  es  uKiglieh  nuielu  ii  würde, 
das  eine  oder  andere  für  die  neu  gegründete  anthropologisch- 
cthnograpliisehe  Abtheilung  des  naturhistorischcu  liof  Muscums 
zu  conserviren. 

Bei  allen  früheren  Ausgrabungen,  durch  welche  auf  dem 
Salzberge  allein  schon  gegen  ^)000  sogenannte  Kelten-Gräber 
gedffiaet  wurden^  sind  nämlich  die  menschlichen  Skelete,  da 

SS 
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es  luiuptsächlicli  nur  aiit'  die  SHiiimlinii;'  der  in  den  (xrabern 
enthaltenen  Ai-tefacte  aus  Broiize,  Kiseiiy  *Bcm,  Bernstein  und 
Stein  abgesohrn  war,  vorwarfen  worden,  so  dass  derzeit  nur 
wenige  Schädel  erhalten  sind^  die  sich  im  PrivatbesitK  banden, 
und,  so  viel  ich  weiss,  nur  ein  einsiges  Skelet,  welohesy  voo 
Hofirath  Dr.  £.  Brftcke  restanrirt,  im  Museum  Francisoo- 
Carolinum  m  Line  aufgestellt  ist. 

Es  schioii  dalicr  von  liiK'ii.stt  r  Wicliti^kcit,  zumal  da  die 
hcntige  Wissenschaft  der  l*aläo-Kthnogra])hie  das  grösste  (Jc- 
wicht  aiü'  das  vergleichende  Studium  der  untergegangenen 
Völker  und  Menschenracen  legt,  für  die  anthropologisch- 
ethnographische  Abtheiluiig  des  k.  k.  naturhistorischen  Hof' 
Museums,  der  j$f  die  reichen  Schätze  der  ausgegrabenen  Arte- 
fitcte,  welche  derzeit  im  k.  k.  Mttnz-  und  Antiken-Onbinete 
aufbewahrt  sind,  einrerleibt  werden  sollen,  auch  Ton  den 
menschlichen  Skeleten  aus  den  Gräberfeldern  bei  Hallstatt  zu 
retten,  was  noch  bei  den  jährlich  fortdauernde- n  Ausgrabungen, 
weklie  gegenwärtig  namentlich  für  das  Linzcr  Museum  statt- 
ünden,  zu  retten  ist. 

Das  Resultat  dieses  ersten  Versuches,  den  ich,  nachdem 
von  dem  k.  k.  Belgrad  in  Hallstatt^  Herrn  J.  Stapf,  die 
vorbereitenden  Arbeiten  schon  im  September  1876  aufs  vor- 
trefflichste  eingeleitet  waren,  £nde  Mai^  wfthrend  meiner  An- 
wesenheit in  Hallstatt  tmd  in  Begleitung  meiner  Assistenten, 
der  Herren  .T,  Szomljathy  und  Franz  Heger,  sowie  einer 
iriTtssrn  Anzahl  von  Studircndcii  der  k.  k.  teehnisehen  Hoch- 
schule  (Hörern  der  ( icohtgic )  vornehmen  lirss,  hat  niciiu'  JOr- 
wartungen  i>o  sehr  iibcrtrofi'cn,  dass  ich  mich  veranlasst  sehe, 
darüber  ausführlicher  zu  berichton« 

Bekimntiich  sind  es  bei  Hallstatt  drei  Funkte,  an 
welchen  bis  jetzt  archäologische  Funde  in  grösserem  Umfange 
gemacht  wurden: 

1.  am  Salzberg,  2.  am  Hallberg,  und  3.  in  der  Lahn. 

1.  l)aä  Grabfeld  am  Sulzberg  von  Hallstatt. 

Diese  berühmteste  und  grossartigste  aller  Gräberfund- 
stätten in  Osterreichischen  Landen  und  ihre  Schätze  sind  in 
dem  bekannten  Werke  des  Directors  des  k.  k.  Münz-  und 
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Antikeii-Cubiiiütcö  Dr.  Kd.  Frcili.  v.  Sju-kcii  'j  in  eingehciidator 
Müd  omfasBendster  Weise  beacJbihebeu  uud  dargestellt. 

Diraes  Qrabfeld  wird  gewöhnlich  das  „keltische  Leiehen- 
feld^  genannt  Dasselbe  liegt  am  Fasse  des  niederen  Siegbergee, 
gegenüber  dem  Hndolfsthnrme. 

Die  tViihiTcn  Aus;j;rai»iiii;;t  ii ,  diti  in  dvn  .fahren  1847 
bis  181)4  auf  K<)st<-n  des  k.  k.  Münz-  und  Antikon-( 'abinctes 
syBicmatisch  ausgcliiln  t  wurden ,  und  durch  welche ,  wie 
Baron  v.  Sacken  b(Mi(]ittt,  nielit  weniger  als  993  Gräber,^ 
theik  Skeletgräber,  theils  Leicheubrandgräber  aufgedeckt  und 
Aber  6000  Fundgegenstflnde  gesammelt  wurden,  ist  nngefilhr 
260  Meter  lang  nnd  100  Meter  breit.  Die  Grensen  desselben 
sind  im  Osten  und  Süden  nnsweifelhafty  im  Westen  sehr 
wahrscheinlich  erreicht,  wenigstens  wurde  bei  den  Ausgra- 
bungen 1877  in  dieser  Richtunp^  kein  Grab  mehr  gefunden. 
l)ii'  1  lolzkolil«'!!,  I'hierknocheii  und  hie  und  da  auch  l'hon- 
Bclicrben.  die  man  da  und  (h»it,  W(»  man  naelitnischit  ,  noch 
bis  zum  Kaiserin  Maria  'I  herr.sia-Stolh'n  fand.  <lin  tt<  ii  eher  auf 
Wohnungen  hindeuten,  die  in  westlicher  Kiclitung  «gelegen 
waren.  Oe^a  n  Norden  dagegen  ist  die  Grenze  des  Leicheu- 
feides  noch  nicht  erreicht. 

Der  grössto  Thoil  dieses  Leichenfeldes  ist  Wald,  und  nur 
ein  kleiner  gegen  Norden  liegender  Theil  ist  Wiese.  Die 
OrUber  sind  durchaus  Flachgräber,  sie  liegen  unter  einer 

dünnen  1 1  uniusschichte  im  Ohieialschutte  in  einer  Tiefe  von 
O'l  Meter  bis  3  Meter.  An  vi«  len  Punkten  sind  dieselben 
von  später  herabj^erolhem  ( iebirgssehutt  und  Fels])IiM  keu  so 
überia^ait,  dass  die  Ausgrabungen  sehr  erschwert  werden. 

Nach  den  Zeitperioden,  in  welchen  die  Hauptan^abungen 
stattgefunden  haben,  unterscheiden  die  Bergarbeiter  ein  altes 
.  und  ein  neues  Leiohenfeld. 

Das  alte  Leichenfeld  beginnt  auf  der  Höhe  über  rlem 
Abhänge  des  Halllierges  und  zieht  sieh  circa  IIK)  Meter  weit 
am  liande  der  Wiese  mit  einer  mittleren  Breite  von  65  Meter 

')  Das  (iiabffld  von  Hallstat  l  iu  Oberösterreich  und 
desi^en  AlterthUuiLi',  von  l)r.  Kd.  i^reib.  v.  backen,  mit  26  Tul'eln. 
Wien  IhGb. 

Nach  der  Angabe  der  Bergbeamten  am  Salzberg  sind 
im  Oaasen  sehen  mehr  wie  8000  Oiftber  aufigcgrabsn  wordm* 

• 
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gegen  AVestcn  liii».  Dasselbe  wurde  in  den  Jahren  1846  bis 
1804,  wie  oben  erwähnt,  auf  Kosten  des  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-Cabinetes  unter  der  Leitung  und  Aufucht  des  damaligen 
Bergrerwalters  R am  sauer  ziemlich  unregelmässig  aiuigebeatety 
indem  man  Hindernissen ,  wie  grosseren  Felsblöcken,  Bäumen 
u.  s.  w.y  auswich.  Nach  dem  Jahre  1864  wurden  solche  übeiv 
gangene  Plätze  noch  möglichst  nachgeholt  und  dann  die  Aus- 
grabungen weiter  gegen  Westen  auf  das  sogenannte  neue 
Leichenfeld  ausgedehnt.  Dieser  westliche  Theil  liegt  ganz  im 
Walde.  All  diesen  uciu  n  Aiis;ir;ibungen  hat  sicli  iiamentiich 
das  Museum  Fruneise(»-(.'ar(»liiiiim  in  Linz  l)('tlu  ili<j:t. 

Dem  glüekliehen  l^mstande,  dass  der  »Steiger  Isidor 
Engel  bei  allen  Ausgrabungen  schon  seit  ihrem  Beginne  im 
Jahre  1846  und  1847  zugegen  war  und  glcieh  bei  der  OeÜnung 
jedes  Grabes  eine  genaue  Zeiehnung  über  die  Funde  und  ein 
fortlaufendes  Fundprotokoli  anfertigte, ist  es  zu  verdanken, 
dass  sich  immerhin  mit  einiger  Sicherheit  die  Punkte  be- 
zeichnen lassen,  wo  man  hoffen  kann,  noch  intacte  Gräber 
zu  finden. 

Auf  der  Wiese  namentlich,  die  dem  jeweiligen  ßerg- 
vcrwalter  als  Deputatgrund  zug(  \vies<.'n  ist,  und  auf  der  von 
den  vcrsehiedcMcn  Xutznicsscrn  d<Ts(']l)en  hie  und  da  Gra- 
bungen vorgcuommrii  wurden,  war  die  meiste  Wahrselieinlieli- 
keit  vorhanden,  dass  noch  solche  Gräber  gefunden  würden. 
Die  iVngaben  der  bei  den  früheren  Ausgrabungen  bethciligtcn 
Bergbeamten  und  Bergarbeiter  in  dieser  Beziehung  haben  sich 
auch  vollständig  bestätigt.  Denn  es  gelang  uns,  in  den  Tagen 
vom  22.  bis  28.  Mai  acht  Gräber  auszugraben  und  neben  sehr 
zahlreichen  Waffen,  Messern,  Schmuckgegenständen,  thönernen 
Töpfen,  Schalen  u.  s.  w.  wenigstens  in  einem  Grabe  ein 
Skelet  in  Rolchem  Zustande  zu  finden,  dass  dessen  Erhaltung 
und  Kestaurirung  möglieh  wurde.  In  den  übrigen  Gräbern 
waren  entweder  nur  Leiehenbriinde  vorlianflen  (»der  die  Skelete 
fast  vollständig  zenstört.  Da  jedoch  die  Funde  aus  jedem  ein- 

'  )  Dus  OriuiiKil  -  Album  der  Hallstütter  -  Ausgrabiuif^en  aus 
Ramsauer's  Zeil  ist  im  Besit/e  von  Kudolf  Ramsaurr,  Postbeamten 
in  Villach,  und  soll,  nacii  dem  W'uuHche  des  verstorbenen  Berg- 
rathes  Ramsauer  im  Besitze  der  Familie  bleiben.  Photographische 
KaohbUdungen  desselben  hat  in  mehreren  Exemplaren  Herr  Baron 
T.  Sohwarz  in  Salxbnig  anfertigen  lassen. 
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zt'liUMi  (trab  vollstäiuli^^  uml  sehr  sort^falti«;  heriius<i;t'nomnit'ii 
iiiul  aufbewahrt  wurden,  s«>  war  es  iiiü<;li«  li ,  weiiij^steiis  die 
iuteressanteren  und  reicliereii  dieser  Grabi'imde  so  zusammen- 
zustellen,  daas  dieselben  ein  Uesammtbild  eines  solchen  Grab» 
fundes  geben^  und  ich  «weifle  keinen  Augenblick,  dass  weiter 
fortgesetzte  Aiugrabiuigen  genügendes  Material  an  die  Hand 
geben  werden,  um  seiner  Zeit  im  naturhistorisohen  Hofmuseum 
YoUstfindige  Qräber  in  derselben  Weise  zur  Aufstellung  und 
Anschauung  zu  bringen,  wie  dies  neuerdings  in  dem  Museum 
zu  Bologna  mit  den  alten  Gräbern  der  Certosa  bei  Bologna 
in  80  naehahiuung.swurdiger  Weise  ^eselielieii  ist. 

Ohne  schon  jetzt  eine  vol]>täii(li;^^e  lieurbeitung  des  j-'untl 
materiales  geben  zu  köuneii,  will  ich  doch  die  Ilauptiunde, 
die  wir  im  Mai  d.  J.  gemacht  haben,  kurz  beschreiben. 

Das  erste  Grab,  welches  am  22.  Mai  in  dem  Wies- 
grunde,  10  Meter  von  dem  Oekonomie- Gebäude  entfernt^ 
geöffiaet  wurde,  war  ein  Skeletgrab.  In  einer  Tiefe  von  1*4  Meter 
unter  der  0*28  Meter  dicken  Dammerde  lag  in  einem  lehmigen, 
mit  grösseren  Kalksteinstttcken  gemengten  Boden  ein  vollstän- 
diges and  ziemlich  gut  erhaltenes,  nur  in  der  Beckengegend  mehr 
zerstörtes  Skelet,  in  der  gewöhnlichen  Lage  von  West  (Kopf- 
ende) nsu-li  ( )st,  die  Arme  am  Körper  ausgestreekl,  «ler  linke 
Fuss  g<';^'en  den  rechten  zu  in»  Knie  gebogen,  der  Schädel 
zer(j[uetscht,  nur  der  rnterkiefer  v^ollständig  erhalten. 

An  der  rcchteuSeite  um  den  rechten  Arm  zerstreut,  fanden 
sich  die  Skeletreste  eines  Kindes,  das  ein  halbes  bis  ein  Jahr 
alt  gewesen  sein  mag. 

Der  Beigaben  waren  nur  wenige:  an  der  rechten  Hand 
beim  Becken  lag  eine  gut  erhaltene  Bronzenadel,  auf  dem 
Becken  die  Reste  eines  aus  Bronzeklammern  und  eisernen 
Ringen  zusammengesetzt  gewesenen  Gürtels,  und  bei  den 
Füssen  zur  Seite  die  SclHn  ben  einer  grösseren  rothcn,  thönernen 
Schale  und  eines  kleinen  verzierten,  scinv  ai/.<'ii  Ttiprchens. 
Die  eisernen  Hinge  desCJürtels  sind  gän/lieli  in  Ibauneisenerz 
umgewandelt  und  ein  IStück  zeigt  deutliche  Abdrücke  von 
Fliegenpuppen, 

Das  Skelet  war,  als  es  herausgenommen  wurde,  in  äusserst 
zerbrechlichem  Zustande,  wurde  aber  dadurch,  dass  es  an 
Ort  und  Stelle  gleich  gewaschen,  mit  Wasserglas  eingelassen 
und  nach  der  Trocknung  sorgföltig  yerpaokt  wurde,  doch  so 
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weit  erhalten,  dass  dasselbe  in  Wien  restaiirirt  und  zasammen- 
gesetzt  werden  konnte  und  nun,  nächst  dem  im  Mtusenm 
Francisco  •  Carolinam  zu  Linz  angestellten  obenerwähnten 
Skelet  das  zweite  ans  den  Qr&bern  am  Salzberg  erhaltene 
Skelet  ist.  Der  mtthsamen  and  langwierigen  Arbeit  der  Restau- 
ration hat  sich  mein  Assistent  Herr  J.  Szombatby  mit 
rQhmenswerther  G^chickHehkeit  nnd  Ausdauer  unterzogen. 

Das  Skelet  hat  eine  Länge  von  1'70  Meter,  gehört  also 
einem  jjrossen  Individuum  an,  das  circa  dreissig  Jahre  alt 
gewesen  sein  mag.  Der  Umstand,  dass  es  mit  eiiiciu  Kinde 
an  der  Seite  und  ohne  jede  Hcigabc  von  Waffen  gel'unden 
wurde,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  man  es  mit  einem 
weiblichen  Skelet  zu  thun  habe,  allein  der  Schädel  und  die 
starken  Oberschenkelknochen  sprechen  fiir  einen  Mann.  Das 
Becken  ist  leider  so  zerstört,  dass  es  keine  Merkmale  abgibt 

Der  Schädel  Hess  sich  aas  den  zahlreichen  Scherben, 
in  die  er  zerdrttckt  war,  nahezu  vollkommen  zusammensetzen 
und  hat  folgende  Maasse,  die  ich  nach  dem  von  Herrn  Felix 
V.  Luschan  in  den  Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  (Band  VI,  S.  137)  gegebenen  Schema  zu- 
sammeuätülle. 

U  534  /'  390 

ß  382  =  126  ■+-  136  -f  120 
112      123  99 

Bwtut  123 

X  197      H  144      Bp  139 
B9  102     BS  120      Bh  110 

GH  120    GB  120 

BL  706    liL  731  J  1490 

Die  Schädelform  ist  dolichocephal,  das  Gesieht  orthognoth. 
Verglichen  mit  den  yon  Obermedicinalrath  v.  Hdlder 

in  Stuttgart  aufgestellten  Schädeltypen  entspricht  dieser  Schä- 
del dem  germanischen  Typus  und  kommt  am  nächsten 
IIüld<'r's  <7  2.') 

1  )c'iisclbcii  ry])us  zeigen  vier  ändert-  wt-nigcr  volIkoiniiH'n 
erhaltene  Schädel  aus  dcu  Gräbern  vom  Saizberg,  weiche  ich 

Dr.  H.  T.  Hülcier,  Zu'^uunuenatellung  der  in  Württem- 
berg Yorkommeuden  Schädelformen ,  in  den  württemb.  naturwiss. 
lahretheftett  1876,  8.  859,  mit  7  Tafeln. 


Digitized  by  Google 


808 


von  llrnii  Ikirgvi  nvulter  llutter  erhalten  habe.  Audi  der  von 
Vint'.  il  vrtl  se  iner  Zeit  l»esehriebene  Sehädel  aiu»  dem  (Jräbür- 
i«ld  am  ISaizbtirg  gehöi*t  diesem  Typus  an. ') 

Dm  cw«ite  Graby  oirea  10  Meter  von  dem  ersten  sttdlioh 
entfernt,  zeigte  bei  der  BioBslegung  einen  Leiebenbrand,  welcber 
nur  20  Onh  tief  unter  der  Damraerde  auf  Kalkeobotter  ge- 
lagert war,  vorne  eine  rothe,  «rehrochene  Thonschale,  hinter 

derselben  die  verbrannten  Mt-nselicnknoehen ,  (lari\l)er  ein 
oö'ener  Uronzerin;;;  und  zwei  »^»•l>ro('b<  n<'  SpirallilM'ln.  20  ('m. 
tiefer  wurde  nelien  diesi^m  Leielienljrand  ein  zweiter  Leiehen- 
brand  gefunden,  dabei  vier  zerdrückte  Thonschalen,  eine 
eiserne  Lanzenspitze,  ein  Bronzeringelchen,  eine  kleine  Bronie- 
nadel  und  Tbeile  eines  eisernen  Messers. 

Am  S3.  Mai  wurden  zwei  üntersnebnngKgrSben  in  der 

Richtung  von  Nord  nach  Süd  auf  15  Meter  Länp  in  der- 
selben "Wiese  gezogen;  .sie  führten  auf  zwei  nebeiu  iiiander 
liegende  Gräber.  Dieselben  wurden  am  24.  Mai  ausgeräumt. 

Das  zuerst  geöffiiete  Grab  enthielt  die  wonigen  Reste 
eines  fSast  vollständig  zerst(»rten  Skeletes  in  1  Meter  Tiefe. 
An  dem  linken  Unterarme  &nden  sieb  Bronze2>erlen ,  am 
recbten  ein  gut  erbaltenes  Bronzebracelet,  auf  der  Brust  lagen 
zwei  kleine  zweispiralige  Fibeln  und  neben  dem  linken  Arm 
ein  eiseiTies  Messer,  sowie  eine  Bronzenadel.  B(n  weiterem 
Naehsuehen  fanden  sieli  an  dieser  Stelle  ntK-li  zwei  gut  er- 
haltene 1  1  Cm.  grosse  Fussiinge,  eine  Fibula,  dann  ein  kreis- 
rundes Goldplättchen  mit  Kreis-  und  Punktzeiehnung  und 
einige  Thierknochen,  sowie  Topfscherben.  Diese  Gegenstände 
sind  als  Grabfund  3  auf  Tafel  I  dargestellt.  2)  Das  zweite 
Qrab  enthielt  nur  einen  Leicheubrand  ohne  Beigaben. 

An  demselben  Tage  (24.  Mai)  wurden  noch  weiter  auf 

dem  alten  I^eichenfelde  im  Walde  ungefähr  40  Meter  oberhalb 
der  Steinbcwahrerlrütte  nachgegraben  und  ein  Leielienbrand 
gefunden  (Grabfund  4),  auf  weichem  ein  gut  erhaltener  Kiseu- 


Hyrtl.  Heber  einen  bei  Hallstatt  ausgegrabenen  Menschen- 
flobSdel,  Jahrbnoh  der  k.  k.  geologischen  Beichsanatalt,  L  Jahrgang, 
Seite  862. 

^  Die  auf  derselben  Tafel  in  Fig.  9  abgebildete  TTme  wurde 
yom  Bergrer weiter  Hutter  in  der  Wiese  ansgegraben. 
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keil  nebst  Bruchtheilen  eines  Bronzegüitels  und  ein  Wetz- 
stein lagen. 

Ein  reicherer  Fund  (Grabfund  5)  wurde  dann  im  neuen 
LeiolHMifclde,  westlich  in  der  Nähe  des  HanpIgrabeBB  gemacht. 
In  der  Tiefe  yon  1  Meter  lag  im  Sehotter  eine  gut  erludtone 
LansenspitBO  kob  Eisen  nebet  Bmchstlloken  eines  Mtmm  und 
Topfaoherben.  Unmittelbar  daneben,  0*8  Mete  bflber,  ^Moden 
sich  anter  der  Dammerde  in  einen  Ereis  insammengelegi^  zwei 
siemHcb  gut  erhaltene  Bronaeibänder^  innerhalb  welcher  meitrere 
Jironzeringe  und  zahlreiche  Bernsteinperlen  auf  die  verbrannten 
KiKK  hen  gelegt  waren.  Der  Grabfund  ö  ist  auf  Tafel  II 
abgebildet. 

Das  dritte  Grab  im  Walde  (Grabfund  6),  etwa  5  Meter 
westlich  von  dem  letzteren  entfernt,  war  ein  kleiner  Leichen- 
bruid  ohne  andere  Beigabe  als  einen  gebrochenen  rothen  Topf. 

Am  25.  Mai  wnrde  in  der  Wiese  hinter  dem  Oekonemie- 
Gebände  g^n  Süden  vorwärts  g^raben.  Hier  £uid  sich  ein 
Qnh  (Grabfand  7),  welches  mit  grösseren  Steinen  belegt  war. 
Bei  der  Abnahme  derselben  kam  man  zuerst  aof  Thierkneehen, 
dann  auf  vier  Eisenringe,  wovon  zwei  gebrochen  waren,  daninter 
lag  ein  Messer  von  Eisen  mit  einem  ITandgriÖ'  aus  Bein.  Neben 
dem  Messer  befand  sich  ein  grauer,  mit  einem  Loclie  ver- 
sehener kl(?iner  AVetzstein  in  gebmelienem,  mürbem  Zusta,nde, 
dann  zwei  kleine,  unten  platt  geschlagene,  1  Cm.  grosse 
Bronzeringe.  Diesen  Gegenstrnnlen  folgte  südwestlich  ein 
stark  verrosteter  Eisenkeil,  in  der  Mitte  lag  der  Leichenbrand 
and  aof  demselben  zu  oberst  mne  ganz  zerstörte,  nar  in 
kleinen  Brachstüoken  noch  vorhandene  Bronzeschale,  daranter 
zwei  Stück  Bronzenadeln,  davon  eine  gebrochen,  and  kleine 
Ringe.  Unter  der  Bronzeschale  be^Anden  sich  ein  grosses 
Eisenschwert,  dessen  BronzehandgrifP  jedoch  in  Folge  des 
darauf  liegendt  n  grossen  Steines  ganz  zerdrüekt  und  kaum 
mehr  in  seiner  Form  zu  erkennen  war.  Das  Selnvert  ist 
0'75  Meter  lang  und  00()  Meter  breit.  Zwei  eiserne  r^anziMi- 
spitzen  lagen  zu  beiden  Seiten,  wovon  <Mne  an  das  Schwert 
angerostet  war,  die  zweite  in  vorzüglichem  Zustande  frei 
liegend  aufgefanden  wurde.  Neben  den  Waffen  und  der  Bronze- 
schale  Warden  westlioh  noch  Thierknochen  in  anverbranntem 
Zostonde,  ein  Messer  von  Eisen  and  mehrere  Thongesehirre, 
von  Aassen  roth  gestreift,  in  kleinen  Brachttttcken  heraos- 
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genommen,  so  dass  dieser  Fund  einen  der  reichsten  Eisen- 
fände  in  einem  Brandgrabe  darstellt  (siehe  die  Abbildungen 
ntf  Ta&l  m). 

Am  27.  and  28.  Mai  worden  wieder  in  der  Wiese, 
ÖBtlieh  Ton  dem  Oekonomie-Oebäude  4*4  Meter  entfernt,  di-ei 
UntenrachungsgrSben  mit  5  und  7  Meter  Länge  ausgehoben, 
wo  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Graben  ein  Skeletgrab 
gefunden  wurde  (^(  iial>t'iiiid  8).  Dasselbe  wurde  am  28.  Mai 
geöffnet  und  ausgeräumt.  Das  Skelct  lap^  0  5  Meter  tief  unter 
der  45  Cm.  tiefen  Erde  auf  erdigem  Schotter  in  der  Richtung 
von  Weat  nach  Ost,  die  Füssc  waren  verschoben,  Kopf  und 
Knmpf  uehr  morsch.  An  dem  rechten  0])erschenkel  lag  ein 
kleiner  serbrocbener Thontop^  daneben  Thierknochen.  Ander 
Aiusenaeite  des  linken  Obenchenkeb  and  auf  der  linken  Bnut- 
aeite  lagen  eiserne  Ringe  nebst  einem  Bronzehakeni  rechts  an 
der  Bmst  eine  27  Cm.  lange  bronsene  Nadel  mit  flELnf  Knöpfen 
geziert  und  in  gutem  Zustande.  Heben  der  Brustseite  rechts 
wurde  nocli  ein  kleiner,  sehr  zerfallener  Thontopf  mit  Bruch- 
stücken eines  Messers  vorgefunden. 

2«  Am  Hallbers. 

Hallberg  —  das  ist  der  Name  für  den  östlichen  Steil- 
abfall  des  8alzbei^s  gegen  den  Hallstätter  See. 

Am  Gehänge  dieses  Hallberges,  an  dem  der  Zicksackweg 
von  Hallstatt  nach  dem  Rudolftlhurme  ftihrt,  filUt  jedem  auf- 
merksamen Beobachter  die  schwarse,  stark  mit  Kohle  gemengte 
Humusschiehte  auf,  die  in  einer  Breite  von  circa  120  Meter 
von  Hallstatt  bis  nahe  unter  den  Rudolfsthurm  sich  hinzieht. 
In  dieser  Humusscliichtc  lindet  man  leicht  einzelne  Thon- 
scherben und  Thiei  knochen ,  seltener  Schmuekge^enstiinde, 
Waffen  u.  dgl.  Dies  veranlasste  zu  dem  Schlüsse,  dass  an 
diesem  Gehäuge  vom  See  bis  nahe  zum  Rudolfsthurm  die 
Wohnplätze  der  am  Salzberg  begrabenen  Bevölkerung  ge- 
standen haben  mögen  und  dass  diese  keltische  Ansiedelung 
daher  weit  grösser  gewesen  sein  mttsse  als  das  jetzige  Hallstatt. 

Nun  hat  msa  aber  an  einigen  Punkten  des  Hallberges 
in  frUhearen  Jahren  auch  Menschenskelete  gefunden.  Diese 
Thatsaehe  veranlasste  mich^  Herrn  Bergrath  Stapf  zu  weiteren 
Kachforschuugen  anzuregen,  etwa  durch  Gräben,  die  man  au 


Digitized  by  Google 


306 


uogo&lirlichen  Punkten  nnch  Zulässigkcit  des  Terrains  ziehen 
würde,  um  sich  über  den  Inhait  der  Gultonchiolite  des  Hall- 
berge«  mehr  Gewissheit  zu  Tenchftffeii. 

Fig.  I. 

West 


Oft 


Diese  Nachgrabungen  b»ben  in  diesem  Jebre  im  Sep> 

teniber  und  Oetober  zu  ncnien  interessanten  Funden  geführt, 
über  die  ich  vorerst  nur  kurz  berichten  kann,  da  da«  Fund- 
material noch  nicht  genü^MMul  bearbeitet  ist. 

Die  Stelle,  au  welcher  die  Funde  gemaclit  wurden,  liegt 
unmittelbar  am  Wege  nach  dem  Kudolfsthurme,  am  soge- 
nannten „Wang**  zur  alten  Hallstatt,  ungefilhr  in  der  halben 

Höbe  des  Hallberges  unterhalb  des 
Franz  Joeef  Stollene.  Der  Punkt  ist 

 flbr  Nachgrabungen  nioht  besonders 

günstig,  weil  die  Wuraehi  der  Bftimie 
/  \     und  grosse  Steine  das  Aufdecken  oft 

I  y      \    lundern.    Die    beigegebene  Ski/.ze 

j     9     \        /  (Fig.  1)  mag  die  localen  Verhältnisse 

\         /  \        I  verdeutliclu'ii. 

\  /  wurden  drei  Skelete,  welche 

\  y      in  einer  Reihe  lagen,  aufgefunden. 

^^..^^     ^^^y^        Ein  viertes  Skelet  befand  sich  etwas 

oberhalb  des  dritten,  aber  vollkom- 
men aerquetscht  und  in  abnormer  Lagerung.  Ausserdem  £uiden 
sich  noch  ein  SchAdel  (ittr  sich  allein),  welcher  oberhalb  des 
ersten  Skeletes  lag,  und  rersehledane  Artefisete,  welche  nioht 
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bei  den  Skeleten  hi^en.  Von  den  ArtefiRoten,  welche  bei  den 
Skeleten  lagen,  sind  za  erwähneB:  vier  Annringe,  eine  lange 
Bronaenadely  swei  kleine  Ringe  aas  einer  Ugnitartigeii  Ifatse; 
Bronseringelehen,  SpinMbeln,  ein  kleines  Messer  aas  Eisen 
(der  einaige  Eisengegenaland).  Weiters  wurden  ausser  dem 
Topfe,  weleker  bei  jedem  Skelete  lag,  mcbt  in  der  anmittel« 
barsten  Nähe  derselben ,  gefunden :  verzierte  Topfscherben, 
Ziegel>*tein  ähnliclic  rn  iicliÄtiicke  mit  eigentliiinilieln'n  Ver/iiTun- 
gen  .  al)j^<'rmi<l<'tc  ( iiaiiitstiicke  nnd  eint;  kleine  durclihohrte 
Thonplatte,  G'/.^  ( 'eiitimeter  im  Durchmesser  und  1 '/^  (Jentimeter 
dick,  mit  einer  Bchriftai'tigcn  Zeichnung  (Fig.  2k  und  endlich 
eine  Menge  Thierknoohen,  haaptsAchlich  yom  Kind. 

3.  Im  der  Iiidui. 

Uebri'  diese  Localität  .sa;^t  Bar(»ii  v.  Sacken  (u.a.O.S.  150V' 
,,Eine  kleine  Strecke  südlich  vom  Markte,  am  Eini^aii«^''*; 
des  von  den  steilen  Abstürzen  des  Salzbcrges  und  des  Ilirlaz 
begrenzten  £chcrntliales  fand  ein  Grundbesitzer  im  Jahre  1830 
beim  Graben  eines  Brunnens  ein  wohl  zubohaaenes  archit^kto- 
.  nischeg  Bruchstllck  mit  drei  1  Zoll  braiten,  onten  abgerandeten 
Cannelüren.  Das  9  Zoll  hohe,  5  Zoll  breite  Stück  besteht 
aas  ürkalk,  der  in  der  Gegend  nicht  vorkommt.  Femer  fand 
man  mehrere  grosse  Hausteine  aus  demselben  Materiale,  einen 
von  7*/,  Fuss  Länge  und  3%  Fuss  Breite,  mit  einer  recht- 
eekig(;n  Vertiefung-  auf  der  oberen  Fläche,  endlieh  eine  zer- 
brochen»'  Platte  aus  Marmor,  die  vermuthlich  mit  einer  Inschrift 
versehen  war;  die  letzteren  Steine  licös  der  (iruudeigeuthümer 
verkleiueru  und  verwenden. 

„Diese  Funde  veranlassten  Herrn  Kam  sauer,  von  der 
irrthümlichen  Ansicht  ausgehend,  die  8tadt,  welche  die  beim 
Rttdolfsthurme  Bestatteten  bewohnten,  sei  einst  in  der  Nähe 
des  Leichenfeldes  gestanden  und  durch  eine  grosse  Krd- 
revolntion  bis  zum  See  abgerutscht  (!),  bei  der  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  um  Subvention  behufs  weiterer 
Nacbgrabiuigen  im  Echemthale  anzusuchen.  Diese  wurde  iluu 
aucli  im  Jahre  \>^t)H  zu  riieil  und  in  Fol;^e  desseji  die  weitere 
Kacligrabuug  an  der  früheren  Fundstelle  begonnen. ') 

')  S.  Arueth,  urohiiologisohe  Analcctcn  iu  den  Sitzungs- 
beviflliten  der  kaiserliehen  Akaidemie  XL,  S.  697  IL 
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„Man  stiess  in  einer  Tiefe  von  3  Fuss  auf  ein  System 
von  reehtwinkelig  zasammeiistossexiden  Mauern,  offenbai-  die 
Fnndanieiito  eines  in  mehrere  G«mftcher  getheilten  G«l»äadeBy 
in  einer  grSsaeren  Tiefe  yon  5  Fuss  auf  die  Spnren  eines 
römischen  Grabes.  Dieses  bestand  in  einer  Lage  von  Kohlen, 
mit  einer  Menge  von  kleinen  Knochen  vermischt;  sie  hatte 
eine  Mächtigkeit  von  2  Zoll.  Dabei  waren  folgende  Grabes- 
beigaben:  1.  Eine  bauchige  Flascbe  mit  zienilicli  engem 
Halse  und  tricbteriuriuiger  ^lüudung,  aus  sehr  diiniicm, 
weissem,  f^aivA  durchsichtigem  Olase,  G  Zoll  hoch,  jjesclimiickt 
mit  mehreren  (|uer  herumlaufenden  feinen  Fäden  aus  dem 
gleichen  Materiale.  2.  Ein  3'/)  Zoll  hohes ,  ausgebauchtes^ 
hcnkelloses  Näpfchen  aus  Terra  sigillata  mit  hellrothem 
Fimiss.  3.  Vierzehn  Knöpfe  von  '/«-^ 1  Zoll  Durchmesser, 
unten  flach,  oben  convex  ans  Glaspasta,  drei  von  weisser, 
vier  von  schwarzer,  sieben  halbkugelförmige  von  röthlich- 
brauner  Farbe,  sfimmtlioh  undurchsichtig.  4.  Ein  Stttck  ge- 
schmolzenes weisses  Glas.  5.  Eine  Bronzemünze  (Sesterz  Ae.  1) 
von  Antonius  Pius  (ANTONINVS  AVO  PIVS  P.  P.  TR.  P. 
COS  III.  Kev.  TIP>ERIS)  vom  Jahre  143  nach  Christo. 

^Ganz  in  der  Nähe  dieser  Stelle  faud  man  die  Reste 
eines  grossen  (irabmonumentes,  zu  dem  offenbar  auch  die 
schon  früher  an  derselben  Stelle  gefundenen,  oben  beschriebenen 
architektonischen  Stücke  gehören.  Von  der  Inschriftplatte  ist 
noch  die  linke  Ecke^  9i/,  Zoll  lang,  7  Zoll  hoch,  erhalten, 
mit  der  gegliederten  Umrahmung  und  einem  schön  und  rein 
eingemeisselten  T,  dem  Anfange  der  Inschrifit.  Sehr  schtfn  ist 
der  Giebel,  welcher  das  Denkmal  krOnte,  4  Fuss  lang,  1  Fuss 
8  Zoll  hoch;  er  war  auf  ein-  mit  Zapfenlöchern  versehenes 
Gesimse  aufgesetzt.  Kr  zeip^t  in  zicmürli  liohcm  Relief  ilas 
Brustbild  einei-  Frau  innerlialb  i'ines,  ein  Medaillon  bildenden 
Kranzes,  von  vorne  gfisehen.  Sie  träj^t  die  faltige  Stola  mit 
weiten  Aermeln,  der  Halö  und  der  rechte  Arm  sind  mit 
Ringen  geschmückt,  in  der  linken  Hand  hält  sie  einen  Vogel 
(die  Taube  der  Venus?  also  vielleicht  eine  Braut),  auf  den 
sie  mit  der  rechten  Hand  deutet.  Der  gewellte,  anliegende, 
wie  eine  Kappe  in's  Genick  reichende  Haarputz  erinnert  an 
den  der  Julia  Soaemias.  Zur  Rechten  des  Bildnisses  sieht 
man  eine  weibliche  Figur,  auf  Felsen  liegend,  den  Kopf  in 
die  rechte  Hand  gestützt.  Von  der  Schulter  fallt  ein  Gewand 
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berab,  welches  den  Kücken  bloss  lässt  und  nur  nm  die  Beine 
gesoblimgen  ist;  die  Oestak  wendet  dem  Bescbaner  den  Rücken 
sn,  das  etwas  anfwärts  gewendete  Gesiebt  ist  nur  im  Profil 
sicbtbar.  Obne  Zweifel  ist  bier  die  Kviuplic  des  Gebirges 
dargestellt,  welebe  um  die  Verstorbenen  trauert.  Auf  der 
anderen  Seite  des  Medaillons  steht  Amor  als  Todes^enius, 
aul  die  uiiiLTrst iii/.tc  l-'ackrl  «j^i-lflmt,  (Icii  Kojit"  ;^^«  sfnkt }  er 
hat  KüL'luT  uihI  rut^^t  u  Jil»«^('i»'<^t,  tlic  ih  Im  ii  ihm  stellen. 

^Die  Arbeit  ist  zwar  tlüeliti«;  und  von  dem  hundwerks- 
müääigen  Cliai'ivkter^  wie  ihn  die  römischen  JProvinzialarbeiten 
so  häutig  zei:,n  [i.  aber  nieht  ohne  jenen  sieheren  Taet  und 
eine  gewisse  Lebendigkeit^  wie  sie  der  noch  nicht  vüliig  in 
Verfall  geratbeuen  Konst  eigentbOmlicb  sind.  Uiernacb  und 
wegen  der  cbarakteristiscben  Haartracht  der  Verstorbenen 
ist  das  Monument  in  die  erste  HAlfte  des  dritten  Jahrhunderts 
zu  setzen.  Es  war,  nach  der  wenigen  Ausarbeitung  der 
Rückseite  zu  sehlie.s.sen,  an  eine  Mauer  f^elehnt  und  nuiss 
eine  Höhe  von  8  — Fu«8  gehabt  haben,  l)i'r  lti  "l'kr>rni<;e 
Marmor  (IJrkalk)  .stammt  nach  Simon  y  walir.sclieiidich  aus 
der  Gegend  von  St.  Nieolo  in  der  Sölkerscharte  in  Steiermark. 

„In  geringer  Entfernung  von  diesen  liesti'n  wurde  ein 
weiblicher  Porträtkopf  mit  regelmässig  um  die  8time  gek-gten 
Zöpfen  ausgegraben;  es  ist  bloss  die  Maske,  rückwärts  flach| 
mit  edlen  Zügen,  ohne  Andeutung  der  Augensterne;  dabei 
lag  eine  grosse  Menge  yon  Marmorbruchstücken.  Es  ist  su 
vermuthen,  dass  noch  ein  asweites  Grabdenkmal  vorhanden 
war,  zu  dem  dieser  Ko[>f  gehörte.  Endlich  stiess  man  bei 
Fortsetzung  der  Naehgrabung«!n  auf  ein  zweites  (»rab,  welehes 
in  ähnlieher  Weis*'  wie  «las  erste  unuiiauert  gewesen  zu  sein 
seheint;  es  enthielt  n<'l)st  Kohlen  und  .\selie  nur  einige 
Geöchii'rfragmente  und  eine  Bronzemünze  (As,  .K  11)  von 
Domitian  (IMP  CAKS  l)0:\nT  AV(J  CJKUM  (M>S  XV 
CENS  PF  . .  Kev.:  FOliTV^^AE  AVOVSTl)  vom  Jahre  90 
oder  91. 

„Die  Eigenthumsverhältnisse  verhinderten  weitere  Nach- 
forschungen; aber  so  viel  geht  schon  aus  den  beschriebenen 
Funden  hervor,  dass  wenigstens  zu  Anfang  des  dritten  Jahr> 
hunderte  eine  römische  Ansiedelung  m  Hallstatt  selbst  oder 

in  dessen  Nähe  am  Ufer  des  JSees  bestand.  Ks  bedai  t  k«  iner 
Erörterung,  wie  durchuuü  verschieden  diese  letzteren  Funde 
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voll  denen  des  (irahtVldt  s  l)eiin  HudDllsthurnie  sind  und  dass 
zwiselien  beiden  keine  naehweitibare  Beziehung  besteht.*^ 

Diese  Angaben  finden  ihre  volI(>  }^(>st:itigting  in  den 
Resultaten  der  Aiugrabnngeny  welche  Herr  Bergrath  Stapf 
im  Herbste  1B76  in  der  Lahn  Tomehmen  Hess. 

^cue  Gräberfunde  in  der  Lahn. 

Am  2.  Septem  her  1H7H  wurde  die  llntcrsueluiii«^  und 
Außhebung  mehrerer  (  iräben  auf  dem  A^'^<•sgnmde  drs  früheren 
Salincnarbeiters  Josef  Zaun  er  in  der  Lahn  am  hnkcn  Ufer 
des  Baches,  oder  auf  der  nördliehen  Seite  des  Thaies  vor- 
genommen. Herr  Bergrath  Stapf  hat  mir  tlber  diese  Ans- 
grabongen  den  folgenden  Bericht  fibergeben: 

„Die  Gräben,  durchschnittlich  1  Meter  breit  und  1*6  Meter 

tief  aus«j:ehobcn,  führten  auf  eine  1  Meter  breite  (irundmauer, 
innerhalb  weleher  sieh  unter  d<'r  Krde  Miirtel  mit  rotlien  und 
sehwarzen  Topfscherbeu,  (ilas  und  Thierknochen  dui'cheiaauder 
gemengt,  vorfanden. 

„Nachdem  drei  Gräben  gezogen  waren,  ohne  auf  eine 
BegrAbnisBstätte  oder  einen  anderen  Gegenstand  zu  Stessen, 
wurde  ein  weiterer  Versuch  auf  der  westlich  gelegenen  Wies- 
grundflächo  (der  Bergweg  ist  mitten  durch  den  Zauner'sohen 
Wicßgrund  geh'gt )  gemacht.  Dort  (siehe  Fig.  3)  ergab  sich 
in  kurzer  Z<'it,  dass  in  der  Tiefe  von  072  IMeter  eine  mai  inor- 
ähnliehe.  in  vier  Phitten  zertheihe  und  0  03  Bieter  dieke  Stein- 
platte, OüO  Met(;r  im  Geviert,  auf  Sehotter  hig;  daraufliegend 
fand  sich  ein  meuschliehcr  8oh&del,  neben  diesem  rechts  ein 
Trinkbecher  aus  Olas,  links  ein  gelber,  ganz  erhaltener  Topf 
aus  Thon;  hinter  diesem,  etwas  höher,  eine  0*10  Meter  dicke 
Steinplatte  und  unter  demselben  zwei  schwarze  Töpfe  und 
eine  schwarze  Thonschale. 

,,I)ie  weitere  XaehLrrabuiig  iiilirte  auf  ein  von  Nord  nach 
Süd  aufgebautes  (Jrundrnauerwerk  und  einen  1*3  Meter  breiten 
Gang,  welcher  sieli,  miehdem  das  Mau<'rwork  durch  l'J  Meter 
Länge  blcss^n  lctrt  war,  durch  eine  innere  O'öO  Meter  dicke 
und  U'7  Meter  lauge  Mauer  abgrenzte. 

„Nach  HerausnaluBe  der  beschriebenen  Grabfunde  wurde 
längs  der  Aussenmauer  nördlich  yorwSrtB  gegraben,  wo  sogleich 
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neben  dem  trötcii  Grab  ein  Ekelet  (Nr.  2)  in  der  Tiefe  von 
0-80  Meter  gefunden  wurde^  welches  von  Ost  nach  West, 
Bomit  in  verkehrter  Eiehtung  ge^nilb^r  den  Kelten  lag.  Neben 


Fig.  3. 


dem  Kopfe  stand  ein  BohwarBthdnemer  Topf^  unten  rund  und 
in  yier  Ecken  gegen  den  Hals  auslaufend,  mit  Einschnitten. 

„Das  dritte  Skelet  lapr  westlich  ron  ersterem  in  gleicher 

Tiefe  und  Lage;  man  fand  um  die  Füsse  eineu  bronzeneu 
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Gürtel  gelegt  und  nebon  demselben  eine  Bronzemfinxe  in  der 
GrtiBse  eines  jetzigen  Zwanzigkreuiser-StUckeSy  deren  eine  Seite 
das  Bmttotiick  des  Kaisen  Oommodns  zeigt^  die  andere  Seite 
verkehrt  eine  stehende  Figar,  mit  der  einen  Hand  *nach  ab- 
wärts einen  Schild  haltend  nnd  die  andere  ansgestreekt.  In 
der  Nähe  des  dritten  Skeletes  wurde  am  8.  October  eine 
zweite  römische  Bronzemünzc  ausgegraben  mit  dem  Porti^ät 
des  Kaisers  Au<;;u8tii8. 

^Das  viei'tc  Skclct,  nrn'dlicb  v<ni  dem  zweiten  in  glciclicr 
Tief«'  und  La^e,  liatte  ausser  einem  reelits  neben  dem  Kopte 
Stehenden  braunen  »platten  Topf  keine  Aveitere  Beigabe. 

„Das  fünfte  Skelet^  ebenfalls  O  HO  Meter  tief  mit  der  Lage 
von  Ost  nach  West,  hatte  nm  den  Hals  eine  blaue  Glasperlen- 
schnur nnd  einen  schwarzen  Topf  in  der  Nähe  des  Kopfes. 

„Bei  dem  sechsten  nnd  siebenten  Skelete^  die  nahe  an  der 

Aussenmauer  gelegen,  und  zwai  in  der  Lage  von  Süd  nach 
Nord,  fan<l  sieh  ausser  den  leehts  neben  dem  Kopfe  stehende 
schwarzen  gebrochenen  Töpfen  nichts  als  Jieigabe. 

i^Neben  den  an  der  inwendigen  sUdlielien  flauer  durch- 
fahrenen  Gang  lag  ein  BMnschlieher  Schädel  ohne  KOrper 
(Nr.  8). 

„Das  gegen  Westen  am  6.  October  aufgefundene  neunte 
Skelet  hatte  am  Kopfe  einen  seli würzen  gebroehrnen  Topf, 
um  den  Hals  eine  aus  gelben,  blauen  und  griuK  n  (ilasju'rlen 
bestellende  Halskette  und  links  am  Kopfe  eine  beinerne  Haar- 
nadel mit  gesehnitztcm  Knopf^  die  Lage  des  Skeletes  war 
von  Ost  nach  West* 

„Am  12.  October  wurde  westlich  vom  fönften  Skelete  in 
einer  Tiefe  von  0*65  Meter  ein  zehntes  Skelet,  welches  ziemlich 
von  Nord  nach  Sttd  ausgestreckt  la^,  vorgefunden. 

„Die  Knoelien  war»  ii  sehr  morseli.  der  Kopf  zerdrückt 
und  an  der  rechten  Brubtseitc  liattc  das  Skch  t  ein  0"25  Bieter 
1nnL;:es  Kisenmesscr.  An  <l<  r  Kopfseite  war  kein  Topf  zu 
ünden,  am  Icher  in  der  Kegel  noch  bei  jedem  Skelete  an  der 
*  rechten  Seite  vorkam. 

„An  jenen  Plätzen,  ausser  der  G^bäudemaaer,  wo  Skelete 
ge fanden  wurden,  war  gewöhnlieh  die  M{}rtei-  und  Aschen* 
schichte  nicht  vorhanden  und  der  Raum,  den  das  Skelet  ein- 
nahm, bis  auf  die  Lagcrbiäue   mit  lüde  angefüllt.  Neben 
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dem   zebnton  Grabe,   3—4  Mct«^r   südlich   davon  entfernt, 
wurden  swei  Bronaeübeln  sertieut  liegend  aufgefunden. 

„Die  westUohe  weitere  Aushebung  der  ausser  dem  Mauers 
werk  begonnene]!  Kachgrabung  führte  am  17.  Oetober  auf 
zwei  weitere  Skelete  (Nr.  11  und  12),  welche  045  Meter  tief 

in  der  Erde  von  Ost  nach  West  in  gewöhnlich  ausgestreckter 
Lage  angetroffen  wurden. 

„Das  zwölfte  8kclet  war  von  ü^rösseren  Steinen,  mit 
Kr«]c  gemengt  bedeckt  nnd  hatte  als  Beigabe  einen  schwarzen 
Topf  und  einen  zerbrochenen  Becher  aus  Glas.  Auch  ein 
145  Hm.  langer  eiserner  Nagel  und  ein  Thierknochen  (HundV) 
fand  sich  dabei. 

^Das  dreizehnte  Skelet.  etwa  ();')  Meter  vom  zwiilt'ten 
nördlich  entfernt  und  ()•;')()  u  r  untei-  der  Erde,  hatte  die 
!^|eie)ie  Lap',  HUT  mit  dcm  l  nterselii<-(le,  (iass  da8sell)e  nicht 
aui  dem  Rücken,  sondern  nach  der  Seite  lag ;  der  rechte  Arm 
war  auf  die  Brust  gebogen  und  der  linke  Unterarm  quer 
über  die  Brust  gelegt  Neben  dem  Kopfe  rechts  wurde  ein 
schwarzer  Topf  in  zerbrochenem  Zustande  gefunden. 

,,Die  weitere  westliche  Grundaushebnnji:  durch  4  Meter 
Länge  iTdirte  an  der  nördliehen  nntersiielimi->:;i-eiiz(;  auf"  ein 
Skelet  (Nr.  15),  welches  einstweilen  iinaul:;»;deekt  l>liel>,  dann 
in  der  Mitte  des  4  Meter  breiten  <lial.»ens  auf  inelirere  durch- 
einander geworfene  Menschenknochen  (Nr.  14),  Fuss,  Arm 
und  Kippen,  ohne  Kopf,  und  an  der  westlichen  üntersuchungs- 
grenze  stand  noch  heinahe  an  der  ( )hcrflächc  dm  Skelet 
eines  Kindes  (Nr.  16)  an^  welches  ebenfalls  nicht  heraus- 
genommen wurde.  Nachdem  hier  die  Nachgrabung  am  weitesten 
westlich  vorgeschritten  war  und  ausserdem  das  SteingerOUe 
immer  nfther  zu  Tage  kam,  so  wurde  zuletzt  noch  die 
Eingrabung  im  Innern  des  Gebäudes  vorgenoranien  (siehe 
Orundri.ss)  ,  wo  ein  Feuerungseanal  mit  vier  nacheinander 
vorkoninuiinlen  KreuzfjjewiiDx'n  von  ()•()()  Meter  Höhe  und 
Breite  mit  inzwischen  stehenden  Mauerpfeiiern,  in  welchen  an 
den  vorderen  derselhcn  wieder  ein  niederes  Ciewölhe  von 
0*37  Meter  Breite  und  0  40  Meter  Höhe  angebracht  ist,  zu 
Tage  gebracht  wurde. 

„Die  weitere  Untersnehung  und  Blosslegung  konnte  in 
Folge  des  Schneefalles  nicht  mehr  ausgeführt  werden. 
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„Flg.  3,  S.  311,  ,ij;iV>t  eine  nillieiM»  Anseliauunj  des  auf- 
p^efundenen  und  zum  l'lieil  l)l()SP^eK  nten  (irundniauei  Werkes, 
der  lieben  demselben  gelegeiicu  iSkelcte  im  Uruiidriss.^ 

So  weit  der  Bericht  des  Herrn  Borgrath  Stapf. 

Die  in  diesem  Bericlite  erwJilinlen  (  Jrabbeigaben  wurden 

an  das  Laiidcp-Muscnni  1*  rancisco - ( 'arolinum  in  Linz  ali^(r- 
p  l)rn.  di<'  Skeh.'t<*  alter,  du  si<'  zu  seldcelit  für  «'ine  Ant'lie- 
wahrung  sehient  ii  und  in  l^inz  nieht  «^ewünselit  \vurd<Mi,  bis 
auf  zwei  verhältnissmässig  besser  erhaltene  weggeworfen. 

Bei  meinem  Bosnche  in  ITallstatt  im  Mai  dieses  Jahres 
fand  ich  diese  beiden  Skelete  —  es  waren  diejenigen  aus 
dem  Grabe  5  und  12  —  glücklicherweise  noch  auf  dem  Berg- 
amte  aufbewalirt  ni-bst  den  mit  denselben  gefundenen  zer- 
brochenen Topfen  und  dem  zerbrochenen  Thränentläschcheii 
zu  ^sr.  12. 

Das  in  Herrn  Stapf 's  Bericht  erwähnte  Grab  Kr.  15, 
welches  einstweilen  unaufgedeckt  geblieben  war,  wurde  in 
meinem  Beisein  am  21.  Mai  dieses  Jahres  aufgedeckt.  Es  fand 
sich  ein  vollständiges  Skelet,  1*70  Meter  la  ng^  auf  dem  Rücken 

He^i  iid,  gerade  ausgestreckt,  der 
Fig.  4.  Kopf  f(e«^en  Osten,  die  Füsse  geo^en 

Westen.  Der  Schädel  war  zer- 
drückt und  »lic  Kncu  licn  so  mürlM«, 
dass  die  ("ÜK-n  zum  grüssten  Tlicile 
nur  in  Brucbstückon  lierausgenora- 
men  werden  konnten.  Keben  dem 
Schädel  gegen  Norden  fand  sich  ein 
grosserer  schwarzer  Topf,  dessen 
eine  Hälfte  aber  in  Scherben  zer- 
brochen war,  die  so  mürbo  waren, 
dass  sie  nur  zum  Theil  gesammelt 
werden  kcninten.  l'x'im  I'utzen 
zeigte  sieh,  dass  dicßer  Topf,  h'ider  «gerade  an  der  zcrhro- 
ehenen  Seite,  an  der  Aussenseite  nntei'  (h-m  ol)eren  iJaiide, 
eine  e in«>ekratzt(;  Insclirift  trug.  Der  erste  ]>uclistabc  ist  ganz 
dcutlicli  V,  die  vier  letzten  eb<'nso  deutlich  K1V8;  nur  das 
Mittelstüek ,  auf  welchem  noch  Kaum  flir  zwei  Buchstaben 
ist,  fehlt.  Da  sich  aber  neben  dem  ersten  V  (Fig.  5)  noch  der 
Ansatz  zu  einem  A  zeigt,  so  lässt  sich  das  Ganze  oiige- 
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zwnnc^en  xu  VALERIV8  ergänzen,  was  wohl  der  Name  des 
Begrabenen  gewesen  sein  mag. 

Das  Skelet  wurde  in  Wien  aufs  smgfUtigste  restanrirt^ 

und  da  mir  Tlorr  Borgrnth  Stapf  auch  noch, die  beiden  schon 
im  8ept('inl)i  r  iH'rniisj^oiiomnu'in'n  Skclcto  Xr.  5  und  Nr.  12, 
die  j^l<'ielit'alls  so  weit  »rhalltii  waren,  dass  si<'  nacli  ciiiiircr 
Restauration  zuHammengesetzt  werden  konnten,  übcrgalj,  so 
ist  also  das  Museum  nunmehr  im  Besitze  von  drei  Skeleten 
aus  den  (  Jr.'iheni  in  der  Lahu,  mit  den  betreffenden  Beigaben, 
die  seiner  Zeit  in  der  anthropologisch-ethnographischen  Ab- 
theilnng  des  TIof-Muscuros  neben  den  Grabfunden  von  den 


Ix  idf'ii  anderen  GrablcJdern   bei  liiJlstatt  zur  Aufstellung  ge- 
langen werden. 

Ich  habe  diesen  drei  8kelcten  die  Nummern  1  (Nr  5), 
U  (Nr.  12)  und  III  (Nr.  15)  gegeben.  Alle  drei  sind  8kelete 
von  männlichen  Individuen  im  Alter  von  30  bis  50  Jahren. 
1  1*52  Meter  lang,  circa  40  bis  50  Jahre  alt,  II  1*59  Meter 
lang,  circa  40  Jahre  alt,  und  III  1*70  Meter  lang,  circa 
30  Jahre  alt. 

Indem  icli  die  nähcro  ostooiogische  und  naincntliel)  die 
eraniologisehe  lUst  hrclljung  einer  späteren  Gelegenheit  vorbe- 
halte, kann  ich  doch  nicht  umhin,  schon  hier  die  i^laasse  des 
bestcrhaltcnen  Schädels  von  dem  Skeletc  I  (Nr.  5)  wieder  nach 
dem  von  Herrn  Felix  v.  Luschan  gegebenen  Schema  an- 
sufuhron: 
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U  510 

S  373  =  129  -i-  131  +  113 

Batu  102,     110,     119,  98 
L  182         J7  133    Bp  139 
B$  87        5iS  110    Bh  110 

G^if  119         07i  n:^ 

BL  763        Itt  730      J  1420. 

Diese  Zahlen  entsprecben  einer  subdoliclioceplialen  Schädel- 
form von  vorhorrsc'hond  germanischem  Typus  (nach  Hölder). 

Ich  bemerke  liiezii,  dnss  diese  Skelete  in  der  Lahn  sowohl 
der  Kaee  als  auch  (h  r  Zeit  naeh  wcdd  pmz  identiseh  sind  mit 
den  beiden  fSkeleten  (ein  weibiiehes  und  ein  männliches),  welche 
im  Decembor  1837  am  Bir<^lstoiu  bei  Salzburg  auf  dem  be- 
kannten röraisclien  Leichenfelde  ati8gci]:raben  und  im  Btftdtischen 
Museum  Caroiino-Augusteum  zu  Salzburg  aufbewahrt  sind. 
Bemerkenswerth  fClr  diese  Salzburger  Skelete  ist,  dass  die- 
selben 2  Fuss  tiefer  ak  die  auf  dem  genannten  Leichenfelde 
m  so  grosser  Anzahl  ausgegrabenen  römischen  Steinumen  mit 
Leichenbränden  aufgefunden  wurden. 

In  anthropologischer  Beziehung  ist  ferner  die  Thatsache 
sehr  auffallend,  dass  die  moderne  IJevTilkerung  von  llallstatt 
einem  ganz  anderen  Ivaeenlyjms  anj^eluirt  als  derjeniu^e  ist, 
den  die  Skelete  der  alten  Leieli<  iifelder,  soweit  solche  bis 
jetzt  vorliegen,  ausnahmslos  zeigen.  In  der  Friedhof-Capelle 
in  Uallstatt  liegen  hxmderte  von  in  den  letzten  Decennien 
aus  den;i  Friedhofe  ausgegrabenen  Schädeln,  die  alle  einen  so 
ausgesprochen  brachjccphalen  Typus  zeigen,  als  hätte  man 
es  hier  durchaus  mit  einer  Bevölkerung  von  sarmatischer 
Race  (nach  H  Öl  der)  zu  thnn.  Der  eimdge  Langschädel,  den 
ich  hier  naeh  langem  Suchen  fand,  trug  den  Namen  Alois 
Hofer. 

Was  die  Ik'i^j^abcn  in  den(iräbern  an  der  Lahn  betrifft, 
s(i  sind  (Ii-'  bei  den  Skeleten  stets  in  nächster  Nähe  des 
•Schädels  i;"efnndenen  Tüpfe  alle  von  derselben  Form,  wie  der  in 
Figur  gebildete ,  aber  von  etwas  verschiedenen  Dimensionen : 

ob«rea  Kande  an  a«r  Bmu 

Topf  ad     1    0-140  Meter  0*116  Meter  0*060  Meter  0-395  Meter 

«    ^    n   0-186     „      0-102     „  0-068     „  0-896  „ 

„    ,  m  0-166     „      0-m     „  0-86      ^  0*446  „ 
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Diese  Töpfe  bestellen  alle  aus  rlerselhen  sehwarzirraiien, 
wonig  j^Iiiiirnerigen  und  mit  klrincii  cckitreii  Kalksandkr.rnern 
gemengten,  nur  wenig  gebrannten  Masse,  die  durch  das  Aus- 
fallen der  Kalkkörner  an  der  Obcrtläclie  I.X  Im  l  ig  crseheint, 
Sid  silid  deutlieh  gedreht^  nieht  aus  der  tVeieu  Hand  gearbeitet^ 
und  unteimheiden  sich  sowohl  dadurch^  als  auch  durch  die 
Form  TOD  den  üioikgeftsBen  aus  den  Gräbern  am  Salsbeig, 
Tom  denen  keines  gedreht  erscheint. 

H(}chst  bemerkenswerüi  ist  der  thdneme  Topf  ad  III 
mit  der  eingeritzten  Inschrift,  an  der  Anssenseite  des  Oetasses 
unter  dem  Rande:  VALKKIVS,  ein  niraiseher  FamiH«  iinanie, 
der  sfint-r  Zeit  so  vrrl)reiti"t  war,  wiv  unser  ..Schiniil "  «mUm* 
y,l\IiUler" ,  ein  Nanu-,  den  wohl  auch  ein  (iermauu  uuter 
römischer  Hen*8chai't  angenommen  haben  mag. 

Da  wir  es  in  der  Lahn,  wie  die  Beigaben  erweisen, 
jedenfalls  mit  Gräbern  aus  der  rdmischeii  Zeit  (ich  sage  ab- 
sichtlieh nicht  mit  römischen  Ghilbern),  Tiellelcht  aus  dem 
sweiten  Jahrhunderte  n.  Chr.  eu  thun  haben,  so  erinnere  ich 
daran,  dass  in  rOmischen  Ghübem  Gefilsse  mit  an  der  Anssen- 
seite unter  dem  oberen  Band  eingeritzten  Aufischrifiten  wieder- 
holt, wenn  auch  nicht  allznhäutig,  gefunden  wurden.  Im 
römi.seh-gernianis(  ln'n  ( 'entral-M um  um  zu  Mainz  zeigte  mir 
Herr  Dr.  I.indrn>(  li  ui  it  zwei  soldir  l^xemplare:  eine  topf- 
förmige  llrue  von  derselben  Form,  (Jnissc  und  Mache  wie 
der  Topf  aas  der  Lahn,  mit  der  Aufüchrii't:  Alajoris  den 
Ahnen),  aus  dem  Kömercasfrll  Ix  i  ^lainz,  und  einen  römischen 
Trinkbecher  aus  Thon  mit  der  Inschrift:  Juvenis  aus  einem 
Grabe  am  Fussc  des  Hauptsteins  bei  Mainz.  Ebenso  habe 
ich  im  Museum  zu  Wiesbaden,  einen  rOmischen  Weinkrug 
mit  der  Inschrift:  Amaturi  (=  dem  Liebhaber)  gesehen. 

Bei  dem  Skelctc  II  wurden  noch  Scherben  Ton  einem 
liclitbraunen  kru^^nnigm  Geftsse  aus  feinem  geseblcniintmi 
glimmerreiehcm  Thon  mit  Ucilu  ii  von  W'ellt  nlinicn  giiunden, 
wie  sie  auf  Krügen  au>  dem  römiselicn  1  ^eiehenielde  vom 
Birglstein  bei  Salzburg  vorkommen  (im  Salz])urger  Museum). 

Dat»  zweite  Grab,  welches  in  meiner  .iVnwesenheit  am 
21.  Mai  auf  dem  Zauner'schen  Wiesgrunde  gcöfifuet  wurde 
(Nr.  16  in  obigem  Berichte),  enthielt  ein  gänzlich  ler- 
dHlcktes,  nicht  erhaltbares  Skelct  in  ganz  unregelmässiger 
Lage,  als  ob  der  KOrper  senkrecht  in  eine  enge  Grube  ge- 
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zwängt  wordoii  wäre.  Ein  seli warzer  tliunrrn(ir  Topf,  südlich 
vom  Skcictc,  war  wieder  die  einzige  licit^nbc 

E.s  unti.'iliugt  keinem  Zweifel,  dass  die  i>ej4iäl)nis,sstättc 
in  der  I^alm  noeh  eine  weitere  .-Vu.sdehnung  bat,  als  durclx 
die  bisherigen  Nachfursehungen  festgestellt  ist;  denn  auch  bk 
dem  Garten  des  Bergfühi*ers  und  Mannorschleifers  Kitzinger 
(yolgo  Friodl)  sind  wiederholt  bei  den  Qartenarbeiten  sufiüüge 
Ftinde  gemacht  worden,  und  ich  selbst  habe  von  Ritzinger 
einen  zertrümmerten  Menschenschäde],  eine  rOmische  Fibula 
von  der  gewöhnlichen  Form  (Bogen  mit  einer  Querstange  mit 
Knöpfen  in  der  Mitte  tmd  an  den  Enden),  und  verschiedene 
Eisengegenstände  (daruulci ;  l)n;izaek),  die  hier  getimdeu 
wurden,  aequirirt. 

Auch  b<n  Agatlia,  am  unteren  (nördlielien)  Ende  des 
Hallstätter  Sees  sind  in  den  .Jahr<'n  1S7Ö  und  187(3  die  lieste 
einer  römischen  Niederlassung  (liud)  auigedeckt  worden.  Die 
zahlreichen  Oegenständr,  welche  hier  ausgegraben  wurden, 
darunter  zahlreiche  Scherben  von  Gewissen  aus  terra  sigillata 
sah  ich  in  dem  iirarischen  Gebttade  am  Steg  aufbewahrt. 

SchliesaUoh  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Ueim 
Bergrath  J.  Stapf  in  Hallstatt  meinen  aufrichtigsten  Dank 
auszudrücken  für  den  warmen  Eifer  und  die  ausgezeichnete 
Umsieht,  mit  welcher  er  diese  Ausgrabungen  geleitet  hat. 


Üeber  prähiötorische  Bauart  und 
Ornaoibütiiiuig  dur  meiibciiiiciicü  Woiiiiungeii. 

Ton 

Dr.  K.  Uuoh. 

Yoitcailf,  gehalten  iii  der  Muii»t»veraftmnilung  der  Anthru|iulu^iüdieii  GeMll- 

itohftft  Mn  11.  Dwsember  1877. 


Wenn  wii'  dir  Palii-l'  .ms  Stein  und  l'js«  n  bei raclitcii, 
welche  heute  in  den  iL^ro.ssni  Städten  gcd^iut  wenlen,  so  sollte 
man  glauben,  datts  sie  iiir  die  Kwigkeit  ei  i  ii  btet  werden,  imd 
doch  bin  ich  dor  lj»berascuf>^unpr,  dass  viele  derselben  spurlos 
vprsehwiindcn  sein  werden,  während  man  unch  immer  Reste 
jener  scheinbar  nur  wenige  Winter  überdauernden  Wohnungen 
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aas  der  Erde  graben  wird,  die  vor  JabrtauBenden  aus  so  ver- 
güngUohen  Stoffen^  wie  RalJiei^  Reisig,  Schilf  und  Lehm  dürftig 
Sttsanuneiigeheftet  worden  sind.  Denn  bei  mangelnder  Erkennt- 
niss  und  unvollkommenen  Werkzeugen  konnten  die  mcnsch- 

liclicn  Wohuuni^cii  mir  aus  (lorlt  i  Itiicht  erreichbaren  und 
fiig-sanicn  Stollen  Im  .staii<lrn  halx  n,  die  aln  r  dvu  Kin\\  irkunp;en 
der  Natur  nur  kurzen  Widi-rsland  enti;<';;en  zu  .setzen  ver- 
mögen ujkI  rasch  zerfidlen.  Die  erl^i  im  liehen  Keste  dieser 
frühesten  Wohnungen  der  Menschen  liaben  selion  manche 
stattliche  Burg  überdaucH)  und  es  scheint  daher  kein  so 
gewagtes  Unternehmen,  von  Werken  zu  reden,  die  aus  solch^ 
vetgftngUchen  Stoffen  gemacht  sind.  Und  wenn  wir  an  ein 
solches  Unternehmen  herantreten  und  es  nicht  ohne  Erfolg 
dnrchföhren,  so  thnn  wir  es  mit  der  Uebonseugung,  dass  der 
redliehen  Forschung  nichts,  und  wHrc  es  noch  80  unscheinbar, 
veil»(>r;jen  l)leil)en  wird,  und  mit  der  gegriuuh-ten  Hoffniin*r, 
di«'  Seliicksale,  die  Kntwickrhin;:;  des  ^Meii-rlicngeseldec  litcö 
auikiäi'eu  und  veriulgen  zu  kömien  bis  zu  seinem  Werden. 

Ich  will  jedoch  ^eich  im  Vorhinein  bemerken,  dass  ich 
mich  bei  der  Besprechimg  dieses  Gegenstandes  insoweit  be- 
schränke, als  ich  an  die  Erscheinungen  in  unseren  LXndem, 
insbesondere  In  dem  mir  etwas  näher  bekannten  NiederOster- 

reich  ankjiiipten  kann. 

Aus  den  ^^littheilungen  des  Grafen  Oundakcr  "W'itrm- 
brand*)  wissen  wir,  dass  auch  in  Niedoröst^rr-  ieh,  aut  den 
weitgestreckten  Thaliiächen  des  unteren  Thajalaufes  der  Mensch 
ein  Zeitgenosse  des  Elephanten  gewesen,  dass  er  diesen  durch 
die  Ueberlegenheit  seines  Geistes  zu  stellen,  sich  seiner  zu 
bemächtigten  wussto,  dass  ihm  sein  Fleisch  zur  Nahrung  diente. 
Die  zerschlagenen  Knochen  dieses  Thieies  mit  jenen  des 
Rhinozeros  und  des  Pferdes  in  Träger  von  Kohle  und  ge- 
schwärzter Erde  gchrttct  und  die  Feuerstcijiwerkzeuge ^  die 
dabei  lagen,  geben  ein  imwiderlegliehes  Z<  imiii-s  hirvon. 

Anderwärts  wohnte  zu  dieser  Zeit  der  Mensch  in  Fels- 
höhlen. An  der  Thaya  fehlte  ihm  eine  solche  Wohnung,  und 
wir  müssen  daher  annehmen,  dass  er  sich  irgend  eine  ge- 

'  )  Die  (Jleiclizeitigkt  il  des  Menschen  mit  dem  Mammutb, 
Mitth.  d.  Anthrop.  Uesellfcb.  lH.  fc>.  123. 
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schaffen  hat.   Um  aber  den  Nachweit  daför  zn.  liefern,  mum 

ich  etwas  weiter  uiisliolen. 

(traf  Wu rill  1>  l  a  11(1  sap^t  ühor  dir  Fiindstcllr  Folgendes: 
„Im  Josiowitz  an  dci'  nstcncicliiseh-TnälirisclHni  (irenzo  fand 
icli  in  einem  ZiegoLselilage,  der  an  dem  Abhan«^e  des  Hügels 
sich  befindet,  worauf  das  Schloss  erbaut  ist,  unter  einer 
acht  Klafter  hohen  LöBBablagcrung,  eine  schwärsUche  Cultur- 
schichte  mit  den  Resten  diluvialer  Thiere,  mit  yon  Menschen 
bearbeiteten  Feuersteinsplittem  und  mit  HoLBkohletheildieny 
welche  unmittelbar  auf  einem  Sande  liegt,  welcher  der  unteren 
miocSnen  Stufe  des  Wiener  Tertiftrbeokens  nach  den  Funden 
der  Ostrea  crassissima  angehört. 

„Der  Selilussliü<^''el  sehliesst  das  Tliaya-  und  1  )einisehbach- 
thal  ab.  Er  besteht  selbst  aus  diesrni  letzti:;enaniiten  Sand, 
mit  Sandsteinkugein  und  Sandsteintriimniern  gemengt.  Die 
Lössauf  lagerung  lindct  sich  nur  gegen  Norden,  also  gegen  die 
circa  700  Klafter  entfernte  Thaya  zu,  welche  nach  den  Thal- 
wänden zu  Bchiiessen^  einstens  ein  höheres  Niveau  hatte  und 
wie  die  Seine  an  den  Uferwänden  einestheils  abnagte,  andem- 
theils  aufhäufte.  Hat  sie  nun  etwa  auch  hier  die  Cultur- 
schichte  bilden  können?  Letztere  bildet  «wischen  den  beiden 
genannten  Formationen  ein  schmales,  nur  sechs  Zoll  breites 
Band,  welches  sich,  so  weit  der  Durchseh nitt  es  verfolgen 
lässt,  mit  nur  wenigen  Unterbrechung<;n  unniittelliar  an  die 
dui-eli  (Umi  Saud  gebildete  Linie  ansehliesst,  in  der  halben 
llolie  des  Hügels  aber  erst  beginnt  und  sich  unter  der  Thal- 
Bohle  fortzusetzen  scheint.  Die  Knochen  sind  nur  theilweise 
gesplittert  und  zeigen  hie  und  da  thcils  die  von  Fraas  bo- 
zoichneten  runden  Schlaglöcher  mit  dem  Bärenkii  fer,  theils 
kleine  Einschnitte  in  die  äussere  Knochensubstanz.  Vorläufig 
wurde  das  Pferd,  der  Elcphant  und  das  Nashorn  bestimmt. 
Die  Feuersteine,  oder  bosser:  Hornsteine,  gehören  demselben 
Gestein  an,  wie  es  sich  im  nordwestlichen  Mähren  stellenweise 
finden  lässt.  Die  Formen  sind  hier,  weil  das  Material  ein 
weil  ungünstigeres  als  dns  des  Kreidefeuersteines  ist.  willkür- 
lieher  und  iil><'rh:ni])t  klciiii  r,  iloeh  lassen  sieh  vf>rziiirli<"h  die 
Messer  l)i'.st  iiiinit  als  niens<-hlielie  Artefaete  «'rkeniicii.  Di»' 
Wichtigkeil  des  Fundes  wird  wesenllieh  aber  durch  die 
Holzkohle  bestimmt  und  durch  die  chemische  Analyse  der 
Erde  selbst: 
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„Sie  schwärzt  sich  beim  (ilüheii.  enthält  also  organische 
SttbBtans,  si«  j^ibt  beim  Krhitzcn  mit  Natronkalk  eine  starke 
Rcaction  auf  Ammoniak,  eine  stärkere  als  durch  den  natür» 
Uohen  Ammoniakgebalt  thoniger  Erdarten  veranlasst  wird,  so 
dass  hier  eine  Abscmdening  und  ein  Kiederschlag  durch  das 
Wasser  mir  nicht  wahrseheinfich  scheint. 

„Wenn  auch  ähnliche  Ilonustcin.splitter  im  Thayagcbicte 
auf  der  (Jlx  i  tliii  he  sich  vortindcn  lassen,  so  ist  dies  doch 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  von  Joslowitz  der  Fall,  und  die 
Scharfkaiitigkcit  derselben  lässt  uns  an  einen  längeren  Trans» 

!  port  durch  Wasser  nicht  glauben.  Weit  weniger  denkbar  ist 

dies  aber  noch,  wenn  wir  uns  den  gleichseitigen  Transport 
▼on  Holzkohle  und  derjenigen  Substanzen  Torstellen  wollen, 
welche  wir  in  der  Cultursohichte  heute  noch  als  restliche 
Spuren  entdecken  können.  Hier  kann  offenbar,  denke  ich, 
nur  (  in  Lajicr]>latz ,  eine  zeitliehe  Besiedlunjn;  anj^enommen 
werden,  wobei  alles  dort  Vork(»nimende  auch  als  i;leiehzeitig 
anL^eschen  werden  nuiss.  l)ass  dieser  Lehm  ;4;leielialtt  ii«;'  mit 
Mammuth  und  Nashorn  ist,  habe  ich  in  zwei  Funden  bestätigt 
gesehen^  die  ich  in  Niederösterreich  machte.  Auch  da  lagen 
Manimuthknochen,  die  nun  im  0 ymnasial-Museura  von  llolla- 
brunn  aufbewahrt  sind,  und  der  Theil  eines  Nashomschüdelsy 
den  ich  selbst  besitze,  unter  mehr  und  minder  hoher  Löss- 
decke.  Obwohl  auch  dorthin  der  Transport  von  Homsteinsplittern 
ebenso  leicht  oder  ebenso  schwierig  gewesen  wftre  als  in 
Mähren,  suchte  ich  doch  vertjeblich  nach  ihnen.  Als  T^öss 
kennzeichnete  sich  der  Lehm  ausser  seiner  üjleiclil'örmij^en 
Lagerung:;    durch    das    Vorkommen    der    gewohidichen  Löss- 

I  Schnecken  aus  den  Gattungen  Lymnaciis,  Hclix,  Pupa  etc."^ 

Graf  Wurmbrand  schliesst  also  aus  dem  zweifellosen 
Umstände,  dass  das  Mammuth,  das  Rhinozeros  und  Pferd  in 
der  Zeit  der  I^ssbildun^  hier  gelebt  haben  —  denn  anders 

j  lassen   sich    deren   zahllose   Koste   mitten    in   den  Lösslagem 

'  nicht   deuten  —  ilass   auch    die    in    den    Löss  eiii'^ebetteten 

I  _  ... 

menschlichen  Lagerstatten  bei  Joslowitz  mit  den  zerschlagenen 

Knochen  cljcn  dieser  'rhiiM-e.  mit  Kohlen  und  mit  Feucrstuin- 

artefacten  der  Zeit  der  Lössbüdung  augehören. 

Bei  der  sehr  beweglichen  und  verführerischen  Natur  des 
LöBS  ist  es  jedoch  geboten,  den  Gegenstand  noch  zu  prOfea. 
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Die  meisten  Geologen  sind  jetzt  der  Aussieht,  dass  der 
l.r>ss  ein  Niederselilag  in  stehenden  ( Je\väj>.sern  ist.  Nur 
wenige,  wie  Volger,  Mohr  (mit  seinen  1  ^össwiesen ! )  von 
ßichthofeii  (Vei-witterung  und  Winde)  erkläi'ün  Um  lür  eine 
Landbildangy  bei  der  das  Wasser  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  spielt,  andere,  wie  Petrino  and  Jentxsch,  halten  die 
Ansiclit  aufrecht,  dass  er  ein  Product  der  Ströme  sei,  wobei 
man  sich  haaptsftchlich  auf  den  Umstand  stützt,  dass  der  Löss 
Land-Conchylicn  einschliesst,  nnd  dass  einer  der  mächtigsten 
StrOme  der  Erde,  der  Nil,  noch  heute  dem  Ldss  analoge 
Ablagerungen  erzeuge.  ^ 

Graf  Wurnilnand  seheint  sit-li  nun  dieser  k:tzteren 
Ajisehaiuing  angesehlossrn  zu  liaVicn,  was  zum  Thi-ih-  aueh 
aus  seinem  bei  der  Naturtorseher-Versamjulutiu''  zu  (iräü  im 
Jahre  1876  gehaltenen  Vortrage  hervoipht,  und  folgerichtig 
ist  auch  nur  bei  der  A  iili  et  hthaltung  der  Ansicht  von  der 
Ablagerung  des  Löss  durch  fliessendes  Gewässer,  die  Gleich- 
seitigkeit menschlicher  Lagerstätten  im  Löss  mit  der  Löss* 
bildung  denkbar. 

Es  ist  hier  allerdings  nicht  der  Ort  und  nicht  meines 
Berafes,  die  BÜdung  des  Löss  zu  besprechen;  es  sei  mir  aber 
doch  gestattet  zu  bemerken,  dass  der  Löss  eben  nur  in  zweifel- 
losen ehemaligen  Wasserbecken  sich  vorlindct,  dass  ei'  Fluss- 
thälern,    die  ein   solches  Wasserbecken   gebildet  haben, 

namentlich  in  den  oberen  Stromläufen  ganz  fehlt,  und  dass 
der  Vergleich  mit  dem  Nil  unstatthaft  ist,  weil  dieser  iStrom 
zur  Zeit  seiner  Ueberschwemmung  nicht  mehr  als  ein  im 
Laufe  unbeirrtes  Gewässer  zu  betrachten,  sondern  seit  so 
vielen  Jahrtausenden  durch  unzählige  Canäle,  Dämme  und 
Seen  geregelt  und  geleitet  ist,  ja  dass  der  Nil  viel  mehr  für 
eine  Ablagerung  in  stehendem  als  in  fliessendem  Wasser 
spricht,  weil  er  gerade  zur  Zeit  dieser  periodisch  wieder- 
kehrenden Ablagerung  durch  seine  Stauung  eher  wie  ein 
stehender  See  als  wie  ein  Strom  erscheint. 

Ich  will  noch  der  bekannten  Scala  gcih  nkcn,  welche 
fiii*  die  fortscliartende  Kraft  des  fliessenden  Wassers  nach 
Maassgabe  der  Geschwindigkeit  desselben  mehrfach  beobachtet 
und  aufgestellt  worden  ist,  um  daran  zu  erinnern,  dass  schon 
eine  sehr  bedeutende  ZurUokstaunng  des  Waasers  dazu  gehört, 
um  es  zu  verhindern,  solch'  suspensible  Theilohen,  aus  denen 
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der  Lr>ss  besteht,  mit  fort/iitiiliren  und  es  zu  nöthigen,  die- 
selbeii  aui  den  Bodeu  gleichmussig  niederzubchlagen. 

Das  Vorkommen  von  Land-Couchyiien  im  Löss  ist  aber 
sehr  leicht  durch  einen  Vorgang  erklärt,  den  ich  an  den 
üfem  der  Alpenseen  wiederholt  sa  beobachten  Gelegenheit 
hatte.  Wenn  bei  stärkerem  Hegen,  namentlich  bei  plOtslichem 
Gewitterregen,  die  kleinen  Bäche  und  Wasseradern  rasch 
anschwellen  und  einigermassen  über  die  gewohnte  Höhe  steigen, 
so  ueliMicn  wie  zahllose,  mit  Vorliebe  an  (b'n  teueliten  Ufer- 
liinden  h'bende  Landsehni;eken  mit  sieh  tort  und  i'iihren  sie 
in  den  See.  Dureh  die  eingescldosseiu'  Luft  halten  sieh  sowohl 
lebende  Schnecken  als  auch  leere  Gehäuse  lauge  Zeit  schwim- 
mend auf  dem  Wasser,  auf  dem  sie  zum  Theile  durch  die 
Winde  zerstreut,  zum  Theile  in  ruhigeren  Buchton  angesamraelt 
und  mit  allerlei  Gerinnsel  an  die  Ufer  angelegt  werden.  *)  Doch 
Winde  und  Wellen  lassen  ihre  JBeute  nicht  mehr  los,  und 
wenn  der  Secspicgel  nicht  rasch  fUIt,  so  ist  in  einiger  Zeit 
all'  dies  Gerinsel  mitsammt  den  Landschnecken  vom  Ufer 
wieder  hinweggeholt,  und  die  Schnecken  sinken  in  dem 
3Iaasse,  als  sie  die  eingcschloBScne  Luit  ailmälig  abgebcu,  in 
die  Tiefe. 

So  wird  man  einmal  nach  vielen  Jahrtausenden,  wenn 
endlich  alle  unsere  schönen  Alpenseen  ausgefüllt  sein  werden, 
in  einer  sweifiBllosen  Bildung  eines  stehenden  Gewässers  Land- 
schnecken zwischen  den  Bivalven  des  Sees  finden.  In  gleicher 
Weise  aber  führten  einst  plotsliche  Anschwellungen  der  Bäche 
den  Seebecken,  in  welchen  der  LOss  niedcrgenchlagcn  wurde, 
die  Land-Conchylien  zu,  zugleich  mit  dem  mehr  oder  minder 
abgci  undeten,  im  In  oder  minder  feinen  Sande,  der  sich  zu- 
weilen mitten  im  Losa  iindet. 

Zuletzt  genügt  ja  doch  die  unbefangene  Beobachtung 
der  Wirkungen  der  Ströme  uud  Bäche  oder  des  Windes,  nament- 
lich in  unserem  Klima,  um  sofort  zu  erkennen,  dass  sie  mehr 
abtragen  als  aufbauen,  dass  sie  wohl  bei  Zurttckstauungen  in 
abgedämmten  .Vimon  beschränkte  Strecken  mit  lössähnÜchem 
Niederschlage,  niemals  aber  so  ausgedehnte,  viele  Quadrat* 

')  An  geeigneten  Stellen  werden  derlei  Landoonohylien  nach 
wirklich  gesohehener  Zählung  oft  zu  vielen  Taasenden  zu- 
sammengetragen. 
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meilen  f^rosse  Flächen  so  miiehtiü:  und  namentlich  in  bo  glcich- 
niässij^'cr  Weise  bedecken  koiincn,  wie  sich  uns  rtwa  die 
gewaltige  Lü8sdccke  des  Tuliucr  Bt-ckcns  zeigt,  deren  letzten 
Best  wir  im  Wagram  dem  einstigeB  jSteürande  der  Donau 
eiicennen. 

Nur  in  Seebecken  konnte  eine  solche  Bildung  vor  sich 
gehen,  ob  wir  uns  nun  diese  Seebecken  duich  die  Iiiundation 
der  Tiefländer  in  Folge  der  pi-riodischrn  Schwankungen  des 
Meeretispiegcls  nach  der  Theorii-  Schniick's  gelullt  denken 
oder  in  Folge  des  durch  das  Schmelzen  des  Polareises  bei 
der  Umsetzung  der  Vergletscherung  überhaupt  gestiegenen 
Meeres  nach  der  Theorie  Adlifimars'.  Wenn  nun  der  Löss 
eine  Bildung  im  jSeebecken  ist,  ao  ist  es  geradezu  undenkbar, 
dass  mensohlicbe  Lagerplätze  mit  ihm  gleichaherig  seien, 
denn  mitten  in  ihm  konnten  sich  eben  nur  Dinge  ablagern,  die 
boch  vom  Wasser  überflnthet*waren.  Ganz  anders  ist  es  hiebci 
mit  den  vom  Löss  eingeschlossenen  Knochenresten  von  Land- 
säugethieren,  als  mit  den  nicht  gctritteten  und  aus  ganz  hetero- 
genen Theilen  bestehenden  Kesten  menschlicher  Lagerstätten. 
Tausende  von  Thieren  sind  an  di»^  gn»ssen  l^innniseen  zur 
Tränke  gekommen,  wo  sie,  durch  trügerische  KtVistrecken 
verflihrt;  im  Schlamme  verunglückten  und  an  Ort  und  Stelle 
▼ersanken,  oder  von  den  Wellen  weiter  getragen  und  tieferen 
Stellen  zugeführt  wurden,  um  endlich  auch  hier  zu  versinken. 
So  kommen  heute  noch  Tausende  von  Rindern  der  am  La 
Plata  in  halbwildem  Zustande  weidenden  Heerden  lechzend 
nach  Wasser  an  den  Strom  und  gehen  im  Schlamme  der  zurück- 
getretenen Ufer  zu  Grunde. 

Wenn  nun  auch  an  der  Thatsachc  nicht  geiüttelt  wird, 
dass  der  Mensch,  dessen  Lagorplfttzo  der  Löss  bei  Joslowitz 
mit  seinen  Werkzeugen  und  Enochentrttmmcm  des  Manunuth 
einschloss,  ein  Zeitgenosse  dieses  Thiercs  gewesen  ist,  so  ist 
es  doch  zweifellos,  dass  diese  Lagcrplfttze  nicht  gleichalterig 
mit  der  Lössbildung  sein  können,  daher  jünger  sein  müssen. 

Es  ergibt  sich  ferner  darans  als  folgerichtig,  dass  die 
Mammuthjftgor  an  der  Thaya  nicht  der  Periode  der  Eiszeit 


<)  Die  Fundstellen  sollen  durch  das  Tonrttoken  der  Abgrabung 
bereits  eraohöpft  sein« 
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an^clx'.rcii,  sondern  erat  n*cb  Abechluss  derselben  hier  gelebt 
baben  können. 

£0  eigibt  sich  darMis  endlich  mit  imabweiBlicher  Noth- 
wendigkeit  guui  allgemein,  dnss  mensohliehe  Skelete  oder 
Skelettheile  ans  dem  LSes  nur  dann  als  gleichalterig  mit  der 
LOssablagemn^  ai^sehen  werden  kOnnen,  wenn  sich  nach- 
weisen Issst^  (lass  sie  in  ähnlicher  Weise  in  den  L^^ss  gelangt 
sind  wir  die  Reste  diluvialer  'riiicic.  die  wir  in  demselben 
finden.  Sobald  aber  diese  nienschlielit  n  Skclrt n  ste  in  Bef»;leitnn«j 
von  Knoelien  der  von  ihm  verzehrten  Thiere,  von  Kohle, 
You  Artcfactcn  erscheinen  —  ganz  abgesehen  davon,  ob  diese 
nim  ans  Stein,  Bronze  oder  Misen  sind  —  dann  müßsen  Avir 
sie  nothwendiger  Weise  in  eine  Zeit  versetsen,  die  der  Bildung 
des  Löss  nnd  der  JSntleening  der  LOssseen  erst  lange  nachher 
gefolgt  ist  Um  so  weniger  aber  dürfen  wir  eine  solche 
Gleichaltefigkeit  annehmen,  wenn  sich  bei  den  Knochenresten 
auch  nur  entfernte  Spüren  eines  Begräbnisses  im  Lto  aeigen 
sollten. 

AVie  kamen  aber  diese  lieste  der  Lagerplätze  fast  IG  Meter 
tief  in  ihm  Ltiss? 

Hofrath  Kcker  in  Freiburg  hat  ähnliche  in  den  Löss 
eingebettete  T>agerplätse,  wie  es  die  Joslowitzor  sind,  im  Rhein- 
töss  bei  Munzingen  nnweit  Freiboi^  gefunden. 

Von  der  nnabweislichen  Anschanung  ausgehend,  dassFund- 
stflcke  nnr  deshalb,  weil  sie  im  Lßss  gefunden  wurden,  nicht 

als  gleichzeitig  mit  der  Lössablafreninj}^  angesehen  werden  dürfen^ 
dass  ferner  diese  LuL^ei  plätze  nicht  einer  der  Lössabla<]^eriing 
V(»r]ierg(dien(leii  Zeitperiitde  angehr»reii  kr»niien,  weil  sie  sieh 
eben  mitten  im  l^öss,  nicht  unter  demselb<  ii  befinden,  erklärt 
er  das  Vorkommen  derselben  im  Löss  dudureh,  dass  wahr- 
scheinlich die  Menschen  jener  Zeit  an  den  Ufern  des  ober- 
rheinischen Lösssees  ihre  Niederlassungen  hatten  nnd  dass 
diese  bei  einem  raschen  Steigen  des  Seespi^els  überfluthet 
und  im  Löss  begraben  wurden. 

£cker  fügt  hinzu,  dass  diese  Krklämng  bei  der  beweg- 
lichen Natur  des  Löss  nur  eine  Annahme  sei,  und  deutefc  auf 


0  Uebrr  eine  monschliclic  Nio(lorla'J^'lln<^:  ans  der  Renthior- 
Seii  im  Löhh  de«  Kheiuthales  bei  Munzingen  unweit  Freiburg.  Archiv 
Ar  Anthropologie,  YIU.  Bd.,  S.  87. 
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oliu*  niHlcn*  Erklärung  hin,  olmc  lotztoro  indces  völlig  auszii- 
l'iilni'ii  und  zu  acceptiren,  obwohl  es  nur  noch  eines  Schrittes 
bedurft  hätte^  um  das  einsig  Riditige  sn  troffen. 

Nach  meinen  eigenen  Wahrnehmungen  befinden  sich  die 
mehrerwähnten  Lagerplätae  von  Joslowitz  am  Grunde  einer 
mächtigen  Lösswand,  welche  einst  durch  Abspllhing  der  jetzt 
etwa  1360  Meter  entfernten  Thaya  entstanden  ist.  Wie  bekannt, 
bricht  der  I^dss  in  senkrechten  Wänden  ab,  was  man  deutlich 
in  allen,  unsere  Lössgf^genden  durchschneidenden  Hohlwegen 
bool);i('hton  kann.  Am  Kusse  dieser  LöMswand  hatten  nun 
oflciiliar  die  Manmiuth j;ig<'r  ihre  Laiccrstätte  aui'u-escddagcn, 
angez()<j;en  y.wux  'i  iicile  durch  den  natürlichen  Schutz  {J^e'gon 
Wind  und  W  ettei'.  den  sie  gewälirtc,  zuiu  Theile  durch  die 
^ähe  des  iiBchreichcn  Flusses.  Aber  die  Mammuthjäger  hatten 
sioli  mit  den  offenen  Lagerstätten  nicht  begnügt,  sondeni  sich 
auch  in  die  Lösswand  eingegraben  und  hier  durch  künstlich 
gegrabene  Höhlen  das  ersetzt,  was  ihnen  die  Natur  anderswo 
freiwillig  gewährte.  Wie  geeignet  der  Ldss  zu  derlei  Aus- 
höhlungen ist,  weiss  Jeder,  der  unsere  Woinbangegenden  kennt, 
in  denen  man  unziihli<re  ]\lale  dl«-  Weinkeller  in  «h  n  LösS 
getrieben  finden  wird,  eliMe  dass  dies»'  eiiirr  Ajisuiaiiornng 
btMlürl't'n.  So\\(dd  in  diesen  kleinen  «^-egrabciien  lltihlen,  als 
nanu  iitlich  vor  deiiBeiben  blieben  die  Reste  der  Mahlzeiten 
in  Gestalt  von  Kohle,  zerschlagenen  Knochen  der  verzehrten 
Thierc  und  der  dabei  gebrauchten  Feuersteinmesser  zurück. 

Bei  dem  weiteren,  durch  den  Einfluss  der  Atmo- 
sphärilien bewirkten  Abbrechen  der  Lösswand  fielen  die 
Trümmer  und  Brocken  auf  die  Lagerplätze  am  Fusse  der 
Wand  und  überdeckten  sie,  worauf  vielleicht  neuerdings 
Herde  errichtet  und  Mahlzeiten  gehalteu  wurden.  Durch 
letzteres  würde  das  Uehereiiiaiiderliegen  der  durch  Lr»s8- 
seiiieliten  getri'nnten  dunkleren  La;::ei-|>lätze  «'rklärl.  Allmälig 
aber  und  lange  nachdem  die  Lagerstätten  verlassen  waren, 
wu(disen  die  herabgestürzten  llrockcn  doch  zu  einer  beträcht- 
lichen Halde  an  und  verschütteten  nicht  nur  die  Lagerstätten, 
sondern  auch  die  künstlichen  Aushtihlungen  vollends  und  ver- 
banden sich  mit  der  Wand  wieder  so  vollständig  und  innig, 
dass  eine  Grenze  zwischen  derselben  und  den  herabgebrochenen 
Massen  sieh  nicht  angeben  und  daher  auch  Gestalt  und  Grösse 
der  Höhlungen  nicht  mehr  erkennen  lassen.   Ohne  Zweifel 
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haben  Bicli  aucli  im  Innern  der  Höhle  selbst  Pu  nrkcn  von  der 
Decke  losgeltist  and  durch  ihr  Herabbrechen  die  Auiftillung 
derselben  beBchleunigt.  Es  ist  klar,  dass  dort,  wo  die  volle 
Hohe  der  gansen  Ijösssohichte  über  einem  derarti^n  I^er- 
platse  der  Mammuthjäger  (unter  15  Meter  Tiefe)  gelogen  war, 
nicht  mehr  die  Rede  ron  einem  solchen  Platze  tot  den  Höhlen 


klein  kann,  sondern  dass  hier  die  Menschen  sich  in  die  Löas- 
masse  hineingegraben  haben  mnssten  und  dass  nur  jene  Plätze, 
welche  von  einer  geringeren  Ijössaohichte  bedeckt  waren^  die 
▼or  den  Höhlen  gelegenen  I^agerstätten  beseichnen. 

Wir  sind  also,  allerdings  auf  einem  längeren  Umwege,  su 
der  Ueberzengung  gekommen,  dass  zu  den  ältesten  Wohnnngen 
der  Menschen  Erdhöhlen  gehören,  welche  sie  sich  selbst,  vlcl- 
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leiclit  durch  aiulonvärts  vor'j^efundoue  natüiliclu'  Höhlen  liic/ii 
augeregt,  i^cgi alx  ii  haben,  in  und  vor  welchen  sie  ihr  Mahl 
bereiteten  und  veizelirten. 

Künstliche  Höhlenwohnangcn  dieser  Art  sind  die  gegra- 
bescn  Höhlen,  die  sogenannten  Heidenlöoher,  in  der  Umgebung 
Ton  Ueberlingen  am  Bodensee,*)  wenn  sie  auch  yielleicht 
nicht  derselben  Zeit  angebdren. 

In  solcher  Weise  wohnten  also  die  Mammnthjägor  in 
unseren  Gegenden;  and  man  wird  den  Sats  wob!  ohne  Gefahr 
verallgemeinern  und  weiter  dahin  ausftlhren  können,  dass  dort, 
wo  den  uns  Ix^kannten  ältesten  Bewfdniern  J'^ui-opas  weder 
natürliche  Felshrdilen  zu  Gebote  gestand«;n,  noch  eine  Ober- 
flächengestaltung,  welche  die  Anlage  künstlicher  Höhlen  mit 
seitlichem  Kiugango  ermöglichte,  blosse  Erdlöcher  in  die  Tiefe 
gegraben  worden  sind,  die  dann  mit  Reisig,  Rinde  n.  dgL 
sugedeckt  wnrd^.  Wenn  vieUeicht  in  Ländern  ohne  unserem 
Winter  ein  aus  Zweigen  nestartig  geflochtener  Bau  den  mensch- 
lichen Bedürfnissen  genügen  mochte,  so  ist  dagegen  in  den 
rauheren  Himmelsstrichen  die,  sei  es  in  die  Tiefe,  sei  es 
seitlich  gegrabene  Erdhöhle  eine  der  ältesten  und  allgemeinsten 
Formen  iHensehlicher  Wohnungen, 

Namentlich  hat  der  Löss,  in  allen  Ländern  und  zu  allen 
Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  herein,  eine  vortrelVliehe  ( Jeleiieii- 
heit  geboten,  sich  in  die  Erde  einzunisten  und  Wohnungen 
zu  graben.  Die  leichte  Art,  ihn  mit  den  einfachsten  Werk- 
zeugen zu  bearbeiten,  seine  Festigkeit,  welche  solche  Höhlungen  i 
ohne  gemauerte  Wölbungen  oder  andere  Stützen  zu  graben 
gestattet;  seine  Trockenheit,  seine  im  Sommer  und  Winter 
gleicbmässige  Temperatur,  haben  allenthalben  seit  der  Zeit  der 
Mammuthjäger  yielfach  zu  seiner  Benützung  eingeladen.  Es 
ist  aus  den  Berichten  des  Freiherrn  von  Richthofen 
bekannt,  dass  in  (Jhina  mensehliehe  \Vr>liMmi;::en  von  grosser 
Ausdehnung  ini  l>("»ss  angelegt  sind.  Wo  bei  uns  in  den  Löss- 
gegenden  Weinbau  getri(d)en  wird,  und  das  ist  fast  überall  auf 
dem  Ti<  »ssgrunde  der  Fall,  da  sind  die  Weinkeller  fast  ausnahmslos 
in  den  Löss  getrieben.  Aber  auch  Höhl  untren  zum  wirklichen, 
wenn  auch  nur  zeitweiligen  ^Aufenthalte  der  Menschen  findet 
man  in  diesen  Gegenden,  und  zwar  nicht  nur  in  Gestalt  von 

1)  Gorresp.  Blatt  1877,  S.  69. 
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bedeckten  (Trüben  Und  Höblongen  zum  Aufenthalte  für  Feld- 
nnd  Woinberglittter,  ■ondern  anoh  seitlich  gegrabene  Erdhöhlen, 
die  sogar  mit  Fensterchen  nnd  Sitsen  Tersehen  sind  und  mm 
Unterstände  der  Weinbergarbeiter  bei  plotslichem  Unwetter 
oder  auch  bei  einer  Ifahlseit  dienen.  In  den  Ortschaften 
selbst  findet  man  recht  hSufig  neben  dem  Hanskeller  kleine 
viereckige  Gemächer  uusgcixraben,  in  denen  man  kaum  auf- 
reclit  stehen,  und  in  die  man  nur  durch  sclimalc  Zn<^äni:e.  und 
fast  auf  dem  Bauclie  krieclicnd  irt  lani^cn  kann.  Eine  durch 
die  Wölbung  gebohrte  Röhre  vermittelt  den  Zugang  der  Luft 
nach  oben,  doch  nur  in  ganz  nnsnreichender  Weise,  so  dass 
ein  längerer  Aufenthalt  von  mehreren  Personen  in  denselben 
nicht  möglich  ist.  Die  Leute  nennen  solche  unterirdische  Ge- 
mfteher  ErdstftUe  und  setzen  sie  in  die  Zeit  des  dreissigjfthrigen 
Sjtieges  zurück,  in  welcher  sie  zur  Beigang  ron  Menschen 
und  Habseligkeiten  gedient  haben  sollen.  Ich  habe  viele  der- 
selben untersucht,  ohne  mir  jedoch  über  ihre  Bestimmung 
und  die  Zeit  ihrer  Entatuhung  geuügendeu  Aufachluas  ver- 
Bchatfen  zu  könn(;n. 

Der  Löss  ist  jcddcli  in  Xiedcröstcrrcit  ii  bis  in  die  (.Jcfj^en- 
wart  herein  auch  zur  Anlage  wirklicher  dauernder  Wohnuugeja 
benützt  worden,  und  in  Gösing  bei  Kirchberg  am  Wagram 
existirt«-  eine  in  den  Löss  gegrabene,  aus  zwei  Gemächern  • 
bestehende,  mit  Thür,  Fenster  und  Herd  versehene  Wohnung 
noch  Tor  wenigen  Jahren,  vielleicht  heute  noch,  wenn  sie 
auch  jetzt  keine  Bewohner  mehr  birgt. 

Solche  Wohnungen  sind  indess  gewiss  nur  sehr  selten  und 
nur  bei  recht  armen  Leuten  noch  zu  linden,  und  daher  wohl 
nur  als  secundäre  Erscheinungen  zu  bctrac Ilten.  Lassen  diese 
wenigen  Lösswohnungen  und  die  vorhei-  geschilderten  Erdställe 
die  letzten  Reste  einer  früheren  Sitte  unseres  \M)lkes  erkennen, 
derzufolge  es  im  Winter  gerne  in  unterirdischen,  mit  einer 
dichten  Dungschichte  bedeckf  -  ri  Höhlen  weilte,  deren  eigent- 
liche Bestimmung  Bergung  der  Feldfrüchte  und  zur  Kriegs- 
zeit auch  der  Habseligkeiten  war?*)  TWne^  ohne  Zweifel  ab- 
geleitet von  tunga,  Dünger,  heisst  im  Althochdeutschen  eine  mit 
Dünger  bedeckte  Stätte  zur  Aufbewahrung  der  Feldfrüchte, 
eine  Höhlung  in  der  Erde  u.  s.  w.;  aber  es  bedeutet  auch 

«)  Tacitus,  üerm.  XVI. 
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das  WcbcjijcinjU'l»  der  Frauen.  Plinius  horiclitct.  dass  man  In 
(jcrmunit^n  dw  Wv])vrc\  vrr^ialx  ii  und  unu?r  dvv  Kvdv  bo- 
treibe. ')  Noch  in  luiserer  Zeit  sollen  .solche  unterirdische 
Weberwerkstätten  zum  Nachthcilc  der  (iesundheit  der  Weber 
bestanden  habcn^  weil  man  glaubte,  dass  eine  g^eichmässige 
Wänne  für  die  Güte  des  Erzeugnisses  durchaas  noihwendig 
sei.  Es  scheint  also  die  Sitte,  in  solchen  dnngbedeokten  Erd- 
graben zu  hantieren^  weniger  ein  Zengniss  für  Armath,  nie- 
drige CnltnrBtnfe  oder  ererbte  Gewohnheit^  In  HOhlen  zu 
hausen,  als  fiir  den  Bestand  eines  Vorurtlieih  .s  zu  sein,  nm 
so  mehr  als  PliniuS'')  solche  unterirdische  Webe«j^em;icher  auch 
in  Italien  selbst  und  zwar  in  der  allianischcuLaudBchafty  zwischen 
den  Flüssen  i'adus  und  Ticinus  könnt 

In  der  Periode,  welche  der  Zeit  des  Mammnths  folgt, 
begegnen  wir  denn  auch  den  in  die  Erde  gegrabenen  Höhlen 
und  Löchern  nur  mehr  in  secundärer  Weise,  nicht  als  eigent- 
licher menschlielHM'  Wohnun;LC,  sctndeni  als  f  1  etreich'irnibe, 
Haekiden.  AVenn  aueli  ilie  l'^liielic,  iiljer  der  das  ilaus  errichtet 
werden  sollte,  in  d<'n  Boden  vertieit  wurde,  worauf  die  sop^e- 
nannten  Trichtorgruben  (Mardellen)  in  unseren  vorgeschieht- 
Hclien  Ansiedlungen  zu  deuten  scheinen,  so  wr>ibte  sich  darüber 
doch  ein  luftiger  Bau  aus  Flechtwerk.  Ein  anderes,  mit  höheren 
Geistesgaben  ausgerüstetes  Volk  war  hereingekommen,  dem 
das  Verweilen  in  der  luftigen  Hfltte  ans  Ruthen  und  Rohr 
besser  zusagte,  als  in  dem  dumpfen  Erdloche,  in  dem  sich 
die  Naturvölker  des  Nordens  noch  heute  behaglich  iUUen. 
Dürfen  wir  daraus  schliessen,  dass  das  neu  angekommene 
Volk  aus  einem  milderen  Klima  hercinp^ewandert  ist? 

Das  Flechtwerk  hatte  einen  Beschlag  von  Lehm,  um 
dem  Winde  und  der  Kälte  nicht  allzuviel  Zutritt  zu  lassen, 
und  so  yergänglich  derartige  Hütten  erscheinen,  so  begegnen 
wir  doch  ihren  zahlreichen  Resten  in  vielen  vorgeschichtlichen 
Ansiedlungen  dieser  Periode.  Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung, 
dass  es  die  dureli  Feuersbrun-r  harti^ebrannton  Stücke  des 
Lelimbesehlages  sind,  welelie  uns  iilx'r  die  Üauart  der  Woh- 
nungen in  dieser  Zeit  Auskunft  geben. 


1)  Plinius,  Hiüt.  nat.  XIX.  2. 
^)  Ebendaselbst. 
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TTreprüiiglicIi  war  os  wdhi  nur  diks  einfache  Ficchtwork 
mit  dem  erwähnten  Leiimbewurf  an  den  inneren  oder  niissercny 
oder  «n  beiden  Seiten,  welches  die  Wand  bildete.  Das  Flecht- 
werk war  indesB  im  Aii£M!ige  gewiss  die  Hauptsache,  denn 
Wand  bedeutet,  wie  ich  schon  an  einer  anderen  SteUe  bemerkt 
habe,  ursprünglich  Ruthe.  Vielleicht  deutet  auch  unser  Saal, 
das  früher  ein  aus  einem  einsigen  Gemaehe  bestehendes  Ge- 
bäude bezeichnet,  mehr  auf  salcüid,  die  Weide,  als  auf  iolum, 
(lor  Boden. 

Die  Basis  des  Hauses,  vielleicht,  wie  schon  angedeutet^ 
in  die  Erde  vertieA^  war  ursprfinglioh  wohl  rund;  das  Hessen 
die  Bewurfetücke  sohÜessen,  die  man  asuerst  in  den  Pfahlbau- 
Ansiedlungen  der  schweizerischen  Seen  gefunden  hat  Auf 
diese  Form  deutet  eine  Gmburae  aus  dem  Albaner  Gebirge 
in  Italien,  eine  sogenannte  Hausurnc,  die  uns  ohne  Zweifel 
ein  Bild  der  gleichzeitigen  menschlichen  Wohnuugeu  in  Ita- 
lien gibt.  2) 


')  lieber  einige  auf  den  Gebrauch  von  Steinwaffen  weisende 
Ausdrücke  der  deatsohen  Sprache,  Mitth.  d.  AnÜuropoL  Oetellsoh. 
vn.  S.  7. 

Abgebildet  in  Lindensohmit:  Die  Alterthünser  unserer 
heidn.  Torseit.  I.  Bd.,  Heft  X,  Tat  3,  Fig.  3,  3  a.  Die  Urne 
befindet  sich  in  Mimchen.  Man  hat  es  bezweifelt,  dass  diese 
Urnen  als  Graburnen  dienten  und  ein  gleiebzeitigcs  Haus  dar- 
stellen sollen.  Mit  Unrecht;  denn  so  weit  es  das  zu  derlei  Nueh- 
bildungen  nicht  ganz  geeignete  Material  zugelassen  hat,  ist  eben 
alles  wiedergegeben,  was  zu  einem  Hause  gehört.  Zu  irgend  einem 
profanen  Zwecke  konnten  diese  Urnen  mit  ihrer  meist  seitlichen, 
die  Stelle  einer  Thür  darstellenUcu  OcÜ'nung  nicht  gedient  haben, 
und  wir  frsgen  umsonst,  wozu  sie  Tenrendet  wurden,  wenn  nicht 
aar  Aufbewahnmg  der  Knoohenasehe  der  Yerstorbenen,  und  welche 
Art  vmi  Hftusem  sie  dsxstellen  sollten,  wenn  niciht  jene  der  Zeit, 
in  der  sie  gemacht  wurden.  Ein  ToUstftndiges  Analogen,  oder  viel- 
mehr ein  Nachkomme  jener  Hausurnen  ist  der  Reliquienschrein 
des  Mittelalters,  wie  wir  ihn  als  besonderes  Kunstwerk  und  oft 
mit  aller  der  Zeit  möglichen  Pracht  ausgestattet  in  den  Kirrhen- 
schätzen  und  Museen  bewundern.  Was  i«t  der  Reli(juienschrein  ? 
Ein  Oflfluarium,  ein  Behälter  für  die  Knochenreste  der  Heiligen. 
Und  welche  Form  hat  er?  Hie  eines  Hauses.  Kcliquicnschrein  und 
Hausurne  ergeben  .sich  sonach  als  identisch,  der  einzige  Unterschied 
ist  der,  dass  die  Hansnrne  der  heidnischen  Zeit,  dar  BeHquien- 
sehrein  der  christlichen  Zeit  angeh<irt 
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Endlich  zeigen  tins  die  Sculpturen  der  Siegessäule  des 
Mark  Aurel,  die  bienenkorbähnlichen  Hütten  der'  Qnaden  auf 
mnder  Basis. 

Die  rundo,  bei  dem  l^au  aus  Fleclitwork  wohl  bequemere 
Form,  könnte  nur  ho  lange  eingelullten  werden,  als  das  TIaus 
in  der  Hauptsache  aus  Flechtwerk  bestand;  dieses  musste  aber 
sofort  eine  vierseitige  Form  annehmen,  sobald  einmal  irgend 
eine  Art  von  Zimmerung  dabei  in  Anwendung  kam.  Das  geschah 
allerdings  schon  sehr  irüh,  denn  man  stiess  in  den  Pfahl- 
dörfern der  Schweiz  auch  auf  Reste  yierseitiger  Hütten,  die 
uns  nicht  minder  zahlreich  auch  in  den  Ansiedlungen  Nieder- 
Österreichs  entgegen  treten.  Ich  &nd  in  den  letzteren  nicht 
nur  Wandbewurfstücke,  welche  deutlich  die  Winkel  des  vier- 
eckigen (Teniaches  erkennen  lassen,  sondern  auch  sehr  viele 
andere,  welche  zeigen,  dass  das  Haus  aus  runden  oder  aus 
gezimmerten  und  mitunter  ganz  sorgfältig  behauenen  Stämmen 
bestand  und  dass  der  Lehm  zum  Verstreichen  der  Fugen  diente. 

Auch  Bildwerke  zeigen  derartige  Hütten  auf  vierseitiger 
Basis,  so  die  vierseitigen  Hausumen  aus  dem  Albaner  Ge- 
birge ')  und  die  Darstellungen  der  Antonins-Säule  bei  den 
Quaden,  während  die  Sculpturen  der  Trajans-Säule  die  dakische 

Königsburg  schon  als  einen  Complex  ausnahmslos  vi(irseitiger, 
gezimmerter  und  auf  Pfählen  ruhender  Häuser  darstelkni. 

Fntsprechen  sonach  die  aus  Flechtwerk  bestehenden^ 
mit  Lehm  beworfenen  Hütten  etwa  den  Hütten  der  Neger  im 
Kigerdelta,')  so  lassen  sich  die  vierseitigen^  aus  Baumstftmmen 
bestehenden  dem  Hause  der  Tanguten  in  Tibet  vergleichen, 
welches  dieselben  aus  unbehauenen  Stiimmen  errichten,  deren 
Zwischenräume  mit  Lehm  ausgefüllt  werden,  wogegen  mich 
die  aus  Ruthen  geHoehtenen  und  mit  Lehm  bcAvorfenen  und 
frei  auf  PfähltMi  ruliend(Mi  (Jetreidebeliälter,  welche  ich  bei  den 
Wallachen  gesehen  habe,  lebliat't  an  di(?  Häuser  der  dakischen 
Königsburg  aui'  der  Trajans-Säule  erinnerten. 


^)  Abgebildet  bei  Liudeuschm  i  t  a.  a.  0.  I.  Bd.,  10.  Heft, 
Taf.  3,  Fig.  1  und  2.  Eine  gleiohe  Hansnrne  befindet  sich  im 
k.  k.  ICünz-  und  Ajitiken-Csbinete  im  unteren  Belvedere. 

s)  Globus  XXVt  S.  67. 

^  Zeitach.  f.  Ethnologie,  YU,  S.  386. 
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Icli  will  nun  8(^leicli  anoh  bemerken,  dass  nftcli  allen 
in  Frage  kommenden  Momenten  (Fände,  Sckädel,  historische 
Nachrichten)  die  Yorgeschiehtlichen  Ansiedlungcn  der  metalli- 
schen Zeit  in  Nied c rösterreich  den  Germanen  angehören, 
und  80  darf  ieli  wohl  eini«^e,  das  gennanisclio  Haus  betreft'ende 
historische  Nachrichtcu  zum  Vergleiche  mit  unsereu  Funden 
hier  beifügen. 

Wenn  Täsar  uns  als  einen  der  Gründe,  den  die  Germanen 
gegen  das  Soiidereigcnthum  an  Grund  und  Boden  einwenden, 
den  mittheilt,  dass  dann  bei  der  Einrichtung  der  Häuser  zu 
▼iel  Rücksicht  auf  den  Temperaturwechsel  der  Jahresseiten 
genommen  würde/)  so  dürfen  wir  daraus  wohl  schliessen, 
dass  in  den  Gegenden  wenigstens,  die  an  Ghdlien  grenaten, 
das  Haus  der  Germanen,  da  es  auf  den  Temperaturwechsel 
nicht  eingerichtet  war,  ziendieli  hiftig  gewesen  sein  und 
wesentlich  aus  Fleehtwerk  bestanden  haben  mag,  und  es  wird 
verständlicher,  wenn  es  beisst,  dass  sie  tagelang  am  Uerde 
und  am  Feuer  liegen.'^) 

Da  neue  Einrichtungen,  selbst  in  die  Augen  springende 
Verbesserungen,  bei  einem  BAuemvolke,  wie  es  die  Germanen 
gewesen  sind,  nur  langsam  Boden  und  Verbreitung  gewinnen, 
so  ist  es  allerdings  begreiflich,  dass  selbst  Jemandes  noch 
Hütten  aus  Flechtwerk  gesehen  haben  musste,  da  er  sagt: 
„Virgea  habitant  casas,  communia  tecta  cum  pecore,  situaeque 
illis  saepe  sunt  domus**.*) 

Solche  Hütten  aus  Fleehtwerk  konnten  indess  ddcli  selbst 
zur  Zeit  des  Tacitus  nicht  mehr  gar  so  häuti«?  sein,  da  er  sie 
schon  des  grösseren  Gegensatzes  zu  seinen  heimischen  Stein- 
und  Ziegelbauten  wegen  gewiss  gebührend  hervorgehoben  . 
haben  wflrde,  denn  obwohl  er  übel  bemerkt,  dass  Stein-  und 
Ziegelbau  den  Germanen  unbekannte  Dinge  seien,  so  weiss 
er  doch,  dass  ihre  Häuser  von  Holz,  wenn  auch  plump  und 
unschön  seien.  ^  Zur  Zeit  des  Tacitus  muss'also  das  Haus  in 
Germanien  schon  Torwicgend  auf  vierseitiger  Basis  und  aus  Holz 
erbaut  gewesen  sein^  und  es  wird  daher  nieht  befremden^  wenn 
uns  bald  darauf  Ammiauus  Mareellinus  von  den  Allemanneu 

»)  Cäsar  d.  b.  g.  VI.  22. 
2)  Tacitus,  Qerm.  XVII. 
3^  Jornandes  cap.  II. 
4)  Tacitus  a.  a.  0.  XVI. 
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berichten  kann^  dass  sie  sehr  ordentlich  und  nach  römischer 
Art  gebaute  Häuser  haben.')  Besiegt  im  Kampfe  mit  den 
Kümeni  uiitor  Julian,  müssen  sie  sich  verj>tiiehten,  Wägen  und 
Baumaterialien  zur  Herstellung  der  zerst<>rten  Städte  zu  liefern,'^) 
und  sie  erweiseii  Bich  dabei  als  ebenso  lenksame  und  fleissige 
Arbeiter,  wie  insbesondere  als  brauchbare  Zimmerer.*) 

Was  nun  die  Art  des  auf  das  Flechtwerk  aufgetragenen 
LehmbeschlageB  betrifflk,  so  mag  derselbe  verschieden  gewesen 
sein.  Nach  den  Darstelhmgen  auf  der  Sftule  des  Mark  Aurel 

sclieint  es,  dass  die  Hütten  der  (|ua<len  von  aussen  keinen 
derartigen  l>ehm]>eseldag  liatt<'n,  da  an  ihnen  eine  Ait  Flecht- 
werk deutlich  wahrnehmbar  ist.  Es  wäre  jedoch  mTiglich,  dass 
dem  berichterstattenden  Künstler  vor  Allem  das  Flechtwerk  an 
den  quadischen  Hütten  aufgefallen  ist  und  dass  er  daher  dieses, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Lehmanwurf  zur  Darstellung  bringen 
wollte.  Die  zuerst  erwähnte  Hausurne  aus  dem  Albaner  Gebirge, 
welche  einen  Complex  yon  sieben  runden  in  der  Weise  ge- 
stellten Hütten  darsteUt,  dass  sie  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Thoreingange  zusammen  einen  .gemeinsamen  Hofraum  ein- 
sehliessen,  weist  auf  einen  derartigen,  auf  die  Aussenseitc 
autgetragenen  Lehmanwurf  hin ,  da  die  reichen  Spiialvcr- 
zierungen,  wel(dt<"  sie  ti'ägt,  kaum  durch  das  Fhchtweik,  das 
am  Tbordache  ganz  gut  ersichtlich  ist,  hervorgebracht,  wohl 
aber  in  dem  noch  weichen  bildsamen  Lehmanwurf  leicht 
mit  dem  Finger  oder  einem  Werkzeuge  eingestiichen  werden 
konnten. 

Indess  haben  wir  ftlr  den  üeberzug  der  Häuser  mit 

Tichm  in  unseren  Ländern  auch  eine  historische  Beglaubigung 

din-eli  Tacitus,  '1  welcher  berichtet,  dass  die  Germanen  manche 
Theile  des  Hauses  mit  einer  feinen  glänzenden  Lehmart  über- 
ziehen, wodurch  gewissermassen  Malerei  und  fai'bige  Zeichnung 
vertreten  worden. 

Im  Innern  hatten  die  Häuser  diesen  Lehmbesohlag  ganz 
gewiss,  was  die  schon  erwähnten  St&cke  beweisen,  wdohe 
die  Winkel  des  inneren  Raumes  deutlich  zeigen. 

Amininianua  Marc.  XVH..  I. 
2)  Amm.  Karo.  a.  a.  0.  XVII.  10. 
A  Amm.  Karo.  a.  a.  0.  XVUI.  2. 
*)  Tao.  Germ.  XYI. 
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£b  sebeuit  indes«,  daas  das  llaus  schon  sehr  früh«  nicht 
lediglich  «os  dem  blossen  Flechtwerke  mit  einem  verliftltniss- 
mSssig  dünnen,  einseitigen  oder  beiderseitigen  Lehmbeworfe 
bestand,  sondern  dass  von  dem  T^hme  in  einem  weit  aus- 
giebigeren Maasse  Gebraneh  gemacht  wurde.  Man  findet 
nÄnilicli  in  den  nltni  Aiisii'dliiiigcii  unter  den  hartgebraunten 
LeliinstiU'kcn  iiiil  (hm  Abdrutkc  des  FN'clitwerkes  sehr  häutig 
melir  als  latisti^ros.se  Stücke,  wclclio  kciiicrlfi  Abdruck  zeigen, 
gleichwolil  aber  genau  von  derselben  lieschaft'eidiuit  sind,  die- 
selbe Mischunf^  mit  Spreu  u.  dgl.,  denselben  Iläi'tegrad,  dieselbe 
Farbe,  gleiche  ZeiklUftung  und  Bruchfläehen  zeigen,  wie  jene, 
£s  ist  also  aweifellos,  dass  anch  diese  Stücke  Reste  von  dem 
durch  Feuer  xerstSrten  ITanse  sind,  ond  sie  seigen,  dass  hier 
mit  grösseren  Massen  von  Lehm  gearbeitet  worden  ist.  Da 
aber  der  Lehmanwnrf  doch  nnmöglich  auf  einer  Seite  des 
Blechtwerkes  so  dick  auffi^etragen  werden  konnte,  denn  er 
wäre  sofort  wieder  lierabi:;et"allen,  so  liisst  sieb  nur  anitelnnen, 
dass  dersell»e  zwischen  zwei  Lreflochte  ne  n  Wänden  ein- 
gegossen oder  eingestampft  worden  ist.  Durch  einen  solchen 
Vorgang  aber  worden  namentlich  auf  der  trockenen  Unter- 
lage, welche  die  Häuser  der  in  Niedorößterreich  fast  aus- 
schliesslich auf  Anhöhen  errichteten  yorgeschichtlichen  An- 
siedlongen  und  die  Pfahldörfer  hatten,  gans  solide  dauerhafte 
Mauern  orseugt,  bei  denen  die  Lehmmauer  als  Hauptsache, 
das  Flechtwerk  nur  mehr  als  Nebensache  und  Ilil&mitfcel 
erscheinen.  Dabei  konnte  das  Haus  aUenfUls  des  Anwurfes 
von  der  Aussenseite  entbehren  und  80  das  blosse  Flechtwerk 
zeigen  wie  die  (piadischen  Hütten  der  Antimins  Sätde.  Im 
Innern  war,  wie  schon  fridier  bemerkt,  das  Flecbtwerk  mit 
Lehm  verstrichen,  ja  einzelne  Bruchstücke  weisen  darauf  hin, 
dass  der  Lehmanwurf  zuweilen  mit  einer  lichteren  Farbe 
übertüncht  war. 

Dass  wir  nicht  häutiger  Reste  dieser  Lehmmauem  finden 
und  daher  nicht  schon  firtther  zu  einer  richtigeren  Anschauung 
▼on  der  Bauart  unserer  Yorgeschichtlichen  Hftuser  gelangt 
sind,  ist  leicht  dadurch  erklärt,  dass  bei  einer  Feuersbrunst 
—  denn  nur  dieser  haben  wir  die  Erhaltung  der  lehrreichen 
Reste  zu  danken  —  die  Hitze  wohl  den  iiusseren  schwachen 
Anwurf  über  dem  Flechtw  ei  ke,  die  dicke  Lehramauer  zwischen 
den  gedochteneu  Wänden  aber  uui'  bei  besonders  günstigen 
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UmBtftndeii  za  einer  saegelartigeii,  der  AnflöBiiiig  wider- 
stehenden Masse  erlifirten  konnte.  Li  den  meisten  FSUen  ist 
diese  Lehmmauer  vom  Feuer  unberührt  und  unyerindert 
geblieben^  um  aber  dann  um  so  nBck&r  zu  zerfallen  und 

spurlos  zu  verseliwiuden. 

Aus  eben  diesem  (friinde  kcinncn  wir  mit  einiger  Sielier- 
heit  seliÜt^sseii,  dass  diese  zwisehen  zwei  geHoehtenen  Wänden 
eiugeütampftcn  Lehiumauerii  viel  häutiger  in  Anwendung  ge- 
kommen sein  mögen  als  die  voründliclicn  Reste  zu  zeigen 
scheinen^  da  sie,  wie  bemerkt,  nur  bei  sehi*  günstigen  Umstän- 
den erhalten,  im  Allgemeinen  aber  spurlos  yerschwund^  sind. 

Zu  welcher*  Zeit  diese  Art  zu  bauen  in  unseren  Ansied* 
Itugen  in  Aufnahme  gekommen  sein  mag,  in  welcher  Weise 
sich  überhaupt  die  yerschiedenen  Bauarten:  das  Flechtwerk 
mit  Lehmbewurf,  der  Holzbau  mit  verstrichenen  Fugen,  und 
die  compacte  Lelimmauer  daselbst  verlialten,  ist  sehwer  zu 
sagen,  da  in  Xiederösterreieh  noch  keine  Ansicdluug  bekannt 
ist,  welehe  aui"  eine  bestimmte  Periode  beschränkt  wäre. 
In  fast  allen  finden  wir  Stein-,  l^ronze-  und  Eisengeräthe, 
manche  dauerten  bis  in  die  Zeit  der  Römerherrschaft,  andere 
gingen  ein,  ehe  die  Töpferscheibe  zu  ihnen  den  Weg  fand, 
noch  andere  bestehen  heute  noch.  Wer  vermöchte  unter 
solchen  Umständen  zu  sagen,  das  Stück  gehöre  dieser  oder 
jener  Zeit  an? 

Vielleicht  gewinnen  wir  später  einmal  Anhaltspunkte  tUtr 
eine  derartige  Untersueltung;  aber  schon  jetzt  verschafi't  uns 
die  Betraelitnng  an  sieh  so  unscheinbarer  Dinge,  wie  es  diese 
Lehmbroeken  sind,  eine  bessere  Anschauung;  von  der  AVohn- 
lichkcit  der  Häuser  unserer  Vorfahren,  deren  innere  Räume 
gewiss  nicht  mehr  und  nicht  weniger  behaglich  waren,  als  die 
dielenlosen,  nur  durch  kleine  Fensterchen  erleuchteten  Ge- 
mächer unserer  Bauern  noch  Yor  einem  Mensohenalter,  theil- 
weise  sogar  noch  jetzt,  und  z.  B.  bei  unseren  sloyakisohen 
Nachbarn  jenseits  der  March  noch  ganz  allgemein  sind.  Diese 
Wohnräume  waren  aber  auch  gewiss  nicht  schlechter  als  die  der 
Landbevölkerung  Italiens  in  derselben  Zeit  und  als  die  Insulae, 
jene  verrufenen  abscheulielien  (Tel)äu<b\  welche  das  gemeine 
Volk  Korns  noch  in  der  Kaiserzeit  zu  bewulinen  gezwunfi^en  war. 

Die  Analoirie  zwisehen  den  Wohnungen  in  unseren  prä- 
historischen Ansiedlungeu  und  denen  der  heutigen  slavischen 
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Bevölkening  au  (l«'r  Mareli  in  der  Ue«;('n(l  ilircs  Ziisumiaen- 
flusses  mit  der  Thaya  gestattet  jedoch  nicht  nur  einen  so 
al^emcinen  VcMgleich,  wio  or  eben  «gemacht  wurde,  sondern 
geht  noch  tiefer.  Denn  noch  heute  finden  wir  in  den  dortigen 
Dörfern  die  beeohriebenen  Mauern  m  den  kleinen  Ilänsem  der 
Landbevölkenuig;  kein  Stein,  kein  Zi^l  findet  da  Venrendimg. 
Zwischen  zwei  Wftnde  ans  Brettern  wird  der  mit  Spreu  yer- 
mengte  Lehm  eingestampft;  wenn  er  trocken  ist,  werden  die 
Bretter  entfernt  und  die  Mauer  ist  ferti^^  Darüber  kommt 
sodann  das  Dacli  au.s  Seliilf  oder  Stroh.  ( )lmc  Zw  eitel  wcnh'n 
wir  in  den  Häusern  dieser  (lef^ciid  iku  I»  inaiie]i<'  aii(h're  Ana- 
logien, und  walirsehciulich  die  treuettteu  iicpräscntauteu  einer 
urahen  Bauart  tinden. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch,  meinem  Thema  gemäss  einiges 
ttber  die  Omamentirung  des  Hauses,  nicht  über  die  durch 
Hausgerlthe  bewirkte,  sondern  Aber  die,  wenn  ich  so  sagen 
dar^  architektonische  zu  bemerken. 

In  welcher  Weise  die  MammuthjAger  an  der  Thaya  ihre 
in  den  Löss  gegrabenen  Höhlen  architektonisch  gestaltet  und 
insbesondere  ornanientirt  halten,  vermag  ieli  Ihnen  walirhaftig 
nicht  7A\  sag<'n.  01)\v<>hl  na»  h  den  franz(l>iselien  und  seliweize- 
risehen  Funden,  die  uns,  als  dieser  Zeit  angeln'irig,  alljährlich 
vor  Augen  geführt  werden,  die  Mammuth-  und  Renthierjäger 
einom  ebenso  kunstsinnigen  als  kunstiilhigen  Volke  angehört 
haben  sollen,  so  ist  doch  in  unseren  Ländern  noch  nichts 
derartiges  su  Tage  gekommen,  und  wir  müssen  ims  daher 
bescheiden,  die  Mammuthjiger  unserer  Lftnder  für  gana  rohe 
Menschen  cu  halten,  für  die  die  £rde  kein  Beispiel  mehr 
trftgt  und  deren  Kunstsinn  noch  in  anderen,  mehr  tierischen 
Trieben  schlummerte. 

Freundlicher,  wenn  auch  immerhin  noch  dürftig  gestaltet 
sich  das  Bild  in  der  späteren  Zeit. 

Hei  der  Durchgrabung  des  grossen  Grabhüg(ds  bei  Zegers- 
dorf  kamen  Lehtnj^türkf  zum  Vorschein,  über  welche  Graf  von 
Mannsfeld,  welcher  die  Durchgrabung  Tomehmen  liess,  in 
folgender  Weise  berichtet: 

„Schliessfich  wurden  an  der  südlichen  Holzwand,  zu- 
nächst dem  natürlichen  Erdreiche,  Hassen  von  ungebranntem, 

1)  Siehe  ICitiheiL  d.  Aatiirop.  QeseUssh.  lY.  Band,  8.  179. 
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jcdocli  bcarboitctciH  'l'boii  jictniub'!!,  deren  Totaltorni  /u  cdn- 
ßtatiren  uninö<j:iii  li  war.  Die  darauf  lasten<b'  Krdschiclitc  von 
drei  Klafter  und  die  Jalirhunderte  oder  Jahrtausende  baben 
leider  jeden  Aiibaltsjmnkt  zur  BcurUieilang  dieses  sonderbaren 
Gebildes  yenrischt  Die  Entfemmig  des  umgebenden  Mate- 
rüdes  von  der  ungebrannten  Masse  dieser  Thonst&oke  war  so 
scbwierigy  dass  nur  an  einzelnen  Fragmenten  die  ursprfingliche 
Form  erhalten  werden  konnte  und  von  diesen  zerfielen  hat 
alle  nach  einija^or  Zeit  an  der  LiilY. 

„Eine  dürftio;e,  kaum  auszuführende  Heschi-eibuiig  nniss 
die  Stelle  der  Anseliauung;  dieser  Spuren  roher  Kuustthätigkeit 
ersetzen.  Diese  Thongebilde  waren  durebwegs  Ton  einer  Stärke 
und  Mächtigkeit,  welche  jeden  Gedanken  an  unvollendete 
TOpfe  aussohliessen  musste,  und  bestanden  in  mehrzöUlgen 
Stücken,  welche  an  einer  oder  zwei  Seiten  mit  Verzierungen 
und  Farben  versehen  waren.  Einige  Stücke  zeigten  zwei  bis 
drei  Glieder  oder  Wandungen,  welche  sich  in  einem  Eck- 
punkte vereinigten. 

„Das  bestcrbaltcnc  Fragment  bildete  zwei  Wandungen, 
jede  einen  halben  bis  einen  Zoll  stark,  parallel  von  einander 
auf  circa  zwei  Zoll  entfernt;  eine  Stimseite  verband  diese 
zwei  Wände,  welche  gegen  aussen  eine  Eckverzierung  trägt, 
einer  Schnecke  oder  dem  rohen  Typus  eines  jonisohen  Säulen- 
capitäls  nicht  unühnlicli,  Spuren  von  einer  dunklen  Bemalung 
sind  an  mehreren  Stellen  ersicbtlicli." 

Es  ist  bedauerlieh,  dass  trotz  der  angewendeten  Sorgfalt 
keine  grösseren  Stücke,  welche  mehr  Aufschluss  gegeben 
hätten,  gerettet  werdra  konnten.  Es  genügt  indessen,  dass 
jeder  Gedanke  an  unvollendete  Töpfe  ausgeschlossen  wei'den 
musste  und  dass  daher  nichts  anderes  erübrigt,  als  diese  oma- 
mentirten  Lehmbrocken  für  Bestandtheile  eines  Hauses  zu  er- 
klären, das  in  der  Nähe  des  Grabhügels  gestanden,  vielleicht 
denijcnitjcn  aii^idiört  haben  mag,  zu  dessen  Khren  der  liügel 
erriebtet  wunle. 

Von  der  Beschreibung,  die  der  Berichteratatter  gibt, 
greife  ich  noch  ganz  insbesondere  die  Stelle  heraus,  wo  gesagt 
wird,  dass  eine  Seite  gegen  aussen  eine  Verzierung  trägt, 
einer  Schnecke  oder  dem  rohen  Typus  eines  jonischen  Säulen- 
oapitäls  nicht  unähnlich.   Halten  wir  nun  dagegen  die  mehr- 
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erwäluitc  liausurno  aus  dem  iUbaner  Oebirge ')  uud  das 
Bruchstück  einer  ähnlielien  Hausiirnc  aus  den  rdmiscliwi 
€tel>ftiidere8teii  bei  einem  Pfahlban  im  Rhein,')  vergleichen 
wir  die  spiralfönnigen  Veraiernngen  an  der  AoBBenseite  dieser 
beiden  Hansorhen  mit  den  einer  Schnecke  nicht  nnähnlichen 
Ornamenten  an  den  Ijehmstttcken  des  Zegersdorfert  Tumnlui, 
90  Mit  mit  einem  Male  Licht  anf  d5e«e  letzteren,  nnd  wir 
inüssL'ii  in  ihnen  älinliche  ( )rnjiinentstriek<'  des  jn-äliistorischen 
Haitses  erkennen,  wie  sie  uns  jene  beiden  Ilauöurnen  in  kleinem 
Maassstabe  vor  Au^»  n  tVilncn. 

Derartige  ornamentirte  Wandbewurl'sstüeke  nKifii^en  aueh 
die  siegelsteinartigen  Bruehstücke  mit  eigonthümliclien  Ver- 
nerongen  eein,  welche  kürzlich  bei  den,  durcli  F.  v.  Iloeh- 
Btetter  Teraniassten  Ausgrabungen  anf  dem  Hallberge  bei 
Hallstatt  in  unmittelbarer  Kühe  des  berühmten  Grabfeldes 
gefunden  worden.*)  Diese  omamentirten  xiegelartigen  Bruch- 
stücke wurden  allerdings  bei  einem  Grabe  gefunden,  da  aber 
der  Abhang  des  Hallberges  überdeckt  ist  mit  einer  zahlreiche 
Tepl'seherben,  Knoehen  von  Ilausthieren  enthaltenden  ('ultur- 
schieht,  so  sind  diesf  üniehstiieke  bei  dem  (ini])e  oii'cnbar  nur 
auf  seeundärer  Lagerstätte  gewesen,  und  gelu'iren  mit  den  Topf- 
scherben^  Knoehenrcsten,  abgerundeten  (iranitstücken  (Schleif- 
steinen oder  Mühlsteinen)  zu  den  Abfallsresten,  welche  von 
oben  über  den  steilen  Abhang  hinabgeworfen  wurden,  und  sie 
rühren  wohl  von  durch  Feuer  zerstörten  Wohnhttusem  her. 

Ich  darf  mich,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  bei  den 
Germanen  derartige  Ornamente  an  den  Häusern  üblich  gewesen 
sein  müssen,  noch  einmal  auf  die  bereits  citirte  Stelle  bei 
Taeitus^)  berufen,  in  der  er  sagt:  ,.quaedam  loea  diligentius 
illinunt  terra  ita  pura  ae  splendente,  ut  pieturain  ae  Hnea- 
menta  eolorum  iniitctur".  TJiezu  stimmt  auch  die  Bemerkung 
des  ürafen  ]\lannsfeld,  dass  er  an  manchen  Stellen  »Spuren 
einer  dunklen  Bemalung  beobachtet  hat. 

Ich  selbst  fand  bei  meinen  archäologischen  Untersuchungen 
trotz  steten  aufmerksamen  Vorganges  nur  sehr  wenige  analoge 

')  Abgebildet  in  Lind rnsch mit,  Alterthümer  unserer  heidn. 
Vorzeit,  l.  Bd.,  X.  Helt,  Tal.  3,  Fig.  3,  3. 
Abgebildet  ebenda  Fig.  4. 
»)  Mitthoil.  der  Antbrop.  üesellsch.  VII.  S.  307. 
*)  Germania,  cap.  XVI. 
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Stücke,  und  auch  diese  in  einem  .so  rediu  irton  Zustande,  dass 
sie  einen  sicheren  Sclihiss  nicht  gestatten  und  man  wohl  an- 
nehmen mussy  daas  die  Ornamente  des  Zegersdorfers  Tumulus 
dem  Hanse  eines  Bevorzugten  angehörten,  nnd  die  übrigen 
Häuser  im  Allgemeinen  diesen  Schmuck  nicht  trugen. 

Um  80  mehr  war  ich  ttberraacht,  aU  ich  bei  ein^  meiner 
archäologischen  Ezcnrsionen  genau  dasselbe  Ornament  an  der 
Aussenseite  des  Hauses  noch  heute  in  Uebung  fiand,  und  swar 
in  eben  derselben  Gegend,  in  welcher  ich  auch  auf  die  oben 
geschilderte  primitive  Bauart  der  Häuser  mittels  gestampfter 
l^elnnmauern  gekoninieii  l)in.  Ks  sind  dies  die  sluvisclien 
Dörfer  'rnrniz  und  'I'einiz  an  der  March,  in  der  Nähe  von 
Lundenburg,  welche  solche  Erscheinungen  bieten,  und  man 
kann  sieh  überhaupt  kaum  Orte  denken,  welche  in  der  Anlage 
auf  der  Anhr)lie,  im  primitiven  Bau  ihrer  Häuser,  in  ihrem 
ganzen  Wesen  den  Charakter  der  prähistorischen  Ansiedlungen 
so  treu  bewahrt  haben  wie  diese  slavischen  Dörfer. 

Was  nun  die  OmamentSc  der  Häuser  betrifft^  so  tragen 
dieselben  auf  der  Vorderseite  Uber  einer  weissen  KalktQnche 
einen  bunten,  aber  doch  sehr  freundlichen  Farbensehmuek 
von  Blumen  und  (Juirlanden  über  den  Fenstern  und  ThÜren, 
und  zwar  in  so  kiiidlielier  Auiiassnng  und  })riraitivem,  nach 
buntem  Farbenweelisel  strebendem  ( Jesclnnaeke,  dass  beispiels- 
weise die  einzelnen  Blätter  der  Blumen  verschiedene  Farben 
haben.  Diesem  primitiven  Geschmacke  entspricht  auch  die 
keineswegs  geschmacklose,  doch  grellfarbige  Kleidertracht  der 
Männer,  und  ganz  insbesondere  der  Umstand,  dass  diese  viel 
geputzter  sind  als  die  Frauen. 

Die  wirklich  prähistorischen  Omamrate  findet  man  an  der 
Rückseite  der  in  der  oben  beschriebenen  prähistorischen  Weise 
gebauten  Häuser.  Dieselben  tragen  hier  einen  Lehmanwuif 
und  in  diesen  sind  s])iralfr»rmige  und  wellenförmige  Tjinien 
mit  dem  Finfi;er  eingestrichen,  ganz  so,  wie  uns  ersterc  die 
meliiM  rwiiiinte  Hausurne,  letztere  beispielsweise  die  römischen 
Oraburnen  vom  Bürglstcin  bei  Salzburg  zeigen,  und  wie  sie 
beide  die  nebenstehende  Zeichnung  zu  versinnlichen  sucht. 

Aehnliche  Ornamente  an  den  Häusern  sollen  mündlichen 
Mittheilungen  zufolge  auch  in  Ungarn  noch  vorkommen. 

Es  wäre  nun  aber  gewiss  unstatthaft,  wenn  man  aus 
dem  Umstände,  dass  bei  den  Bewohnern  einiger  sUvischer. 
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Dfirfcr  an  der  Tliava  iiiid  March  noch  einigo  r)rnam('iite 
aus  jpjräiustorifichcr  Zeit  im  Gebrauche  sind,  scbliesscn  woUti^^ 
dass  nun  auch  alle  jene  prähistorischen  Niederlassungen  in 
Kiederösterreich,  in  weichen  jene  OrnnriKMiie  and  ihnen  analoge 
Erseheinungen  Torkommeni  slayischen  Urspmnges  sein  müssen. 

Es  ist  dagegen  Torerst  sra  bemerken^  dass  die  Bewohner 
jener  Dörfer,  zn  denen  aach  noch  Ijandahnt,  Ober-  und  Unter- 
Themenan,  Rabensborg,  Hohenau,  Bemhardsthal  nnd  Ringds- 
dorf  gehören,  nicht  endogen  sind.  Die  ganze  Gegend,  in  der 
sicli  die  genannton  Orte  V)ctin<len,  wurrlc  im  vorigen  Jahr- 
liundcrtc  durch  die  Einfnlh'  der  Ivuruzzcii  aus  T^ngarn  ent- 
völkert und  öde  gelegt  und  zu  dcicn  Wiedcrbcsicdhmg 
Croaten  herbeigezogen,  deren  Nachkouuuen  die  Bewohner 
dieser  Dörfer  sind. 

Was  die  Ornamente  selbst  anbelangt,  so  sehen  wir  das 
eine,  ältere,  nämlich  das  Spiralomament  während  der  Bronze- 
zeit durch  ganz  Europa  verbreitet^  und  es  bedarf  daher  keines 
Wortes  mehr,  dass  es  nicht  einem  Volke  allein  eigenthtlmlich 
ist,  und  dass  aus  seinem  Vorkommen  allein  nicht  auf  ein  be-* 
stimmtcs  Volk  geschlossen  werden  kann. 

Nicht  anders  ist  es  mit  dem  jüngeren,  dem  sogenannten 
Wellcintrnamente,  Die  Arcliaulogcn  dci-  Hauptstadt  des  jetzigen 
deutscheu  Reiches,  daiointer  ein  berühmter  Name,  vcrharreu 
zwar  darauf,  dass  es  ein  specitiseli  slavisches  Ornament  sei 
und  namentlich  die  Burgwalliunde  Nordostdeutschlands  cha- 
rakterisire. 

Allein  so  sehr  man  sich  hüten  muss,  von  einzelnen 
Vorkommnissen  allgemeine  Schlüsse  zu  machen,  ebenso  un- 
statthaft ist  es  andererseits,  allgemeine  Erscheinungen  allzu- 
sehr einzuschränken. 

Das  Wellenornament  ist  so  recht  ein  Kind  der  Tüpfcr- 
sclu'ibe,  das  gewis.serma.ssen  spontan  aus  der  Anwendung  der- 
selben sich  erzeugt.  Iliilt  man  ein  mehrzinkiges  (ieräth  niii 
fester  Hand  an  das  eben  fertige  Gej^s,  so  dass  es,  wenn  die 
Scheibe  wieder  lauft,  feine  Furchen  zieht,  so  erhält  man  ein 
aus  mehreren  parallelen  Linien  bestehendes,  um  das  Getas« 
laufendes  gerades  Band;  föhrt  aber  die  Hand  während  der 
Drehung  mit  dem  Geräthe  auf  und  ab,  während  sie  sonst  an 
ders^en  Stelle  yerhani^  so  entsteht  das  Wellenornament, 
zu  dem  sieh  dann  noch  ein  drittes  yerwandte»  Ornament 
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goBellt^  indem  mit  demsolbou  Gorftthe  in  schräger  Lage 
Punkte  in  das  OeHUie  gedrückt  werden ,  wXhrend  dasselbe 

sehr  lanf]^8ain  gcdrolit  ^\ird.  Der  Bronzczoit  ist  das  WcUcii- 
ornaniont  IVfuul ,  woil  ilir  die  'J'<i|tl(  i>(  lu'ilM'  iVciiul  ist;  zu 
uns  •:;('lan^te  es  zuj:;l(;icli  mit  der  T«»])! o rs c lieibc  und 
den  fremden  ( ieläs.sl'ormen  aus  dem  Oriente,  wo  es  in  den 
auf  alter  8tufe  stehen  gebliebenen  Töpfereien  Kloinaaiens,  in 
denen  zum  Theile  sogar  noch  ohne  Töpferscheibe  gearbeitet 
wird,  noch  hente  neben  seinen  yerwandten  Ornamenten  im 
Gebranche  ist. 

Sie  sehen  hier  eine  kleine  nnglasirte  Vase  ans  einer 
Töpferei  in  Kleinasien  (Dardanellen),  welche  die  erwfthnten 
Arten  der  Ornamente  an  einem  Stücke  vereint  zeigt. 

lietreffs  der  prähistorischen  Ansiedlungen  in  StilllVied 
und  auf  dem  Leisner  Birr^e  lialx'  icli  di*'  TliatsaelH^  fest- 
gestellt, dass  sich  das  Welienürnameiit  an  den  zwisclien  den 
Ziegeltrümmern  der  römischen  Castelie  zerstrenten  (lefäss- 
Scherben  und  zugleich  mit  Scherl)en  aus  terra  sigillata  iindet. 
BcBondors  charakteristisch  ist  das  Wellenomament  für  die 
römischen  Gbäber  am  Btlrglstein  in  Salzbnrg,  anf  deren  jsahl- 
reichen  Urnen  es  vorwiegend  erscheint  nnd  nenestens  hat  es 
F.  T.  Hochstetter  in  den  Gräbern  in  der  Lahn  bei  Hall- 
statt im  Besitze  der  nnbestreitbar  germanischen,  nnter  römischer 
Herrschaft  stehenden  Bevölkcnin^  (zweite  eulturgeseliiehtliche 
Periode  llallstatts)  wiedergefunden.')  In  gleich  zweifelloser 
Weise  keniizeiehnet  das  Wellenornanu'nt  naeh  dvr  einstimnii^xen 
Ansicht  der  englischen  Archäologen  die  /rit  der  Homorherr- 
ßchaft  in  England,  und  ich  begnüge  mich  daher  diesfalls,  auf 
die  jüngst  beschriebenen  Funde  von  Seaford,  bei  denen  TTrnen 
mit  diesem  Ornamente  nnd  römische  Bronzefibeln  zugleich 
▼orkamen,  zu  verweisen.^) 

Das  Wellenomament  ist  also  so  gut  wie  das  Spiral- 
Ornament  zum  Gemeingut  geworden  nnd  keineswegs  etwas 
specilisch  Slavischcs.  Gegen  voreilige  Schlüsse  aus  der  Erhal- 
tung dieser  merkwürdigen  ( )rnameiitirung  der  Häuser  in  den 
ölavischen  Dörferu  an  der  March  sprechen  indess  schon  die 


^)  Mittheil,  der  Anthrop.  Gcscllsch.  VII.  S.  317. 
2)  Journ.  of  the  Anlhropolo«;.  Inst,  of  ihcut  l^ritain  and  Irel, 
1877:  Cemetery  at  Seaford,  ä.  300,  Tat'.  XYiU,  fig.  2,  3. 
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Funde  von  Wandbewur£stucken  mit  derartigen  Ornaiuenten, 
welche  in  Ungarn  gemacht  worden  und  insbesondere  jene  in 
den  PfahlbauBtationen  des  Sees  Ton  Bonrget, '  ron  denen  uns 
Ernst  Cbantre  in  seinem  Werke  über  die  Bronsecnltur  in 
Frankreich  berichtet  Es  gentigt  vor  Allem  der  Hinweis  auf 
die  Hansome  ans  dem  Albaner  Gebirge,  welche  uns  ja  aneitt 
mit  dieser  Erscheinung  bekannt  machte  und  zeigt,  dass  sie  im 
Herzen  Italiens  ebenso  sich  iiiKkt.  Avie  an  der  Donau  und 
March  und  in  den  Pfahldörlern  Frankreichs. 


Zur  »Scytlieül'iage. 

Von 

Dr.  VUgier. 


Durch  die  archäologischen  Berichte  des  Herrn  Ilawelka 
in  diesen  Jdittheihingen  und  die  daran  sieh  ansehlicsscnden 
Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Much  sind  die  alten  Scythen 
wiederum  einmal  in  den  Vordergrund  gedrängt  worden,  üeber 
die  Herkunft  derselben  sind  schon  die  sonderbarsten  Hypothesen 
aufgestellt  worden. 

Niebuhr  sah  in  den  Scythen  Monp^olen  und  hierin  ist 
ilini  sonderbarer  Weise  aueh  Bökh  ')  g(  l<)l;;t,  obwohl  er  in 
der  Spraclie  der  Seytlien  Ankliinire  an  das  Iranische  gefunden 
hat.  Scbafarik,  «'in  sonst  vortrefi liclier  Forscher,  wenn  er 
auch  nicht  mit  Kaspar  Zeuss  vergliclien  werden  kann,  er- 
klärte die  Scythen  für  Verwandte  der  Finnen,  wozu  (m-  durch 
die  Zusammenstellung  des  Namens  der  Scythen  mit  den  (Jzuden^ 
wie  die  Finnen  von  den  Slaven  benannt  werden,  yeranlasst 
worden  ist.  Man  kann  sich  darüber  um  so  mehr  wundern, 
als  Scbafarik  in  den  scythischon  Personennamen  reine  Iranier 
erkannt  hat,  wozu  wahrhaftig  kein  grosser  Scharfsinn  nöthig 
war.  Wer  mit  der  persischen  Geschichte  etwas  vertraut  ist, 
wird  in  den  scytbiseh(  n  Namen  Ariapithea,  Ar'iantas  (der  alt- 
pcrsiseh  yyairuarau{"  lauten  würcb-)  h-ieht  Iranier  erkennen, 

Scbafarik  findet  die  Erklärung  dafür  in  dem  langen 
Verkehre  der  Scythen  mit  den  iranischen  Sai'maten,  wobei  er 

Bdkh.  Corpus  insoriptionnm  graeoarum  HI.  p.  109. 
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überaeken  dMs  Scj^ien  und  Sarmatea  naeh  Herodot  IV,  117 
meh  der  Dudekte  einer  und  dersdliea  Sprache  bedient  haben. 

Kurze  Zeit  daniut"  Iwit  Ka.spar  Zensp,  dieser  unsterbliche 
Forsclier  iiiid  l^c^ründcr  der  nlten  Völkerkunde,  den  iranischen 
Charakter  drr  scy tiiisflicii  S|»i;u-lic  rrwicstMi. 

Durch  die  .•uithropol(»;j^ischeii  Jieuierkungen  desilippoerates 
vcranlaast  hat  dagegen  Prof.  Ka  rl  Neumann  ')  in  Breslau,  die 
Scythen  nooh  einmal  zu  Mongolen  machen  wollen,  olmc  vom 
Mongolischen  etwas  zu  Tcrstehen.  Der  ethnologische  Theil 
des  sonst  guten  Buches  fand  in  dem  Petersbuiger  Orientalisten 
Schiefner  den  yerdienten  Richter. 

Die  vergleichende  Sprachforschung,  welche  in  dieser  Zeit 
durch  die  Schüler  und  Nachfolger  Franz  Bopps  einen  grossen 
Aufschwung  nahm,  hat  auch  die  seythischen  Sprachreste  be- 
rücksichtigt. 

Den  Namen  des  scvtliisclicn  Weisen  Anarhrirsis  liat  Leo 
Meyer^)  aus  sanskrit  anagha -\- xshi  gedeutet.  In  den  Namen 
der  drei  scythischen  Brüder  LeipoxaiB,  Arpoxah  und  Kolaxaig 
hat  £bcP)  kmya  (herrschend)  erkennen  wollen^  so  dass  KvJa- 
oeaycu,  der  Herrscher  des  Geschlechts,  LepasBaya»,  etw»  der 
gesalbte  König,  und  ArbhaxayoB,  der  kleine  Herrscher  heissen 
wftrde,  was  allerdings  noch  zu  bezweifeln  ist. 

Massgebend  ftbr  die  Scyihenfrage  wurde  die  gründliehe 
Arbeit ^)  Prof.  Müllenhoff's  in  Berlin. 

Müllen  hoff  liat  nacdif^cwiesen,  duss  von  ungefähr  sechzig 
scy thi.sclien  Namen  und  Voeabehi,  die  Ilcirodot  überliefert,  etwa 
ein  Viertel  vollständig  und  reichlich,  ein  anderes  N'iertel  so  weit 
erläiiti  1 1  werden  kann,  dass  sie  die  iranische  Abkuni't  des  Volkes 
hinlänglich  beweisen. 

Namen,  wie  .^drMi^,  altpersisch  Ärsaka,  Badakes  von  vad, 
„schlagen",  Orontea  „der  schnelle^,  altbacftrisch  wohl  aunalif, 
sind  rein  iranisch. 

Die  scjthische  Heerd-  und  Fenergöttin  TapUi,  eine  in 
allen  iranischen  Sprachen  geläufige  Femininbildung  (Müllenhoff 

^  Kenmann.  Die  Hellenen  im  Seythenlaiide.  Berlin.  1865. 
^  Kuhns  Zeitsohrifi  foi  yergleiehende  Spraohforsehung  Y,  168. 
9)  Ebenda  VI,  604. 

')  Müllenhoff.  Uebor  die  Herkunft  der  pontischen  Scylhen 
und  Sarmaten.  Monataberiehie  der  Berliner  Akademie.  1866.  p.  649 
bis  576. 
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p.  &58)  ist  Yon  top,  „brennen^  leuchten^  abzuleiten.  Der  Gon- 
BonantiBiDQS  der  Beytho-sftnnartisohen  Sprache  weielit  nioht  vom 
altbaotriflclieD  und  al^eraischen  ab.  Das  ursprOnglicbe  s  ist 
in  h  und  das  ursprüngliche  hing  umgewandelt;  ebenso  kommt 
das  iranische  fttr  altes  ko,  yor,  abgesehen  von  anderen 
Uebereinstimmungen  der  scytho-sanuatisclien  Sprache  mit  den 
iranischen  Dialekten. 

Trotz  der  vortrefflichen  Untersuchungen  Müllenhoffs 
hat  Cuno')  einen  anglücklichen  Versuch  unternommen,  aus 
diesen  iranischen  Scythen  Slaven  zu  machen.  Gegen  diese 
Ansicht  spricht  gerade  das  iranische  Lautsystem  in  der  Sprache 
der  Scytho-Sarmaten.  Das  Slavische  verflüehtet  weder  das 
ursprüngliche  «  in  h,  noch  auch  kennt  es  das  iranische  ^  fttr 
ursprüngliches  kv;  und  dios  allein  roiclit  hin,  um,  wie  Müllen- 
hofl  sagt,  81aven  von  jenen  Iranicrn  abzuleiten,  zu  verbieten. 

Cuno  hat  ^i^^  zu  dieser  Annahme  durch  den  Umstand 
verleiten  lassen,  dass  auf  das  grosse  Volk  der  Seythen  zum 
Theil  in  denselben  Gebieten  das  grosse  Volk  der  Slaven  ge- 
folgt ist.  Aus  Herodot  IV,  81  geht  aber  hervor,  dass  die  Zahl 
der  eigentlichen  Scythen  gering  war.  Die  unterworfenen  Stämme 
der  Alizonen,  Karpiden,  Sindier,  Taurier  und  Maeoter  sind, 
wie  ich  es  in  diesen  Mittheilungen -)  ii.u  ligewioscn  habe,  thra- 
cischor  Herkunft.  Wie  gross  der  EinHuss  der  unterworfenen 
und  benachbarten  frei(!n  thraeischcn  Stämme  auf  die  »Scvthen 
gewesen  ist,  kann  man  auch  daraus  ersehen,  dass  eine  grosse 
2^hi  der  scytho-sarmatischen  Kigennamen  thracisch  ist. 

Fünf  K(tauge  des  bosporanischen  Reiches^  führen  den  als 
thracisch  bekannten  Namen  Spartaem,  vier  den  verbreitetsten 

thracischen  Namen  Kott/s,  vier  heissen  Rheskuporis  (vergl.  die 

thraeischcn  Eigennamen  Bltho-poris,  Ahru-poUs  oih'r  AhrH-poris). 
Tih(mmatalkeA<  ist  gt;bilflet  wie  thracisch  Sitalktis,  Faiiisad^  er- 
innert au  den  thracischen  König  Be>rUadA9, 


*)  Cuno.  Bie  Soythen.  Berlin  1871. 
A  VL  Baad,  p.  S18— 891. 

^)  Bökh.  Corpus  insoriptionum  graeearam  III,  loo  wimdert 
flieh  über  die  thraoitd&en  Eigennamen,  da  ja  am  Poutus  keine 
thracischen  Colonion  waren.  Freilich  thracischc  Colonien  p:a1)  es 
dort  nicht,  sondern  eine  alt :in «gesessene,  von  den  Scythen  unter- 
wori'euc  thi'aoiüühe  Bevölkerung. 
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IMe  sarmsliBchen  Nunen  Ton  seltsamem  Aussehen  wie 
MiikmagoBt  ÜMkamagM,  BeohmaffOf,  Argmmago$,  die  Httllen- 
hoff  p.  557  MS  dem  iranischmi  SprAohkreise  nieht  erUftren 
kum,  waren  TidOeiekt  tkraetseli. 

Da  auch  fast  sämmtliche  Ortsnamen  der  pontischen  Ge- 
biete nach  meinen  Untersuchungen  thracisch  sind,  so  ist  das 
ein  I)i  wris,  dass  die  Tliraeier  die  äheren  und  eivilisirteren 
JBewolmer  dieser  (ubiete  waren,  ^'irgend»  ist  aber  eine  Spur 
Yoa  Siaven  zu  entdecken.  Wenn  nördlich  von  den  thraciscken 
Maeotern  und  Vakrn  (yergL  die  Stadt  Vala  in  Thracien)  von 
Plinius  Sirbi  genannt  werden,  so  beweist  das  noch  nicht»  dass 
die  Anwohner  des  Pontns  SlaTcn  waren. 

ISs  ist  ja  nur  an  wakrsoheinHoh,  dass  die  Vf^er  im  Norden 
Skven  su  Nachbarn  gehabt  haben.  Ist  dies  der  Fall,  dann 
müssen  auch  im  Slaviscken  iranlscke  Elemente  sich  vorfinden. 
Dieselben  finden  sich  \virkrK  h  vor,  wenn  aurli  nur  in  einer 
geringen  Zahl.  ])as  ru.ssiscdic  sohdka  .Jliind"  stjinimt  vom 
iranisclien  rixi  ,,llund'^  rpaka  ,,]iundartiir".  Wahrscheinhch 
ist  die  Entlehnung  aus  dem  Scythischen,  denn  aus  einer  ver- 
stümmelten (ilosse  des  Ilesjch  r.T(  atlr,  )c6(iiv  axuOiori  *)  geht  hervor, 
dass  auch  die  Scythen  den  Hund  so  benannten  im  Gegensals 
SU  den  Osseten,  den  Nachkommen  der  sarmatischen  Alanen, 
welche  khuj  (dig.  kkntg,  tag.  khnds)  sagen. 

Das  polnische  hord  „Schwert^  (ongaiiach  hard,  altnordisch 
kord£)  ist  auf  nenpersisch  kärd^  altbactrisch  kareia  „Messer, 
Sachs",  von  karet    schneiden",  znrückzuftlhren. 

Uas  pohiisehc  hihika  ..KriippeH,  nissisi  h  htHka  „elend" 
stammt  vom  persisdicn  kii/ak.  ')  Die  (irabdenkiiiäh  r  des  süd- 
Hch*  II  Kiu-^sland.s  lieis^en  im  Kleinrussisehen  und  rohiischen 
kurhany  (von  kurhan)  etr.  persisch  görk/uinehj  „Grabdenk- 
mal". Polnisch  bohatyr,  .,Fleld",  stammt  vom  persischen 
hadur,  kann  aber  auch  durch  das  Medium  dci  türkischen 
Sprache  vermittelt  worden  sein,  da  auch  im  Türkischen  der 
Held  hMd$r  heisst  und  ebenfaUs  ans  dem  Persischen  entlehnt 
ist  Serbisch  octMa,  persssoh  €UBdahd,  altbactrisch  am  d»- 
hdka,  eigentlich  „die  verderbliche  Schlange^,  der  Name  eines 


')  ctr.  Müllen  ho  ff  p.  57«. 

^)  Mi  kl  OS  ich.  Dir  Fremdwörter  im  iSlavisohen.  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie,  X\.  Band. 
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Tyrannen,  der  nach  der  iraniBchen  8a^  die  Weh  1000  Jahre 
bedrückte:  Aach  Berbisch  dir,  „Hiesti",  von  persisch  der,  alt-  * 
bactri!?cli  daeva ,    scheint  chenlalls  erst   i^pät,  walirscheiiilich  ^ 
während  der  türkischen  Hcnschalt  entlehnt  zu  .sein. 

Freilich  kann  die  Zahl  der  iranischen  Kiemente  im  8la- 
vigchen  einst  viel  zahlreicher  gewesen  sein,  da  Sprachen  einstens 
aufgenommeno  Bestandthoile  wieder  verlieren  und  neue  Ent- 
lehnungen aufnehmen;  jedenfalls  beweisen  sie  soviel,  dass  die  | 
Slaven  einst  Iranier  zu  Nachbarn  gehabt  haben. 

Der  Name  der  Sirbi  bei  Pliniiis  und  Ptolemaeus  befweiBt 
mohtS;  da  auch  in  Lyci^  Sirbis  sieh  rorfindet  und  die  Ljoier 
nach  Strabo  Stammverwandte  der  pontlachen  Eimmerier  und 
Treren  waren.  Der  alten  Literatur  ist  dieser  Nain(^  zur  Bezeich-  ' 
nuni^  der  Slavcn  <;anz  fremd.  Zuerst  (irsclieincn  die  Slaven  in  der 
latt'inist  licn  Literatur  unter  dem  Namen  der  Vcmtder,  Ebenso 
heisscn  sie  bei  den  Sehrittstellcrn  des  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts.  Bei  Procop  hcissen  sie  Sclavini,  Antae  und 
Spori,  bei  Jordanis  Winidae,  Veneti,  Sclavini,  Antes,  bei 
Agathias  SdavL  B(;i  Vibius  Sequester,  kommt  der  Name 
Servetii  suerst  vor.  Schafarik  hat  in  den  Spori  des  Herodot 
den  .Namen  der  Serben  entdecken  wollen,  da  er  sowohl  den 
übrigen  griechischen  Schrilbtellem  als  auch  den  Slaven  selbst 
fremd  ist.  Nach  Procop  ist  es  ein  alter  Name  und  wird  wahr- 
öchoinlich  entweder  thracischen  oder  scythischen  Ursprungs  sein. 

Wir  glauben  daher,  dass  die  Slaven  erst  nach  ihrer  Ein- 
wanderung in  die  r>alkn!diall)insel  Serlx  n  benannt  worden  sind, 
um  so  mehr,  als  mehrere  .lahrhuiiderti!  vor  ihrem  Erscheinen 
in  Pannonien  ein  Oi*t  Serbinum  von  Ptolemaeus  und  Serbetium 
in  den  Itinerarien  genannt  wird. 

Ich  bedauere  hier,  mit  unserem  unermüdeten  Archäologen 
Herrn  Dr.  Wankel  nicht  übereinstimmen  su  können  —  so 
gern  ich  es  wünschte  —  der  in  den  Sirbi  des  Plinius  und  in 
den  Anwohnern  des  Pontus  Slaven  sieht 

Von  den  beiden  als  slavisch  angeführten  Ortsnamen  Pha- 
nagoria  (iiaeli  Dr.  Wankel  von  -paifd  „Herrin"  und  (fora  „Berg")  ■ 
und  Pantieapaeum  ist  der  erste  bekaniitlieli  grieehiseli;  der 
zweite,  wie  ich  in  diesen  Mittlieiluiigon  IV,  p.  220  naelii^ewiesen 
habe,  thraciseli.  Die  Zusammenstellung  der  pontischen  Treren  mit  ^ 
den  slavischen  Drevljanern  «les  i-ussischeu  Chromaten  j^estor  ist 
mit  aller  £ntschiedenheit  zurückzuweisen,  denn  abgesehen  von 
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der  seiUidieB  £iilfem«ng  swiseken  den  Trerea,  die  •ehom  Im 
«ohtaD  JaliriniBdert  y.  Chr.  aofti^n  ond  den  DrevQimeni 
des  Nestor  (der  etwa  von  1066—1116  lebte),  deren  Name  sehr 

spät  auftaucht  und  von  ihren  zufälligen  Sitzen  in  waldreichen 
Gegenden  herstammt,  sind  die  Treren  nach  dem  Urthtile 
Strabo's  gleich  allen  Thraciern  Staninivcrwandtc  der  Lycier 
und  der  übrigen  Kleinasiaten;  so  viel  wissen  wir  aber  schon 
au8  den  von  8a  v  eis  borg')  entzifferten  lycischen  Inschriften 
daas  das  Lyoisohe  im  Lautsystem  nicht  sram  Slavisohen  gestellt 
werden  kann. 

Unter  den  soyihisohen  Vdlkem  ist  somit  eine  grosse  Zahl 
Yon  thradscher  Herkunft  gewesen.  Beim  Andränge  der  Sar- 
maten,  der  keltischen  und  germanischen  Horden  flohen  diese 
Thracier  jbti  den  stammverwandten  Daciem  und  verschafften 
dadurch  dem  dac  isc  lien  lieiehe  die  hohe  iM-di  utung  im  Kampfe 
mit  den  l>iadoehen,  später  mit  den  keltischen  liojcrii  und 
zuletzt  mit  den  Körnern.  Wir  haben  direete  Zeugnisse,  dass 
auch  die  Scytheu  in  den  Daciern  aufgegangen  sind,  wie  ich 
es  schon  einmal  gezeigt  habe. 

Strabo  erzählt,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  Bcythen  sich 
mit  thracischen  Völkern  gemischt  haben  und  Aureus  Victor 
nennt  unter  den  Daciem  des  Decebalus  Saken,  d.  h.  Scyihen, 
denn  auch  die  asiatischen  Scythen  wurden  Saken  von  den 
Persern  genannt. 

Es  ist  daher  nicht  richtig,  wenn  Herr  Dr.  Much  be- 
hauptet, dass  die  Scythen  rätliselbaft  und  spurlos  versehwin- 
den. Seine  Vermuihung,  dass  Scythen  und  Gothen  vielleicht 
ein  Volk  gewesen  sind,  filllt  somit  v(m  selbst. 

Es  wäre  wirklich  an  der  Zeit,  die  von  den  russischen 
Archäologen  in  den  Gräbern  Südrusslands  gefundenen  ScJiädel 
zu  vermessen  und  mit  persischen  zu  vergleichen.  Ks  dürften 
sich  vielleicht  recht  interessante  Kesultate  filr  die  Anthropo- 
logie ergeben. 


Es  kann  somit  als  erwiesen  gelten,  dass  die  Sarmaten  glmoh 
den  Scythen  Iranier  waren,  und  man  kann  sieh  nur  wundem, 


Savelsbcrg.    Beiträge  sur  Entsifferung  lyciflcher  In- 
sehriften.  Bonn.  1874. 
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das«  La^neau,     der  sich  viel  mit  etlinographischcn  Ffagen 
beschäftigt  hat,   in  den  Sarmaten  noch  einmal  Slavcn  sieht, 
während  schon  Scliaiarik  in  seinen  shivischen  Aherthilniern  ^ 
bedauert  hat,  früher  einmal  diesen  Fehler  gemacht  zu  iiabeo. 

Minder  bekannt  dürfte  es  sein,  das»  auch  die  Jaxamaten, 
Bozalanen,  Jasygen  und  Alanen  sarmatiBcher,  d.  h.  iranischer 
Herkunft  gewesen  sind. 

Die  Jaxamatcn,  deren  Namen  Müllenbüff  p.  568  von 
altbactrisch   >jitz  „opfern,  preisen"  und  eim-ni  Ethnieon  matae 
deutet,  waren  nach  einem  Zcu-^niisse  des  ►Skymnos  ein  Zweig 
der  KSarmaton.    Dieselben  verBchwinden  früh  aus  der  Ge-  ' 
schichte. 

Die  Roxalanon  werden  meines  Wissens  zuletzt  unter  Kaiser 
Hadrian  genannt.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  das  Denkmal 
des  rozahuisohen  Königs  Rasparaganus^  in  Pola,  dessen  Name 
▼on  Müllenhoff  als  iranisch  gedeutet  wird. 

l^Ielir  int(!rc88iren  uns  die  JazvL^eii,  ilie  in  der  Mitte  des 
ersten  .lahrliunderts  im  nordlichen  Ungarn  sicli  niedergelassen 
hal)en  und  eine  Plage  der  benaehharten  )'(iinisehen  Provinzen  ' 
wurden.  Ihre  Macht  wurde  durch  die  Plunuen,  Gepiden  und 
Gothen  vernichtet;  es  ist  jedoch  wahrscheiulich,  dass  Reste  i 
dieses  Volkes  in  den  ungarischen  Bergen  sich  erhalten  haben. 
Schafarik  will  in  den  ungarischen  Jassonen  (magyarisch  jdtzok) 
der  Neuzeit  Nachkommen  der  alten  Jazjgen  entdeckt  haben. 
Bas  ist  entschieden  unrichtig;  da  jdszok,  lateinisch  ja$80,  vom 
Sing,  jdsz  oder  vjdß»  im  Magyarischen  die  Bogenschützen  be- 
deutet.')  Ebenso  unrichtig  ist  die  Meinung  Schafarik'a,  dass 
die  wilden  Jadzwinger  Litlinuens,  bekannt  durch  die  grauf^anu-n 
Kriege  mit  den  l?olen,  ein  anderer  Zweig  der  sarmatischen 
Jazygcn  gewesen  sind.  Die  Jadzwinger  waren,  wie  ich  es 
denmftchst  zeigen  werde,  ein  lettischer  Stamm. 

Nach  den  Berichten  der  alten  Schriftsteller^)  waren  die 
Jazygen  Sarmaten.  Das  beweisen  auch  ihre  Personennamen. 
Zusau  leitet  Müllenhoff  p.  566  von  altbactrisch  d  ,,treiben,  . 


*)  Lagueau.  Lea  Alane»  etc.  Revue  d'anthiopologie  1877. 
3)  Mommsen.  corp.  inscript.  lat.  toI.  III  Nr.  14  und  Nr.  89. 
')  Hunfalvyj.  Ethnographie  Ungarns.  Budapest  1877,  p.  244. 
^  Plinius.  ed.  Sillig.  IV,  p.  809.  Tmait.  Annales  XU,  S9, 
Eist,  ni,  5.  Ammianus  MaroeUinus  XVII,  18.  < 
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•wachsen,  eifrig  sein",  und  zaja  ..Waffe"  ab.  Zhmft'r  und  Zorsinei 
gleichfalls  von  zaena,  pehlv.  zin  „Waffe".  Z(int'tkos  von  alt- 
bactriflch  zan  „keimen,  erkennen",  wovon  zmtu  das  Wissen, 
Banadaspos  wäre  Vanatas]m,  einer,  der  siegreiche  Rosse  be- 
sitzt. Zu  Bahaj  stellt  sich  Bahas  und  Babos  in  den  pontischen 
Iiischrifl6&.  BmnQa  scheint  fremdartig  sa  sein  und  wird  aueh 
TOD  MUUenhoff  nicht  erwähnt. 

Die  letzten  iranischen  Einwanderer  nach  Europa  waren 
die  Alanen,  deren  ursprüngliche  Sitze  in  Medien  gewesen  sein 
sollen.*)  Ihre  Schicksale,  ihre  Wanderungen  bis  nach  Gallien 
und  Spanien  sind  zu  bekannt,  als  dass  sie  hier  ausführlich  \ 
erzählt  wcrd»Mi  sollten.  —  In  Spanien  wurden  in  den  letzten 
Jahren  Steinbilder  gefunden,  welche  mit  den  pontischen  darin 
übereinstimmen,  dass  sie  concrete  Personen  darstellen  und  als 
Grabstatnen  anzusehen  sind. 

Herr  Dr.  Much  glaubt,  dass  nur  die  Gothen  die  Verfer- 
tiger der  bechertragenden  Steinbilder  am  Pontns  und  in  Spanien 
gewesen  sein  können,  da  die  Scythen  nie  die  Grenze  ihres  Ge- 
bietes verlassen  haben  und  somit  das  Vorkommen  dieser  Stein- 
bilder in  Spanien  unerklärlich  wäre.  Durch  den  Umstand,  dass 
sowohl  die  pontischen  Scythen  als  auch  die  Alanen  Spaniens 
iranische  Stäinnie  o^ewesen  sind,  lallt  auf  diese  archäologische 
Streitfrage  ein  neues  Licht. 


Kleinere  Mittheüung. 


Die  Alanen  als  Yerfertiger  der  becbertragenden  Steinbilder 
in  den  Pontosllndeni  und  In  Spanien. 

In  dem  vorstehenden  Artikel  spricht  »ich  Br.  FIi<]^ier  gegen 
die  von  mir  geäusserte  Vermuthung  aus,  ^)  dass  die  Gothen  und 
Skythen  ein  Volk  gewesen  seien.  Afrino  Aensqrrnncr  hrabsiclif itj^te 
nur,  die  Di'^knssjion  dariilx-r  anzuregen,  und  indem  Dr.  Fl  i  gl  er 
auf  die  von  mir  gestellte  Frage  antwortete,  ist  die  Absieht  auch 
schon  zum  Theile  erreicht.  Hierbei  sajjt  aber  I)r.  Fligier,  dass 
die  Alanen  ebensogut  die  Verfertiger  der  Steinbilder  am  Pontus 

0  Ammianns  Karoellinns  XXXT,  2. 

^  TTeber  die  Steinfigaren  anf  den  TamnUs  des  sü,dliehen  Kassland. 
Mittheilongen  der  anthropologisehen  Gesellschaft.  VII,  S.  198. 
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wie  in  Spanien  gewesen  sein  kiiimcn,  da  sie  ein  skythischos  Volk 
waren,  welches  wie  die  Gothen  bis  nach  Spanien  gelangte.  Dem 
gegenüber  muBS  ich  jedooh  bemerken,  daas  die  Steinbilder  sich 
Torwiegend  im  Gebiete  der  Sterodotisdheii  Skythen  yorfinden,  jeh 
denea  die  Alanen  nicht  gehören.  Alanen  werden  erst  in  viel 
späterer  Zelt  eis  Skythen  beseiohnet,  in  der  man  diesem  Völker* 
namen  bereits  eine  nngemessene  Ausdehnung  gab.  Zudem  wivd 
überall  die  nomadische  Natur  der  Alauen  bemerkt,  denen  sohon 
desshalb  eine  besondere  Pflege  der  Gräber  ihrer  Verstorbenen  nicht 
rocht  zuzutrauen  ist,  ^cfchweige  denn  die  Befähif»ung  zur  Ver- 
fertigung der  beschriebenen  bechertrugenden  Steinbilder.  Aber 
gerade  diesem  eigentlichen  (iegenstande  meiner  Abhandlung  ist 
Dr.  Fligier  ausgewichen,  er  hat  den  merkwürdigen  Umstand,  dass 
gerade  die  Gothen  eine  heehertragende  plastische  Figur  als  Griff 
anf  einer  goldenen  Sdittesel  ihres  IfationalediatBes  angebreeht  haben, 
dass  solche  Figuren  also  für  sie  eine  symbolische  Bedeutung  haben 
mnssten,  weder  n  beseitigen  noch  IBr  die  Alanen  an  denten  ver- 
mocht.  Das  bechertragende  Bild  des  Gothen schatses  Ton  Petreosa 
ist  indesH  nicht  das  eina^^e  im  Besitze  eines  Qetamoeiistamroes. 
Das  Kopenhagener  Museum  verwahrt  ein  Bronzemesser,  welches 
bei  Kaisersberg  unweit  Itzehoe  gefunden  wurde.  Auch  wieder 
der  Griff  an  demselben  zeigt  uns  eine  solche  plastische  Figur, 
welche  genau  wie  die  poutischen  und  spanischen  Grabstatuen  und 
die  goldene  Schüssel  des  Gothenschatzes  mit  beiden  Händen  einen 
Becher  vor  die  Brust  hält.  Ist  diese  bechert  ragende  Figur  ans  dem 
gcrmamseheB  Korden  etwa  aoeh  Ton  den  Alanen  verfertiget  worden? 

Dr.  Much. 


Vereinsnaohriclit 

Das  Präsidium  der  anthropologischen  Gesellschaft  spridit  ans 
Zweckmässigkeitsgründen  den  Wunsch  aus,  dass  alle  Correspondenzen 
und  sonstigen  Zusendungen  direkt  an  das  Sekretariat  der  Gesell- 
schaft geleitet  werden  möchten.  Es  ergeht  daher  un  alle  Gesell- 
schaften und  Fachgenossen ,  welche  mit  der  anthropologischen 
Gesellschaft  im  Verkehre  sind,  die  freundliche  Bitte,  ihre  Sendungen 
au  die  Adresse  des  gefertigten  Sekretärs  zu  richten. 

Dr.  K.  Knoh 
YIIL,  Joseftgasse  6. 

ÜMBite:  Hofnth  Franz  Bittor  t.  IlM«r,  Hofrath  Curl  Laiftr«  Dr.  M 
Prot  Fri«dr.  MUtor,  De.  WsJUMSsa,  Prof.  Job.  WoMiieh. 
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lalmlt:  Ueber  pr&hii>tori»the  Wohu-  und  B<»Kr;ihrii>hplitie  atif-  dem  mittleren  üolillKnh(;cliipt« 
in  BAbmen.  (Mit  Karteaukizze. j  Vuii  Dr.  nifd.  Anton  Tichler.  -  MineraloRiMli-iiriliiiolo- 
gische  Studien.  Von  H.  Fischer  Kli  im  ro  Mitüieilungeii :  KuncrihtviiKi  in  ii(>r  l'rovini 
Poms.  —  U«b«r  di«  Herkonft  d«r  alten  Meder.  —  Die  MsclikoBuneQ  der  gornuuiiecheB 
B«fgmi«r.  Tm  Dr.  ni|lir. 


lieber  prähistorische  Wohn-  und  Begräbnissplatze 

aus  dem  mittleren  Goldbacligebiete  in  Bölimeii. 

Von 

Dr.  med.  Anton  Tiohler  in  LiboriU. 
(Mit  diMr  Kaiteiukiaw.) 

(Mitgetheilt  von  Hofrath  J)r.  F.  v.  Hochs tetter.') 

Der  l)0(lcutend8te  dieser  Wohnplütze  bleibt  immer  der 
Rubin.  Derselbe  Hegt  nahe  bei  Dolankaj^  links  von  der  Strasse 
▼on  Sobaab  nach  Dolanka.  Fäbrt  man  mit  der  Bahn  von  Saas 
nacb  Podersam,  so  hat  man  den  Berg  kurz  nach  der  Station 
Kaschits  ebenfalls  knapp  links  liegen.  Auf  geologischen  Detail- 
kai'ten  ist  er  als  Basalthügel  eingetragen.  Er  hat  von  dieser 
Seite  ganz  die  Gestalt  eines  Hutjülzes,  fallt  .somit  von  drei 
St'iteii  unter  einem  Winkel  von  4")  (Jrad  in  die  Tiefo.  Naeh 
Südwesten  zu  ist  er  flurcli  v'im  n  tiolcn  Riss  vom  kleinen  und 
niedrigeren  Kubinberge  und  dieser  AvitMler  durch  einen  Iiis» 
vom  angi'cnzenden  Gehänge  geschieden.  Man  kann  diese  beiden 
Kisse  als  Gräben  annehmen^  und  dann  hätte  man  das  Haupt- 
zeichen einer  altdeutschen  prähistorischen  Feste.  Die  Ober- 
fläche des  Berges  fasst  etwa  ein  Joch  Ackergrund,  ist  geebnet 
und  etwas  gegen  Südosten  geneigt.  Nur  gegen  Südosten  stürzt 
der  Berg  nicht  so  jäh  und  nicht  so  tief  abwärts  unter  einem 


')  Ueber   die    von    llorrn    ])r.  Tichler  mir   für  das  Hof- 
museuiu  eingesandten  Fundobjektu  werde  ich  später  berichten. 
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Winkel  von  30  (irad,  etwa  drei  bis  vier  Klat'tt'r  tief.  Von  da 
an  vcrriaelit  uml  (  rweitcrt  sich  das  Terrain  und  geht  ulhnälig 
in  den  Schaabor  Hiihenmg  ftber.  Bei  Ab^bungcn  fand  man, 
dass  auf  dieser  yierton  Seite  sich  um  den  Berg  eine  aus 
onregelm&Bsig  zusammengelegten  Steinen  emehtete  mdrtellose 
Mauer  ziehe;  die  Steine  wurden  in  jüngster  Zeit  zu  Strassen- 
kanSlen  yerwondet.  leb  wurde  auf  die  histonsche  Bedeutung 
dos  Herges  vor  etwa  zehn  Jahren  aufinerksant,  als  hier  in  der 
fio^'end  mehrere  Ziiekerfabriken  erbaut,  und  alleuthalbt'ii 
Kiioclien  zu  Spodluni  at'suelit  wurden.  Da  hatten  arme  Tag- 
arbeiter  nach  ihrer  eigenen  Aussage  mir  gegenüber  binnen 
zwei  Jahren  über  zweihundert  Zentner  Knochen  auf  und  um 
diesen  Bei^g  gesammelt.  Die  Landwirthe  beklagten  sich,  dass 
bei  trockenem  Sonmier  oben  am  Beige  gar  nichts  wachse, 
weil  der  Boden  wie  Asche  aussehe.  Ich  selbst  machte  die 
Landwirthe  aufmerksam,  welchen  Schatz  sie  sich  vom  Berge 
wegftlhren  Hessen,  und  gab  ihnen  den  Rath,  mit  diesem  Aschen- 
boden ihre  Felder  zu  düngen.  Seit  dieser  Zeit  wird  alljährlich, 
wenn  keine  anderen  (bingcnden  Ar])eiten  zu  vollziehen  sind, 
am  Rubin  gegraben,  und  «las  Krdreieh  auf  andere  Ftdfb'r  ver- 
führt. Daher  kommt  es,  dass  ieh  (h'm  deutsehen  historisehen 
Vereine  zu  Prag  schon  bo  bedeutende  Funde  einsenden  konnte. 
Die  Funde  werden  jedoch  nicht  allein  auf  der  Bergebene 
gemacht,  sondern  rings  um  den  Berg  gegen  die  Schaaber  Höhe 
zu,  auf  dieser  bis  südlich  und  östlich  Ton  Schaab»  Man  schfttzt 
das  Fundfeld  auf  vierhundert  Joch  Flächonraum  um  Schaab 
herum.  An  dieses  Fundfdd  sohliesst  sich,  kaum  durch  eine 
halbe  Wegstunde  getrennt,  das  Pundfeld  „in  den  Gruben**  bei 
Lisehwit/  an,  da»  ebenfalls  mehiere  Joch  einnimmt.  Diesem 
noch  näher  sehliessen  sieh  kleinere  Fundorte  hv'i  Zareh,  Liseh- 
witz,  bei  der  St.  Wenzelkapelle,  bei  Liburitz  und  ISIiclielob 
an,  welch  letztere  zwei  knaj)])  am  Uoldbaeln  lirg( n.  iVlle  haben 
das  gemein,  dass  in  der  Mitte  in  oder  an  den  Fundieidern  noch 
reichliche  perennirende  Quellen  bestehen. 

Ein  weit  grösseres  Fundfeld  ist  bei  Klein- Tschernits, 
knapp  am  Wilkauer-Bach.  Dasselbe  liegt  ebenfiüls  auf  einer 
Höhe,  die  nach  einer  Seite  unter  einem  Winkel  von  46  Grad 
abgeböscht  ist,  und  auf  der  zweiten  Seite  durch  einen  tiefen 
Graben  geschieden  erscheint,  auf  den  andern  zwei  Seiten  aber 
durch  neuere  Cultur  verändert  iat.  Endlich  noch  ein  gröütieres 
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Fau<lfeid  bei  Welhüttei»,  knapp  am  Tcbchnitzer-Bacli,  cbcufalla 
auf  einer  Höhe  gelegen,  das  aber  später  durch  Anlage  eines 
Meierhofes  wahrscheinlich  grösstentheils  verbaut  ist. 

Alle  diese  Fnndfelder  habe  ich  gelegenheitlich  wiederholt 
besucht  und  anf  jeden  mannigfache  Funde  gemacht  Fnndfelder 
im  nahen  Egerthale,  wo  sie  eben&Us  si^ilreieh  sich  finden 
soDen,  habe  ich  bis  jetst  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  su 
besuchen.  Die  seliünsten  Funde  aus  ilinen  besitzt  meines  Wissens 
Kreisarzt  Dr.  Karl  ^^'^ostry  in  Saaz  und  liaion  Korb  von 
Weidenlicim  in  Wernsdorf  bei  Kaaden.  Sic  lial)en  alle  das 
gemeinsam,  dass  sie  einen  grösseren  Fliielienrauni  einnehmen, 
reichliche  Funde  darbieten,  und  sich  nicht  bei  oberÜäohlicher 
Besichtigung  in  Detailwohnungen  zerlegen  lassen. 

Anders  verhilt  es  sich  mit  einer  iweiten  Reihe  yon  Wohn- 
plftteen.  Sie  befinden  sich  in  den  Niederungen  längs  des  Laufes 
der  Bichcy  namentlich  des  Teschnitser-,  Seitscher-  und  Tscher- 
nitser-Baches.  Sie  bestehen  in  runden,  etwa  anderthalb  Klafter 
im  Durchmesser  haltenden  Plätzen,  die  reihenfcirmig  bis  dreissig 
Schritte  von  einander  entl'ernt  oder  in(Jruj)j)en  angelegt  sind. 
Von  weitem  fallen  solelie  Plätze  sehon  duicli  ihre  Färbung  auf. 
v^tets  tritlt  man  bei  näherer  Untersuchung  derselben  Seherbt  ii 
und  £s8t  stets  Knochenreste  von  Thieren,  herbeigeschleppte 
Steine  oder  Bruchstüeke  von  solchen,  K.ohlonstückchen,  Reste 
Ton  Feuersteinpfeilspitzen,  Schleifsteinen  etc.  Einmal  fand  ich 
selbst  einen  Handmühlstein,  und  eine  ungebrannte  Urne  ohne 
alle  Versierung,  fthnUch  einem  gefüllten  Tabaksbeutel  Die 
oben  erwfthnten  Steine  und  SteinbruchstOcke  sind  oft  zu  einem 
kleinen,  runden,  mörtellosen  Pflaster  snsammengelegt,  und  man 
glaubt  dann  einen  prähistorisehen  Feuerherd  vor  sich  zu  haben, 
auf  di'm  Scherben  und  Knochen  bis  licutc  noeh  liegen. 

Hie  und  da  trifft  es  sieh,  dass  der  Zutall  auch  in  die 
erstere  Gattung  Wohnplätze  Einsieht  gestattet  hat.  Man  trifft 
sie  nämlich  an  manchen  Plätzen  durch  spätere  tiefe  Wasser- 
risse oder  Ük'dabrutse Ii u Ilgen  im  ProHle  blosgolegt.  Man  sieht 
dann  neben  einander  liegende,  durch  Zwischenräume  getrennte 

niedrige  Rechtecke  oder  Trapese  i  1  \_/,  in  denen  man 

obige  Funde  antrifft  während  die  Zwischenräume  frei  von 
Funden  sind.  Bei  Abgrabungcn  in  der  Fläche  traf  es  sich 
dann,  das«  man  im  Erdreiche  parallele  Streifen  im  Untergründe, 
durch  Erhöhung  und  Vertarbuug  markirt,  antraf,  dazwischen 
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wieder  runde  verfärbte  Stellen.  Man  glaubt  dann  Block wohnimgcn 
mit  ihren  Feuerherden  vor  sich  zu  haben.  Am  weitesten  wurde 
bis  jetast  die  Abgrabong  am  Rubinberge  betrieben.  Man  hat 
daselbst  bis  zwei  Klafter  tiefe  Abgrabimgen  gemacht,  wobei 
man  sich  bis  jetzt  nur  an  den  südöstlichen  Abhang  halten 
konnte,  da  die  obere  Fliehe  der  (Gemeinde  Dolanka  gehOrt 
und  verpachtet  ist. 

Man  fand  daselbst  ausser  dem  oben  erwähnten  Mauer- 
werke  im  \'erlaufe  der  Abgrabung  ähnliehe  PHaster  von  Stein, 
und  von  geglättetem  und  gebranntem  Lehm,  so  dass  man  glaubte, 
die  Ebene  eines  Backofens  vor  sich  zu  haben;  dabei  klafter- 
tiefe tricliterfurmige  Gruben  mit  daneben  ausgeworfenem  Erd- 
reiche; in  diesen  Gruben  sn  Staub  vermoderte  Holzstttoke,  die 
in  der  That  bei  Berfihrang  su  Staub  zerfielen.  Diese  Gruben 
gingen  bis  auf  den  unten  Hegenden  Basalt^  und  könnten  aUer^ 
dings  mit  Holz  ausgestemmte  Vorrathskammem  gewesen  sein. 

Die  wichtigsten  Funde,  bei  deren  AufiEftUung  ich  mich 
zunächst  an  den  Uubin  halten  will,  und  die  bis  jetzt  fast 
sämmtlich  im  Besitze  des  deutscheu  Ueschichtsvcrciucs  in  Prag 
sind,  waren  bisher: 

1.  Zahllose  »Scherben,  selten  ganze  gebrannte  und  unge- 
brannte Geschirre.  Bei  ihrer  Auswahl  hielt  ich  mich  an  auf- 
üsllende  Grösse  oder  Feiidieit,  raeist  an  Verzierungen,  die  oft  in 
Nägel-  und  Fingereindrttckeny  Buckeln,  Leisten,  LiniengrQbchen, 
Arabesken  etc.  bestanden,  oder  an  grössere  Brachsttlcke,  ans 
denen  man  die  Gesammtgestalt  womöglich  sehliessen  konnte. 

2.  Zahlreiche  Knochen.  Wurden  nur  eingesendet,  wenn 
sie  zu  Pfriemen  und  Nadeln  verarbeitet  waren  oder  sonst  Spuren 
menschlich<  r  Arbeit  zeigten,  wie  ein  ganzer  Hirschsehädtl  mit 
abgesägtem  (Jeweihe.  Die  Knoeheii  sind  Kinds-,  Sehweins-, 
Pferde-,  Hirsch-,  Reh-,  Hasen-,  Hundsknochen  ete.  Von  Kinds- 
knochen trifft  man  häutig  den  llornzajtteu  verarbeitet.  Der 
Zapfen  ist  meist  kons  und  dick  und  erlaubt  den  {Schluss  auf 
die  Brach jeerosracc.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die 
Röhrenknochen  meist  der  Lange  nach  gespalten  sind. 

8.  Steinhftmmer  von  verschiedenem  Materiale,  in  vollende- 
tem, halbvollendetem,  verdorbenem  und  aerbrochenem  Zustande. 

4.  Steinkeile  (Messer)  derselben  Art. 

5.  Zahllose  herbeigetragene  Steine  vom  gröbsten  bis  zum 
feinsten  Korne,  auf  einer  oder  zwei  Seiten  plan,  concav,  auch 
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bifoncav  irr-scIilifTrii  ( Si-hleilstcinoX  so  rlass  hei  dvm  einen  sich 
die  iScliJitVHaclR*  rauh,  bei  andern  vollkommen  glatt  anfühlt. 

6.  Mühlsteine,  der  obere  conveXy  der  untere  concav. 

7.  Broneesaeben,  die  leider  von  den  Findern  als  Gold 
probirt  und  zerbrochen  wurden.  Ein  Broncemesser  (Keil)  ist 
im  Präger  GeachiohtsTerein,  Ohrgebftnge^  Armbänder  nnd  Ketten. 
Bronee  iheils  rSthlich^  thdk  blassgelb. 

8.  Ans  Hirscbbom  vollkommene  Himmer  nnd  Messer  (Prag). 

9.  Seltener  yerrostete  Eisenbrnebsttteke. 

10.  Spinnstöcke  (Hop;«'nannte  Webst  ulil^ewiclitc)  aus  ge- 
brannlrni  Tlion  oder  aus  Stein  in  (lestalt  viereckiger  gestutzter 
Pyramiden,  mit  einem  Querlocbe  im  obern  Drittel. 

11.  Drehscheiben  au»  Stein  mit  centralem  Bohrloche. 

12.  Estrichtstficke  (Wandbewarf):  gebrannte  Thonstücke 
mit  Abdrücken  von  Pflanaen,  häufig  mit  ebener  Fläche  oben 
und  zwei  Kehlfläohen  unten,  auch  sonst  Tielgestaltig. 

13.  Schlacken,  wohl  Eisenschlacken,  auch  in  grossen  Klum- 
pen meist  mit  Pflanaenabdrfloken. 

14.  Farbsteine. 

15.  Thonkugeln  von  Eiehelgrösse  (ex  argilla  glandcs  Caes. 
bell,  gallie.)  gebrannt,  oft  getarbt,  zuweilen  mit  einem  CJrühehen, 
in  der  hiesigen  fT(»g(;nd  Donner-  und  AVetterkugeln  genannt. 
Sie  sollen  sieh  drehen,  wenn  man  si(!  bei  einem  Gewitter  neben 
eine  brennende,  geweihte  Kerze  auf  den  Tisch  legt. 

Ii).  Spinnwirtel  von  Thon,  eben  so  häufig  auch  aus  Stein 
gearbeitet. 

17.  Feuerstein -Pfeilspttsen,  -Messer,  -Sägen  (mit  ihren 
charakteristischen  Flächen,  einer  unteren  und  zwei  oberen  sich 
dachförmig  berfihronden  Flächen,  während  eine  vierte  Fläche 
das  hintore  Ende  des  Daches  abstutzt,)  selten  in  grösseren 

Kxemplaren,  meistens  in  Rruehstüekcn. 

Ob  mannigfaeh  geartete  Sjjoren  un<l  Hufeisen,  die  oft  in 
beträchtlieben  Tiefen  getroffen  werden  und  auf  einen  kleinen 
Huf  deuten,  dabei  breiter  als  die  jetzigen  und  vorn  ohne  (  triff 
sind,  deraelbcn  Zeitperiode  angehören,  wird  kaum  zu  entschei- 
den sein. 

Minder  reichlich  als  Wohnplätze  finden  sich  Begräbniss- 
plätze  vertreten.  Man  wählte  zu  solchen  immer  ein  lockeres, 
sandiges  oder  schottriges  Erdreich,  während  die  Unterlage  der 
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WoliMplatze  ein  festeres  Erdreich  ist.  Am  reichsten  linden 
sich  die  soj^eiiaiinten  „Reihen^^iähcr**  bei  Welhiitten,  die  dort 
durch  einen  Fiihrweg  und  zugleich  Wasserhiui  bei  Kegengüssen 
im  Profile  blosgelegt  sind.  Sic  haben  stets  die  Gestalt  eines 
nach  abw  Hrts  gerichteten  Halbmondes  von  l^/j — 2\l^  Meter  Tiefe 
und  Weite  und  sind  nur  einige  Öchi'itte  von  einander  entfernt. 
Nur  sehr  selten  fand  ich  sie  rechtwinkelig  oder  Ton  noch  ge- 
ringerer Dimension.  Eben  solche  Ghrftber  finden  sich  auch  bei 
Schaab  und  Mütsohowes  durch  Abgrabungen  im  Schotter  ge- 
öffiiet.  Aehnliche  Grftber  zeigen  sieh  auch  einseln  zerstreut 
gern  auf  kleinen  Anhöhen.  Sie  sind  häufig  dadurch  angedeutet, 
dass  man  über  ihnen  mehrere  Steine  in  Gestalt  einer  niedrigen 
Pyramide  an  <'iiiander  gelegt  findet.  Auch  liebte  man  es,  die- 
selben unter  dem  Rande  grosserer  l'clsblöckc  anzulegen,  die 
sich  hier  sehr  häufig  zerstreut  finden  und  dem  unteren  Kohlen- 
sandstein angehören  sollen.  Die  Funde  in  dem s«  Ilten  sind  sehr 
mannigfisch.  Stets  kommen  Scherben,  Asche,  Kohlen,  Thier- 
knochen, sehr  häufig  Estrichtst&cke,  Ohigehftnge  und  Arm- 
bänder vor.  Bei  MUtschowes  &nd  man  auch  ganze  Vasen,  die 
leider,  wie  meist,  nicht  rasch  genug  aus  Geldgier  sersohlagen 
werden  konnten. 

Hügelgräber  glaube  ich  nur  bei  Miltsehowes  gefunden 
zu  haben,  ^fan  bemerkt  daselbst  am  We^^e  von  Miehelob 
nach  Miltseliowcs  ktuipj)  neben  den  srlioii  erwähnten  Keilien- 
gräberu,  in  denen  Vasen  gefunden  wurden,  zwei  niedrige  Er- 
höhungen. Ihr  Krd reich  ist  ein  sehr  lockeres.  Oberflächlich 
findet  man  hie  und  da  einzelne  Scherben.  Vor  einigen  Jahren 
wurden  beim  Ackern  mehrere  grössere  Basaltsteine  ansgewälat, 
unter  welchen  man  eine  grössere  Menge  von  Ringen,  Bruch- 
stflcke  aus  rother  Bronce  und  goldene  Ohrgehänge  fand.  Letztere 
wurden  einem  Ooldarbeiter  verkauft,  erstere  hatte  ioh  längere 
Zeit  in  Besitz.  Knapp  an  diesen  Hügeln  und  Gräbern  ist  eine 
ebene  Fläche  von  geringer  Ausdehnung,  in  der  man  ein  aus 
unregclmässigeni  liasalt,  herbeigeschleppten  Sand-  und  Kalk- 
stüektm  etc.  angelegtes  mörtelloses  Pfiaster  fand,  das  nur  zum 
Theile  ausgehoben  wurde.  Weitere  Nachgrabungen  wurden 
nicht  gemacht.  Man  dürfite  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
den  V\i\\/.  für  einen  Leichenverbrennungsplatz  hält;  dann 
dtirften  die  Hügel  doch  noch  als  Grabhügel  einiges  in  sich 
bergen. 
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Manche  dieser  ReiheD-  oder  Einzelgräber  zeichnen  sich 

auch  dadurch  aus,  dass  ihr  Grund  mit  kleinen  Steinen  wie 
ausgelegt  ist  und  t?incii  weiöacrdigen  Belag  zeigt.  Nicht  iiiiincr 
scheinen  derartige  (Jräber  aiu  h  wirklieh  (Jräher  gew  esi  ii  zu 
sein.  Man  seheint  sie  aneh  als  Vorrathkaniniern  benutzt  zu 
haben.  So  fand  ich  bei  Schaab  ein  derartiges  (uab  von  gegen 
drei  Meter  Breite  und  Tiefe  im  gelben  schottrigen  I  )ilin  ialsand, 
vollständig  (dine  eine  Spar  von  Aschen'  oder  Kohlentheilchen, 
auBgeftÜlt  mit  bröcklichem,  thonigem  Lehm,  ans  dem,  wie  Sach- 
verständige sich  äusserten,  umliegende  Geschirre  ohne  Anstand 
gebrannt  sein  konnten.  Einige  Schritte  davon  sah  ich  im 
selben  Diluvialschotter  eine  mehrere  Klafter  lange  ebenso  breite 
und  weite  Grube,  die  zufallig  durch  Sandabgrabungen  geöffnet 
wurde,  mit  aseliehaltiger  Knie  und  unzähligen  Kstriehtstiieken 
von  inanniglaeher  (Jcstalt  und  (inisse  und  nur  sehr  sparsamen 
Geschirrresten  ausgefüllt.  Kaum  zwanzig  Sehritte  davon  best(dit 
noch  heute  eine  nie  austrockueude,  sumpfige,  sonst  verwahr- 
loste Pfütze.  Alles  dies  zusammengehalten,  lilsst  den  mutlimass- 
lichen  Schluss  erlauben,  dass  man  es  hier  in  der  That  mit 
einer  prähistorischen  Töpferei  zu  thun  habe.  Endlich  muss 
ich  noch  eines  Fundes  aus  der  südlichen  Lehne  knapp  bei 
Schaab  Erwähnung  thun.  Man  ackerte  dort  öfters  ganze  Platten 
anscheinend  von  Oement  aus  der  Erde.  Sie  bestehen  ans  grobem 
Sand  mit  einem  Bindemittel;  die  ot)ei*e  Fläche  ist  geglättet, 
blättert  sieh  stellenweise  dünn  ab  und  ist  blassl)lau  gefärbt. 
J>ie  Platten  sind  iiusserst  fest,  rule-n  auf  losem  Mauerwerk,  dessen 
Kind  ruck  die  untere  Fläche  darbietet.  Wie  viel  von  diesen 
Platten,  die  alle  zusammenzuhängen  seh  ei  neu,  schon  verloren 
gegangen  sind,  ist  nicht  bekannt.  Gegenwärtig  ist  der  eine 
Rand  zum  Theil  blossgelegt,  der  Um£Euig  scheint  viele  Qua- 
dratklafter zu  betragen,  da  bei  kräftigem  Anschlagen  das 
Erdreich  immer  wieder  gewölbeartig  erschüttert  wii'd.  Eine 
Abgrabung  knapp  am  Bande  ergab  einen  Aschen-,  Knochen- 
und  Scherbenbefund  auf  eine  Klafter  Tiefe;  femer  eine  schon 
bcsehi  iebene  Tj  icliterverticfung  und  sieben  aneinander  liegende 
Spiunstr»cke. 

Ich    L;Iaiil)e    hiemit    die   wichtigsten   Funde  muglichät 
objcctiv  angelVihrl  zu  haben. 

Liboritz,  Anfangs  September  1B77. 


l 
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Miiienilogisch-arcliäologische  Ötudieü. 

Tra 

H.  Fiseher 

SB  Fnnbfarg  in  Ba^i. 

(»«TMÜMT  1817.) 

Es  scheint  mir  nicht  imzwockmässig,  von  Zeit  zu  Zeit 
in  zwanglofjcn  Aui'sätzen  die  Krlalirungon  mitzutheilen,  ueh-he 
ich  in  obigem  Stiulienj^ehiete.  besonders  durch  neue  Zusen- 
dungen von  auswärtigen  Muäccu  sowie  aus  Privatsammluugen 
zu  machen  Gelegenheit  £nde. 

Diese  ErJirterungcn  werden  sich  natürlich  an  meine 
grösseren  Arbeiten  im  genannten  Forscbongsbereiche  an- 
scbliesseni  beziehungsweise  die  dort  niedergelegten  Ünter- 
snchungen  erweitem  und  TerroUständigen;  es  sollen  hier  also 
erstlich  neue  Beiträgt^  zur  Literatur  angefahrt  und  kritisch 
beleuchtet,  ferner  unmittelbare  Beobachtungen  mitgetheilt 
werden. 


Vom  allgemein  wissenschafUichen  Standpunkte  der  Kunst- 
geschichte aus  sind  auch  schon  die  allerrohesten  Anfänge 
der  Sculptur  bei  den  wildesten  Völkern  der  Betrachtung 
Werth.   So  haben  wir  also  unter  Anderem  allen  Grund,  den 

Neuseeländern  unsere  Aufinerksamkeit  zuzuwenden,  wenn 
\vii-  bei  ilinen  Schnitzwerke  antn  flcn,  wie  icli  zum  Muster 
eines  als  Titelbild  iiu'iues  erst  genannten  Wei'kes  (und  Fig.  7, 
pag.  19)  darstellte.  Ich  kenne  solche  aus  den  Museen  von 
Leipzig,  Wien,  Berlin,  London,  Freiburg  u.  s.  w.  als  soge- 
nannte Tiki's,  das  heisst  sauber  aus  Nephrit  oder  nephnt* 
ähnlich  aussehenden  Mineralien  geschnitzte  Idole  von  einem 
im  Allgemeinen  sich  gleichbleibenden  fratzenhaften  Typus, 

Nephrit  und  Jadeit  nach  ihren  mineralogiioheii  Eigen- 
Aohaften  sowie  naoh  ihrer  urgenohichtlichen  und  ethnographisohen 

Bedeutung,  mit  181  Holzfiohnitten  und  zwei  chromolithofpra- 
phischcn  Tafeln.  StuHgart.  I  STT).  s*^;  ferner:  Die  Mineralogie  als 
Hilfs  wissen  Schaft  für  Archäologie,  Ethnographie  ii.  b.w., 
mit  drei  Tafeln  ;  im  Arcliiv  für  Anthropologie  von  £oker  und 
Lind cnHch mit,  liaud  X,  Heft  3  und  4.  1Ö77. 
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die  aber,  wie  es  scheint,  ohne  Hüte  von  Metallinstrumonten 
mit  iinsägliehrr  (Jetlulilj  zum  Thcil  aus  Substanzen  von  so 
enormer  Zähigkeit  gearbeitet  sind,  dass  Stahlhammrr  und 
AmboB  ihnen  nicht  Stand  halten.  Solche  Arbeiten  aiud  doch 
gewiss  schon  nicht  mehr  als  das  Residtat  einer  rohen  Kunst 
zu  erachten ;  dies  wird  jeder  Steinschneider  unserer  Tage  nicht 
nur  zugeben,  ja  er  wird  vielmehr  dieselben  mit  Erstaunen  und 
Bewunderung  betrachten. 

Wie  viel  in<  ]ir  Onind  mr>o^on  wir  haben,  nach  den  Resten 
der  Kunst  nord-,  niitt»-!-  und  südamerikanischer  aus- 
gestorbener Culturvfilkcr  zu  lahnden,  wenn  wir  berücksichtigen, 
welche  Hilfsmittel  für  Zeitrechnung  (Kalendersteine  etc.), 
Schrift  (Hieroglyphen),  welche  Tempel-  und  Städtebauten, 
welcher  Reichthum  an  Schmuck-  und  Luxusgegenständen  aus 
den  Terschiedensten  Steinen  bei  fehlender  Kenntniss  des  Jilisens 
dort  Ton  den  europäischen  Eroberem  noch  angetroffen  wurden! 

Ich  verweise  fiir  obige  Verhältnisse  nur  auf  di(^  zum 
Theile  mit  reichliehen  Tafeln  ausgestatteten,  in  meinem  Werke 
nälier  bezeichneten  Schriften  von  Oviedo  1526,  Sahagun  1530, 
[1829]  Ordaz  1536,  Monardes  irwin.  TTerrera  1728,  Cla- 
vigero  1780,  Kingsborough  1831,  Waideck  1838,  1866, 
Stephens  1841,  Prescott  1843,  Rivero  und  Tschudi  1851, 
Squier  1852  ff.,  Brasseur  de  Bourbourg  1857,  1866, 
Rodriguez  1869  u.  s.  w. 

Ich  darf  jedoch  nicht  unterlassen,  hierbei  sogleich  die 
Vorsicht  zu  emjiirlilen,  dass  man  geschnittene  Steine,  welche 
z.  B.  notorisch  schon  in  sehr  früher  Zeit  aus  Amerika  zu  uns 
herüber  kamen,  deshalb  nicht  kurzweg  als  Arbeit  eines 
amerikanischen  Urvolkes  Ix  trachte.  Wir  sind  nrimlich  durch 
0.  F.  Ph.  y.  Martins  (vgl.  mein  Nephrit-Werk  pag.  201) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Jesuiten  viereckige 
Täfelchen,  worauf  sie  Zeichen  des.  christlichen  Glaubens  hatten 
eingraviren  lassen^  von  Amerika  nach  Europa  gesandt  haben. 

Leider  beselueibt  tierselbe  diese  Zeichen  nicht  näher; 
ich  selbst  habe  seltsamer  Weise  trotz  alles  Fahndens  noch 
nichts  Derartiges  aus  irgend  einem  Museum  zu  Gesicht  be- 
kommen können ;  auf  Nephritplättchen  sah  ich  bis  jetzt  nur 
Scorpione  emgraviit,  die  doch  wohl  nicht  in  obiges  Bereich 
gehören. 
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NöphriltälV'U'luMi  (»liiie  ( iraviruiijLT.  und  zwar  viereckige, 
finitVM'kij]je,  oval«'  u.  s.  av.,  liejxen  da  und  dort  in  alten  Samm- 
lungen (vgl.  Fischer,  Ni^jdirit  j)ag.  3S — 40^  Fig.  41).  51  — r>9\,  ich 
koimtc  aber  ihre  Ahkuntt  noch  immer  uicht  ergrüuden.  Im 
Vergleich  mit  dem  Plättchen  ebenda  Fig.  50^  pag.  38,  welche« 
wohl  eher  einem  amerikanischen  Volke  ursprünglich  an- 
gekörte, scheinen  mir  die  tlbrigen,  an  welchen  meist  ein  ab- 
schüssiger Rand  angeschliffen  ist^  wohl  anderen  Ursprungs  zu 
sein;  das  Material  för  diese  letzteren  dürfte  aus  Tnrkestan 
stammen.  Sollten  die  Jesuiten  (deren  Orden  1531)  gestiftet  ist) 
auch  hier  im  Spiele  gewesen  sein,  so  möchten  ihnen  bei  ihrer 
grossen  Ausbreitiinii;  auch  die  Mittel  zur  liescliatiiing  des 
Alateriales  aus  irrusser  Ferne  und  also  z.  Ii.  zur  Ausstreuunj; 
geöchliffeiujr  'riitelcheu  aus  asiatischem  Neplirit  da-  und  dort- 
hin zu  (iebote  gestanden  sein.  Ich  erinnere  hiebei  an  die 
pag.  101  meines  Werkes  aus  Trigautius  angeführte  Erzählung 
von  Pater  Goes. 

Sehen  wir  uns  ferner  darnach  um,  welches  die  haupt- 
sftchlichstcn  y  von  aussereuropäbchen  Sculpturen  daigestell- 
ten  G-egenständo  seien^  so  haben  wir  zu  unterscheiden 
zwischen  solchen  Völkern,  deren  Cultusregeln  es  erlaubten, 
die  Natur  (Pflanzen,  Thiere  und  ^lensclien)  wahrheitsgetreu 
nachzubilden,  und  anderen,  denen  dies,  w  'w  z.  B.  den  Semiten, 
wegen  Verhütung  der  .Mjgötterei  verboten  war. 

Im  erstcren  Falle  fragt  es  sich,  in  wie  weit  die  betreflfen- 
den  Künstler  fähig  sind^  die  Verhältnisse  der  Naturkörper  so 
sorgfiütig  aufzufassen,  dass  ihnen  eine  mein-  oder  weniger 
getreue  Nachbildung  derselben,  sofern  sie  dieselbe  wirklich 
auch  zugleich  bezwecken,  ¥rirklich  gelingen  kann,  und  zwar 
zunächst  in  weicherem  Mateml,  wie  Holz  oder  Thon,  oder 
anderen  weicheren  Mineralien,  wie  z.B.  Alabaster,  Marmor, 
Speckstein,  Agalmatolith  (Bildstein),  Serpentin,  Apatit,  oder 
weicheren  Felsarten,  z.  1».  Thonschiefer:  der  weitere  Schritt 
ist  sodann  die  Ausführung  in  zähen  und  harten  Mineralien, 
wie  Nephrit,  Jadeit,  Andesit,  Ijeivll.  <^>narz  u.  s.  w. 

Es  ist  aus  den  früheren  .lalirzehnten  dieses  Jahrhundertes 
noch  zur  Genüge  bekannt,  wie  die  Arbeiter,  welche  mit  titahl- 
hämmem  die  damals  für  die  Flintenschlösser  nöthigen  vier^ 
eckigen  Fenersteinplättchen  herstellten,  mit  unverhohlenem 
Staunen  die  aus  Feuerstein  geschlagenen  Beile,  besonders 
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aber  die  noch  tViiit  reu  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  betrachtet«'n, 
weiche  raau  aus  der  Steinpi  riode  kennt  und  als  hioa  mit  Ötein 
gegen  SteLn  gearbeitet  betrachten  miua. 

Knn  bietet  aber  die  DarateDung  einer  Thier-  oder 

Menschen figur  doch  noch  ganz  andere  Schwierigkeiten  als 
Fciu  rsteinniesser  u.  s.  w.,  und  gleiehwohl  Huden  wir  solelie 
Figuren  als  Idole  bei  Völkern  zu  einer  Zeit,  als  sie  von  Kise» 
und  Stahl  gar  keine  Kenntniss  besassen,  wie  in  Neuseeland, 
Mexiko  u.  s.  w. ,  und  zwar  sind  diese  Figuren  nicht  blos 
gefSormt,  sondern  fein  polirt:  meistens  lässt  sich,  worauf  ich 
schon  bei  anderen  Gelegenheiten  anepielte,  deutlich  naoh- 
weiaen,  daM  Geröll e  bentttat  wnideui  deren  natfkrlioh  glatte 
Oberfllohe  an  einaelnen  SteUen  nooh  onverkennbar  iat. 

Es  ist  also  wohl  (»rund  "r^Miug  geboten,  dass  dirscn 
nj»jr(  ten,  welehe  bisher  in  cthnographiselien,  arehäologischen, 
mineralogischen y  in  Kunst-  und  Antiquitäten-Cabineten, 
Sehatzkammem  n.  s.  w.  meist  ganz  unbeachtet^  höchstens  mit 
Angabe  der  Abkunft,  dagegen  ohne  Erläuterung  des  minera- 
logiBehen  Materiales  and  der  artistischen  Bedentong  gelegen 
waren,  einmal  die  allseitigste  und  weitestgehende  Aufmerksam- 
keit engewendet  werde.  Es  sollen  diese  Stiefkinder  jetzt^  da 
man  der  Geschiehte  der  ürvölker  mehr  und  mehr  Beachtung 
schenkt,  endlich  auch  zur  richtigen  Geltung  kommen  und  aus 
dem  Dunkel,  das  sie  unserem  geistigen  Auge  bisher  verhüllte, 
an  das  richtige  Licht  gezogen  werden. 

£s  ist  die  ernste  und  angleich  lohnende  Angabe  der 
Directionen  ethnographischer  Museen,  solcherlei  Objecto^  so 
wie  sie  noch  aus  alten  Zeiten  her  da  und  dort  nach  im  Anti- 
quitätenhandel  auftauchen,  den  betreffenden  Instituten  und 

dem  Dienste  der  Wissenschaft  zu  erwerben  und  zu  sichern. 
Andererseits  möchten  solehe,  welehe  fremde  Krdthcile  be- 
suchen, sich  das  Verdi<  nst  nicht  entgehen  lassen,  derartige 
Gegenstände  von  ansgestorbenen  oder  dem  Aussterben  nahe- 
stehenden Völkerschaiteu  (b*r  europäischen  Heimat  und  der 
daselbst  gepflegten  Wissenschaft  zuzuführen;  in  den  von  uns 
behandelten  Idolen  u.  s.  w.  haben  wir  bei  der  Unverwüstlich- 
keit  des  harten  Steinmateriales,  besonders  bei  polirtem  Zustande, 
zu^each  oft  mehr  oder  weniger  getreue  Gesichtslypen  der 
hingegangenen  Völker  vor  uns. 
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Nachträge  zur  VorrtMle  und  xur  KrklUriitig  der  Abbildungen. 

(Fiaoher.  Nephrit  und  Jadeit,  pag.  1— XXIY.) 

Ad  pag.  Vn.  Guatemala  u.  s.  w.  gehört  lunter  Gdttingen. 

Ad  pag.  XVni,  Fig.  24.  etc.  Die  Schlinge  an  nensee- 
ländisohen,  aus  Nephrit 'gearheiteten  Stäben  mit  Oehr  besteht, 
nach  Professor  t.  Hochstetter,  nicht  aus  den  Fasern  von  Morus 

papyrit'era,  sondern  von  IMionniuni  tcnax  (Flachslilie),  llebrigens 
werden  solche  Stühe  dort  nicht  allein  als  Ohrgehänge,  sondern 
auch  als  Schmuck  an  Schnüren  am  Leih  getragen,  wie  mir 
kürzlich  ein  Herr  bericlitcte,  welcher  in  Ceylon  viell'ach  Neu- 
seeländer gesehen  zu  hah<'n  behauptete. 

Ad  pag.  XlXy  Fig.  41.  Das  dreiköpfige  Idol  betindet 
sich  jetsBt  im  Freiburger  Museum;  das  Nähere  ygl.  unten  sub: 
Ad  pag.  33  und  sub  1877^  Otis  T.  Mason. 

Ad  pag.  XX,  Fig.  60.  Dieser  Gegenstand  ist  (vgl.  hier- 
über jetzt  das  Nähere  unten  sub:  Ad  pag.  45)  ein  ganz  kleines 
Ornament,  nicht^  wie  y.  Martins  selbst  angab,  ein  Säbel  oder 
eine  Schlachtkcule. 

Ad  pag.  XXIV,  Fig.  117  hat  das  spoclüschc  Gewicht 
a-8,  uicbt  3  ÜÜ. 

Ntebträge  cor  Efaileitviig. 

(pag.  1  — 02.) 

Ad  pag.  2.  Brück  mann  Urb.  Fr.  Ben.  (Beiträge  zu 
dessen  Abhandlung  von  Edelsteinen,  isweite  Fortsetzung,  Braun- 
schweig, 1783,  pag.  217)  sagt,  „dass  der  Pagenhofmeister 
Fuchs  in  Potsdam  Geschiebe  eines  wahren  dunkelgrünen, 
homsteinartigen  Nierensteines  mit  einer  harten  thonartigcu, 
weissen  Rinde  entdeckt  und  in  den  Beschäftigungen  und 
Schriften  der  Berliner  CJcsellschaft  naturforschender  Freunde 
schon  verschiedenes  Interessante  beschrieben  habe". 

Wir  erfahren  liier  also  die  un;i;ef;ihre  Zeit  der  ersten 
Aufhndung  dieses  grünen  seltsamen  ^linerals,  dessen  voll- 
ständige Analyse  heute  noch  ebenso  aussteht,  wie  die  Krgrün- 
dung  der  Abkunft  desselben-,  ieh  nfk-hte  diese  Gelegenheit 
neuerdings  bentttzen,  auf  obiges  Beide  hiermit  hinzuwirken. 

Die  von  Brückmann  gegebene  Boschreibung  passt  voll- 
ständig auf  die  zwei  Stücke,  deren  Ansicht  mir  durch  die 
Gefidligkeit  des  Herrn  Oberbergrathes  Prof.  Wob skj  in  Berlin 
vermittelt  war. 
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All  paj^.  <).  (14.  (()().]  321.)  IMctra  d'Egitto.  Durch 
die  Uofkliigkeit  de«  gegenwärtigen  Directory»  des  mineralopsclion 
Mofleoms  za  GOttiiigen,  Herrn  Professor  Kleiii|  erhielt  ich  das 
auf  den  oben  citirton  Seiten  meines  Buche«  erwihnto  Original- 
Exemplar  Ton  Blamenbach's  Pietra  d'Egitto  sur  Ansicht; 
ich  erkannte  die  Snbstans  als  nnsehmekbar^  was  schon  an 
nnd  ffir  neh  den  Gedanken  an  Nephrit  aussohliesst;  dieselbe 
ist  zufoln^o  einer  auf  Veranlassun«^  von  Prof.  Klein  vorgo- 
nomniciMMi  Analyse  oin  dem  Antigorit  nalie.stehender  Serpentin 
und  filllt  als(»  in  das  bereits  rocht  ansehnliche  (Jcbict  der 
Fal»0-N(!phrite. 

Ad  pag.  10.  Zur  Anmerkung:  l'rinie  d'emeraude  habe 
ich  beizufügen:  Brttckniann  (Urb.  Fried.),  Abhandlung 
▼on  Edelsteinen,  Braunsohweig  1773,  erwfthnt  schon  in  diesem 
genannten  Jahre  pag.  265  einen  „grflnen  phosphorescirenden 
Jaspis^,  und  als  Synonyme  unter  Anderen:  liare  smaragdinum, 
Preome  oder  Prime  d'Emerode  der  Fransosen  aus  dem  Orient 
und  Sibirien,  welcher,  wenn  zuvor  geglüht,  im  Finstcrn  leuchte. 
Kr  tinde  sieb  von  verscliinloii  grüner  Farbo,  })al(l  sniara;j;d- 
oder  grasgrün,  bald  olivciit'arbig.  Da  nun  IJrard  in  seinem 
Traite  <l.  pierr,  prec,  Paris  ISOS  den  grünen  Feldspath 
gleichfalls:  Amazonenstein  und  Primo  d'Kmeraude  nennt,  so 
könnte  wohl  bei  den  Steinschneidern  jener  Zeit  dieser  Name 
für  die  genannte  Substanz  ziemlich  allgemein  seine  Geltung 
gehabt  haben  und  somit  fftr  uns  einen  Wink  abgeben,  dass 
wir  bei  Nennung  des  angeführten  Namens  a.  B.  auch  für  Sub- 
stanssen  aus  Amerika^  annähernd  an  das  Apfelgrftne  des  Amazonit- 
Orthoklases  (oder  neuerdings:  Mikroklin)  zu  denken  haben. 

Ich  füge  liier  gleich  mit  an,  was  ich  über  die  Namen: 
Smaragdplasnia,  S nia rag«l " p  i-ase  und  Smaragdmutter 
(pag.  6  Anmerkung,  10,  41,  44,  xl),  12S,  130,  137,  229  meines 
Werkes  erwähnt)  t>eitdem  ermittelt  habe.  —  Brückmann, 
Abhandlung  von  Edelsteinen,  1773,  2.  Auflage,  Braunschweig, 
erklärt  pag.  188  diese  genannten  Steine  als  dasselbe  wie  der 
Goldpraser  (Chiysopras)  und  von  demselben  sohlesischen 
Fundort  Kosemitz,  stammend,  nur  spiele  seine  Farbe  mehr 
in  Qras-  und  Smaragdgrün;  pag.  188  erwähnt  er,  dass  die 
Italiener  Prasma  und  Plasma  (vgl.  pag.  183  meines  Werices) 
nebeneinander  gebrauchen;  femer  dass  Einige  den  Praser 
(also  den  Chry  sopras)  für  die  Smaragdmuttcr  halten,  während 
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(was  gauz  richtig  ist)  doch  uic  Smaragde,  iu  ihm  gcfuudeii 
werden. 

Xu  der  hieran  sich  ausohlieasendcn  Solirii't:  Beiträge  zu 
ohi(]for  Abhandlung,  Braunschweig  177S,  pag.  61,  ist  davon 
die  Hede,  dasB  sich  (nach  Ferber)  in  Baiern  grosse  Geschiebe 
AUS  hochgrugrünem,  in  dünnen  Scheiben  dnrohaichtigem 
Quarz  (?)  oder  yieUeieht  Smaragdmatter,  mit  kleinen  einr 
gesprengten  Granaten  finden.  Dieses  sei  eigentlich  die  grüne 
quantartige  Steinai*t,  welche  die  Franzosen  „Prime  d'Eknerande^, 
andere,  wiewold  falsch,  Smaragdmuttcr  nennen.  Die  italieni- 
schen Steinschleifer  pflegten  diese  Steinalt  auch  für  den 
Plasma  di  Smeraldo  zu  verkauten.  Dueli  seien  nicht  jederzeit 
die  von  F erb  er  angezeigten  Urauateu  darin. 

H.  V.  S(truve?)  in  seinen  Mineralogischen  Beiträgen 
n.  s.  w.,  Gotha  1807,  pag.  152,  nennt  elxn falls,  da  er  von  den 
sohlesischen  Ghiysoprasen  spricht,  das  Wort  Smamgdopmse, 
indem  er  nach  den  dortigen  Hauptiagerstätten  xwei  Variet&ten 
(▼ielleicht  nach  dem  Vorgange  von  Meineoke's  Monographie 
hierüber,  Erlangen  1806,  die  ich  im  Angenhiiok  nicht  ver- 
gleichen kann)  unterscheidet,  nämlich  jenen  von  Grochau, 
welchem  er  eben  lieber  <1(mi  Namen  Sniarag<l()pi'a8  zuweisen 
niöehte,  im  Vergleich  mit  den  Vorkommnissen  von  Koöemitz 
und  Gläsendorf. 

Wir  wissen  somit  nun  genau,  an  welcherlei  Farben- 
abstufung  von  Grün  wir  zu  denken  haben,  wenn  wir  den 
betreffenden  Namen  bei  alten  Schiiftstellera  auf  gewisse 
amerikanische  Mineralien  angewendet  finden. 

Ad  pag.  14.  BesQ§^ich  der  chinesisehen  VerhXltnisBe 
des  Nephrits  sind  meine  Stadien  wesentlioh  und  in  erfreulichster 
Weise  gefordert  worden  durch  die  hdchst  dankenswerthen  und 
erfolgreichen  Bemühungen  unseres  deutschen  ^linisterresidenten 
in  China,  Sr.  Excellenz  Freiherrn  M.  v.  Brandt  in  Peking 
und  des  bis  vor  Kurzem  bei  der  genannten  Cresandtsehaft 
beschäftigt  gewesenen  Herrn  Dr.  v.  Möllendorf  (^gegen- 
wärtig als  Consul  in  Tientsin  bei  Peking  weilend).  Auf  mein 
durch  Herrn  Oberst  z.  D.  v.  Brandt  in  Berlin  gefalligst 
▼ermitteltes  Ansuchen  hatte  Se.  Exoellenz  die  Gtlte,  mir  ddto. 
20.  April  1876  eine  Sammlung  von  76  grtetentheils  nur  wenig 
angearbeiteten  Exemplaren  der  Substanaen  zu  übermitteln, 
welche  in  China  als  i,Yü''  in  den  Handel  kommen;  dt^rm 
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lialxMi  sicli  mir  bei  ^enaucror  Prüfung  57  als  No|»]irite  der 
veröeluedensten  Sorten,  1  Stiiek  als  Jadeit  und  nur  18  als 
andere  Mineralicu  (demnach  aU  Falso-Nephrite)  henuugestoUt. 

£0  mag  wohl  Boltsam  kUngen,  aher  wenn  ich  die  Wahr^ 
heit  sagen  soll,  so  mnsa  ich  rundweg  gestehen,  daas  sich  mir 
hier,  wo  es  sich  doch  nnr  nm  Dinge  handelt,  welche  im 

chinesischen  Handel  den  fjleiehen  Namen  „Ytt"  führen,  das 
Verhältniss  viel  oinisti^^er  j^M  stahctc,  w  as  wirklielie  mineralogische 
üel>oreinstimmiing  iju  unter  7<)  Stüeken)  betrifft,  als  wenn  ieli 
auf  <lic  vielen  Exemplare  aus  europäischen  niineralogisehen 
Museen  zurückblicke,  welche  mir  als  ^^Nephritc**  zur  Kinsieht 
anvertraut  wurden,  wo  nicht  nur  unter  den  wirklichen  Mine- 
ralien auf  einen  echten  Nephrit  mitunter  nahezu  zwei  Falso- 
Nephrite  (darunter  auch  Marmor,  Serpentin^  Thonschiefer, 
Diahas),  kommen,  sondern  wohei  sogar  Qlas  und  £mail  als 
Nephrit  tigurirten. 

Diese  Sendung  war  mir  aus  den  versehiediMisten  (}riinden 
von  liohem  W«Ttli,  obwohl  sie  doeh  nur  ei  st  diejenigen  Vü-" 
Sorten  unifasst,  weiche  in  Peking  aus  den  mehr  mirdliehen 
Thailen  Chinas  auf  den  Markt  kommen.  Es  waren  eben  doch 
schon  hiebei  Nejdirite  der  verschiedensten  Farben,  milchweisSy 
grfinlichweissy  bl&ulich  (woran  ich  früher  kaum  hatte  glauben 
wollen),  dann  dunkelgrün.  Weitaus  die  Mehnsahl  der  Stücke 
stammt  aus  der  Gegend  von  Khoten,  Yarkand  und  Q)ag.  260) 
Easchgar,  woraus  hervorgeht,  dass  noch  gegenwftrtig  und  f>rtan 
die  Gegenden,  welche  seit  urältester  Zeit  (vgl.  mein  Werk, 
pag.  148,  193,  204-20<>,  291—292:   Khoten;   pag.  32, 

207,  325:  Varkandi  Nejihrit,  „Vii"  geliefert  hatten  und  mit 
Rücksicht  hierauf" auch  seinerzeit  von  den  (iebrüdcrn  v.  Sch lag- 
in tweit^)  und  zuletzt  noch  von  Stoliczka  besueht  worden 
waren,  diese  SubstauB  roh  in  den  chinesiselien  Handel  bringen. 
Als  weitere  Fundorte  sind  vertreten:  Milatai  (wo  gelegen?), 
Chamil,  Khorkue  (Kalakuei)  bei  Ghamil,  dann  Turfan  (beide  gani 
an  der  nördlichen  Grenze  von  Turkestan  gegen  die  Dsungarei, 
ostnorddstlioh  von  Khotan),  .Manas  in  der  Dsungarei  selbst; 
Bassekan  (wo  gelegen?)^  endlich  die  Frovinsen:  Kansu  (süd- 


')  Vgl.  mein  Nophritwerk,  papj.  200,  Anmerkunp;.  Bei  Kasnhgar 
wurde  den  2(>.  August  1857  auf  der  Reise  Adolf  v.  Schlagiutweit 
von  den  Eingebornen  getödtet. 
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östlich  von  Turkcstan)  uihI:  ^  iiimaii  (ganz  im  Südwesten 
China's  an  der  Orenze  von  Hinterindien). 

Meine  Abftieht|  als  ich  mich  um  (möglichst  aasschlicsslich) 
rohe  Exemplare  nm  Nephrit  mit  Fundortsaagabe  mtoh  China 
gewandt  hatte,  war  yorherrschond  darauf  geriehtet,  zu  er&hren, 
ob  aus  diesem  immensen  Reiche  yielleicht  diejenige  so  aus- 
gezeichnet sohiefrige,  sofadn  dunkelgrüne  Sorte  stunme,  ans 
welcher  die  in  EuKipa  in  Pfahlbanten  n.  s.  w.  verstreaten 
Beile  gearbeitet  siiul:  ieli  nmss  aber  diese  Frage  Angesiolits 
(lieser  grossen  Saninilung  chinesisclier  Ne])brite  vorei'st  iiiniu  r 
noch  verneinen.  Weitaus  die  meisten  Stücke  derselben,  die 
doch,  so  wie  sie  mir  zukamen,  thatsäehlich  von  dem  Markte 
TOn  Peking  stammen,  sind  ganz  hellfarbig;  dunkelgrün  (also 
nur  irgend  yergleichbar  mit  demjenigen  ans  den  Pfahlbauten) 
ist  nur  ein  Stflck  und  swar  von  Manas  in  der  Dsimgar^i, 
sogenannter  Pi-Yft  („dunkelgrüner  Yü^),  von  specifischem 
Gewichte  2*98,  aber  dieser  ist  nickt  schiefrig  und  viel  mehr 
blftnlichgran. 

Bei  den  Chinesen  wertkii  die  v'(  iselii(.'<k'neii  Vü"-8orten 
unter  sich  genauer  dureli  Heiiianu  n  unterschieden,  welche  mir 
Herr  Dr.  v.  Möllendurt"  sorgtältigst  beizutugen  die  Güte 
hatte;  es  sind  deren  nicht  weniger  als  1(5,  wovon  einer,  Fe- 
tsuC'Yü,  auf  den  Jadeit,  vier,  nämlich:  Ly-Yü  („grüner  Yü'*), 
Hsid-jang-Yü  (nach  dera  Fandort  in  der  Mandschurei  so  be- 
nannt), Shui-Yü  („Zuoker-Yü''),  Shwe-Yü  („Wasser-Ytt''),  nur 
auf  Falso-Nephrite  treffen.  Unter  anderen  Namen,  wie  b.  B.  . 
Fi-Yü  (dunkelgrüner  Yü),  Chwang-Yü  (gelber  Jade),  Tsching- 
Ytt  (?)  waren  theils  iehte,  iheils  fabohe,  unter  wieder  andern 
Namen  waren  nur  ächte  Nephrite  eingelaufen,  z.  B.  Pai-Yü 
(,,weis8er  Yu''),  Ilwang-Yü  (V),  (Mia  nii-Yü  (\.YUvun  Cliainil"), 
T'ang-Yü  ( „Zuckt  r-Yü"  ),  Mo-Yü  („Tinten- Vü"j,  Lan-tien-Yü 
(y  nach  der  Provinz  genannt).  Unter  allen  ächten  JSephriten 
kam  der  Name  Tsching- Y^ü  am  häufigsten  vor,  und  zwar  bei 
sehmutzighell  lauchgrün  oder  weisslicb  gefilrbten  Stücken. 
(Ueber  den  Namen  Tsohing-Ytt  siehe  weiter  unten.) 

Diesen  statistischen  NotiKon  über  die  emgegangene  Samm* 
lung  lasse  ich  nun  zunächst  die  sehr  wichtigen  authentischen 
Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  t.  Mellendorf,  welche  dieselbe 
begleiteten,  folgen  unter,  in  Pai'enthesen  [  ]  beigefügten  An- 
deutungen von  mir  selbst. 
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„Jade  wird  nach  Pekinpf  iiaupisftclilieh  von  Yuinian  und 
Turkestan  ^rcliiacht,  ausserdem  auch  aus  der  Provinz  Kaii-su 
(siehe  oben);  eiu  Fundort  betindet  aioh  auch  in  der  Mandschurei 
(Hsiö-yang)  [diese  Sorte  ist,  wie  SBuVor  bemerkt^  ein  Falso* 
Nephrit].  —  Verarbeitet  wird  er  nach  Angabe  von  Pekinger 
Steinschneideni  an  den  Fundstellen  gar  nicht  oder  nur  in  ge- 
ringem Maasae,  wenigstens  behaupten  sie,  dase  kein  ver- 
arbeiteter Jade  von  dort  bezogen  werde.  Ffir  den  Stein  von 
den  westlichen  Provinaen  ist  Peking  die  CentrakteUe,  wenig- 
stens für  den  ganzen  Norden  Chinas;  hier  sind  die  ge- 
schicktesten Arlx'iter  und  jedenfalls  der  grösste  Absatz/' 

„Für  Vunnan-Jade  [der  einjife^angenen  Sannnluii<^  zufolge 
zum  Theil  Jadeit,  ziuii  Theil  äehter  und  auch  Falso-NephritJ 
sind  femer  Canton  und  Il'an  k'on  [Hongkong  F.J  wichtige  Plätze; 
dort  gearbeitete  Stücke  kommen  auch  in  den  l^'kinger 
Handel.  Ausserdem  gibt  es  indessen  Steinschneidereien  an 
vielen  Orten  in  China. 

„Die  geschätsteste  Sorte  ist  heute^  wie  auch  stets  in 
früheren  Zeiten  der  smaragdgrüne  „Jade*'  von  Yun-nan,  den 
die  Chinesen  FS-tsu^-yü  nennen  [dies  ist  Jadeit.  F.];  Fe-tsne 
ist  der  Name  eines  Eisvogels,  Haleyon  smyniensis,  mit  schön 
blauem  und  grünem  Gefieder;*)  daher  der  Ausdruck  jiuf  ( )b- 
jt'cte  von  solcher  Farbe  übertragen  wird.  Kein  grüne  Stücke 
sind  sehr  selten  und  erzielen  enorme  l*reise;  ein  paar  'rässclien 
von  ö  Cm.  Höhe  und  gleichem  Durchmesser  oben  kosten  etwa 
dreitausend  Mark.  Aber  auch  wf  iss,  mit  grünen  Flecken  und 
Adern  ist  der  Yunna-Jade  sehr  geschützt^  namentlich  wenn  die 
grünen  Stellen  beim  Schneiden  gewisse  Figuren,  die  dem 
chinesischen  Gtoschmack  entsprechen,  bilden  oder  wenn  sie 
sich  zu  bestimmten  Formen  (z.  B.  einem  Baum  in  der  Land- 
schaft u.  s.  w.)  schneiden  lassen.''  [Diese  zuletzt  beschriebenen 
Sorten  sind  nach  meinen  Erfahningen  gleichfalls  Jadeit.  F.] 

,,l)ic  Vunnan-Jade  »Sorten  von  geringerer  Farbe  rangiren 
weit  nach  dem  Fe  tsuc  yü.  —  Der  thcuerste  nach  diesem  ist 
der  weisse  von  K boten,  chinesisch  Cho-tien-pai  yü  und  zwar 
richtet  sich  der  Preis  hier  nach  der  Eeinheit  der  Farbe  und 


Auf  eine  interOBMUite  Anslogie  dieser  Namengebuug  mit 
einer  snderen  in  Amerika  werden  wir  unten  sub:  Ad  pag.  264,  1869 
zu  spireolien  konunen* 

s 
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der  —  wie  es  scheint^  Tariirenden  —  Hftrt».   Pttr  die  besten 

gclton  die  Stücke,  welehc  nicht  vom  Fels  gebroeheii,  sondern 
als  (Jescliieln'  aus  dem  Khoten-FlusB,  cLiucsit>cii  pai-yü-tz'-rh, 
aufgelesen  wer<len.'' 

„Eine  feiiu?rc  gute  Sorte  ist  der  Pi-yü  oder  dunkel- 
grüne Jade,  von  mattem  achmutsigem  Grün  mit  dunkleren 
Flecken;  •)  ich  habe  diesen  nur  von  Mauas  am  Nordabhang 
des  Tienshan  [nördlich  yon  Kashgar,  auf  manchen  Kartell  ab 
Thian  sIuud,  BÜmmel^birge^  cingeftragen.  FJ  gesehen.^ 

„Geringere  weisse  Jade-Sorten^  meist  gdbUch  oder  grau- 
hchj  kommen  femw  von  Kashgar,  Tarkand,  Ehoten,  Chamil, 
Proyinz  Kansa  (näherer  Fandort  nicht  zn  ermittdn)  und  aas 
der  ^landseburei/* 

„<  %u(uiij-fjU  (gelber  .lade  )  kommt  von  verschi(Mlenen  Fund- 
orten Turkestan'a  und  der  Dsungarei."^  [Thian-shau-pe-lu  der 
Karte.  F]. 

„Mo-yü  (Tinten-Jade),  granweiss  mit  schwaraen  Flecken, 
oft  &st  gani  schwarz,  stammt  von  Turkcstan.'' 

„Tam^yü  (ZuckerJade),  ist  eine  kömige  graue  Art  mit 
gelbbraonen  SchattiningeD,  meist  von  Torkestan.^ 

„Alle  gewöhnlichen  Sorten,  meist  grangrttn,  graublau, 
blaugrttn  in  Tielen  Nuancen  heissen  ÜMig-yü,  der  sehr  biUig 
ist  und  dessen  Werth  nur  in  der  Güte  der  Arbeit  beruht." 

„Die  Bearbeitung  des  Steins  gescliiilit  hier  in  folgender 
"Weise.  Die  ungefähre  Form  des  Stiicks  wird  vermittelst  einer 
rotirenden  Stalilscheibe  mit  scharfem  Kand,  welche  man  mit 
Trittbrett  in  Bewegung  setzt,  beigestellt;  dabei  wird  der 
Stein  fortwährend  angefeuchtet.  Zu  den  weiteren  Operationen 
dienen  yerschiedene  andere  rotirende  StahUnstromente,  feine 
Bohrer  etc.  Zum  Schleifen  und  Poliren  wird  Smirgelstaub, 
häufiger  pulverisirter  Jade-Staub  der  härteren  Sorten  benütat^ 

Aus  einer  dunkelgrünen  Sorte  ist  aaoh  der  Grabstein  Timur's 
(Tamerlan's)  in  Samarkand  gefertigt,  Ton  welchem  weiter  unten 
die  Bede  sein  wird. 

bezüglich  eines  Fundortes  in  Hinterindien,  worüber  ich  be- 
sonder?» angefragt  iiatte,  berichtete  mir  Herr  I)r,  v.  Möllendorf, 
dasH  hierüber  in  l'eii^ing  nichts  in  Kriiihrung  zu  bringen  war;  jeden- 
falls würden  die  »Stücke  Jade  von  dort  nach  Cantou  gebracht,  wahr- 
soheinlioh  aber  nicht  so  sehr  gescbätst  und  deshalb  nioht  nsoh  Peking 
Terhandelt.  Ton  Herrn  Otto  Kuntse  in  Leipsig*Biitritnroh  er- 
hielt ich  kfirslieh  swei  St&oke  Jadeit  aar  Ansieht,  weldie  er 
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Diesen  Angaben  des  Heiin  Dr.  v.  Mülle ndorf  setzte 
daim  Freiherr  v.  Brandt  selbst  noch  die  Bemerkung  hinzu, 
es  geschehe  in  H'an  k'on  und  manchraal  auch  in  Peking  der 
Verkauf  des  auf  den  Markt  gebraohleii  Jade  in  der  Weise, 
das8  aus  den  yerachiedeiien  Stücken  emselne  Looee  gebildet 
werden,  welche  der  Käufer  ilinlicli  wie  beim  Verkauf  der 
PerlmiiAokefai  an  der  Efiete  rm  Ceylon  auf  gutes  Glttck  enteht; 
enthiit  emei  der  Loose  em  schön  gefärbtes  oder  geädertes 
Stück  Jade,  so  verdient  er  vielleicht  mehrere  taiiaciul  „Jarls", 
andernfalls  mu^s  er  den  Verlust  tragen.  (Vgl.  paj^.  192  meines 
Werkes,  Zeile  8 — 4  von  unten,  Abcl-Kümusat:  Prüiung  kuge- 
liger Steine  auf  KinschluBs  von  Yü.) 

Als  ich,  nachdem  unterdessen  mein  Nephrit- Werk  erschienen 
war,  ein  Exemplar  desselben  behufs  noch  näherer  Versttti^ 
diguQg  über  den  Gegenstand  meiner  Studien,  an  Freiherrn  y. 
Brandt  nach  Peking  gesandt  hatte,  so  hatte  derselbe  die 
Qüte^  nnterm  6.  Jnli  1877  mich  mit  einem  neuen  Schreiben 
M  erfreuen,  worin  mir  eine  weitere  Sendung  roher  Hand- 
stüeke  von  in  China  rar  Verarbeitung  kommenden  Minerafien 
in  Aussicht  gestellt  wird,  welche  auf  dessen  Ersuchen  der 
deutsche  Consul  in  Amoy  (gegenüber  der  Int?el  Forniosii),  Herr 
C.  Bismarck,  mit  Angabe  der  Fundorte  und  sonstigen  Notizen, 
wahrscheinlich  noch  in  diesem  Jahre  werde  zugehen  lassen.') 

Dem  obenerwähnten  xweiten  Schreiben  des  Freiherrn 
y.  Brandt  lag  dann  aber  auch  von  Herrn  Dr.  v.  Möllendorf 
ein  mir  sehr  interessanter  Bericht  bei,  worin  derselbe  in  dankens- 
werthester  Weise  alle  seine  neueren  in  China  gesammelten 
iMdirongen  in  Beireff  unseres  Gegenstandes  mir  jeweils  anter 
Citation  der  Seitenaahlen  meines  Werkes  mittheilte»  Es  konnte 


auf  seiner  Beise  am  die  Brde  in  Canton,  CShina,  erworben  hatte; 
beide  waren  Phigmente  yon  Hohkijrlxndem,  des  eine,  etwss  dunkel- 
grün, hatte  3*33,  das  andere  mehr  licht  bl&nlichgrün  8*84  speci- 
fiflohes  Gewicht.  Solohe  Hohlcylinder  sind  die  vorbereitende  Arbeit 
für  die  Herstellung  von  Armbändern  und  Ohrringen.  —  Gleich- 
zeitig sandte  mir  Herr  Eduard  von  Fellenberg  au«  Bern  einen 
dem  Herrn  Oberst  Schwab  in  Biel  (vgl.  mein  Werk  pag.  18) 
gehörigen  noch  iindurchbohrten  Cylinder  von  ziemlich  farblosem 
Jadeit  mit  spcciiischen  Gewicht  3*33  zur  Bestimmung  zu. 

')  Dieselbe  kommt  soeben  an,  enthält  aber  auBschliesslich  Agal- 
sMtolith,  snm  Theil  in  ndien  Broeken,  lam  Theil  in  niehtigen,  beider- 
seits angeschliffenen  Platten  Ton  TSissbiedenster  Farbenseiohnung. 
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mir  und  kann,  wir  ich  denke,  alleu  jenen,  welche  diesen  Studien 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  nur  höchgt  erwünscht  sein, 
Yon  einem  deutschen,  in  China  befindlichen,  mit  der  dortigen 
Sprache  und  den  Verh&hniBBen  Tertranten  Gelehrten  kritische 
Beleuchtungen  der  Ergebnisse  zu  erhalten,  welche  die  Literatur 
und  das  Studium  der  in  europftischen  Museen  und  Privat- 
sammlungen  deponirten  Objeete  mir  geliefert  hatte.  Ich  werde 
daher  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung  die  Angaben 
des  Herrn  Dr.  v.  Möllendorf  mit  der  besonderen  Bezeichnung 
V.  M.  zwischen  nn'iiK'  cii^^cncn  neuen  8tudienresultjitc  iinttT  Citi- 
rung  der  zugehörigen  Seite  meines  Nephrit -Werkes  einscljalten. 

Ad  pag.  14.  ^Der  Name  Yürchi  entspricht  der  französi- 
schen Orthographie;  die  deutsche  Aussprache  ist  Yü-schi  mit 
gams  kurzem      (v.  M.). 

Ad  pag.  15.  „Yatehm,  ToMikpeh  ist  wirklicher  Jaspis^ 
(v.  M.). 

Ad  pag.  16,  Fig.  4.  Nach  Herrn  Dr.  MOllendorf 's  An- 
sicht ist  die  daselbst  abgebildete  PfeifenspitEc  nicht  chinesische 

Arbeit,  sondern  etwa  persische  oder  tnrkestanische ;  die  chine- 
sischen  Pieifeuspitzen  sind  stets  aus  einem  Stück  gearbeitet 
und  haben  eine  cylindrische,  vor  dem  Mundende  etwas  ver- 
engte Form.  —  Unter  den  Gegenständen,  zu  welclien  Jade 
verarbeitet  wird,  wären  noch  zu  erwähnen:  Petschafte,  Frauen- 
schmuck,  Daumenringe  »um  Bogcnspannen.  |  Diese  sind  von  mir, 
pag.  23  erwähnt  und  pag.  216,  Fig.  106  a,  b  abgebildet  F.j 

Ad  pag.  16  Anmerkung  *).  „Sa^Behtm'fu  (nicht  tsohön), 
ist  als  Markt  ftr  Luxuswaaien  hervorragend  und  es  wird  da- 
selbst Tiel  Nephrit  yerkauA^  auch  wohl  verarbeitet.  Als  8its 
der  Jade-Industrie  ist  es  aber  nicht  bedeutender  als  alle  Ubngen 
grossen  Handelsplätze,  wo  überall  sowohl  Händler  mit  fertigen 
Sachen,  als  Steinsebneider  in  Masse  zu  linden  sind,  vor  allem 
Peking,  Canton,  Ilankon'^  (v.  M.) 

Ad  pag.  19.  Die  aul"  tUui  oeraniselien  Inseln  verarbeitet 
angetroffenen  Nephrite  stammen  nach  Herrn  Professor  v.  Hoch-^ 
stetter's  Ansicht  alle  ursprünglich  nur  von  Neuseeland. 

Ad  pag.  23.  Die  Vei-wendnng  des  Nephrits  als  Amulet 
in  China  ist  Herrn  Dr.     Möllendorf  sehr  zweifelhaft;  *)  in 


<)  Herr  Staainrath  Becker  in  Karlsruhe  eraählte  mir  {93,  Mai 
1877),  seines  Wissens  hätten  gewisse  Mongolen  die  Gewohnheit, 
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den  allcrniei8ten  Fällen  «^ilt  er  dort  als  Scliinuck  ohne  Neben- 
bedeutung;. Die  uralten  Stücke  —  nanientlieh  Armringe  aus 
Gräbern  d<'r  llan-Dynastie  (anno  148  — 18<)  v.  Chr;  v«i;l.  Fischer 
J^^ephrit  pag.  202  und  304)  sind  eben  wegen  ihrer  iSelteuheit^ 
nioht  wegen  besonderer  Kigeuftchaften  geschätzt. 

Die  grünen  Daamenringei  yon  welchen  Buweilen  Stücke 
in  6000  Mark  yorkommen,  bestehen  ans  dem  sogenannten 
Fetsne-yll  (ygl.  oben  pag.  17)^  welcher  nach  Angabe  der 
Chinesen  ans  der  Prorins  Ynnnan  stammt.  Vielleicht  ist  er 
aber  in  Ober-Birma  (Hinterindien)  sn  Ilanse  mid  wird  nnr  Aber 
Ynnnan  versendet  (v.  M.). 

Atl  24.  ^Die  dort  erwähnten  (»räber  in  China, 

aus  wrlclicn  .Iad('-( ie<;oTisti'inde  entnoninirn  werden,  sind  nieht 
präliistoriseli,  sondern  stammen  aus  der  Zeit  vou  etwa  300  vor 
bis  100  Jahre  n.u  h  Christus."  (v.  M.) 

Ad  pag.  2G.  Ich  }uil)e  mich  bisher  vergeblich  bemüht, 
aus  einem  europäischen  Museum  ein  brasilianisches  Oripeii> 
dnlnm  ans  Nephrit  oder  dergleichen  anr  Ansicht  zu  erhalten 
und  wradete  mich  deshalb  jetat  direct  nach  Brasilien. 

Ad  pag.  88,  V'vr.  37.   Der  Oegenstand  (Fisch;  Bert. 

Mus.  IV,  V.  3344j  hat  das  speeitisclic  ( Jewicht  2  852  (zufolge 
gefällip;er  iVIeldung  de»  lierru  Dr.  V  oss  in  Berliuj.  Mineral 
unbe&timmt. 

Ad  pag.  33,  i^'ig.  38  a — c  (vgl.  auch  j)a^^  296  und  341). 
Der  Gegenstand  liat  nach  neuerer  genauerer  Bestimmung  das 
specifische  Gewicht  3  09  (statt  2*96).  —  Ich  lernte  seitdem  noch 
ans  dem  Prager  Kationalmnsenm  ein  Seitenstilck  m.  diesem 
Froschidol  kennen ,  welches  weiter  unten  beschrieben  nnd 
Taf.  IV  Fig.  21  a,  b  abgebildet  werden  soll. 

Ad  pag.  33  ft'.,  Fig.  41  a  — d  (vgl.  auch  pag.  XIX,  306 
Anmerkung  und  341).  leli  liabe  seither  dieses  Objeet  durch 
Tauseh  für  das  Freiburger  Museum  erworben  und  die  Sub- 
stanz, bei  deren  äusserem  Anblick  ich  damals  auch,  an  .Jadeit 
,  dachte,  näher  ontersuchen  können,  und  zwar  geschah  dies, 
ohne  dass  diese  so  heikle  Figur  an  ihren  R&ndern  irgendwie 
geschädigt  worden  wäre;  ich  liess  mir  nämlich  von  einem 

einen  Stein  Jahrsehnte  in  der  Hand  gelegentlich  sn  reiben,  von 
der  Ansicht  geleitet,  dass,  wenn  er  rond  geworden,  ihr  Seelen- 
heil geborgen  sei. 
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Uluronfabrikanten  mit  einem  f<Mnen,  kreisnmden  Hohlbolirer 
aus  Stahl  in  der  Mitte  der  grosBen  Flftche  der  einen  Sdte 
eine  Stelle  von  '/.^  Cm.  im  Durchmeiser  etwa  1 — 2  Mm.  tief 

anbohren,  welche  ieh  dann  heranssprengen  konnte;  ich  j^^ewann 
dabei  ert^tens  einen  frischen  liriieh  und  zweitens  liinreiehendcs 
Material  zu  einer  qualitativen  Prüfung;  diese  erp^ab,  dass  es 
ein  mit  Pyritpünktchen  und  mit  Doloraitsubst^nz  (welche  sich 
durch  schwaches  Brausen  mit  »Salzsäure  verräth)  innigst  ver- 
wachsener Serpentin  sei.  —  Ans  welchem  Erdtheil  das  Stück 
selbst  stamme,  war  leider  seither  auch  nicht  näher  bu  ermitteln; 
(ygL  ttbrigens  pag.  306  Anmerkung  und  in  dieser  Abhandlang 
unten  aub  1877.  Otis  T.  Mason's  Abhandlung). 

Bezüglich  Uhde's  und  seiner  Sammlung  möchte  ich  hier 
auf  das  verweisen,  was  ich  in  meiner  oben  pag.  8  citirten  Ab- 
handlung im  Archiv  (pag.  194  vVnmerkung,  Sep.-Abdr.  pag.  18) 
gesagt  habe.  Diese  Sammlung  Avar  iriiher  in  llandschuhsheim 
bei  Heidelberg  und  betindct  sich  jetzt  in  Berlin. 

Ad  pag.  86.  Ob  die  dort  auf  Beryll  gedeutete  Sub- 
stana  von  Fig.  46  a^  b  wirklich  dies  Mineral  oder  aber  Tie!- 
leicht  Andetit  sei,  ist  erst  noch  au  ermitteln. 

Ad  pag.  37,  Fig.  47.  TTievon  Hess  ich  seitdem  am  Kand 
ein  lSch(  i  l)chen  absägen  und  erkannte  darin  wirklich  Jadeit^ 
wie  ich  früher  schon  vermuthet  hatte. 

Ad  pag.  37,  Fig.  48.  Subcutane  Durchbohrung  lernte 
ich  seither  auch  an  einem  chinesischen  (Gegenstand  aus  der 
oben  erwfthnten  Sendung  Ton  Peking  kennen.  Es  ist  ein  Stück 
eines  specksteinartigen  Minerals  vom  speoifisohen  Gewichte  2*6 
und  von  der  Form  einer  mitten  durchgeschnittenen  Kugel,  auf 
deren  Schnittfläche  eben  jene  Durchbohrung  ausgeführt  ist. 

Ad  pag.  38.  Ich  denke  mir,  dass  das  Fig.  49  abge- 
bildete Amulet^  welches  aus  Amerika  stammen  sollte,  wohl 
eher  in  die  Kategorie  der  pag.  39  und  40  abgebildeten,  gleich- 
falls mit 'abschüssigem  Bande  Tersehenen  Nephrit -Amulete 
gehört,  als  dass  es  Ton  Indianerstfimmen  herrflhrt^  wie  dies* 
dagegen  von  dem  in  Fig.  60  abgebildeten  Tllfelchen  wohl 
anzunehmen  ist.  (Letzteres  befindet  sich  im  Berliner  ethnogr. 
Mus.  als  Nr.  1034  und  hat  ein  specilisches  Ctewieht  von  2*968 
nach  Herrn  Dr.  Voss  gefalliger  Mittheilung)  j  vgl.  pag.  201, 
Uber  Jesuiten- Amulete. 
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Ad  ]n\<i;.  89.  Annu'ikiin«]i;.  TTcber  Isis-Solk  möge  ge- 
l(Mrf'ntlich  nun  auch  K.  Jiäd e ckcr's  Keischandbuch  von 
Kgypten,  I.  Theil  Unter -Egypten,  Leipzig  1877,  8",  mit 
Karten  u.  s.  w.,  pag.  150  verglichen  werden;  über  dem  Haupte 
der  luB  Selk  schwebt  der  Scorpion.  —  leb  lernte  unter- 
desieii  wieder  in  yerBobiedenen  Moteen  Kepkrit-Amulet- 
tafeln  mit  eingrayirteny  mm  Thal  recht  gfroaeen  Scorpionen 
kennen,  welche  ieh  anbei  nur  Abbildung  bringe,  um  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  Anläse  zur  endlichen  Ermittlung  zu  geben, 
woher  denn  diese  bei  uns  da  und  dort  vorkommenden  Nephrit- 
tatch»  mit  Scorjiionen  gekommen  seien.  Da  wir  auch  nu  lir- 
i'aeli  I  )oli'ligrHl"('  aus  N^-phrit  (vgl.  mein  Werk  pag.  232, 
Fig.  lU^,  IUI»,  110,  Säbelgritle  pag.  Gl,  Fig.  (jf),  m,  Säbelgriff- 
belege pag.  61,  Fig.  ü4y  und  weiter  outen  in  dieser  unserer 
Abhandlung  sub:  Ad  pag.  Gl)  kennen,  welche,  wenn  auch 
ans  tnrkeBtanischem  Nephrit  gearbeitet,  angeblich  in  Persien 
getragen  werden,  da  ferner  die  Täfelchen  mit  manriachen 
Arabesken,  welche  ich  a.  a.  O.  pag.  99  und  100  in  Fig.  81 
bis  86  abgebildet  habe,  und  wovon  ich  auch  in  dieser 
Schrift  wieder  eine  Reihe  viel  schönerer  beschreiben  und 
abbilden  werde,  zum  Theil  ebenfalls  aus  Persien  kommen 
sollen  und  naehweislieh  in  Kleinasien  noch  heute  getragen 
werden,  bin  ich  schon  auf  den  (icdanken  gekommen,  dass 
auch  die  Nephrittäfelchen  mit  und  ohne  Seorpion  möglicher- 
weise aus  Kleinaaien  oder  Persien  den  Weg  au  uns  gemacht 
haben  möchten. 

Von  den  nen  iiigegangenen  graTirten  Scorpionen  ge- 
hört Tafel  I  Fig.  1  dem  Prager  Unirersitätsmusenm  an 
und  wnrde  mir  durch  die  collegiale  Geftlligkeit  des  Herrn 

Professor  Ritter  v.  Zepharovieh  zur  Ansicht  gesandt  (Mus. 
Nr.  3671;  eine  lauehgrüne  ovale  Platte  von  Nephrit  vom  spe- 
citischen  ( rewielitc  3-Ö4 :  auf  der  flacheren  Seite  mit  dem 
8cor])ionbild  und  gegen  die  beiden  Enden  hin  mit  je  einer 
conischen  Oeffiiung). 

Tafell  Fig.  2  stammt  aus  der  Mttnchener  UniTcrsitAts- 
Sammlung  und  wurde  mir  durch  Herrn  F^essor  Kobell 
gefUligst  geliehen;  es  ist  das  Fragment  einer  ansturkestanischem, 

^)  Tgl.  hierüber  unter  Anderen:  C.  JL.  Bieiahaner.  Bas 
k,  etiuMgr.  Misenm  lu  Oopenhagen.  Oopenhsgen  1877,  pag«  106. 
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ziemlich  dunkel  «grünem  Nephrit  horo^ostellten,  raftssifi:  dicken 
Platte,  welche  unten  matt,  oben  auf  der  gravirteu  Flüche  und 
am  Kund  polirt  ist. 

Tafel  I  Fig.  stellt  einen  aus  dem  Privatbesitz  des  Herrn 
Professor  Steudel  in  Ravensburg  (Wüittemberu:)  stammenden, 
äusserst  zierlieh  gravirten  Scorpion  dar;  das  betreffende  Täfel- 
clien  aas  schmatssig  lichtgrttnem  tarkestanischem  Nephrit  ist 
auf  der  Graynrseite  stärker  convex  als  auf  der  Rttckseite  und 
flberaU  glatt  polirt 

Ad  pag.  42.  Um  die  yon  de  Laet  aus  Amerika  unter 
den  a.  a.  O.  anfgezfthlten  Namen  beschriebenen  Steine  nftber 
kennen  zu  lernen,  wandte  ich  mich  nach  Leiden  an  Herrn 
Leemans,  Direetor  des  köni^l.  niederländisehen  Heichsniiij-eums 
daselbst,  welclier  sieh  seitdem  eifrigst  bemühte,  etwas  über 
das  Schicksal  der  eliemaliti^t'n  Sammlunj^en  von  Boetius  de 
Boodt  (1()09),  de  Laet  (1647),  Worra  (16öö)  zu  erfahren, 
deren  Werke  sämmtlich  gerade  in  Leiden  in  den  genannten 
Jahren  erschienen  waren  nnd  wovon  besonders  diejenige  von 
de  Laet  so  wichtig  gewesen  wäre,  yermOge  dessen  Eigen- 
schaft als  Direetor  der  westindischen  Gompagnie.  Ks  war  aber 
bis  jetzt  niehts  darftber  in  Erfahrung  za  bringen,  wahrscheinr 
lieh  sind  alle  nach  dem  Tode  ihrer  Besitzer  zerstreut  worden. 
Die  Sammlung  von  Conr.  Oesner  (gCBtorben  1565  zu  Basel) 
sollte  sieh  nach  einer  Privatmittheilung  noch  ii\  Hasel  betiuden; 
es  war  aber  dort  bis  jetzt  nichts  darüber  zu  erkunden. 

Ad  pag.  45.  Das  dort  von  (\  F.  Ph.  v.  Martins  be- 
schriebene Tiifelchen  von  A niazon <!n stein  tritlt  in  den 
Grössenverhältnissen  und  der  Durchbohrung  gut  zusammen 
mit  dem  pag.  38,  Fig.  50,  abgebildeten  Tttfelchen  (Nr.  1034 
des  ethnogr.  Mnsenms  zu  Berlin)  vom  specifischen  Gewichte 
2'968;  näheres  hierüber  kann  ich  nicht  angeben. 

Dagegen  hatte  ich  dieses  Spätjahr  die  Freude,  im  ethno- 
graphischen Museun  zu  München  den  ebenda  erwähnten  nnd 
Fig.  60  verkleinert  abgebildeten  höchst  wichtigen  Gegenstand 
aus  Obydos  (Provinz  Pani,  Brasilien,  nahe  der  Mündung  des 
Rio  Trombetas  in  den  Amazonenstrom j  wiederzufinden;  es  ist 
derselbe  hier  in  Tafel  I  Fig.  4  a,  b  nun  in  natürlicher  (irössc 
von  der  Seite  (a)  und  von  vorn  (b)  abgebildet  und  es  wird 
jeder  Leser  Angesichts  des  Bildes  nur  staunen,  wie  v.  Martins 
da  von  einem  Säbel  oder  einer  Schlachtkeule  (vgL  pag.  200 
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meines  Nephrit-Werkes)  reden  konnte,  wo  wir  es  mit  einem 
ganz  schlanken  Onmincnt  zu  tliiin  haben.  —  Dasselbe  ist 
6  Cm.  lang;,  2  Cm.  breit,  33  Mm.  dick  und  hat  eine  ^i^elbtrriine 
oder  eigentlich  grünlichgeibf  Farbe,  <^anz  ähnlieh  wie  das 
Genfer  Idol  (Fischer,  Nephrit  pag.  33,  Fi«^.  38  a — d)  und  wie 
die  eben  daselbst  pag.  27,  Fig.  18  b  und  19  abgebildeten 
zwei  durchbohrten  linder;  genau  verglichen  mit  anderen 
bekannten  Mineralien,  können  wir  die  Farbe  beaeiehnen  etwa 
als  solche,  wie  beim  Serpentin  ron  Snamm,  Korwegen,  oder 
bei  gewissen  Chrysolithkrystallen  ans  Brasilien.  Das  Stllok 
ist  in  der  gansen  Dicke  dnrelischeinend,  aeigt  anf  dem 
Schliff  weisse  Flecken  als  Ausdruck  de«  splitterigen  Bruchs, 
welcher  sieh  an  der  schmalen  aii^(*l»nK'li(UK'n  Stelle  %  als  ziem- 
lich grobsplitterig  auswi'ist.  Herr  Professor  K.  Haushoier  in 
München  hatte  die  (Jetiillij^kcit .  ilas  specitische  Gewicht, 
welches  sieh  als  =  2  D- 2  herausstellte;  die  Härte  =  6'Ö 
(fonkt  schwach)  und  das  Verhalten  vor  dem  I.4&tlirohr  sa 
prüfen,  wobei  ein  Splitterchen  unter  einigem  Blasenwerfen  im 
fiurblosem,  fast  klarem  Glase  sohmola. 

Obne  dem  Ornament  an  sehr  sa  schaden,  Hess  sich  nicht 
einmal  an  einer  qnaHtatiyen,  yiel  weniger  sa  einer  quantitatiTen 
Analyse  das  nOthige  Material  gewinnen  und  also  anoh  hier 
die  Identität  der  Substanz  mit  Nej)hrit  keineswegs  feststellen; 
das  Schmelzen  zu  so  hrllrm  (Ilas»;  ist  sonst  bei  letzterem 
Mineral  allerdings  nicht  zu  l)e<)l>aehten, 

Allraälig,  besonders  nachdem  ich  auch  seitdem  noch  ein 
Seitenstiick  su  dem  Genfer  Froschidol  (pag.  33,  Fig.  SSsr-Hi)^ 
nnd  swar  aus  demselben  Material  (soweit  das  Aeussere  es 
lehren  kann)  kennen  gelernt  habe,  steigt  in  mir  der  Gtodanke 
auf,  dass  auch  in  Amerika  eine  eigene  Art  Nephrit  oder 
wenigstens  nephntlhnlioher  Snbstsas  Torkomme  oder  vorkam; 
denn  die  gelbgrüne  Farbe  dieser  amerikanischen  Btficke 
kehrte  mir  weder  bei  einem  asiatischen^  noch  bei  einem  nea- 
seeländischen  Nephrit  wieder,  was  ich  j^tzt  noch  um  so  mehr 
bestätigen  kann ,  da  mir  soeben  mein  werther  Freund  und 
College  Ferdinand  v.  Hoehstetter  eine  Keihe  neuseeländischer 
Nephrite  und  nephritähnlielier  Mineialien  (fast  ausschliesslich 
Ergebnisse  seiner  Heise  um  die  Erde)  gefalligst  zur  Einsicht 
sandte,  wodurch  der  ohnehin  schon  reiche  Kreis  meiner  dies> 
fallsigen  JCrfahmngen  noch  etwas  erweitert  wurde  (hierfiber 
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wird  unten  mih  Artikel:  Museen  näher  berichtet  werden). 

Ich  rauss  nur  wiider  hervorheben,  dass  es  so  hvn^e  unbestimmt 
bleiben  wird,  ol)  wir  es  bei  den  /j:;enannt(Mj  amerikanischen 
Stücken  wirkheh  mit  Nejdirit  zu  thun  liaben,  al.s  nicht  einmal 
das  Fragment  eines  Stückes  zur  Analyse  geopfert  werden  kann 
oder  als  wir  nicht  Kohmatenal  biefUr  «u  Amerika  selbst 
erhalten. 

Wenn  sich  obige  Ahnung  bewähren  sollte^  so  wftre  es  mir^ 
und  swar  gerade  in  meiner  Eigenschaft  als  Mineralogen  wirklich 
erstannUch,  wie  die  ersten  Bewohner  Amerikas  nnd  wenn 
sie  auch  gerade  ans  einer  Q^^nd  Asiens  gekommen  sein 

sollten,  wo  man  den  dort  heimischen  Nephrit  schon  gut  kannte 
—  alsbald  in  diesem  neuen  Krdtlieil  wieder,  obwohl  etwa 
durch  die  schön  grüne  Farbe  an  ihren  heimatlichen  Schiniick- 
stein  erinnert,  sich  eines  Aequivalentes  des  letzteren  zu  be- 
mächtigen in  der  Lage  befunden  haben  sollten. 

Ich  mnss  jedoch  hier  in  P>innerung  bringen,  dass  nicht 
alle  mir  yorgekommenen  nephritähnlichen  8ubstansen  ans 
Amerika  diese  gelbgrOne  Farbe  hatten,  sondern  nnr  einige, 
imd  es  wäre  wohl  denkbar,  dass  gerade  diese  rar  Zeit  der 
Entdeeknag  Amerikas  den  Kamen  Amaaonenslein  erhalten 
hätten,  nach  ihrer  Abstammung  ans  einer  Östlichen  Gegend 
Südamerikas;  wenn  Boetius  de  Boot  (anno  1609)  von  vitriol- 
grünen Steinen  spricht,  welche  er  für  I*8«'ndoHinaragd  (?)  oder 
für  ('hrysopras  zu  hahen  geneigt  war,  so  konnte  er  gleichfalls 
solche  Exemplare  vor  Augen  gehabt  haben;  der  Name  Ama- 
sonenstein  stammt  nämlich  erst  (vgL  mein  Werk  pag.  9  und 
pag.  125)  von  La  Condamine  (1745). 

Ad  pag.  66  —  57.  Die  dort  besprochene,  Ton  Lucas  Visoh  er 
(gestorben  1840)  herrührende^  sehr  werthvoUe  Sammlung  mezir 
kaniseher  Ahertfa&mer  wurde  mir,  wie  schon  in  der  betreffmden 
Vorrede  meines  Werkes  pag.  VI  hervorgehoben  werden  kennte, 
später  durch  die  sustindige  Commission  des  Baseler  Museums 
noch  zur  Bearbeitung  anvertraut  und  sind  die  darauf  bezüg- 
lichen »Studien  von  mir  in  der  oben  pag.  8  citirten  Ab- 
handlung: Die  Mineralogie  ak  Hilfswissenschaft  u.  s.  w.  bereiiß 
Toliständig  niedergelegt. 

1)  VeigL  meine  oben  pag.  8  oitirte  Abhandlung  im  Aiohir 
Ar  Anthropologie  pag.  208  (8ep.-Abdr.  pag.  32),  Kr.  88,  Fig.  44 
bis  psg.  S09  (8ep.-Abdr.  pag.  88),  Nr.  4ä  inel 


Ad  pa^.  Hl.  Aus  (lein  iieu<]^e<^ündeten  otlmog^raphischen 
Museum  /u  Karlsrulif  lernte  icli  durel»  desscüi  Director,  Herrn 
(ielninien  Ilofrath  Wafi^ner,  kürzlich  ein  weiteres  P^xeniplar 
eines  (persiselien  V)  {Säbelgrifl'-Beleges  (^rechte  und  linke  Hälfte) 
aus  lichtest  grünlich-weissem  (turkoKtanischem)  Nephrit  mit 
specifise]»eni  Gewicht  (liiike  Hälftej  2-96,  (rechte)  2-97  kennen. 
Die  Abbüdung  ist  davon  in  Tafel  1,  Fig.  6  hier  beigefttgl 

Man  yergleiehe  über  dieae  Sftbelgriffd  weiter  unten  noch 
die  Notis  ad  pag.  906.  1877  NiMwiMty. 

Ad  pag.  62.  Die  Beeohneidiing  mit  SteimneBsem  be- 
treffend, besteht  eich  Bftdeeker  (Reisehandbneh  ftr  Unter- 
E^pten,  Leipzig,  1877,  8",  i)ag.  508)  bei  Beschreibnng  der 
Heise  von  Sues  zum  Sinai  auf  dieselbe  Stelle  der  liibel  und 
sagt:  ..Der  lioden  der  Wüste  ist  ganz  mit  Stücken  von 
scharfem  Feuerstein  bedeckt,  Avelche  an  die  biblische  Er- 
zählung IL  Mos.  4.  24  ennnern.  Zippora  hatte  sich  nur  zu 
bücken,  um  das  ^lesser  zu  finden,  mit  dem  sie  iliren  Sohn 
beschnitt.  Die  Feuersteine  (silex)  sind  vielleicht  Theiie  der 
von  der  Hitae  sersprengten  Drosen  und  gleichen  kttnst- 
Uch  behauenen  Steingerftihen,  PfeilspitMn,  Schabern  und 
Messern  m.  s.  w,^  Mit  Btteksicht  auf  letatere  Notii  will  ich 
auch  eine  andere  Beme^ung  B&deoker's  (a.  a.  O.  pag.  381) 
einschalten,  welche  sich  auf  die  Umgegend  der  Pyramiden 
von  Al)u-Roaseh,  und  zwar  auf  ein  Dorf,  Kerrläsa,  dasi'lbst 
bezieht;  Bädecker  sagt:  „dass  dessen  Bewohner  das  Zuhauen 
von  Flintensteinen  als  Industriezweig  betreiben.  Da  grosse 
Massen  von  Kieselsplittern  als  Abfall  übrig  bleiben,  so  ist  es 
vielleicht  nicht  unmöglich,  dass  die  sogenannten  Steinwerk- 
zeuge, die  sich  an  einzelnen  anderen  Orten  in  Egypten  vor- 
gefunden haben,  von  ähnlichen  WerkatSIten  aus  früheren  Zeiten 
herrühren.  Solehe  Werkieuge  liegen  unter  Anderem  ans  den 
Gegenden  von  Esae,  GKrge,  BtbAn  al-Mulük  und  HehiAn  im 
Museum  von  BülAk,  Kairo  (ebendas.  pag.  323)". 

Ad  pag.  66.  Der  dort  genannte  Stein  der  Aethiopier 
soll  der  Stein  Smyris,  Schamir  der  Hebräer  (das  wäre  Smirgel) 
gewesen  sein. 

Ad  pag.  67.  Die  Stelle  von  Herodot  würde  sich  auf 
die  Zeit  von  560  v.  Chr.  beziehen,  wo  Cyrus  Medien  dem 
persischen  Reiche  einverleibte;  die  modischen  Kriege  gingen 
aber  dem  persischen  voraus^  welcher  von  Xerzes  geführt  wurde. 
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Zn  dem  Gebrauch  der  Araber  (a.  a.  O.  pag.  ()7)  beim 
Schliessen  eines  Freundesbundes  wurde  mir  privatim  noch 
die  Mittlicihing  gemaclit,  dass  mit  doni  Blute  der  beiden 
Pactirendt'ii  sieben  Steine  bestrichen  zu  werden  pHcj^ten, 

Ad  pa^.  80.  1554.  Parte  primera  de  la  Chronica  del 
Peru  etc.  Hecha  per  Pedro  de  Cie^a  de  Leon,  vezino  (wohl 
alte  Schreibart  statt  vecino,  HUrg(M*)  de  Sevilla  etc.  En  Anvers, 
en  oaaa  de  Juan  Steelaio.  MDUV.  12»,  in  Cap.  L,  pag.  ia&— 138 
hduwt  es:  „Como  antigramente  tnnieron  una  esmeralda  por  dioa 
en  que  adoranan  kw  Indioa  de  Hanta.''  (cum  Fig.)  Dies  Werk 
ist  unter  Anderem  zu  vergleichen  in  der  Bibl.  Publ.  BarileemuB, 
Bub  E  E  IX.  10  und  in  der  Bibliothek  des  (18  Juli  1877 
verstorbenen)  Herrn  l)r,  v.  Frantzius  in  Freiburg;  die  be- 
treffende »Stelle  aus  dem  Sj)aniselien  ülxTKetzt  lautet:  „Wie 
sie  in  früherer  Zeit  einen  Sniaia«i^d  fiir  einen  Hott  hielten  und 
den  die  Indianer  von  ]\ranta  (an  der  Küste  gelegener  Ort) 
anbeteten^.  Dieselben  beteten  den  Stein  an  und  legten  ihn 
bei  Krankon  auf. 

Nach  der  Ansicht  des  eben  genannten  verdienten  For- 
schers Dr.  y.  Frantaius  seien  dies  ungeschliffene  wirkliche 
Smaragde  gewesen.  Die  Spanier  zerschlugen,  um  sich  bu  fiber> 
£eugen,  dass  es  nicht  grOngefilrbtes  Qla«  sei,  die  schOnen 
grossen  Smaragde.  Die  Technik  des  Stetnsehleifons  scheine 
den  Peruanern  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  denn  die  be- 
kannten schwarzen  peruanischen  Figuren  von  Thieren  waren 
in  weicliem  Stein  (Thdn.sehiefer  u,  dgl.)  geschnitten,  z.  jene, 
welche  ich  in  meinem  Nephrit -W^erke  pag.  219  erwähnt  habe. 

Die  Vorliebe  für  die  grüne  Farb(>  der  Stellte  hat  also 
hier  bis  zur  göttlichen  Verehrung  geführt. 

Meine  nach  allen  Richtungen  hin  unverdrossen  wetter- 
geAlhrten  CorrespondenKen  mit  Directionen'  mineralogischer 
und  edinographischer  Museen  haben  in  diesem  Betreffe  doch 
neulich  wieder  einen  kleinen  Erfolg  aufzuweisen  gehabt.  Es 
wurden  mir  TOn  meinem  hochgeschätzten  Collegen  KleiUi 
Director  den  niin<  ralogischen  Museums  zu  Göttin  gen,  drei 
als  „Amazonensteine  aus  Peru"  ))ezeichnete  und  aus  Blumen- 
bach's  Sammlung  stammende  kleine  geschliffene  fciteine  zui* 
Prüfung  zugesandt. 

Dayon  war  der  eine  ziemlich  kreisrund  geschnitten,  plan- 
conveXy  die  eonvexe  Seite  qpiegelg^tt  polirty  die  plane  Seite 


29 


glatt  aber  matt,  sjfMJciHäches  Gewicht  2*o7ö;  Farbe  kupfer- 
grOn  wie  bei  Amaionit-Orthoklas  mit  rinem  in  gewiiser  Rich- 
tung wogenden  gUnzenden  Schein^  welcher  Yon  Interpositionen 
oder  aber  yon  der  Textur  henrfihren  dürfte.  Ich  halte  dieBea 
StUoky  ohne  etwas  davon  abgelöst  an  haben,  für  Amaxonit- 
Orthoklas  (beaiehnngsweise  Mikroklin).  Es  wird  soleher  be- 
kanntlich iJs  In  Brasifien  ▼orkommend  angegeben. 

Von  <li  ii  hcidrii  anderen,  ')  welche  riiicii  viereekijsren 
Umris»  huUen,  ist  der  eine  planeonvex,  die  eonvexe  Seite 
pyramidal,  vierkantig,  glatt  gescblifi'cn;  die  Unterseite  mit  einer 
mittleren  ovalen  und  einer  am  Kande  lit  ^^^mdcn ,  halbmond- 
förmigen flachen  Vertiefong  versehen;  von  Topas  kaiun  geritst; 
Farbe  smaragdgrün,  etwas  fleckig;  die  Bnbstana  ist  aach 
Smaragd,  ehenso  wie  beim  dritten;  dies  Stück  Ist  planconvez, 
wie  das  vorige  spiegelglatt  polirt,  dessen  Oberseite  convex- 
pyramldal,  mit  awel  einander  gegenüber  Hegenden  mehr  senk- 
rechten lind  zwei  mehr  abschüssigen  Flächen;  Textur,  wie  es 
scheint  etwas  iutierig;  von  Topaa  nicht  geritzt;  speciiisches 
Gewicht  21^. 

Ad  pag.  81,  1557.  Staden,  Hans,  Warhaftig  llistoria 
und  Besehreibung  eyner  Landscliafi't  der  wilden ,  nacketen, 
grimmigen  MenHehenfVesBerleuthen,  in  der  newen  Welt  Amerika 
gelegen  ...  im  I^d  zu  Ueasen  unbekannt  ...  da  sie  Hans 
Staden  von  Homberg  anss  Hessen  durch  seyne  ejrgene  £r- 
&hmng  erkannt  mud  yetao  durch  den  Track  an  Tag  gibt. 
Marhnrg  bei  Andres  Kolben  1657  in  4  in  ff.  Vorrede  nnd 
81  nicht  ])aginirten  Selten,  Sign,  a—v  nnd  Holzschnitten.  (Spätere 
Ausgaben:  1556  Franklurt  am  ^lain;  1592  in  dem  Werke  der 
Gebrüder  de  Hry,  Orande  voyages.)  Die  Original-Ausgabe 
dieses  Werkes  stellt  mir  nicht  zu  (Jebnte,  ieh  hatte  vielmehr 
nur  ( ielegeuheit,  einen  Kinbliek  in  die  englische  Uebersetzung 
zu  thun,  deren  Titel  folgender  ist: 

1874.  The  Hakluyt  Society.  The  captivity  of  Hans  Stade 
of  Hesse  in  A.  D.  1547—1655  among  the  wild  Tribes  of 
Eastern  Brasil.   Translated  by  Albert  Tootal  Esq.  of  Rio 

')  Es  war  auf  der  Etiqucttc  dieser  drei  IStückc  gegehiieben : 
Peru;  smaragdj^rüner  Feldspath.  Bei  den  zwei  kleinen  stand  noch: 
Geisler  1808.  Bieae  letztere  Uuelle  war  jetzt  uiuht  mehr  näher 
sn  ermitteln. 
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de  Janeiro  aud  auuotaded  by  Richard  F.  Burtou,  London 
1874,  8«. 

Im  Capitel  XXVIII,  pa^.  70,  erzählt  Haus  Stade,  „daM 
er  einmal  von  den  Wilden,  die  ihn  g^aagen  genommen  hatten, 
nngefiüir  in  der  Gegend  dee  FisingaarafliiMet,  welcher  die 
Provinzen  von  Rio  de  Janeiro  nnd  SSo  Paido  trennt,  za 
einem  Häuptling  gefthrt  wurde,  welcher  emen  ^oseen  runden 
grünen  Stein  durch  die  I^ippen  seines  Mundes  gesteckt  trug, 
wie  es  ihr  Gebrauch  ist".  In  der  (von  Burton  stammenden) 
A  niiKü'kuü^j:;  liiczii  wird  auf  den  zweiton  Theil,  (\apitcl  XV, 
verwiesen,  wo  noch  vier  solche  Steine  beseln  ieben  seien.  Einig'C 
Stämme  tru«^en  dieselben  von  einer  ganz  iibcrtriebonen  (irösse, 
weshalb  durch  die  ersten  Reisenden  die  wilden  Aumore-Stämme 
nach  dem  portugiesischen  Wort  botoque,  daß  Spunden  hedeutet, 
Bofcocuden  genannt  wurden;    femer  heisst  es  dort: 

„Die  grOnen  Steine  sahen  aus,  als  wenn  es  Jade  gewesen 
wäre,  wovon  ich  ein  Exemplar  in  Brasilien  gesehen  habe,  oder 
mOglioherweise  ein  Kiystall  von  oliven&rbigem  TurmaUn,  dem 
Mineral,  welches  —  für  Smaragd  gehalten  —  seit  dem  Jahr 
1562  solch'  einen  Effect  gemacht  und  so  manchen  Gebirgen 
lirasiliens  den  Namen  Serra  das  Ksmeraklas  (Sniaragdberge) 
verschafft  hat.**  Die  Lip])enstcine  waren  von  zweierlei  Art, 
die  einen  <'in  runder  Spund  (botoijue),  die  anderen  ein  Conus, 
wechselnd  in  der  Länge  von  2  bis  10  Zoll  Länge,  mit  dem 
schmalen  Ende  nach  aussen  getragen^  das  obere  dagegen  war  in 
eine  Krücke  oder  Balken  ausgesogen,  welcher  sich  innen  an  die 
Lippe  anlegte  und  das  Herausfallen  verhinderte.  (Ewbank 
Sketches  them.  Life  in  BraiiL  Appendix  pag.  459.)  loh  sandte 
ein  Exemplar  nach  Hause,  welches  ans  Jatahy-Oummi  ge- 
fertigt ist  und  einem  Stttck  Qerstenzuoker  gleicht.  Tancouver 
(IV.  XXXVI)  ftad  an  der  Westikttste  von  Kordamerika  ovale 
Lippenselimuckstücke  von  polirtem  Tannenholz  von  2^/2  bis 
3  und  14  Zoll  im  Durchmesser,  wovon  die  letzteren  wie  Teller 


•)  Ich  tiiitlc  übri<z:L'n8  im  portugiesis(  heu  Wörterbuch  dieses 
Wort  nicht  als  botoque,  sondern  nur  batoque  geschrieben ;  im 
Spanischen  kommt  für  diesen  Begriff  gar  kein  ähnliclies  Wort  vor. 
Efl  ist  aber  jedenfalls  interessant,  dass  dieses  Volk,  das  wir  uns 
ans  Abbildungen  gar  niofat  aaders  als  aut  einem  diokan  Stiiek  Holl 
oder  dergleiohen  in  der  Unterlippe  rors teilen,  u  r  s  p  r  ünglioh  daselbst 
so  dioke  grftne  Steine  sn  tragen  pflegte. 
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oder  khiine  Tischclien  aussahen.  Das  Lippenstiick  ist  auch 
ein  ostafrikaniacber  Schmuck,  welcher  bei  den  Wahi^'s  und 
anderen  Stämmen  in  der  Oberlippe  getragen  wird.  Cook  fand 
ihn  in  OAlifornien,  Stedtmann  in  Snrinani;  und  Belcber 
nnter  den  Eakiinosy  wolohe  ein  oberes  Lippenstttcky  ein 
onteres  und  swei  Badcenttttd^e  trogen.  Ntobts  «b  deren  Un* 
reinlichkeit  kann  ihre  Hftialiehkeit  übertreffen.  Von  AUem,  waa 
sie  Ewiachen  den  Lippen  hatten,  lief  ihnen  der  Saft  heraus, 
sagt  Knivett  mit  P'.kel.'^ 

Der  zweite  'IMieil,  welcher  voi»  den  rSehräuchen  und  Klei- 
diinp;eii  der  'J'uppin  Inibas,  deren  ( iet"aii;:;rii(  r  Hans  Stade 
war,  handelt,  erwähnt  im  oben  citirten  XV.  Capitei  den  Schmuck 
der  Männer.  £b  heisst  dort:  Auch  ne  haben  in  der  Untet^ 
l^pe  ein  groaaea  Loch,  welehea  «ie  Ton  der  ersten  Jugend  an 
heratellen.  Wenn  sie  noch  gans  jung  Mndi  wird  mit  einem 
iqptlpgen  Thieiliom  em  kleinea  Loch  dnrchgestoohen;  in  diesea 
Heeken  aie  einen  kleinen  Stein  oder  ein  Stttckchen  Hols  nnd 
toiimierett  ee  mit  ihren  Salben  ein,  i)  das  Loch  bleibt  dann 
offen.  Wenn  sie  nachher  stark  genug  j:^eworden  sind,  um 
Waffen  zu  traji^en,  wird  dasselbe  gi'össer  gemacht,  denn  dann 
setzen  sie  einen  grossen  grünen  Stein  liinein. Dieser  ist 
80  gestaltet,  dass  das  schmale  Ende  oben  aul'  die  Innenseite 
der  Lippen  zu  hängen  kommt,  das  dicke  aussen;  von  dem 
Gewii^ile  des  Steins  hängen  ihre  Li})pen  stets  herunter.  Sie 
haben  auch  noch  an  beiden  Seiten  des  Mundet^  in  jeder  Waage^ 
einen  anden  kleben  Stein.  (Amerigo  Vespaeoi  enlhh^  dam  er 
einen  Mann  mit  neben  lolohen  LOehem  im  €Mohte  gesehen 
habe.  (V^.  mein  Kephrit-Werk  pag.  26,  Fig.  9,  Lippenatein.) 

Im  dritten  Capitei  des  zweiten  Theils  ist  von  dem  gleichen 
Volke  erzählt,  es  habe  Klappern  (rattles),  Maracka  genannt, 
wie  die  anderen  Wilden  j  sie  betrachten  dieselben  als  Götter. 

1)  Gans  dieselbe  Mode  beobachtete  Bnrton  (Lake  xegions  of 
Central-Afrioa)  bei  dem  Buxohbohren  der  Ohren  und  Lippen  in 
Afrika. 

^)  Nienhof,  Job . ,  BrasUiaense  Zoe-  an  Lant  lieizc  (vgL  antcn 
Piib :  Ad  115),  sagt  87  7  :  einen  Krystall,  Smaragd  oder  Jaspis  von 

der  Stärke  einer  Haseluuss ;  diesen  Stein  nennen  sie  „Metara",  und 
wenn  er  grün  oder  blau  ist  „Metarobi",  doch  sie  nind  am  meisten 
auf  die  grünen  erpicht.  (Anmerkung  von  Burton.)  —  [Ich 
habe  diese  zwei  Namen  auch  in  meinem  Nephrit-Werk  pag.  112 
schon  angeführt.  ¥.] 
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Sie  bewerkstelligon  das  Hauen  mittelst  Stemwaffen,  wie  es 
die  andern  Stimme  thaten,  bevor  sie  Handel  mit  den  SdUffan 

trieben.  ') 

Ad  pag.  88,  159U.  Unter  dem  von  L  iiist  hotteu  (1599) 
erwähnten  sniaragdfarbigen  Stein  aus  Hinte rindien  könnte 
leicht  der  Jadeit  gemeint  gewesen  aein,  von  welchem  schon 
oben  pag.  17  und  21  die  Rede  war. 

Ad  pag.  89,  1608.  Als  Beitrag  zu  egyptisehen  Gemmen, 
worauf  Tliicre  mit  Strahlenkranz  gesohnitten  sind  (vgl.  mein 
Kephrit-Weik  pag.  65,  Fig.  67)  sandte  mir  Herr  Zoologe 
A.  Mttller  aus  Basel  folgende  Notis:  Liaiirentias  Pignorins, 
Patayinus,  Ghaiacteres  Aegjptii,  hoc  est^  sacromm  qvibns 
aegyptü  ntnntor,  sünaUoromm  acenrata  delineatio  et  expli- 
catio  etc.  etc.  Typis  Matthiae  Beckcri  etc.  1608.  12»  pag.  43  (86) 
pl.  U).  Auf  pag.  22  sinist.  Scarabaeus;  pag.  41  dextr.  Seorpio  cui 
Bacer  (diese  {StelK*  wurde  niclit  copirt);  ])ag.  31  dextr.:  8uperius 
pandit  alienas  alas  Scarabaeus  Solis  imago  ejusdcmque  in  cursu 
aemulus  in  exuenda  seuecta  Lnnae  exemplar;  ^os  enoomia  com 
alii  ooUegerint^  snfficiet  apposnisse  hio  antiqmam  Gemmae  sonlp- 
tnram ....  In  ea  Solis  capat  concinne  Scarabaeo  impositum, 
qnae  onmia  serpens  caadam  yorans  ambit^  nt  daretnr  intelligi 
fortasse,  orbis  hnjns  lucem  a  Sole  esse,  qni  sapiente  cursu 
vitam  animantium  moderetnr.  dem.  Alex.  lib.  5.  Strom. 
Horoep.  lib.  1.  Arist.  lib.  S  dehist.  anim.  cap.  17.  Das  bei- 
gegebene Bild  zeigt  eine  ovale  Gemme  von  0*026  M.  Lftnge, 
0*021  M.  Breite,  auf,  welcher  ein  kleiner  Searabäus  mit  jeder- 
seits  (statt  drei)  vier  Fusspaareii  und  einem  Strahlenkranz  um 
den  Kopf  und  eine  das  Insect  unigebende  Schlange  gravirt 
isty  welche  sich  in  den  Schwanz  beisst. 

Ad  pag.  92,  1611.  Die  daselbst  angeführte  Stelle  ans 
Hond  (circa  1611):  „Lapidem  aliqnem  (?  Kephrit)  eleganter 
et  artificiose  ligno  inditum  nationi  indigenae  (am  Amaaonen- 
Strom)  arma  ministrare^  erinnert  uns  lebhaft  an  das  Beil  yon 
Montezuma,  welches  sich  in  der  Ambraser-Sammlung  an 
Wien  befindet.  Wir  lieieni  hieyon  in  unserer  Tafel  I  Fig.  6 
eine  Abbildung  und  zwai-  aus  einer  zufällig  sehr  fern  ^her- 
kommendeu  Zeitächrift,  nämlich  den :  Archivos  do  Museu  nacio- 


')  Anmerkung  hierzu  von  Burton.  , Diese  ituque  oder  Stein* 
mssier  werden  von  l^ieuhof  erwähnt.* 
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nal  do  Rio  de  Janeiro.  Vol.  I.  2*  e  3"  Trimestrrs.  Rio  de 
Janeiro  1876,  aus  dem  Artikel:  Descnpyäo  dos  objectos  de  pcdra 
de  origem  indigena^  confservados  no  Miiaea  Nacional,  por  Carloe 
Frederieo  Hart! 

Die  Abbildang  ist  selbst  aber,  wie  dort  angegeben  wird, 
ans  dem  Weric  von  Eyans,  Aneient  Ötcme  ImplemeatB  pag.  142, 
das  mir  nieht  sii  (Jebot  stebt,  entnommen. 

Abgesehen  von  der  Beilform  selbst,  welche  in  gleicher 
Weis(;  in  dor  betn^ffj'ndeii  Solnilt  Ix  i  cim-r  Anzahl  brasilia- 
nischer Beile  wiederkehrt  (daö.  Kstampa  VII.  Fi«;.  1 — 12), 
erinnert  uns  el)eii  die  elegante  Befestigung  des  Steinbeils 
in  deu  Holzgrifi'  hier  lebhaft  auch  an  das  von  Forster  aus 
Neuseeland  mitgebraobte  Nephritbeil,  welches  wir  in  unserem 
Nepbrii-Werk  pag.  139,  Fig.  92,  co{)irt  haben,  endlieb  anob 
an  ein,  mm  Ausgraben  von  Wnraebi  bestimmtes  Steiogeritb, 
welcbes  mittelst  Bast  aierliob  an  einen  Holsstiel  befest^  ist; 
letsteres  befindet  sieb  unter  den  vielen  pricbtigen  Weifen  und 
Oerätben,  welcbe  unser  eibnographiscbes  Umyersitltsmuseum 
der  Freigebigkeit  des  Herrn  Dr.  med.  C.  Vogt,  nunmehr 
in  Freiburg,  von  seinem  lau^ährigeu  Aufenthalt  in  Australien 
her  verdankt. 

Ad  ]iag.  W  und  KX).  Meine  Kenntnis»  von  Anmieten 
auö  Nephrit,  wie  solche  Fig.  81  bis  8ü  abgebildet  sind,  hat 
unterdessen  erhebliche  Bereicbemngen  erlangt  durch  geillllige 
Zusendungen  der  Directoren  mineralogischer  Museen  zu  Er- 
langen (Herr  Prof.  Pfaff),  Halle  (Herr  Prof.  y.  Fritsob), 
Mllncben  (die  Herren  Frof,  Hausbofer  und  y.  Kobell), 
Prag  (HerrBrof.  y.  Zepbarovieb)  und  Tübingen  (Herr  Prof. 
Quenstedt).  lob  ermangle  niebt,  dkse  Amulete  sämmtlicb  aueb 
in  Abbildungen,  Tafel  IT  Fig.  7—13  ;  Tafel  HI  Fig.  14-16, 
hier  dem  Leserkreis  zur  Kenntniss  zu  bringen,  da  wir  in  ihnen 
Boten  aus  dem  Orient  erblicken,  welche  den  Typus  ihrer 
Heimat  in  ihrer  maurischen  Arabeskeuverzierung  deutlich  an 
sich  tragen. 

Von  besonderem  Interesse  war  es  mir,  l)ei  dem  ohnehin 
auch  etwas  ungewöhnlich  geformten  Araulet  Tafel  III  V\'^.  16, 
yielfMh  in  den  Vertiefungen  nocb  die  Spuren  der  Vergoldung 
SU  entdecken,  (ygl.  bierttber  die  Anmerkung  pag.  99,  meines 
Werkes);  die  HoUungen  tSar  das  Einlegen  des  Goldes  sind 
Mmlieb  tief  und  sauber  gebobrt 

s 
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Da  diese  Plftttcbcn  immer  von  derselben  heller  oder 
dunkler  lauchgi'ünen,  in  dünnen  StiU  kcn  stark  dim  lischeinen- 
den  Sorte  von  Nephrit  gearbeitet  sind,  und  du  andorcrscits  die 
mehrt'aeli  erwälinten  vier-  oder  fiinfseiti^en  Anmiete  mit  oder 
obne  Scorpion,  ferner  mit  oder  ohoe  Oeffnung  (zum  Dureh- 
ziehen  eines  Fadens)  stets  aus  eben  derselben  Sorte  ge- 
schnitten sind,  so.dürfiten  aaoh  letztere,  deren  Abkunft  bis  jetst 
noch  immer  mtbJk  «rniittolt  imrdm  konnte^  wohl  derselben 
QiuIIq^  also  KleiiiMiea  oder  Ponmn^  entstammen,  was  die  Ge- 
wohnheit des  IVigens  betrifft;  der  Nephrit  selbst  aber  ist  wohl 
am  ehesten  tnrkestanisehen  Ursprongs. 

Was  den  Scorpion  betrifft,  will  ich  jedoch  noch  be- 
merken, dass  derselbe  z.  B.  in  der  iUterthomssammlung  des 
Herrn  Ober:*!  v.  Gemming  in  Kümbeigy  auch  auf  Amuleten 
(Talisman-Medaillen  ans  Eisen  etc.)  noeh  aas  der  Zeit  bis  in 
das  sediszehnte  Jahrhundert  Torkomml 

Die  Gravirung  der  verschiedenen  Figuren  in  Nephrit 
geschah  hier  wohl  ohne  Zweifel  mit  Stahl;  da  dessen  Bereitung 
jedoch  schon  im  Alterthume  bekannt  war,  wie  man  dies  aus 
den  schönen  1  Verarbeitungen  der  Porphyre  und  der  Herstellung 
entsprechender  Waffen  schliessen  muss,  so  mag  auch  die  Be- 
arbeitung dieser  Nephrite  zu  grarirtem  Schmuck  (erhabene 
Arbeit  darin  ist  wohl  erst  spätem  Datums)  wenigstens  m  ihren 
ersten  Anf&ngen  weit  zurückreichen;  die  Verzierungen  der 
hier  abgebildeten  Amulete  werden,  wie  ich  schon  pag.  98,  An- 
merkung, in  meinem  Werke  angab,  von  Herrn  Victor  Stroh 
nach  seinen  in  Kleinasien  gesammelten  Erfahrungen  in  die 
Periode  von  K  KX)  12(X)  n.  Chr.  zurück  verlegt,  also  in  die 
Zeit,  wo  auch  in  Kuropa  —  wir  erinnern  an  die  arabische 
Universität  und  Bibliothek  zu  Cordova  —  der  Ruhm  der  ge- 
nannten Kation  sich  durch  die  Blüthe  der  Wissenschaften 
[Algebra  nach  dem  arabischen  Artikel  AI  und  dem  Namen 
des  arabischen  Mathematiken  Geber]  und  Künste  unter  den 
Arabern  überallhin  verbreitete. 

Die  Vernichtung  der  maurischen  Herrschaft  zu  Granada 
durch  Ferdinand  (V.)  cUm  Katholischen,  1492,  endlich  die 
Niederwerfung  des  Aufstandes  der  Araber  durch  Philipp  II., 
1568 — 157C^  liegen  nicht  so  ferne  in  der  Zeit  vor  uns,  dass 
wir  nicht  auch  vielleicht  nach  der  iberischen  Halbinsel  uasem 
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Blick  zu  richten  hätten,  um  uns  die  Herktinft  einiger  solcher 
Aiüulete  in  unscrfn  Museen  zu  erklären. 

Ad  piig.  105^  ll»27.  Wenn  nael»  T'lutius  der  in  EuiopH 
damals  unter  den  Namen  ('alsuce,  (^alsoe,  (/alsoy  bekannte 
fc>teiu  bei  den  persischen  Steinliändlern  die  Bezeichaong 
„roccha  Tecdiia^  trug,  so  wäre  damit  der  KaUaity  T&i'kiBy  ge- 
meint gewesen,  denn  in  Pemen  untersckeidet  man  den  ftohten 
TUfkia  als  „Türkis  Tom  altstt  Stain^  (rooca  Taoolua),  den  au- 
fteilten dagegen  als  solchen  „Tom  neuen  Stein*  (rocca  nao^a). 
Letsterer  wird  bekanntlich  ans  fossilen  Mastodonafthnea  dorck 
Brennen  geweanen,  a.  B.  an  Stmorre  in  der  ChMeogne  (süd- 
westliches Frankreich),  ist  aber  längst,  weil  er  natürlich  leicht 
springt,  nicht  mehr  gesucht. 

Mit  Kallait  konnte  aber  füglich  selbst  in  ältester  Zeit 
kaum  ein  bläulicher  Jadeit,  noch  viel  weniger  irgend  eine  >Soi*te 
von  Nephrit  verwechselt  werden. 

Ad  pag.  105,  1632.  Das  Werk  von  Diaz  findet  sich 
aa%enoromen  unter  den  Uistoriadores  primitivos  de  Indias. 
Madrid  1853,  2  Vol.  gr.  .8». 

Ad  pag.  105,  1686.  Die  naeh  Caesias  am  portogie- 
sisohen  U&r  angeblich  kftufigen  Edelsteine  von  Pjrop-Farbe 
kflnnten  leiekt  anoh  rothe  Glasstttokelien  geiwesen  sein,  wie 
solche  z.  B.  einer  meiner  Bekannten  reichlich  am  ^Iceresuier 
bei  Nizza  land. 

Ad  pag.  K^fi,  1647.  BezügUch  der  Sammlung  von  de 
Laet  vgl.  obeu  pag.  24. 

Ad  pag.  107,  1647.  Der  kleine  Vogel  HoitzitziUin, 
dessen  Federn  neben  denen  des  Quetzai-tototl  Verwendung  m 
Schmuck  üsnden,  war  nach  Hernandes  (vgl.  pag.  93  meines 
Werkes)  nnd  Clarigero  (ebenda  pag.  1^)  der  KoUbri. 

Ad  pag.  100,  1647.  Der  Stein  von  honiggelber  Farbe 
könnte  »ügiickerweise  die  Varietät  von  Qoara  gewesen  sein, 
die  noch  jetat  als  sogenannte  Kn gel  steine  von  gelblicher 
Farbe  aus  Südamt;rika  zu  uns  in  die  Steinschlcifereirn  kommt 
und  —  durch  Glühen  roth  geworden  —  als  eine  Sorte  von 
CarninI  /u  Sehmuekgegenständen  gesehlitten  wird. 

Ad  pag.  110,  1647.  Nachdem  i<'h  (»elegenheit  gehabt, 
mehrere  mexikanische  Hais-  und  Arm  kränze  (vgl.  über 
ktetore  im  Nephrit- Werk  pag.  87,  208,  231,  282,  367)  ans 
nnserem  kiesigen  «nd  verschiedenen  fremden  Museen  au  anter- 
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Blichen,  so  überzeugte  ich  mich,  dass  Mineralien  nnd  Fels^ 
arten  der  vc  rsohiedeiisteii  Art  von  den  Mexikanern  hirzu 
verwendet  wurden,  und  dass  es  jetzt  nacliträglieh  kaum  mehr 
möglich  sein  wird,  die  von  de  Laet  mit  jenen  besonderen 
mexikanischen  tarnen  l)elegten  ISubstanzen  ohne  Autopsie  der 
Originalstücke  mineralogisch  correct  m  deuten;  sa  dieser 
Autopsie  hftbeii  wir  aber  naeh  dem,  was  ich  oben  pag.  24 
Uber  jene  Sammlungen  an  berichten  hatte,  leider  kanm  mehr 
irgend  welohe  Auameht. 

Ausaer  den  in  meiner  Abhandlung :  Die  Mineralogie  n.  t.  w, 
(siehe  oben  pag.  8)  erwihnten  Snbstanien  hat  man,  wenn 
es  sich  um  grüne  durchsichtige  oder  durchscheinende  Steine 
aus  Sudamerika  handelt,  möi^l  ich  erweise  auch  an  Turma- 
line  zu  denken;  vgl.  oben  pag.  oO. 

Ad  pag.  III,  1648.  Marcgraf  v  war  Leibarzt  des  Prinzen 
Moriz  von  Oranien,  Grafen  von  Nassau  (dieser  —  geb.  1567  — 
war  Statthalter  der  Niederlande  und  starb  1625.) 

Ad  pag.  112,  1665.  Beaöglioh  dieser  Mneeen  vgl.  oben 
pag.  24. 

Die  hier  gegebene  Beschreibung  eines  im  Mittelpunkt 
durchbohrten  Steines  ans  Amerika  erinnert  an  die  weiter  antea 
pag.  169  erwähnten  Klangplatten,  welche  Alex.  Hum- 
boldt aus  Südamerika  beschreibt.  Ich  habe  bisher  ver» 
geblieh  in  den  Museen  nach  solchen  I^latten  gefahndet.  [Eine 
grosse  Jadcitplatte  aus  Mexiko  entdeektc  ich  dieses  Spätjahr 
im  ethnographischen  Museum  zu  MUnelien,  dieselbe  ist  aber 
an  den  Rändern  submarginal  durchbohrt.] 

Ad  pag.  115,  1682.  Nienhof,  Joh.  Brasiliacnse  2jee- 
en  Lant-Keiae,  beneffens  een  boschryv.  van  Neerlanto  Brasil. 
M.  Karton  u.  Taieb.  Fol.  Amsterdam  1682.  —  (Desselk 
Zee-  en  Lant-Beise  naar  Ooetindien.  M.  Karten  o.  Tafeln. 
Fol  ib.  1682.)  Anf  diese  Schrift  wnrde  oben  pag.  31  verwiesen. 

Ad  pag.  120,  1725.  Von  den  in  der  Schrift  Ton  Sloane 
erwähnten  viereckigen,  an  den  Ecken  zum  Anbinden  als 
Amulet  durchbohrten  Täfclchcn  aus  Nephrit  (They  are  cut 
into  thin  Square  Pieces  u.  s.  \v.)  erhielt  ich  aus  der  Privat- 
sammlung des  Herrn  Sack  in  Halle,  durch  getailige  Ver- 
mittlung meines  CoUegen,  Herrn  Professor  v.  F ritsch  daselbst, 
erst  ganz  kürzlich  das  erste  zur  Ansicht  Dasselbe  wurde 
Tafel  HI  Fig.  17  in  natttrücher  Grtae  abgebüdet.   Es  ist 
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dunkcUauchgrün  mit  weissli<h('n  kleinen  Wolkcntlockon  in 
Gruppen;  bei  durchfallendem  Lichte  erscheinen  die  weissen 
Flecken  opak;  es  fUhlt  aioh  fettig  an,  gleichwohl  ist  die  ge- 
lehliffene  Flielie  nur  von  Korund  reeht  deutlich  zu  ritzen. 
Besonders  interessant  ist  die  Boh  rung,  welche  offenbar  mit 
wAr  nnyoUkommenen  Hilfsmitteln  ansgefthrt  wurde.  Die 
Lfleher  laufen  schieß  sind  innen  nicht  sauber  c^lindrisch  nnd 
glatt,  sondern  zeigen  erhabene  Rillen  nnd  ausserdem  erkennt 
man  an  fast  allen  Löchern  Ausbuchtungen  des  Randes,  welcher 
somit  nicht  kreisrund  erscheint;  an  einer  Stelle  (a)  sind  sogar 
zwei  ineinander  verlaufende  Kreisschnitte  von  verschiedenem 
Durchmesser  bemerkbar.  Dieser  Ilmstand,  Angesichts  dessen 
ich  mich  auf  das  Lebhafteste  an  die  so  reichlich  durch  meine 
•  HAnde  gegangenen  mezlkani sehen  Sonlpturen  mit  Bohrungen 
erinnert  fühle,  ansserdem  das  Aenssere  der  Substanz  lassen 
mieh  sehr  emsdieh  yermntheny  dass  dieses  Amnlettifelchen, 
welches  nach  der  Etikette  yon  Neuseeland  stammen  sdlte, 
nieht  von  dieser  Insel,  Ton  welcher  ich  noch  keine  solche 
Anmiete  sah,  sondern  eher  ans  SUdamerika  stamme  nnd  also 
der  von  Sloane  a.  a.  ().  gegebenen  Beschreibung  entsprechen 
dürfte.  Dass  in  Betreff  der  Heimat  solcher  Gegenstände  in 
mineralogischen  Museen  bis  jetzt,  wo  man  dieselben  gar  nieht 
beachtete,  Verwechslungen  vorkamen,  liegt  sehr  nahe  und  es 
scheint  mir  ans  verschiedenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
hervorzugehen,  dass  man  Ton  der  Zeit  an,  als  die  Kephrite 
Neuseelands  bekannt  wurden,  also  tot  etwa  hundert  Jahren, 
geneigt  war,  ohne  nihere  Begründung  solchen  Stücken,  welche 
man  f&r  Nephrit  hieh^  den  Fundort  Neuseeland  geradenu  bei- 
■usohreiben.  Bei  diesem  unserem  Amulet  bin  ich,  obwohl 
das  speciüsche  Gewicht  2*92  nicht  widerspricht,  der  Diagnose 
auf  Nephrit  keineswegs  sicher^  da  ich  chemisch  nichts  davon 
untersuchen  konnte. 

Ad  pag.  121,  1730.  Von  Charlevoix  (le  P.  Franc. 
Xav.  de)  ist  in  Oscar  Peschers  Völkerkunde,  Leipzig  1874, 
pag.  252,  Anmerkung,  auch  noch  ein  Werk  citirt:  Histoire  et 
description  de  la  Nouvelle  France,  avec  le  Journal  histor.  d'un 
Toyage  etc.  Paris  1744.  3  toL  in  4  ou  6  toL  in  12«. 

Ad  pag.  121,  1790.  Zur  VeryoUstftndigung  der  iüteren 
Gemmen-Ltteratnr  fthre  ich  noch  ein  in  der  Baseler  Bibfiodiek 
▼erliegendes  Werk  an,  auf  welches  ich  durch  die  Gefiüligkeit 
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meuies  yereluien  CoUegen,  Herrn  Rathfhdrm  Pet.  Meri»ii 

aufmerksam  gemaclit  wurde.  Deseen  Titel  ist:  Gimma,  Gia- 
cinto,  Deila  storia  natural]  delle  (leminc,  delle  Pictic  c  di  tutti 
minerali  della  fisica  sotterraiiL'U.  Toni.  1.  II.  Napoii  1750.  4''.  — 
Darin  Avird  Tom.  I.  Lib.  III.  Cap.  XH,  pag.  423—426,  Della 
pietra  iielVitica  o  dcl  Fiunco  gehandelt  und  von  älteren  Autoren 
unter  Anderen  citirt:  Carle tou,  welcher  für  Nephrit  auch 
den  Kamen  Kalsvvee,  weiter  die  Namen  Isalda,  Lida,  wohl 
irgendwie  verderbte  Namen  vorbringe,  femer  Etmüller, 
Becker,  Schröder,  Sennert,  Giostoae,  deren  AngnlMB 
ich  jedoch  «k  unTerWerÜibar  Übergehen  na  kOnnen  g^nnbe; 
ich  ¥raU  nur  aus  Art  II:  Delle  virtä  delk  Nefintion,  7—14^ 
die  mir  früher  noch  nicht  vorgekommene  Notiz  beifugen,  das« 
zur  Zeit  des  Kintritts  der  Sonne  in  das  Zeichen  der  Jungfrau  . 
der  Stein  von  Jungfrauen  gravirt  worden  sei. 

Ad  pag.  126. 1745.  Die  von  La  Condamine  bezeichnete 
Gegend  Peru's,  wo  man  zu  seiner  Zeit,  also  174Ö  noch,  bei 
den  Eingebornen  (das  wären  also  Aymaras;  vgl.  auch  pag.  201 
und  404)  polirte  und  beidci*8eit8  coniach  durchbohrte  Smaragde 
gefunden  habe,  nftaüich  an  den  UÜBrn  des  Fhiaiee  St.  Jago, 
[sunftchet  der  Grense  von  Nen-Granada  und  Bcnador]  liegt  etwa 
vier  Breitegrade  südlicher,  aber  weit  sftdwesdioher  ab  das  Tnnka- 
Thal,  76  engl.  Meilen  nordnordöstÜdh  von  St  de  Bogota  in 
Neu-Granada,  wo  man  wirklich  Smaragde  kennt.  Im  Uebrigen 
musK  man  vielleicht  bei  dem  Steiniianien  Ksnu  i  alda  der  alten 
Schriftsteller  über  Südamerika  auch  hie  und  da  an  grüne 
Turmalinc  denken,  welche  in  Brasilien  vorkommen  j  vgl.  oben 
pÄg.  30. 

Von  der  grossen  Anzahl  grüner  amerikanischer  Steine, 
welche  nach  La  Condamine's  Aussage  ihren  Weg  nach 
Europa  gefunden  haben  sollen,  habe  ich  auch  bis  heute  noch 
nichts  inne  werden  kOnnen. 

Ich  fand  unterdessen  in  de  la  Condamine's  Werk  anch 
die  Stelle,  worauf  sieh  Alex.  v.  Hamboldt  (vgl.  in  meinem 
Werke  pag.  167,  Zeile  3 — 4  von  oben)  boBog  und  fUhre  sie, 
da  de  laL'ondamine  zuerst  von  den  Aniazonensteinen  spricht, 
und  da  wir  weiter  unten  sub  1855:  Gonyalvos  Dias  witdcr 
hierauf  zurückzukommen  haben,  hier  vollständig  an.  — 
Pag.  103  if.  hcisBt  es:  Uu  Indien  de  S.  Joachin  d'Umaguas 
(ungefUir  unterm  74^  w.  L.  und  sttdUch  v<mbi  4^  s.  Br.)  nous 
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*ToH  dit  qne  nox»  trouyerkniB  peat-tee  racore  k  Coari 
(swiBohen  63— 64«  w.  L.,  sttdlieh  vom  4^  s.  Br.)  w^  Tieillard, 

dont  le  Pere  avoit  vu  les  Amazon  es.  Nous  appriraes  k  Coari, 
qut3  rindifii  tjui  nous  avoit  ete  itnlique,  <Uuit  inurt;  iiiais  nou» 
parlumcs  ii  son  tils,  cjui  pjiroissoit  Ti^e  de  70  ans  et  qui  com- 
mandoit  les  aiitn-s  Indiens  du  menie  village.  (^Vdui-ci  nous 
assura  que  son  graud  pere  avoit,  en  effet^  vu  passer  ecs  femmeB 
k  Tentree  de  la  riviöre  de  Cuchiuara  (östlich  Coari  auf 
Condamine's  Karte),  qa'elieB  yenoient  de  celle  de  Cayamä, 
qui  d^bonche  dans  TAmaione  du  cdt^  du  Sud  entre  Tefä 
(westUch  Ton  Coari)  et  Coari;  qu'il  avoit  parl^  k  quatre 
d'entr'eUe^  dont  une  avoit  un  enfont  k  la  mammene:  il  nous 
dit  le  nom  de  chaeune  d'elles;  il  ajoftta  qu'en  partant  de 
Cuchiuara,  elles  traverserent  le  Grand  Fleuve  et  prirent 
le  cherain  de  la  riviere  Noire.  J'obniets  tuTtains  detail»  pcu 
vraisemblabk'S,  mais  (jui  ne  sunt  rien  au  tonds  de  la  chose. 
Plus  bas  que  Coari,  les  Indiens  nous  dirent  par-tout  les  memcs 
choses  avec  quelques  vari^töa  dans  les  circonstauces;  mala  tous 
furent  d'aeoord  sur  le  point  principaL 

£n  particulier  ceux  de  Topayos,  dont  il  sera  fait 
mention  en  son  lieu  plus  expras^menty  ainai  qtte  de  oertainet 
pierret  yertes  connues  boub  le  nom  de  pierres  des  Ama- 
sonoBy  diflent  qn'ila  en  ont  kerit^  de  leun  peret  et  que  ceuz-ci 
lee  ont  euesdes  Cougnantain  seoouima,  c'est-k-dire  en  leur 
langue,  des  femmes  sans  mari,  chez  lesquelles,  ajoütent-ils;  on 
en  trouve  une  graude  quantitd. 

Un  Indien,  habitant  de  jMortigura,  Mission  voisine  du 
Parji,  ni'offrit  de  rne  faire  voir  une  riviere,  par  ou  on  pouvoit 
remonter  selon  lui  jusqu'k  peu  de  distance  du  pays  aotuelle* 
ment)  disoit  il,  habit^  par  les  Amazonas.  Cette  riyi^  se 
nomme  Irijo  (auf  der  Karte  von  de  la  Condamine  nord- 
Osäieh  von  Macapi)  «t  j'ai  passö  depuis  k  son  embouehure^  entre 
Maoapi  et  le  eap  de  Nord.  Selon  le  rapport  du  mAme  Indien, 
k  l'endroit  oü  oette  riyim  oesae  d'dtre  nayjfable  k  cause  des 
sauti^  il  frUoit^  pour  pönitrer  dans  le  pajs  des  Amasones, 

')  Bieter  Flw»  mttndet  in  den  Amssonenstrom  etwa  unterm 

55^  w.  L.  und  südlich  tou  2*  s.  Br.,  wenig  SBilioh  von  Obydos,  wo 
V.  MartiuR  das  jirtst  im  ethnographischen  Museum  zn  München  wieder- 
gefündene  Ornament  aus  gelblichem  liephrit  (?)  erwerben  hat;  vgL 
oben  pag.  24  und  Tafel  I  f  ig.  4. 


40 


maroher  plnsieiin  joon  dans  les  bols  da  oAtd  de  FOuMt  ei 
traverser  vn  pays  de  montagnes. 

Un  yieux  Soldat  de  la  garnison  de  Cayenne,  aajoiirdliiii 
habitant  proche  des  saats  de  la  ri viere  d'OyapoCy  m'a  assur^ 
que  dans  an  dötachement  dont  il  ^toit|  qoi  fut  enToytf  dans 
les  terres  poar  reconnottre  le  pays  en  1726,  Us  ayoient  p^ndti^ 
cbess  les  Amicoaanes  (auf  meiner  englischen  Karte  als  Ami- 
00 aar  im  Brasilianischen  Gaiana,  sfidlich  vom  Französisehen 
eingetragen),  nation  k  longuesorcilles,  qni  habite  au-de-lk 
des  «ourccH  de  r()ya})oe  et  pres  de  eellcs  d'une  untre  riviere 
qui  se  rend  dans  1' Amazone  (dieser  andere  Fluss  könnte  der 
Cuyary  sein)  et  (|ue  la  il  avoit  vü  au  col  de  leurs  f(^mmcs  et 
et  de  leurs  filles  de  ces  memes  pierres  vertes  dont  je  viens 
de  parier;  et  qu'ayant  deinandö  a  ees  Indiens,  d'ou  ils  les 
tiroient,  ceux-ci  lui  r^pondirent  qu'elles  y.enoient  de  ohez  les 
femmes  qni  n'avoient  point  de  mari,  dont  les  terres  ^toient 
k  sept  ou  huit  joomto  plos  loin  da  cot^  de  TOccident  Cette 
nation  des  Amicoaanes  habite  loin  de  la  mer  dans  an  pays 
älev^,  oü  les  riyi^res  ne  sont  pas  encore  navigables;  ainsi  ils 
n'avoient  Yraiscmblableroent  pas  re^u  cetto  tradition  des  Indiens 
de  TAniazone,  nvec  Icsquels  il  n'avoient  pas  de  commerce, 
ils  nc  eonnoissoient  que  les  iiations  eontigues  a  leurs  terres, 
^parmi  lesquelles  les  Fianeois  du  detachement  de  Cayenne 
ayoient  pria  des  guides  et  des  interpr^tes.  — 

Diese  Notizen  könnten  dereinst  immerhin  noch  einen 
Wink  fllr  die  Anffindnng  nephritbcher  Mineralien  in  diesem 
Theile  Südamerikas  abgeben. 

Ad  pag.  127,  1749—88.  liuffon.  £s  waren  die  sotg^ 
fältii^sten  Nachforschongen,  welche  meine  sftmmtlichen  mine- 
ralogischen Correspondenten  in  Paris  aof  daa  Bereitwilligste 
für  mich  in  den  dortigen  If oseen  anstellten,  am  amerikanlsdie 
Amasonensteine  in  dem  Sinne  der  alten  Schriftsteller  mahn- 
finden,  bis  jetst  leider  erfol^os.  Es  kann  deshalb  nodi  nicht 
constatirt  werden,  welches  Mineral  Buf'fon  im  Auge  hatte, 
als  er  davon  spraeli.  dass  der  grüne  Jade  sich  häufig  in  dem 
Amazonentiuss  tinde,  welcher  ihn  nebst  Quarz-  und  (jranit- 
broek<n  von  den  Cordilleras  herunterführc.  Die  Quelle  für 
die  letztere  geuaue  Angabe  (ob  aus  der  Literatur  oder  Autopsie 
entnommen)  gibt  er  leider  nicht  an. 
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Ad  pa«?.  180.  Dort  ist  mh  1757  von  Brflckinann  oin 
Werk  von  Davila  (eat.  201)  citirt.  Es  ist  damit  folgende 
Scluift;  gemeint:  Romö  de  risle,  Catalogue  systämAtique  et 
lauonn^  des  Curiositc^B  de  la  natiirc  et  de  V&i%  qui  composeni 
le  cabinet  de  M.  Davila.  Paris,  BriaaMn.  1767.  3  yoL  in  8« 
aveo  fignres  en  taille  donee.  —  Deaeen  Bemerknog  in  den 
Beitrigen  an  jener  Abhandlang,  Brannsohw.  1778;  pag.  220, 
wegen  des  ans  Amerika  ttammenden  Nierensteins  in  dem 
Stieglits'schen  Oabinet  mOgen  solche,  welche  hieftkr  in  der 
Lage  sind,  zu  einer  entsprechenden  Nachforschung  nach  dem 
Schicksal  und  liestand  jenes  Cabinetes  veranhissen,  voji  welchem 
Seitens  Brüc  k  niann's  ein  ('atalog  (?  ob  gedruckt  und  im 
Buchhandel)  erwähnt  wird.  Die  von  demselben  Autor  in 
dessen  2.  Auflage  seiner  Abhandlung  von  Edelsteinen,  Brann- 
schweig  1778,  pag.  285 — 289,  gegebene  Beschreibung  vom 
orientalischen  Nierenstein  ist  im  Allgemeinen  (abgesehen 
von  gewissen,  jener  Zeit  aagehSrigen  Anschaanngen)  redit 
intreffend. 

Ad  pag.  131,  1758.  Gnmilla  (el  P.  Jos.).  Ei  Oienooo 
ilnstrado  j  defindido,  historia  de  este  de  gran  rio.  Madrid  1745, 

2  Vol.  in  4".  —  fiumilla  Kl.  1*.  .los.  Historia  natural,  civil 
y  geogratica  de  las  naciones  situadas  en  las  riveras  del  rio 
Orenoco  etc.  Barcelona  1791.  2  Vol.  in  4",  flg.  Vom  letzteren 
Werke  konnte  ich  eine  iranzösische  Ueberseizung  benutzen^ 
unter  dem  Titel: 

1758.  Gumilla,  Joseph  (de  la  Comp,  de  J^ns),  Histoire 
natnrelie  civile  et  gtfographiqne  de  l'Orenoque  et  de  princi- 
pales  Rivi^reB  qni  s'j  jettent  Tradnit  de  FEspagnol  (El 
Orenoco  ilnstrado  etc.  Madrid  1741,  1745.  Barcelona  1791) 
par  Eidoaz.  Avignon  et  Marseille  1768. 8  Tom.  8*,  areo  carte. 

Tome  I,  pag.  188  endililt  der  Antor,  dass  die  Völker  am 
Orinoco  die  Beschneidung  gleichfalls  haben,  ohne  jedoch 
die  dabei  gebrauchten  Instrumente  näher  zu  bezeichnen; 
pag.  192  ist  von  Verzierung  der  Nase  und  Ohren  mit  ver- 
schiedenem Schmuck  (Gold,  Silber),  nicht  aber  von  Steinen 
anderer  Art  die  Rede;  pag.  226  sind  ihre  Pfahlbauten,  pag.  317  ff. 
die  Leichenfeierlichkeiten  der  Cariben  beschrieben,  aber  leider 
ist  nichts  von  der  Snbstans  der  Pfeile,  Schwerter  gMagt;  Idole 
fiuid  ich  nicht  erwShn«^  aber  alle  Angenbliok  das  Wort  Ido- 
lAtre  (Götiendiener)  angefahrt  Tome  U,  pag.  S92  ff.  bei  Be- 
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sprechuDg  der  WaffSsn  wird  nur  kartM  Hob  «k  deren  MAterial 
beaeiehnet   Boweü  ioli  sah,  hat  dieser  (der  Gesellschaft  Jesu 

angehölige)  Autor  die  Wissensehaft  nicht  mit  Thatsaclien, 
wek-he  in  luiser  Studiengebiet  einschlügen,  zu  bereichern 
verstanden. 

Ad  pag.  130,  1776.  Dutens.  Die  Bemerkung  dieses 
alten  Schriftstellers,  dass  der  milchweisse  Neplirit  härter  ala 
die  anderen  Sorten  sei,  bewährte  sieh  dm-cli  die  pag.  401  von 
mir  aufgezählten,  von  Herrn  Prefeaaor  Maskeljae  in  London 
mir  mitgetheiken  Vergleichnngen  an  den  Exemplaren  dea 
Britiah  Mnaeum. 

Die  Angabe  von  Duteas,  dam  der  oliven-  oder  seladon- 
grttne  Jade  Tomebmlicb  als  Amniet  unter  dem  Namen  „Pierre 
divine"'  oder  „P.  nephretique"  getragen  worden  sei,  könnte 
uns  immerhin  wieder  auf  den  Gedanken  bringen,  dass  die 
pag.  38,  Fig.  ]Kio;.  m,  Fig.  51  und  52,  und  pag.  40, 
Fig.  53 — 59  von  mir  abgebildeten  Täfelchen  damit  zusammen- 
fallen, da  diese  mir  ausnahmslos  obige  Farbe  zeigten  und 
verhältnissmässig  am  meisten  in  den  Sammhingen  yerbrmtet 
sind.  (Vgl.  hierüber  oben  pag.  d3  ff.) 

£a  eursiren  Bwiaobeabinein  aber  auch  lanehgrllne,  in 
glaieher  Weite  angeBohliffene  QuaratHfiilohen,  welcbe.wobl 
derselben  Zeit  entstammen  und  seineneü  getiOBt  mit  gleiebem 
Vertranen  auf  Heilwirkung  getragen  worden  sein  mSgenl  Daa 
Muöt'uni  der  Universität  Pavia,  deren  Bestand  ich  durch  die 
Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Tararnelli  Torquato  da- 
selbst kennen  zu  lernen  (iclegenheit  hatte,  bot  mir  z.  B.  solche 
von  ganz  gleicher  viereckiger  Form  wie  die  ebendaselbst  Yor- 
ündlicheu  Nephrit-Amulete. 

Ueber  den  gleich£Uls  pag.  137  erwähnten  Namen  Prime 
d'Emeraude  aueb  noeb  pag.  86  bei  Monardea,  wo  ein 
milohig-graner  Stein  Smaragdplaima  (ob  daiadbe?)  genannt 
wird,  ferner  pag.  18  ff. 

Ad  pag.  147  ff.,  1778.  Si-yn  n.  w.  —  „Daa  cbinesisdie 
Wort  wird  deutsch  ausgesprochen:  Si-y&-wen-kien4fl.  (Dr.  v.  M.) 
—  „Das  chinesische  Wort  yii  (nicht  yu)  bedeutet  snnächst 
nichts  als  Jade  (Ne})hrit  oder  andernfalls  .Jadeit),  wird  aber 
wohl  auch  auf  an<lere  edle  Steine  angewendet,  weil  Jade  der 
verbreitetste  und  beliebteste  i^^delstein  in. China 
ist"  (Dr.  V.  M.) 
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Ad  pag.  141),  150,  1780.  riavigero.  Xjich  den  a.  a.  O. 
citirten  Angaben  dieses  Autoiö^  \vu  auch  die  .sniara,:^(lilliiilich 
grünen  Steine  genannt  sind,  mit  welchen  gewisse  mexikanisclie 
Provinzen  Tribut  an  ihren  König  zu  zahlen  hatten,  sollte  ma^ 
in  den  dort  gleichfalls  hieAlr  namhaft  gemachten  Provinsen 
die  betreffenden  Mineralien  sa  finden  hoffen  dürfen. 

Unter  Angel opolis  dürfte  nach  der  Angabe  des  Heri*n 
Werle  hier  Puehla  genieint  sein,  da  diese  Stadt  auch  „Ciudad 
de  los  Augelos,  Eugelsstadt''  lieisse. 

Ad  pag.  152,  1788.  In  diesem  Jalire  erschien  eine  mir 
nicht  durch  Aatopsie  bekannte  Schrift  Ton  Patrin,  Eng., 
Melch,,  Ij.,  Relation  d'nn  Toyage  anx  monts  d'Altaie,  en 
Sib^rie.  8t.  P^tersbonrg,  1788,  in  8*.  Diese  mOohte  gemeint 

sein,  wenn  Alex.  Brongniart  in  seinem:  Traite  (^Ic^mentaire 
de  Mineralogie.  Paris,  1807,  II  Vol.,  in  S^j  sich  folgender- 
massen  ausdrückt:  „Ce  que  Ton  a  designe  sous  le  nom  de 
Pierre  des  Amazones,  est  quelquefois  un  Feldspath,  mais 
Je  plus  souFcat  c'est  une  Nephrite.  G'est  mal  a  propos, 
eomme  Tobserve  fort  bien  Patrin,  qm'on  a  nomm^  le  Feld- 
^Mth  vert:  Pierre  dee  AjnaBones.  L'errenr  Tient  de  De 
Born.***) 

Von  De  Born  erschien  1772 — 1775:  Lithophylacium 
Hor  nianum.  Index  fossilium  quae  collegit  etc.  Ign.  S.  R.  equcs 
a  Born.  Prague,  1772.  Pars.  II,  1775,  c.  lig.  8.  Im  ersten 
Bande  dieser  Schiift  finde  ich  pag.  37,  dass  der  Autor  dem 
Lapis  SerpentinuB  den  Lapis  nephriticu  sübeiimirte,  welcher 
bei  Lentschan  in  Ober-Uagani  Torkomme,  also  jedenfsUs  ein 
Falso-Neplirit  ist  In  der  blos  in  70  Exemplaren  abgeioganeD 
Sehrift  yon  de  Born:  Catalogna  mMiodique  et  raisomi^  de  la 
Gdleciaon  des  fossilea  de  Mademoiselle  ^Monere  de  Baab. 
Te«.  I,  II,  Vienne  1790,  steht  pag.  140  Folgendes:  „Feld- 
spath  informe,  a  lamelies  fines  blanc  et  vert,  demitransparent, 
arrondi  en  caillou  par  le  roulement  des  euiix,  dont  la  surface 
est  chatoyante,  de  la  ri viere  des  Amazone»  en  Amörique. 
C'est  probablement  cette  pierre,  c^u'on  designait  autrefois  aous 


1)  Auf  diese  Stelle  wnrde  tofa  duroh  die  GeOUigkeit  des 
Herrn  Adam»  Oontsilkr  k  la  Omir  de  Compte  in  Ftois  anftnerk- 
•am  gemaeht. 
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le  nom  de  Pierre  des  Ainazinios.  Das  wäre  also  wohl  die 
fragliche  »Stelle;  (vergl.  oben  pag.  29). 

Ich  gestehe  übrigens,  dass  ich  nach  der  Durchsicht  einer 
Anzahl  von  Sohrifitstelleni  ans  dem  Torigen  and  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  mich  weiter  nicht  mehr  abmlüien  möchte 
mit  der  Entwirrung  der  yielen  Verwechslungen  grflner  Mine- 
ralien unter  dem  Namen  Amasonensteln ;  IrrdiÜmer  waren 
unausbleiblich  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  nicht  specifischcs 
Gewicht,  Härte,  Verhalten  gef^en  Säuren  und  vor  dem  Löthrohr, 
sowie  Analvsenresultate  zur  Diat^iiose  verwerthete.  Es  ist 
aber  heutzutage  die  Aufgabe  grosser  .Museen,  die  vom  Ama- 
sonenstrom  stammenden  rohen  und  verarbeiteten  Stücke  auf- 
zaSjAchen  und  der  raineralogischen  Untersuchung  zugänglich 
ZU  machen,  damit  die  sich  daran  knüpfenden  höchst  wichtigen 
ethnographisch-archäologisohen  Fragen  einmal  definitiv  gelöst 
werden  können. 

Ad  pag.  157,  1794.  Bezüglich  des  bei  Potsdam  unweit 
Berlin  gefundenen  grünen  Minerals,  dessen  erste  Analyse  (vgl. 
pag.  3)  verunglückt  war,  habe  ich  auf  die  Vornahme  einer 
neuen  Unteranchung  hinzuwirken  gesucht,  deren  Resultat 
seinerzeit  bekannt  gegeben  werden  soll.  Kach  jener  ersten 
FHlfung  würde  es  dem  Aogit  (Malakolith,  Salit,  Diopsid) 
nahestehen. 

Ad  pag.  157,  1794.  Wad  Gregor.,  Fossilia  aegyp- 
tiaca  Musei  Borgiani  [dem  Cardinal  Stefano  Borgia  gehörig] 
Velitris  descnpsit  Danns.  Vclitris,  1794,  4",  iJ2  pagg.  —  Bei 
der  Wichtigkeit,  welche  der  Nachweis  der  Verwendung  Ton 
Nephrit,  Jadeit  oder  Chloromelanit  schon  im  egjptischen 
Alterihum  haben  muss ')  scheint  es  mir  auch  da^  wo  ich  nicht 
selbst  durch  Autopsie  der  Stücke  in  der  Lage  war,  eine 
Diagnose  zu  Terifichren;  am  Platze,  auf  frühere  Angaben  hier- 
über zu  verweisen,  damit  andere  Mineralogen  die  betreffenden 
Lücken  auBtulien  kcinnen. 

So  Bind  in  obiger  Abhandlung,  pag.  23  sub:  Talcum 
nephrites  folgende  Glegenstände  au%eführt: 


>)  Ueber  egyptiaolie  SoarabXen  aus  Jadeit  Tgl.  man  mein 
Nephrit «Weik  pag.  874  und  diese  Abhandlung  unten  sub:  Ad 
psg.  574. 
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Ko.  118.  T.  neph.  obscure  olivacro  viridc  Fragmontum 
altum  uiic.  4^4*  —  ViüUis  berapidU  ad  Graecae  artis  iudolem 
egregie  Hcttis. 

JNo.  237.  T.  neph.  prasino-Ttridey  mlgo  giada.  —  Frag- 
nentnm  cylindriy  eajti»  diameter  «tt  lue.  2,  lin.  2,  altitudo 
me.  2,  tin.  3;  elutnieterilnw  Penepotitania  meoriptam.  (Hiera 
man  in  meinem  Werke  pag.  28,  Fig.  20,  21,  22.) 

No.  380.  T.  neph.  pomaeeo-viride  ad  flayiim  Tergens.  — 
Accipitcr^  altus  unc.  1^  lin.  7. 

Nu.  T.  neph.  lucidc  oliraceo-vindc,  mixtum  macuKs 
nigrescenti-viridibiis,  superücie  riavcsccnti-alba  det'omposita.  — 
Scarabaciis,  lon^us  unc.  l'/s,  cum  iiguris  iuscalptis  ad  modum 
antiquae  artis  Acgyptiae. 

No.  214.  T.  neph.  vireeoenti-mgnim. 

No.  0.  T.  neph.  yirescenti-nigium,  intpersum  mica 
▼ulgariy  qiiae  huUt  colore  anreo-Aavo  et  pomaeeo-yiridi  mioria 
metaUioL 

Dieiee  letstere  Stftck  utt  nemlicli  aioher  kein  Nephrit, 
■ondeni  mOgiiohenreiie  ein  Serpentin  gewesen.   Wenn  aber 

▼en  den  yorhergehenden  Nummern  nur  eine  einzige  sieb  als 
ächter  Nephrit  ausweiden  sollte,  so  wäre  der  Fund  wichtig 
genug. 

Tn  derselben  {St  hiift  ist  pag.  21  ff.  auch  sub  Nr.  440  von 
einer  als  höchst  selten  beaeichneten  „Argilla  Feldspathum  pra- 
nno-Yinde"^  die  Rede,  woraus  eine  egyptiecbe  Statue  beetebe, 
deren  Kopf  im  Museam  Beigianiim  avfbewttbrt  werde.  — 
Wmd  epriobt  bier  die  Vemmtbuiig  «m^  ob  diea  etw»  eine  der 
■wOlf  Arten  „Smaragd^  des  Flmina  gewesen  sein  mdebte, 
„denras  nee  e  liquide  timnslaeidas,  qui  eirea  CoptMi  oppidnm 
Tbebaidis  in  eollibne  et  oantibna  reperitar,  nnde  (tetst  Wad 
hinzu)  Theophrasto  teste  elaborati  erant  obeliscus  in  Jovis  de- 
lubro  et  pila  in  tcmplo  Herculis  in  'I'y''o. 

Tinmittelbar  darauf  sind  sub  Nr.  149  und  292  folgende 
Objüctc  aufj?cführt:  No.  149.  Argilla  Feldsp.  vulgare  lucide 
aerugineo-Tiride  ad  coeruleum  vergeus,  vulgo  pietra  delle 
'amazoni.  —  Scarabaens,  longus  unc.  1,  lin.  8;  latus  unc.  1, 
lin.  2.  —  No.  292.  Feldap.  Ineide  Smaragdino  Tiride,  ynlgo 
pietra  delle  amaaoni 

lEGer  babea  wir  es  also  wirklieh  wieder  mit  Amatonit* 
Oriiioklas  (respectiTe  Mikroklin)  an  Ann,  wie  leb  solchen  schon 
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in  meinem  Werk  pag.  1 1  (mit  Fip^.  1  und  2)  als  Material  v^on 
ep:y])ti8chcn  Amulcten  beschrieben  und  seitdem  unter  ähn- 
lichen Umständen  auch  aus  anderen  Musern,  z.  15.  Wiesbaden, 
München  (Antiquarium  in  der  neuen  Pinakothek)  kennen  ge- 
lernt habe.  Ks  wird  immerhin  oino  intereaeante  Aufgabe  aei% 
zu  erfahren,  ob  wirklich  ib  Egypten  Amaioiiit-OrthoklM  su 
Hause  sei  oder  wwiigsteiui  war. 

Ad  pag.  157,  1795.  del  Rio.  Die  Notiz  dieses  Autors 
von  Beilen  mit  Hieroglyphen  bezieht  sieh  a«f  das  pftg.  Sl, 
Fig.  dß,  TOD  mir  abgebildete  und  sab  1810,  pag.  171,  näher 
erwähnte  Asteken-Beir  in  Alexander  t.  Hnmboldt's  W«rk. 

Ad  pag.  158,  175)5.  Auch  Pumpelly  (vgl.  pag.  360% 
weiss  niclits  Näh(!res  vom  V(»rkommen  des  Nephrit  oder  Jadeit 
in  Mexiko  oder  Amerika  überhaupt  anzugeben. 

Ad  pag.  158,  1797.  Ucber  Blumenbach's  „Pierre 
d'£gypte^,  vgl.  pag.  meines  Werkes  Anmerkung  und 
oben  pag.  13  dieser  Abhandlung:  Pietra  d'Egitto. 

Ad  pag.  159,  1797.  Wenn  die  Bestimmung  des  specifi- 
sehen  Gewichtes  des  von  Oerhard  analysirtoa  KSrpen  au 
8*896  richtig  war,  so  kann  derselbe  audi  kein  Kawakawar 
Idneral  gewesen  sein,  da  dieses  nur  3^02  hat  Ein  ao  hohes  spec»- 
iisches  Gewicht  zeigt  von  bis  jetzt  bekannten  Mineralien,  welche 
hier  in  Betracht  konnuen  ktinnteu,  überhaupt  nur  der  Jadeit 
Var.  ( Miloromclanit,  bei  welchem  aber  —  wie  die  pag.  381 
auf^(  tiUirten  Analysen  ausweisen  —  der  Maguesiagehalt  nur 
etwa  zwischeu  1*82  und  3*19  schwankt. 

Wenn  man  vermöge  des  hohen  specifisohen  Gewichts 
andererseits  an  die  Felsart  h)klogit  denken  wollte,  so  müsste 
in  der  Analyse  Kalk  vorkommen.  Es  ist  also  ▼orlinlig  eine 
Deutung  jener  fraglichen  Substanz  unthunlioh. 

Ad  pag.  161,  1800.  Bezttglioh  der  in  der  Anmeriamg 
erwähnten  Falso-Nephrite  von  Corsika  vergleiche  man,  wag 
unter  pag.  819,  820  und  861  darüber  bemerkt  ist. 

Ad  pag.  103,  1805.  Mohs.  Ks  ist  neucrlichht  den  Be- 
mühungen Ferd.  v,  II och.Htetter's  gelungen,  im  k.  k.  Hof- 
mincralien-C.'abinete  die  damals  zu  Wien  vermisstc  Nr.  1227 
aus  Van  der  ^iuli's  Sammlung,  ein  nmd  platten  förmiges, 
dunkellauchgrünes  Stück  aus  Amerika  wiedecaufzufinden. 
Die  Beschreibung  in  Van  der  NulPs  Catalog  VCD  liohs  1, 
S.  688,  No.  1227,  mit  der  das  Stttek  voUkommen  stimmt^  lautet: 
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^Beilstcin  von  sehr  <luiik*'l  Ijiiiclij^rüncr  Farbe,  kaum  incrkliar 
dem  ( irai^grünen  sich  nähenul,  ein  rundes.  j)latteni'(iriuig  ge- 
schnitteues  Stiick  aus  Amerika**.  I)ie  Diehtc  er;4al)  sieh  =  3*014. 

Ad  pag.  1(5H,  I.S07.  Alex.  v.  Humboldt. — b»u  Cftrlof 

an  den  Quellen  des  Kiu  negro. 

Ad  pag.  167, 1^.  Die  TopajOB  worden  schon  von  La 
Condamine  (vgl  pag.  125)  als  Beutaer  Tom  Anasoneuteben 
herrorgehoben;  yf/L  luerflber  anoh  die  AnasSge  aiUT.  Mar- 
tiuB  (pag.  45,  200,  254). 

Ad  pag.  IHH,  liK)7.  Wo  sind  die  ditroh  Alex.  y.  Hum« 
boldt  aus  Händen  der  Indianer  selbst  erhaltenen  und  naob 
Europa  mitgebrachten  A  in  azo n  <•  n  s  t  e  i ne  d<Min  liin-^ckonimen? 
Wurden  sie  von  demselben  beliebig  verschenkt  oder  an  Museen 
abgegeben?  Sollte  da  nicht  wenigstens  durch  die  Handschrift 
desselben  oder  durch  die  directe  Erinnerung  an  den  dociü 
erat  6.  Mai  1859  verstorbenen  grossen  Forscher  sich  noch 
eliraa  ermitteln  lassen  V  Bringen  Männer,  welche  ferne  £rd- 
theile  bereisen,  die  Früchte  ihrer  Expeditionen  deshalb  mil 
in  die  Ueima^  damit  sie  dort  nach  ihrem  Tode  yersehlendert 
oder  in  den  Museen  —  ftlr  die  Wissenschaft  nnaugänglich  — 
Tergraben  werden? 

Womit  miigen  die  Kingebornen  am  Amazonenstrom  die 
harten  Steininassen  in  Platten  <;esrlinitten  und  womit  im  Mittel- 
punkte «luiclibohrt  haben?  (V^gl.  hierüber  auch  pag.  KK)  die 
Erzählung  von  II a \v kesworth.)  Auch  im  Museum  Wormianum 
1655  (vgl.  mein  Werk  pag.  112)  sind  solche  centrisch  durch* 
bohrte  Platten  erwähnt. 

Ad  pag.  170,  1807.  Cholala  li^  im  Departement 
Pttdi>la  Mexikoa.  ~  Bandal  ist  ein  (?)  Rapide  der  englischen 
Karte,  ein  Fekendamm;  das  hier  gemeinte  Esmendda  li^ 
nnter  dem  66®  w.  L.  nnd     n.  Br. 

Maraynon  ist  synon^rm  mit'AmaEonenstrom,  2 — 4*  s.  Br. 
—  Der  Essequibo  mündet  etwa  58"  w.  L.,  der  Rio  l)rano()  etwa 
60"  w.  L.  —  Don  Antonio  San  tos  ist  pag.  22o,  das  Wort 
Macagua  pag.  20.)  nieder  erwähnt.  —  Angustura  liegt  ()4"  w.  L., 
b"  n.  Br.,  der  Amucu-»Scc  nahe  ÖU"  w.  L.,  4"  n.  Br. 

Das  grosse  seltene  Werk  von  Alexander  v.  Humboldt: 
Vaes  des  Cordilleres  besitzt  jetzt  unsere  Universitätsbibliothek. 

Ad  pag.  176,  1813.  «Fig.  97  ist  aweifellos  ein  Löwe; 
einmal  wird  der  Löwe  meist  in  dieser  phantastischen  Form 
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in  China  dargestellt,  und  dann  steht  zum  UebeiHuss  der 
chinesische  Name  des  Löwen  (Schi,  persisch  schir)  oben  dar- 
über. Mit  dem  chinesischen  Bild  des  Kiiiu  liat  die  Figur 
keine  Aehnliciikeit"  (Dr.  v.  Möllendorf ). 

Ad  pag.  176,  1813.  Lacas,  H.,  Tableau  m^tkodiqae 
des  eep^eea  minöraiee  erwihnt  im  Volume  II,  Piaria  1813, 
pag.  218,  speoiell  über  die  QaUrie  du  Musäe  (tob  Paris) 
liandeliidy  abgerollte  grttnliche  Exemplare  tod  Amasonenslnny 
welche  yon  Guyana  stammen  sollten;  meine  sehr  gefiüligan 
Correspondenten  in  Paris  konnten  diese  Stücke  jedoch  un- 
geachtet vieler  Mühe  nicht  wieder  aul'tinden. 

Lucas  behandelt  in  seinem  (mir  nicht  zugänglichen) 
Werke,  nach  gelalliger  Mittheilung  von  Herrn  Professor  Des 
Cloizeaux,  den  Amazonenstein  in  zwei  Artikeln,  beim  grünen 
Feldspath  und  bei  dem  gewi^nlichen  Jade. 

NaehDes  Cloizeauz  soll  sich  auch  in  einer  Sammlung 
SU  Paris,  welche  die  fransösisoheB  Colonien  repittsentirt,  ein 
ans  gewöhnlicher  Jade  gearbeiteter  Klag  yob  QiQraBa  befiadeB. 
(üeber  eia  tob  Buffon  erwfthntea  Beil  aus  AmaaoBenstein 
vgl.  unten  sub:  Ad  pag.  227,  1855.) 

Ad  pag.  177,  1813.  Nach  Peschel  starb  Confuciua 
478  (statt  479)  v.  Chr. 

Di(;  mexikanische  Sprache  hat,  ebenso  wie  die  chinesische, 
den  Buchstaben  r  nicht. 

Ad  pag.  179,  1813.  Statt  Kong-fu-tse  schreiben  andere 
Con-fu-tse. 

Der  dort  von  HausmauB  erwähnte  Siegelstein  des 
bueharischeB  Kaufmannes  befiadet  sieh  im  edmographisoheB 
Museum  der  UBiversität  GNMtiBgeB  und  wurde  mir  geftlUgst 
dureh  dessea  Direotor,  Herrn  Professor  Ehlers,  zur  Ausicht 
geschickt  Derselbe  trägt  eiogravirt  eine  persische  Inschrift 
(vgl.  hievon  die  Abbildung  auf  Tafel  III,  Fig.  18),  welche 
(nach  Herrn  Professor  La  Gardc's  Bemerkung)  mit  Charakteren 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  die  aber  noch  viel  länger  in 
Gebrauch  blieben,  ausgeführt  ist.  —  Die  Kückseite  von  Blumen- 
bach's  Etiquette  enthält  folgende  Uebersetzung  besagter  In- 
schrift: ,,E8  wünscht  8taub  aus  deinem  Wege  Mohhamed  Baba^ 
Bohn  des  Tengri  wirchi^.  Diese  Deutung  scheine  übrigens 
nicht  gans  richtig,  ihre  Conrectur  sei  aber  andererseits,  yer^ 
mOge  einiger  Orthographiefehler  des  Steinschneiders,  gewissen 
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tSckwierigkcitou  unterworien.  Der  Nephrit  ist  von  der  molken- 
farbigcn  Sorte. 

Ad  psg.  186,  182a  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes 
fmrtmd  (fy'tse)^  sprieh:  f^tsnd  wurde  oben  pag.  17  der  Aus- 
spruoh  des  Herrn  Dr.     Möllen dorf  milgetheilt. 

Ad  pag.  188,  1818.  In  meinem  Nepbrit- Werke  habe  ich 
mich  pag.  H3  und  198  ttbcr  die  „Pierres  de  circoncision" 
geäussert,  wclclu;  Ilauy  (  I  raite  de  Mineralogie,  Paris  lS2L^  41)8) 
aus  Jade  ( Nephrit )  gefertigt  sein  liisst.  Ich  erhielt  seitdem  von 
Herrn  Daniour  in  Paris  auf  eine  entsprechende  Anfrage  die 
mir  sclir  wiclitigc  Erläuterung,  dass  man  auf  irgendwelche 
vom  Menschen  dereinst  beigestellte  Steinwerkseuge  den  Namen 
„Besch neidungsmesser''  sehr  unbestimmt  angewandt  habe. 
So  enthält  i.  B.  das  Dictionnaire  d'histoire  naturelle^ 
ddition  Peterville,  1818,  folgende  Stelle:  „Pierre  de  circoneision: 
quelques  naturalistes  ont  donnö  cette  d^nomination  incon- 
▼eniante  aus  Piefres  de  hache;  Toyes  haches  en  pierre  et 
Jade  Nephrite".  Beim  Artikel  ^^hacbes  en  pierre**  heisst  es 
dann:  „('es  haches  sont  laites  en  diir«''rente8  matiercs  teile» 
que  Jades,  Trappes,  Corneeiines,  Hasaltes,  Serpentines  dures, 
Silex  etc. ;  on  Ics  a  nonim«''es  ausäi  Pierre»  de  Ciixoucisiou, 
CeramiiteB  et  Pierre  de  foudre." 

Dam  Our  glaubt,  und  wohl  mit  Recht,  dass  am  ehesten 
der  Silex,  oder  wo  es  Obsidian  gibt,  dieser  bei  der  Beschnei- 
dung wirklieh  in  Anwendung  gebracht  worden  sein  mag, 
da  aas  dieeen  beiden  Substanzen  am  ehesten  diUmO;  schneidende 
Lamellen  au  gewinnen  sind.  —  Bädecker  in  seinem  Relse- 
handbueh  f%ir  Egypten,  erster  Theil,  Unter-Egypten,  Leipzig, 
1877,  8",  pag.  508,  äussert  sich  in  gleichem  Sinne  gelegentlich 
der  Route  von  Suez  zum  fSinai  über  Maghara  (vgl.  oben 
pag.  27). 

Ad  })ag.  P.X),  1820.  ^.Kasch  —  der  Fluss  von  Khoten 
(chinesisch  Ko-tien,  daher  die  Jade-Geschiebe  von  dort  'Ko- 
tien-jü  genannt  werden)  heisst  Kara  Kasch  im  Turkestanisehen.'^ 
(Dr.  V.  M.) 

Ad  pag.  191, 1820.  ,)Die  Chinesen  identiiieiren  jedenfalls 
turkestanischen  und  cbinedsdien  Jade,  wie  der  Ytt  jedenfislls 
Nephrit  und  Jadeit  einsrhliesst".  (Dr.     H .) 

„In  chinesischen  Reisewerken  des  Mittelalters  über 
Westasien  wird  der  wahre  Jaspis  beschrieben  und  ausdrück- 
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lieh  von  dem  Jade  untcrscliieden.  Die  Autoren  nennen 
ihn  Ya-886,  augenscheinlich  =  yasehm  oder  ycselim  und  nicht 
yU,  £iD  Beweis,  dass  damals  in  Turkcstan  und  Persien  yasehm 
der  Name  des  Jaspis,  nicht  des  Jade  war.  (Vgl.  Bret* 
sehneidery  OhiDeae  mediaeral  taTeUer  to  Ihe  Weei;  in:  Ghineae 
Becorder  1875,  pag.  16^  17.)  —  Trotadem  ist  es  wohl  möglich^ 
dass  Nephrit  mit  Jaspis  Terweehseh  imd  ebenftlls  yasehm  ge- 
Daant  wurde^.  (Dr.  M.) 

Diese  Notiz  von  Herrn  Dr.  t.  Möllen  dorf,  als  yen  einem 
in  (vhina  sich  bcHndenden,  mit  der  dortigen  Sprache,  Literatur 
und  den  Verhältnissen  ül)erhau})t  wohlvertrautcii  Sachverstän- 
digen, war  mir  sehr  wiclitig  und  interessant.  Ich  glaube,  sie 
belehrt  uns  dahin,  dass,  je  weiter  mau  von  dem  Lande  China, 
wo  man  die  Sache  als  einheimisehe  genaa  kannte,  wegrückt, 
desto  reichlicher  Verwechslnngen  zu  eiwarten  sind,  also  sohoo 
in  Pemien  und  der  Levante,  noch  reiehlieher  in  Eiirojp%  wo 
—  wie  ich  nur  Gtonllge  jeden  Tag  von  Neuem  mich  an  über- 
sengen  Qelegenheit  habe  —  ganz  gemüihlich  nnter  der  Rubrik 
Nephrit  Sehte  Stücke  neben  Qnara  in  allen  trüben  und  grün- 
lichen Varietäten,  Serpentin  und  verschiedenen  anderen  Sili- 
caten, auch  Kalkspath,  Glas  u.  s.  w.  in  den  sonst  wissen- 
schaftlich geordneten  mineralogischen  Museen  sich  erblicken 
lassen. 

Ad  pag.  192,  1820.  ffLanrt'ien  liegt  in  Kansu  [also  wäre 
der  dort  in  Parenthese  von  mir  beigesetzte  Provinsname  der 
richtige!  Fischer.]  nnd  kommt  Jade  heute  noch  Ton  dort^. 
(Lan-tien-jü  war  auch  wirklich  unter  der  ersten  an  mich  ge- 
langten Tü-Sendung.)  „Yü-t*ien  oder  Ko-t'ien  ist  s  Khoten<<. 
(Dr.  ▼.  M.) 

Ad  pag.  193,  1820.  „LMrHm  heisst  Indigo  im  Chinesi- 
schen". (Dr.  v.  M.) 

Ad  ]Kig.  197,  1820.  N(>phrit  mit  rothen  Flecken  kommt, 
was  ich  dort  hezwc'ifelt  hatte,  in  derThat,  wenn  auch  selten  vor. 
Ich  erhielt  vor  einiger  Zeit  lür  unser  ]\Iuseum  ein  lieht  milch- 
bläuHches^  Üach  eiförmiges,  mit  erhaben  gescbnitztca PÜanzen» 
figuren  gesiei-tes  GeröUe  von  chinesischem  Nephrit  zum  Kaufe, 
welches  rOthliohbi  aune  Adern  ae^t  und  aiemlieh  leicht  mit 
Ghaloedon  yerwechselt  werden  ktfnnte. 

Ad  pag.  197,  1820.  ,,Die  kategorische  Behauptung  Re- 
musat's,  dass  der  Jaspis  der  Alten  nicht  unser  Quan-Jaspis 


.  Kj  ^.  od  by  Googl 


öl 


jB;ewe8cn  sei,  lisst  sicli^  wie  schon  oben  pag.  49  siib :  Ad  pag.  191 
erwähnt,  nicht  hn1t<>ii.  Die  (MnDosen  boachroiben  den  yaschra 
der  Orientalen  als  in  fünf  Farben  yorkommend,  namentlich 
auch  roih  nnd  braun,  die  heam  yU  nie  vorkonunen«  Ea  wird 
eben  Nepbrit  and  Jaspis  schon  in  ältesten  Zeiten  (ansserbalb 
Chinas)  verwechselt  worden  sein.  (Dr.  M.) 

Ad  paf?.  19H.  1821,  Maximilian  von  Neuwied,  Kt-isc 
nach  l>i-asilii'ii  in  den  .laliicn  l.Slf) — 1S'17,  zwei  I)änd(',  4" 
ij'rauktiirt  am  Main,  1820 — 1H21,  sagt  im  zweiten  l^and,  pag.  7: 
„Die  Stämme  der  Tupinainbas  an  den  brasilianischen  Küsten 
tragen  grflne  Nephritsteinc  in  der  Unterlippe;  von  den 
Stämmen  der  UnrOlker  in  Paraguay  berichtet  ans  Asara 
(ygl.  unten  sab:  Ad  pag.  227,  1856)  dasselbe. 

ßaiid  1,  Taiel  IH  Fig.  8,  ist  eine  Steinaxt  der  lioto- 
cuden  von  dunkelbrauner  Färb«'  und  in  der  Nähe  der  l^asis 
mit  Bast  uniwiekclt  abgebildet.  Bodotjut  lieisst  dort  auch 
ein  Kugelbogen  der  Küsten-Indianer.  Du  kein  Sachregister 
beigegeben  ist,  so  bleibt  es  daliingi  stellt.  ob  da  oder  dort 
weiter  von  Steininstrumenten  noch  die  Kode  sei. 

Als  ich  mieli  nacii  Neuwic<l  wandte,  um  zu  (;ri"ahren, 
ob  in  dem  (noch  im  Coiivc  i-.satiun8-Lt;xikon  von  IHöf)  auf- 
geführten) brasilianischen  Museum  dasel))st  etwa  ii'gend  welclie 
in  mein  Studium  einschlagende  Oegeustäude  voriicgon,  erfuhr 
ich,  das»  dasselbe  yor  längerer  Zeit,  nach  dem  Tode  des 
genannten  Prinzen,  nach  New -York  verkauft  worden  sei. 
£s  ist  also  auch  hier  wieder  eine  mit  deutschem  Math  und 
deutschem  Wissenschaftstrieb  errungene  Sammlung  ethnogra- 
phischer Gegenstände  unserem  Vaterlande  durch  Verkauf  in 
das  Ausland  entrissen  worden.  , 

Ks  <linft(!  wohl  endlich  einmal  von  Sritc  der  höheren 
Unterrichtsanstalten  wie  auch  der  Kc^^h  i  iiii«;i'n  dafür  Soige 
getragen  werden^  dass  wenigsteuä  nicht  die  noch  jetzt  etwa  in 
Deutschland  beündlichen  wcrth volleren  Collectioneu  ähnlicher 
Art  gleichfalls  uns  entgehen.  Anderen£slls  werden^  wenn  einmal 
die  Reste  von  Urvölkem  immer  seltener  geworden,  die  deutschen 
'  Ethnographen  mit  ihren  Studien  bei  anderen  Nationen,  welche 
rermögc  ihrer  Schnlerziehang  und  ihres  Verkehres  auf  der 
Erde  mehr  ffinn  und  reehtnehiges  Interesse  ftür  solche  Acqui- 
sitionen  au  den  Tag  legten,  betteln  gehen  müssen. 
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Ad  i>;ig.  2(.)1,  1S2>!.  WtMin  v.  Martins  Kunsterzcugiiiösc, 
wie  (las  jetzt  von  unr<  in  natiirlidier  (inissc,  Tafel  I,  Fig.  4 
(vgl.  obeu  pag.  24)  abgebildete  Ornaiiieut  den  IndUuieni  Yon 
Hochpem  ziuchreil>en  zu  dürfeu  glaubt^  so  bättcn  wir  in 
dem  letzteren  einen  Ucberrest  des  Volkzztemmez  der  Avniaräs 
(vgl  pag.  404)  oder  der  Gaechiuui  Tor  uns,  ans  deren  Bereich 
ich  sonst  mit  Wissen  noch  gar  nichts  zur  minerak>gisehen 
PrOfung  erhielt. 

jytM  mir  von  den  ebendort  besprochenen^  dnrch  die  Jesnitea 
uns  Amerika  angeblich  nach  Kuropa  versendeten,  mit  christ- 
lielien  Abzeichen  versehenen  Ainulettäfilcheii  noch  nichts 
bekannt  ^t'\V(U(h'n  sei,   habe   ich  schon  oben  pag.  9  bemerkt. 

Der  pag.  2'>1  erwähnte  F1uö8  Tapayoz  wurde  schon 
oben  pag.  39  berührt.  —  Der  ebenda,  Zeile  8  von  unten,  ge- 
nannte (iebirgszug  Parim^  liegt  an  der  Südostgrenze  zwischen 
Venezuela  und  Brasilion. 

Ad  pag.  203,  1829.  Das  Werk  yon  Sahagnn  (vgl.  auch 
snb  pag.  80,  1530)  steht  mir  jetzt  zum  Studium  zu  Oebot^ 
indem  Herr  Albin  Werlo,  Privat  hier,  welcher  lange  Jahre 
in  Mexiko  zubrachte,  aus  ganz  besonderem  wissenschaftlichem 
Interesse  das  überaus  kostbare  Werk  von  K  i  ngsborougli  (vgl. 
pag.  204),  worin  di«'  Sahagun  selie  Arlx'it  gleichfails  aufge- 
noinnicn  ist.  crworlj<'n  und  mir  in  lilx'ialste r  W  eise  beiiufs 
meiner  Studien  zur  Verlüguug  gestellt  bat.  ^Icb  werde  später 
einmal  hierüber  referireu.) 

Eine  Koihe  früherer  Autoren  sind  auf  die  der  ersten 
Entdecknngszeit  Mexiko's  entstammenden  Aufzeichnungen  Sa- 
hagnn's  zurückgekommen,  so  v.  Martins,  Alex.  v.  Hum- 
boldt (vgl.  mein  Nephrit-Werk  pag.  J70);  letzterer  spricht 
von  den  in  Cholula  gefundenen  Reliquien  in  Form  grüner 
Steine. 

Dass  Mehrcres  von  dem,  was  die  Mexikaner  ('hal  chihuitl 
g(!nannt  zu  liabcn  seheinen,  luich  meinen  neuesten  Uiiter- 
sucliungcn  sich  als  ein  von  (.'hrom  gefärbter  C^uarz  heraus- 
gestellt hat,  ist  in  meiner  oben  pag.  8  citirtcn  Abhandlung; 
Die  ^Mineralogie  als  HUfswissenscbafi  u.  s.  w.,  pag.  202  (8eparat- 
abruck  pag.  26),  näher  erläutert. 

IJcbrigens  muss  ich  bezüglich  der  Angaben  Sahagun's 
ttber  die  mexikanischen  Edelsteine  jetzt  noch  Folgendes  be- 
merken. Ich  habe  seit  der  Herausgabe  meines  Kephrit-Workes 
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mich  noch  cingeheiulor  als  früher  mit  spanischer  und  portu- 
giesischer  Spraclie  besehäl'ti<^t,  um  die  in  den  aUen  Chro- 
nisten enthaltenen  Angaben  über  Amerika  selbätatändiger 
vom  mineralogischen  Standpunkte  kritiBoh  prüfen  zu  können; 
ich  muM  aber  wirklich  gestehen^  dass  —  trotzdem  ich  seitdem 
auch  noch  so  viele  mexikanische  Scnlptnren  durch  Autopsie 
kennen  gelernt  und  untersucht  habe,  mir  die  S  ah agun 'sehen 
Angaben  Uber  mezikamsche  Edel-  und  Schmucksteine  noch 
gerade  so  Tage  und  werthlos  (weil  nicht  naturhistorisch 
hinreichend  klar  gedacht)  erscheinen  wie  früher  und  ich 
geradezu  darauf  v(!rziehto,  die  mexikanisclien  Namen  für 
die  d(>rti;^eii  iMlclHtcinc  aucli  luudi  <len  Anj^aben  Sahagun's 
jemals  auf  gewisse  Miiicialien  deuten  zu  wollen. 

Ad  pag.  207,  1833.  Kitt  er.  Betreffs  dos  Berges  Mird- 
schai  vgl.  unten  sub:  Ad  pag.  306.  Blondel. 

Ad  pag.  210;  1841.  Zu  d(;n  Uberaus  wichtigen,  der 
gebildeten  Welt  noch  so  wenig  bekannt  gewordenen  Felsen- 
inschriften,  Ton  welchen  in  meinem  Werke  eben  pag.  210 
eine  yon  Roh.  H.  Sehomburgk  aus  Gutana  beschriebene 
(in  Granit),  und  pag.  220  eine  solche  nach  J.  J.  Tschudi 
aus  Peru  copirt  ist,  folgt  unten  sub  1874  nocli  ein  weiterer 
Beitrag  aus  Brasilien  und  sub  1S76  (ün  solelit  i-  aus  Smolensk. 

Ad  pag.  215,  1841.  Von  .fohn  L.  Stopheiis  liabe  ich 
ausser  dem  dort  erwähnten  Werke  noch  aufzuführen :  In- 
cidents  of  Travel  in  Yucatan.  New -York,  1843,  11  Vol. 

Ad  pag.  219,  1844.  Anticjuites  mexicaines.  Relation 
des  trois  ezp^ditions  du  Capitaine  Dupaix,  ordonn^es  en 
1805,  1806  et  1807,  pour  la  recherche  des  Antiquit^  du 
pajs,  notamment  celles  de  Milta  et  Palenque.  Accompagn^e 
de  Dessins  de  Castaneda,  membre  des  trois  exp^ditions  et 
dessinateur  du  Mtis^  de  Mexico  et  d'une  Carte  du  pays  cx- 
plore;  suivie  d'uii  jtarallMe  de  ees  monunients  avee  eeux  de 
l'Egypte,  de  l'Indoustan  et  du  roste  de  Tancien  IVIondc  j)ar 
M.  Alexandre  l>enoir,  d'une  «lissertation  sur  rorif,nne  de 
i'ancienne  population  de  deux  Ameriques  et  sur  les  diverses 
antiquites  de  ce  continent  par  M.  Warden.  Paris  1844.  2  Vo- 
lomes  in  folio,  illustres.  (Prix  de  publication  300  francs.) 

Dies  ist  der  vollständige  und  correcte  Titel  des  Werkes, 
welches  ich  in  meinem  Nephrit -Werke  pag.  908,  damals  blos 
nach  einer  dunklen  und  bezflgtich  der  Jahresaabl  (1834)  auch 
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irrigen  Erinneniiip  eincB  Pachgenosscn  hatte  citircn  können. 
Ks  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  wichtigsten  I  lilfsmittehi  des 
Studiums  der  mexicanisehen  Gesehiehte  und  steht  mir  für 
meine  Aveiteren  Untersuchungen  nun  zu(«eV)Ot,  indem  es  kürz- 
lich für  unsere  Universitätsbibliothek  erworben  wurde  und 
auch  in  dem  obengenaimteii  Werke  von  Kingsboroogh  auf- 
genommen ist 

Ad  pag.  224,  1849.  Dnrch  die  GeftUigkeit  des  seit 
Kunsem  in  Freibnrg  weilenden  Herrn  Dr.  med.  H.  Nftgeli, 

welcher  lange  Jahre  in  Brasilien  lebte,  femer  durch  den  Tauseh- 
verband, welchen  un8«'re  liiesige  nnturforschende  Gesellschaft 
nach  aussen  immer  mehr  gegen  ihre  eigenen  Publicationen 
ausdehnt,  lernte  ich  eine  Anzahl  in  jenem  Lande  erschienener 
portugiesisch  geschriebener  Abhandlangen  kennen,  welche  zum 
Theil  auch  Gegenstände  aus  iinserem  Studienbereiche  zur 
Spraehe  bringen  and  worüber  ich  demnach  hier  sab  1849, 
1855,  1878  etc.  referiren  werde. 

So  enthiilt  z.  R.  die  Hevista  triineiisal  de  historia  e  geo- 
graphia.  II.  Serie,  Toni.  V,  Rio  de  .Janeiro.  1S49.  >^^\  pag.  27S  ff., 
einen  B(!rielit  von  DomingOH  Soarces  I»'eri  cira  Pen  na 
I  (  HM  Tofticial  des  Provinziallandtags)  aus  Villa  de  Santa  Barbara, 
d.  d.  17.  August  1848,  über  die  Mineralien,  welche  er  im  Ge- 
bii*ge  nordwestlick  und  nördlich  von  Rio  de  Janeiro  (Ooro 
Proto,  Sabarä,  S^rro  and  Qeqaitin-Konha)  gesammelt  hatte; 
dann  bemerkt  er  noch:  „Endlich  bcutze  ich  eine  yollstftndige 
Rüstung  der  BotocudenJndiancr,  ihre  Beile  aus  Jade  und 
Basalt,  ihre  unerlässlichcn  TTalsbändor  und  die  mit  cmaillirtem 
Gewebe  gezierten  Säcke,  auch  eine  Lanzenspitze  aus  ftnier- 
gebendcm  Quarzacliat,  vielleicht  Abzeichen  eines  alten  (Jaziken". 

Wir  sehen  hieraus,  dass  la  einer  Zeit  (1848),  als  in 
Europa  der  Name  Jade  fast  ganz  in  Vergessenheit  gerathen 
wai',  in  Brasilien  Waffen  als  aus  diesem  Mineral  gefertigt, 
namhaft  gemacht  werden. 

Ad  jtag.  227,  1855.  In  der  Hevisüi  do  Instituto  histo- 
rico  e  geographico  do  IJrazil.  Tomo  XVI II.  Rio  de  Janeiro, 
IHöo,  pag.  1— (»(),  lenite  ich  einen  Artikel  kennen  von 
Dr.  A.  Gon^alves  Dias  über  die  Amazonen,  welcher  auch 
für  die  Angelegeidieit  des  Amazoncnstcins  (vgL  mein  Werft 
|Mig.  d  ff.)  brauchbare  ^Vngaben  enth&lt. 
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Angesichts  des  Umstandes,  dass  mit  dem  (noch  imagi- 
nären) Volk  der  Amazonen -Weiber  die  Cieschichte  eines  Steines 
sich  verbindet,  welehem  nierkwilrdi«^e  Ki^cnsehaften  zuge- 
schrieben werden  und  dessen  Name  an  den  des  Amazonen- 
fluBses  anknUpft^  hält  es  der  VerfAMcr  für  angezeigt,  kurz  auf 
diese  Präliminarfrage  einsngehen. 

Es  werden  dann  von  vei*8chiedenen  älteren  und  neueren 
ttdiieralogiachmi  SehiifltoteUern  die  betreflTandeD  Angaben  über 
den  ■ogensniiten  AraaBonenstein  eitirt^  so  yon  Buffon,  Om»- 
lins  d'Halloyi  Werner,  d'Aroet,  Seyfried,  Humboldt 
Bttffon  will  eine  yom  AmaBonenetrom  stammende  Axt 
aus  olivenfarbigem  Jade  gesehen  haben^  mit  welcher 
man  selineiden  konnte,  wie  nnt  eiiu  in  Mcs.ser ;  dieser  Forscher 
raeinte,  in  dieser  liesehatlV  nlieit  kiinnte  derselbe  aus  der  ur- 
ßpiHinglielu  n  Heimat  nicht  gekommen  sein.  ') 

Kalegh  ^vgl.  mein  Werk  pag.  88),  1596,  läast  nun  ge- 
rade die  Amasonen  am  Tapajozflusse  wohnen  und  sagt,  sie 
hfttten  sich  gegen  die  grünen  Steine  ihrer  Heimat  die  Gold- 
geecbirre  in  Taueeb  erworben.  [loh  habe  a.  a.  O.  sebon  ber- 
vorgeboben,  dass  naob  Sloane  (1726)  Balegb  znent  Jade 
(also  wobl  aus  Amerika)  nacb  £a(^d  gebracbt  babe.] 

QooQalTet  de  Dias  Algt  noob  die  Bemerkung  bei,  ea 
scheine,  dass  selbst  in  Nordamerika  die  grünen  Steine 
eine  religir»se  Bedeutung  haben,  l'a«^.  f)!)  kommt  derselbe  dann 
auf  den  portugiesisehen  Sehritt?^teller  Uibeiro  zu  spreehcn. 
(Sampaio,  F.  X.  Kibeiro  de,  diario  da  viagem  da  capitanina 
do  Kio  Negro  fez  uo  a.  de  1774 — 177Ö,  c.  noticias  geograf., 
bydrograf.,  histor.  e.  e.  outraa  coneern.  costumes  eto.  de  na- 
^oes  de  indios  seoa  babitadores.  4^  Lisboa.  1826.) 

Derselbe  kam  nacb  der  Mündung  des  Parae  oder  Aaara, 
(Nebenflasa  des  AmasonenatromeB,  am  den  63—61'*  w. 
14**  B.  Br.,  4^  n.  Br.,  also  von  einem  Lauf  dnreb  achtsebn 
Breitegiade!),  an  der  zerstörten  Stadt  Gaobuindra,  wo  er 
sich  nach  dem  Indianer  erkundigte,  welcher  La  Gondamine 
(^vgl.  oben  pag.  39),  die  Mittheilungen  über  die  Existenz  der 

I)  Ich  verstehe  diesen  Zweifel  nicht,  kenne  leider  auch  die 
Stelle  in  Bnffon  nicht,  da  bei  unserem  Bibliotheksexemplar  des 
betreifenden  Werkes  der  mineralogische  Theil  fehlt,  weiss  endlich 
auch  nicht,  ob  Tirllrioht  in  irgend  einem  Pariser  Masemn  dieses 
Beil  wohl  noch  an  finden  wäre. 
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Amazonen  gemacht  hatte ;  derselbe  war  tmterdeteeii  gestorben, 

allein  die  Bevölkerung  wusste  (also  drei  Jahrzehnte  später  als 
de  la  Condamine),  noch  immer  von  der  Existenz  der  Ama- 
zonen im  Osten  des  Rio  negro  (welcher  etwa  um  den  59" 
w,  L.  in  den  Amazonenstrom  mündet),  zu  erzählen. 

Gelegentlich  der  Erwähnung  der  mittel-  und  südameri» 
kanischen  Mode  bei  den  Indianern,  Steine  in  den  Lippen  zu 
tragen  (ygl.  mein  Werk  pag.  26,  Fig.  9  Oripendolam),  wird 
ans  Ferdinand  Dinia'in:  Uniyers  pittoresqae.  Hisloire  et  de- 
soription  de  toiu  les  peuples,  de  lenrs  religionsy  moeurs  ete. 
Paris,  1835  et  but.;  Brasil,  eralUt^  dass  einige  Tupiaatabas, 
wie  die  ersten  Erforscher  and  Reisenden^  welche  Brasilien  be- 
suchten, angeben,  bis  vierzehn  ähnliche  Steine  an  verschie- 
denen Stellen  des  Gesichts  (vgl.  pag.  26,  Fig.  8  meines  Werke«, 
Üualaschka- Häuptling)  trugen. 

Azara,  D.  Felix  do,  Voyagos  dans  TAmerique  meridio- 
nale,  contenant  la  descriptiou  du  Paraguay  et  de  la  rivi^re  de 
la  Plata  depuis  1781,  jusqu'en  1801.  Paris  18011.  4  Vol  in  8« 
et  atlas  in  4*^  de  25  pl.;  erwähnt  dasselbe  von  den  Bewohnern 
Paraguays  (27^19«  s.  Br.,  etwa  56—68«  w.  L.). 

Capitftn  Pedro  Alyares,  Kotidas  para  a  Historia  e  Geo« 
graphia  das  Naca5s  ultramarines  (den  yoÜstlndigen  Titel  dieses 
Werkes  kann  ich  in  Brune  t  Manuel  du  libraire.  Paris  1860, 
nicht  ünden),  Tom.  Hl,  erzählt,  dass  einige  Tnpinambas  in 
der  Lippe  einen  bläulichen  oder  grünen  Stein  trugen  und 
Lery  (Voyage  pag.  OS)  sagt,  dass  die  Krieger  im  Jünglings- 
alter einen  weissen  Knochon,  als  Männer  grüne  Steine  in 
den  Lippen  getragen  hätten  und  dass  andere  unter  ihnen, 
nicht  damit  zufrieden,  sie  in  den  Lippen  zu  tragen,  sogar  die 
Wangen  durchbohrt  und  sie  auch  dort  angebracht  haben. 
Lery  qualilicirt  sie  als  falsche  Smaragde  (esmeralda^  im 
Sandcrit  marakata). 

Nach  Alexander  t.  Humboldt  sollen  die  betreffenden 
Steine,  welche  durch  die  Gariben  an  der  Kttste  von  Guiana 
bekannt  geworden  seien,  dort  als  Münze  gegolten  haben, 
indem  sie  zu  hohen  Preisen  selbst  von  den  spanischen  Colo- 
nisten  angekauft  worden  waren.  (Die  Stelle  in  Uumboidt  ist 
nicht  näher  citirt.) 

Es  ist  gewiss  bcachtenswerth,  im  ( )bigen  zu  den  vielen 
schon  früher  vou  mir  beigebrachten  Beweisen  von  der  Bedeu- 
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tuiifj  dieser  g^rüiuMi  Steine  noch  so  viele  neue  von  einander 
ganz  unabhängige  Beobachtungen  als  IVlo«::  zu  finden. 

Ad  pag.  227,  1856.  Als  gelegentliche  Beiträge  zum 
Kapitel  der  vorgeschichtlichen  Beziehungen  zwischen 
Aaien  und  Amerika,  welche  ich  in  meinem  Nephrit -Werke 
an  venehiedenen  Stetten,  so  s.  B.  pag.  273,  274,  276  o.  s.  w. 
herfihrt  habe,  sehalte  ich  hier  noeh  einige  mir  von  Herrn 
Zoologen  Alb.  Hfiller  In  Basel  geOlligst  mitgeteilte  Lese- 
Mchte  ein.  8o  ist  s.  B.  in  dem  Weii^e:  Narratrre  of  the  Ex- 
pedition of  an  American  Sqnadron  to  the  China  seas  and 
Japan  etc.  under  etc.  ('oramodore  M.  C.  Perrj  etc.  compiled 
hy  Francis  T>.  Hawks.  Washington  1850.  4",  pag.  58,  zu  lesen: 
„They  (the  Japaneses)  have  in  their  division  of  time  a  cyclc 
of  sixty  years,  calcolated  out  of  their  aodiac,  which  üke  oura 
has  twelwe  signs,  differing  firom  ours  in  their  names  only. 
Bat  tis  is  not  the  place  to  consider  mimitelj  their  astrono- 
mical  qrstem.  We  eannot  leave  it,  hoirever,  withont  ihe 
remaric  that  on  a  comparison  of  it  willh  that  of  the  Mniaoas, 
—  an  anoieot  semi-crrilised  and  now  eztinct  race,  that  onea 
inhablted  the  plaint  of  Bogota  in  Kew-Gnuiada  —  ihe  resem- 
blances  were  so  striking,  that  they  produeed  on  onr  mind 
a  eonviction,  that  the  astronomical  Systems  of  the  two  pcoples 
were  substantiallv  the  .'»aino". 

Bezüglich  der  Verwendung  von  grün  liehen  Hteinen 
in  Japan  enthält  das  gleiche  Werk  pag.  407  folgende  Stelle: 
„Connected  with  each  monattery  (near  Simoda)  is  a  grave- 
jard,  in  whieh  there  is  a  great  varietj  of  monnments  and 
tombstonee.  Thej  are  generally  made  of  a  greenatöne 
fonnd  in  the  neighborhood  of  Simoda  (Japan)  and  have  the 
varions  forme  of  simple  slabs,  raised  tombs  and  obeUsks^; 
ibid.  pag.  411:  „Several  quarries  of  trachyte  or  greenstone 
are  worked  in  the  neighborhod  (town  of  Shirahama,  Japan)^. 

Ad  pag.  227,  1858.  In  der  unten  sub  1877  eitirten  Ab- 
handlung von  Otis  T.  Mason  lernte  ich  pag.  385  eine  Schrift 
dem  Namen  nach  kennen,  weiche  mir  wichtig  genug  schein^ 
am  diejenigen  darauf  zu  verweisen,  welche  von  derselben  Ein- 
sicht zu  nehmen  Gelegenheit  haben.  Es  ist  dies  Raf n ,  C, 
Gabinet  d'Antiqnitäs  Am^ricaines  h  Copenhagen  . . .  1868  . .  . 

Ad  pag.  22%  1869.  Beaflglieh  der  hier  erwfthnten  Ver- 
wendung der  prachtvoll  grünblauen  Federn  des  Quetsal- 
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Vogels  der  Mexikaner  (CahiTtis  resplendens)  Terweiie  ich  liier 

schon  auf  das,  was  ad  pa^.  204  in  Ik-tretf  der  Federn  des 
chinesischen  Eisvogels  zu  berieliten  ist;   (vgl.  oben  pag.  17.) 

Ad  pag.  234,  186)^.  Eine  Sclirift:  Manne -er  II  rock, 
par  Rene  (ialles,  1803,  welche  ich  noch  nicht  einsehen 
konuto,  ist  in  dem  sogleich  sub  1865  zu  crwaümejideo  Werk 
von  A.  de  Bonstetten  auf  pag.  33  citirt. 

Ad  pa^.  236,  1865.  Die  NephritgegenetSade  ugendr 
welcher  oceaoiselier  Inaelii  alammeii  nach  Herrn  Pmfeasar 
T.  Hochstetter'a  Anacht  entweder  Ton  Neuseeland  oder  von 
Nen-CSaledonieii.  Ich  hahe  im  Augenblick  ans  dem  Wiener 
Museum  ein  angebliches  Nephntbeil  von  Nen-Caledonien 
(genau  von  der  flach  dreit  ckigen  Form,  wie  unser  Freiburger 
Museum  ein  solches  von  ebendaher  —  »  inst  das  Kigenthum  des 
erst  1868  erschlagenen  Häuptlings  Korikiki  —  aber  aus  einem 
V  thoiUKihie&rähn liehen  (testein  besitzt)  zur  Besichtigung  hier 
liegen :  dessen  specitisches  Gewicht  3*01  harmonirt  zwar  mit  dem 
des  Nephrit,  allein  es  bietet  ganz  ungewöhnliche  Farben  dar, 
nämlich  heller  nnd  dunkler  schmntaig  OlivengrUn  mit  Yielen  ge- 
eehwnngenen  dnnkelgrflnen  bis  schwarzgrfinen  Striemen;  Texlnr 
wie  es  scheint  geschwungen  &8erig,  die  Substana  funkt  nicht 
am  Stahl.  Die  nihere  ohemiaohe  Untersuchung  hätte  auch  hier 
erst  die  Identität  der  Substanz  mit  Nephrit  festzustellen. 

Ad  ])ag.  236,  1S65.  P>ei  der  soeben  beriihrlen  Einsichts- 
sendung aus  dem  k.  k.  Hof-Mineraliencabinet,  welche  ich  der 
Güte  des  Herrn  Professor  v.  Ilochstetter  verdanke,  befindet 
sich  auch  ein  —  ans  der  Sieber' sehen  *)  Sammlung  stam- 
mendes Tiki  Yon  gans  praehtrollem  Aussehen,  nämlich  mit 
einem  blaugHinen  wogenden  Schimmer  in  der  gansen  Masse 
auf  den  conrexen  Flächen  des  Tiki-Körpers,  schöner  als  ieh 
es  je  an  einem  sogenannten  Eatienauge-Quarz  sah;  es  dürfte 
diese  Substanz  auf  Damour's  Jade  oc^anien  passen;  das 
specitische  Gewicht  bei  obigem  Tiki  beträgt  allerdings  nur  2"96. 

Einzelne,  wie  Asbeatschnürc  aussehende  Partion  beob- 
achtete ich  übrigens  auch  an  dem  von  mir  pag.  139,  Fig.  91, 
abgebildeten  neuseeländischen  Nephritbeil  (unseres  Freiburger 

*)  Sieber  (wohl  ein  Colonist  oder  Regienrogsbeamter)  lebte 
lange  in  Keiuieeland.  DesKon  Rammlang  kam  1829  in  Bngland  nr 
Venteigemng, 
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MiiRcunis)  mit  mir  3*05  apeeitisrhom  (tewicht,  ferner  —  was 
Erwähnung  v^erdient  —  auch  an  eincin  aus  Schweizer  l'tiilil- 
bauten  stammenden  kk'incu  Nephritbeil  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Stadtrath  F.  HUrki  zu  Bern. 

Ad  pag.  238,  1865.  Anmerkung**.  Der  Zug  der  Mon- 
golen }m  naeh  Polen,  Schleaiea  und  Mähren  im  dreiiehnten 
Jahrhandert  &ad  unter  den  Sfihnen  DeoIungieelMui's  statty 
weleker  1165  geboron,  1837  geetorben  war.  Aub  jener  2Setl 
(ScUaelit  bei  Olmilti  1241)  oder  aber  ane  dem  Tttricenkrieg 
am  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  dürfte  ancb  der 
Säbelf^riHl)eh'^  stamnK'n,  den  icli  unten  sub  1874  auä  einer  gali- 
ZlBchen  Zeitsclnift  zu  erwälmen  lialu'n  werde. 

Ad  [»a^.  238  (und  249,  186;').)  „Das  Vorkonnncn  von 
Jade  in  den  Provinzen  Tsche-kiang  und  Kiang-si  möchte  loh 
entachieden  bezw«  ifeln.  Von  alUm  Provinzen  sind  aieber  wohl 
nur  Kan-sU;  Sse-tBobnan,  Kw£-t8chou  und  Yunnan  als  Jade 
prodocirend  bekannt  In  der  ehineMsoben  Mandaebniei  steht 
bei  Hsid-yang  *)  Jade  oder  ein  hierher  gehöriges  grttnes  aihes 
Mineral  in  grossen  Maasen  an,  welehes  in  grosseni  oft  drei  Fuss 
langen  Bl((oken  naeh  Tientsin  und  Peking  gebracht  nnd  dort 
verarbeitet  wird,  meist  zu  Pfeifen«pit«en.  Den  Stein  nennen 
die  Chinesen  Sio-yang-schi  und  lialteii  ihn  iiii-  di(;  geringste 
Sorte  Jade.  (Dr.  v.  M.)  Ein  mit  Asbestsclmiiren  durcli/ogenes 
Exeni|»hir  dieses  Mineral«  aus  der  Mandscliurei  hat  Herr 
Dr.  V.  Möllendorf  bereits  für  mich  erworben  und  soll  daa* 
selbe  bei  der  nächsten  Sendung  aus  China  zu  erwarten  sein. 

Ad  pag.  239,  1865.  Der  dort  mit  ?  versehene  Ort  Mann^ 
er- H rock  Vugt  in  Frankreich^  Departement  Morbihan,  bei 
Log  Mariaqoer,  einem  klunen  Hafendorf  des  Anond.  Lorient 
an  der  Mündung  des  Scort  und  Blavet  in  die  St.  Loois-Baeht. 
Das  dort  erwähnte  Stück  ans  der  Dordogne  stammt  von 
Elzctdeuil,  nordöstlich  Bordeaux. 

Mit  Bezieluing  hierauf  fiilire  ich  hier  eine  Schrift  von 
A.  de  Bonstetten  an:  Kssai  sur  les  Del  mens,  (Jeneve  1865, 
40,  wo  es  unter  Anderem  pag.  27  heiast:  Manue-er-Hrock 

•)  Ich  kann  die  Lage  dieses  Ortes  nicht  genauer  bozeiclmen, 
da  er  auf  meiner  chineitisohen  Karte  nicht  angegeben  ist.  Wir  haben 
aber  aluo  hierin  ein  wenigstens  nephrittthnliches  Mineral  nodh  weit 
im  Nordosten  Asiens  kennen  sn  lernen;  vgl,  über  die  Han4<iohnrei 
aaeh  noch  peg.  828  meines  Baches, 
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(Morbihan)  offro  iMU'oro  dvH  dessirjs  de  liaohcp  t  ininaiichecs  et 
iino  coinhinaisoii  l>i/.arrc  da  lignc«  ('ncadrc'cö  dans  une  espoce 
de  cartoucbe  (pl.  I,  Hg.  2);  —  ibid.  pa«^.  33:  Dohnen  couvert 
de  Mtkone-er-lirock,  prcs  de  l^oc  Mariaker  (Morbihan).  Sous 
lc8  pierree  tombide&:  cent  et  nnc  hachcs  en  tr^molite  et  en 
jade  etc.;  eeB  pierres  ont  M  .dctcrmindes  par  le  profeseetv 
Stnder  (Borne);  pag.  43.  H  (nämlieh  le  poaple  des  DolmeDe) 
excellait  .  .  .  k  tailler  et  k  polir  Ics  piorres  dnros,  telles  qne 
Ic  jaspe,  Taniplubole,  ]a  tr^molite,  le  jade  et  le  silez  etc. 
D 'apres  M.  Stader,  le  jade  doit  se  tronyer  en  Allemagne  et 
dans  les  nagelflub  suisses.  (Diese  Ansieht  meines  hochgeehrten 
sehweizcriscdu'n  (.'ollegen  dürfte  sieli  scliwerlicli  mehr  be- 
8tätig(m.)  —  Ibidem  |)ag.  28  Anmeiknng  lieisst  es:  Sotaeiis, 
dit  Pline,  distinguc  «bux  varietes  de  ('<•  raun  ics,  originaires 
de  la  Carmanie;  il  dit,  qu'ellos  ressemblcnt  k  des  haohefl^  qne 
panni  ees  pierrefl  les  noires  et  rondes  sont  gacr^  et  que  par 
lemr  noyen  on  prend  les  yillcB  et  le»  flottes  et  qn'on  les 
nomnie  B^tnles,  mais  qne  les  longaes  so  noroment  Cöraanies. 
On  pr^tond  qu'il  y  a  cnoore  nne  antre  esp^  de  C^nnies 
tr^s  rares  et  recberch^  par  les  Mages  ponr  leurs  opöratums, 
attendii  qu'elleB  ne  so  troQTsnt  qne  dans  nn  lien  frapp^  de  la 
foudre  (Plin.  bist.  nat.  XXXVII.  .')!).  Ks  ist  in  dieser  Stelle, 
bczüglieli  (b'r<'n  aueb  \n\<!;.  10.')  und  2^5  ( ( 'erauniae)  meines 
Werkes  ^acbgek^sen  wer(b't)  niri<j^eii,  bomerkenswertb ,  dass 
schon  in  so  früher  Zeit  <lic  Form  der  Heile  genauer  unterschieden 
und  mit  beBonderen  Nunen  belegt  wurde^  dass  man  die  dankleren 
fUr  besonders  heilig  ansab  und  wohl  fUr  alle  zusammen  eine 
ftbemalllrliolie  Entstehnngsgesohicbte  annahm,  also  von  ihrer 
wahren  Natnr  and  Abkunft  schon  damals  keine  Ahnnng 
mehr  zu  haben  schien.  Schade,  dass  die  von  den  Magiern  so 
besonders  geschfttste  Sorte  nicht  besonders  beschrieben  wurde. 
Sollten  das  etwa  unsere  Nephrit-,  Jadeit-  und  Chloromelanit- 
Beib'  gewesen  sein,  wekdie  dann  bei  den  Zügen  der  Kruner 
in  das  Ausland  von  den  Magiei-n  auch  dortbin  mitgenoniinen 
wurden  und  sicli  domgemäss  bei  uns  öfter  mit  anderen  romi- 
schcu  Kesten  zusammentinden  V 

In  der  gleichen  Gegend  (Loe  Mariaker)  ist  bekanntlich 
auch  das  in  Kuropa  bis  jetzt  im  rohen  Zustande  noch  nicht 
entdeckte  schön  blaue  Mineral,  welches  A.  Damour  analysirte 
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und  mit  dem  Naiiicn  Callais  'alhtinit )  bezcit  lniete,  in  Form 
von  kleinen  UaLsbandperlen  auigefiuiden  worden. 

Ad  pag.  239,  1865.  —  Damour  nennt  in  gein<  r  Ab- 
liaiidlung  in  den  Compt  reud.  1865,  21.  August^  pag.  313—321, 
und  28.  August,  pag.  357 — 368,  im  aostraljaohen  Gebiete  aower 
Newieeknd  moIi  noch  Ken-Oaledonien,  Marqae8aa-Iiifel% 
Taiti  ale  Fundorte  für  Nephrit 

Auch  fiLr  unser  Freibnrger  Museum  erwarb  ich  Tor 
länp^erer  Zeit  ein  prächtiges  Tiki  aus  Nephrit,  welches  gleich- 
falls den  M ar(| iie sas - 1 nst'ln  staninn^u  sollte.  Nach  der 
oben  pag.  5H  erwähnten  V  ersic  herung;  F.  v.  H  «»elisti'tter's  war 
es  wohl  Neu-Seeland,  wo  dieses  Tiki  seinerzeit  hergestellt  wurde. 

Ad  pag.  24^  und  244,  1865.  Das  Löthrohrverhaiten 
der  „Tangiwai"  und  „Kawakawa"  genannten  VarietAten  von  neu- 
seeländischen Punamu,  welches  bei  den  Analysen  nicht  ange- 
geben war,  habe  ich  an  OriginalstHoken  aus  der  Hand  det 
Herrn  Professors  y.  Hochstetter  nachuntersucht.  Tangiwu 
ist  ganz  unschmelzbar,  brennt  sich  weiss,  opak;  Kawakawa  ist 
schwer  kantensohmelzbar.  Ebenso  wird  das  Verhalten  beider 
Substanzen  gegen  Säuren  vcrmisst. 

Ad  pag.  241),  lS<)f).  F.  v.  II  oc  Ii  st  »•  tte  r  Ix  riehtet  mir 
von  einem  ausgezeiciinctrn  iHMiseeländischcn  Mrr<*  (vgl.  z.  1?. 
als  Abbilduug  Fig.  in,'},  pag.  U)<S,  Copie  aus  v.  II  oclistctter's 
Werk)  im  Privatbesitze  des  Herrn  Grafen  Jbkl.  Ziehy  in  Wien; 
dasselbe  sei  noch  nicht  untersucht,  scheine  aber  dem  Ausselien 
nach  mit  der  molkeufarbigen  Varietät  von  neuseeländischem  Pi»- 
namustein,  welche  die  Eingebomen  Inanga  nennen,  übereinzu- 
stimmen, woraus  ein  Ohigehänge  von  3O09  specifischem  Qewicht 
sich  in  der  Hochetotter'schen  Sammlung  befindet  und 
mir  kürzlich  zur  Ebsicht  vorlag.  FurtaeUung  folgt 

Kleinere  MittheilUDgen. 
1. 

Butensieine  ia  ier  FroTini 

» 

Im  Jahre  1855  winde  in  Mikorzyti  bei  Krotoschin  [^an  der 
soblesiHchen  Grenze)  ein  mit  dem  BildnisRc  einefl  Mannen  und  Runen- 
sohriftzeichen  Tersehener  Stein  und  im  Jahre  1856  ein  zweiter 
mit  einem  Pferdohen  und  Ühnliohen  Sohriflzeiohen  gefunden. 
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Die  Wichtigkf:it  derselben  wird  dadnroh  erhöht,  da«*  sie  in 
der  ^^ähe  von  Urnen  und  somit  auf  einem  alten  liegräbniaaplatze 
lagen.  Ueber  ihre  Authcnticitüt  scheint  kein  Zweifel  mehr  zu 
hemolieD. 

Die  polnischen  Aroh&ologen  haben,  irie  m  Mliaint,  Tergeblieh 
ihren  Bohüfsinn  angeetrengft,  um  die  Ineehriflen  ahi  aIstMi  sn 

erweisen.  Nar  Herr  Prof.  Baudouin  de  Gonrtenej  im  Kmm» 
auf  dem  Gebiete  der  slavisohen  Fhilolugie  eine  Autorität  und  unter 
don  Ton  Albin  Kehn  genannten  polniaehcn  Forschern  wohl  einzig 
competent,  hält  sie  nicht  für  slaviflch.  Da  ausserdem  historische 
Gründe  nicht  dalur  sprechen,  so  werden  wir  wohl  Becht  haben, 
die  Itunenschrift  den  Sluven  abzusprechen. 

Herr  Dr.  Cagimir  S/uIc,  welcher  über  diese  Funde  ein  aus- 
fuhrliches lief  erat  veröffeutlicht  hat,  das  ich  aber  nur  in  dem 
Antsnge  Kohn'e  kenne,  ist  fireilioh  anderer  Meinung.  Er  argn- 
mentirt,  da  in  diesen  Gebieten  seit  uralter  Zeit  Slaven  gewohnt 
haben  und  nur  Slayen  neben  Qrieohen  und  B8mem  Ihre  Leichen 
zu  verbrennen  pflegten,  so  müssen  diese  Inschriften  unbedingt  den 
Slaven  zugeschrieben  werden.  Ks  ist  aber  nicht  erwiesen,  daes 
Slayen  seit  uralter  Zeit  die  licwohner  dieser  Gebiete  gewesen  sind. 
—  Tm  Gegentheil  beliauplet  Schafarik,  dass  die  keltisch -Hgu- 
riflcliiii  Aiiibronen,  von  denen  der  Fliiss  (^bra  im  Posenschen  den 
Namen  haben  soll,  in  diesen  (Jegendeu  gewohnt  haben.  Mannert 
glaubt,  dass  die  keltischen  liojer  aus  Böhmen  sich  dortbin  geÜüchtet 
haben.  Auch  Tacitus  Germ.  43  erwähnt  in  diesen  Gebieten  die 
keltiaohen  Gothiner,  nach  Gassius  Bio  richtiger  Kotyner.  Um  das 
Jahr  174  n.  Ghr.  wohnen  diese  Kotyner  im  heutigen  Ungarn  und 
▼ersohwinden  hierauf  gKaslich  aus  der  Geschichte. 

Herr  Szulc  will  das  hohe  Alterthum  des  slavischcn  Volkes 
damit  erweisen,  da.ss  er  die  alten  Phryger  und  Thraker  zu  Slaven 
macht.  Den  Lesern  dieser  Mittheilungen  sind  meine  Arbeiten  über 
die  Ilerkniili  der  Thrako-lMiryger  bekannt  und  so  habe  ioh  wohl 
nicht  nötbig,  auf  da^  Utisiiuii^c  einer  'Bolchen  Annahme  einzugehen. 
Ich  will  nur  bemerken,  dass  der  kürzlich  verstorbene  Historiker 
Biclüwski  in  Lemberg  eine  .solulie  Hypothese  zeitlebens  verfochten 
hat  (zuletzt  in  der  Vorrede  zu  den  Monumentis  Poloniae  histo- 
riois),  wofür  er  allerdings  eine  swar  strenge,  aber  durch  und  durch 
wissenschaftliche  Kritik,  die  zu  einem  Buche  angewachsen  war, 
Ton  Seiten  des  Krakauer  Philologoi  Brandowski  eingeerntet  hat, 
deren  Loctüre  auch  Herrn  Br.  Sculc  zu  empfehlen  ist. 

Br.  Vligtor. 

2. 

Ueber  416  Herkmilt  ier  «liea  Meder. 

Von  den  drei  Sprachen,  in  denen  die  persischen  Keilinschriften 
abgeÜMst  wurden,  sind  bereits  swei  liemlioh  genau  bekannt.  Die 

>)  Ich  cutuebine  diese  Nachricht  seinem  Aufsätze  in  der  Zeitachrift 
IBr  Ethnologie.  Bm-Ub  ilfl$  p.  480  u.  £ 
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erste  ist  rlio  porsi.-^elie  und  w('i<  ]it  von  dor  Spraclu'  dv'^  Zcnduvcsta 
.MO  ab,  "w  ie  etwa  das  Spanische  vom  ltalieni.scben.  Die  zweite  oder 
der  lieihenfolge  nach  dritte  Sprache  ist  semitisch;  c»  ist  dun  Idiom 
der  Assyrier  und  Babylonier.  Die  dritte  Sprache  schreibt  Opperi 
(Zütmänitt  dar  taMieii  mixifnlliiduelieB  OMelliohaft  1876  p.  1 
II.  Iblg.)  dea  lUdorn  sa. 

Bis  jetzt  hat  man  die  Keder  mit  einer  soleheii  Gewissheit 
fifar  Ircnier  gehalten,  daas  avoh  nicht  der  Schatten  eines  Zweiftb 
daran  anltaiiöhte,  ans  den  Insehriften  ergibt  sieh  aber  das  Gegen- 
thetl.  Das  Modische  hat  nieht  die  geringste  Verwandtschaft  mit 
den  arischen  Sprachen,  dagegen  soll  es  sich  nach  Oppert  dem 
Taranischen  mehr  nähern  als  sonstigen  Sprachen,  in  vielen  Punkten 
dag^;en  sich  bedeutend  unterscheiden. 

Oppert  und  viele  andere  begehen  unserer  AnHicht  nach 
einen  grossen  Fehler,  wenn  sie  von  einigen  zubilligen  Uebei-ein- 
stimraungen  der  Sprachen  Mesopotaniiens,  Mediens  und  Susianas 
mit  den  uralo -altaiscben  auf  einen  turaniscben  Charakter  dieser 
Sprachen  Mcbliessen.  Auch  die  Dravida-Sprachcn  Indiens  erinnern 
durch  die  Gesetze  der  Lautharmonio,  die  von  den  Vocalen  des 
Suffixes  anf  den  Yocal  der  Stammwvrscl  xorfiokwurken,  an  das 
tTralo-altaisdhe,  vnd  dennoch  mnss  jede  Annahme  Ton  einer  Ter* 
wandtschaft  beider  Sprachen  anf  das  Entschiedenste  znrfiokgewiesen 
werden. 

Max  Müller,  der  bekanntlich  bei  Vielen  für  einen  grossen 
Sprachforscher  gilt,  hat  wirklich  die  Dravida-Spraohe  den  Ural* 
altaiscben  beigezählt. 

Es  ist  unmöglich,  anzunehmen,  dass  die  Turanier  im  (Jegen- 
satz  zu  den  noch  jetzt  rohen  Nachkommen  in  der  Urzeit  eine  so 
hohe  Cultur  entwickelt  haben  und  in  mancher  Beziehung  Lehr- 
meister der  Semiten  und  Arier  geworden  sind ,  wie  z.  B.  die 
semitisohe  Schrift  nnd  dann  auch  die  nnsrige  nach  einem  Anfbatse 
Boeckes  (Zeitschrift  der  deutschen  morgenlSndischen  Qesellsdhaft 
1877)  nicht  ans  der  ligyptischen,  sondern  ans  der  Seilsdhrift  ab- 
snleiten  ist.  Die  Erfindung  der  Keilschrift  wird  aber  den  Akkadiem 
oder  richtiger  Sameriem  Babyloniens  zugeschrieben,  die  jetst  noch 
allgemein  Äir  Turanier  gelten. 

Einige  Sprachforscher  Tergessen,  dass  viele  Sprachen  bereits  im 
Altcrthum  ausgestorben  waren  und  zu  denen  zählen  auch  die  ge- 
nannten Spraclien  der  Urbevölkerung  VorderaKiens,  wenn  sie  nicht, 
wie  Fr.  Müller  vermuthet,  mit  den  Sprachen  der  Bergvölker  des 
Kaukasus  in  Verwandtschaft  stehen.  Jahrhunderte  persischer  Herr- 
schaft haben  später  dem  iranischen  Idiom  in  Medien  das  Ueber- 
gewicht  verschafft,  und  so  hat  auch  Kiepert  nicht  ganz  Unrecht, 
wenn  er  das  Modische  den  iranischen  Sprachen  beisMhlt.  (In 
Knhn's  Zeitschrift  faa  yergl.  Spraehforsohnng.) 

Es  wäre  sehr  interessant,  sa  erfhhren,  ob  die  heutige  Be- 
YÖlkenmg  des  alten  Kediens  physisch  sich  von  den  übrigen  Persern 
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unter.sihtidc.  Aus  dvm  BcrichU'  des  IIltiii  Fritsch,')  welcher 
bei  Gelegeuhcit  der  Venus -Expedition  nach  Ispahan  gereist  war, 
entneha«  kh,  daM  die  Bev^dkeruug  Uilant  und  Keieiidmiit  eineA 
'  Habitus  leigi,  weloher  toh  dem  •igentlioh  PeroMihea  raehi  be- 
deutend abweicht.  Anf  die  Unteneheidnng  swiadien  den  eefmbaften 
Landbebauern  nnd  Städiebewohnern  (Tajik)  nnd  der  nenadisiren- 
den  BerÖlkernng  (Hyat)  kann  man  dagegen  kein  grossee  Oewiebt 
legen,  da  schon  zn  Uerodot's  (I,  1S6)  Zeit  unter  dm  Penern 
nrbon  Landbauern  Nomaden  vorkamen.  Vielleicht  gibt  nn<i  FTerr 
Dr.  Polak  darüber  Auischluas.  Dr.  Fligier. 

3. 

Die  Machkommen  der  geriuauischen  Bargunder. 

Unier  den  Abhandinngen,  welche  Lagnean  ttber  die  Stlinn> 
logie  Frankreioha  veröffentlicht  hat,  finde  ioh  eine,  welche  anoh 
die  Burgunder  berfiekaiehtigt.  (Berne  d*  Anthropologie  Ton  Brooa 
1878  p.  18  u.  £) 

Bekanntlich  sind  die  Burgunder  im  fünften  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  Frankreich  eingewandert  und  haben  ursprünglich  Savoyen  besetzt, 
von  wo  sie  firh  spater  hi.«  nach  Lyon  und  in  die  Jura -Gebiete 
verbreitet  hub<'n.  Na(  h  (](  i  Zerstörung  des  burgundischen  Reiches 
durch  die  Frunken  im  sechsten  Jahrh»indert  hören  wir  von  den 
gcrmunisehen  Burgundern  nichts  mehr,  sie  sind  in  der  romanisirten 
gallischen  Bevölkerung  auigegiingen. 

Nach  den  neuesten  anthropologischen  Krhebungen  befindet 
sich  in  diesen  (Segenden  eine  zweiftohe  Berölkerung.  Neben  einer 
kleinen,  sohwanhaarigen  BerÖlkernng»  den  Kaohkonunen  der  Hae* 
ducr  und  Sequaner  finden  sich  grosse,  blonde  Gestalten  ron  mar» 
tiallFchom  Aussehen.  Ans  diesen  Gegenden  werden  die  franxö* 
sischen  Cuirassiere  recrutirf.  Es  sind  die  Nat^'hkommen  der  ger- 
manischen Burgunder.  Nach  den  statistischen  Aufzeichnungen  bleiben 
sich  beide  Bevölkerungen  an  Zahl  zien>lieb  glei(  h,  ein  Beweis,  dasa, 
trotzdem  so  viele  Jahrhunderte  seit  der  Einwanderung  der  Bur- 
gunder verflossen  sind,  die  Vermischung  der  Einwanderer  mit  der 
unterworfenen  Bevölkerung  keine  allgemeine  geworden  ist. 


')  Verhaaidlniigwi  der  BerUner  Cktselhchaft  fOr  Aathrupulugie  u.  i.  w« 
1876  p.  160  n.  £ 


KedMtlOM'Conit«;  Hutratb  Franz  Kittvr  v.  Haaor,  Uofr»th  Carl  Laafer,  Dr.  M.  Miirk 
fnt  fktadr.  11111«,  Dr.  Weknuwa»  fni.  Jth.  WsMHth. 
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htoHt  V«lMr  ita  vorjährigen  Fnftde  im  Uibach<>r  PfkhtbRn.  (Wt  ST«r«In.)  Von  Karl  DMehnMim. 

— -  Mitthoilangen  aus  .im  .M-imtini  ilcr  Uhsi  n."rli  .t  t  iMir  1  Taf»-!!!  )  Von  Felix  von  LuftChM. 
—  Kr.iiiinnii>triiirhfl  Mitih-  ilmi^rf n.  Vnn  i  ri. )■•-••  r  hr  Mori2  Benedrkl  iWi>«n.)  («rÄb»T- 
fundH  bei  l»u\  in  Böhmen.  (Mit  i  iikt  Taffi  i  V  n  I'r.  Ferdinand  v  Hochstetter  l'r..tnkoll 
tifr  JahrpNversarornlanif  «!er  i*iithr«.polo(fi..olu'n  i if u  ll^clialt.  am  15J.  Februar  1h7H.  —  KliMoore 
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b«riclit:  Adolf«  Seaadar  LavL  Al««at  Mmf  41  ata4l  yialatatfal  aalla  Bavitfa.  — 


Ueber  die  vorjährigen  Fmide  iiu  Laibacher  Pfahlbau. 

Vaa 

Karl  DesohmAim. 

(Mit  3  Tafeln.) 

Die  P£Bkhlbft«-Aii8helrangeii  auf  dem  Laibacker  Moore 
wurden  im  Voijahre  am  12.  Juni  an  jener  Stelle  begonnen, 

wo  im  Jahre  1S7(>  die  Ausf»rabuii«^en  w('«^en  der  eiii<^etretonen 
JTcrbstrejijen  eingesti^llt  worden  waren.  1  )iesinal  hatte  die  troekeiie 
W'ilterun«^  in  dem  letzten  Drittel  des  vorher  sehr  re<i;neri8ehcn 
Frühjahr»  und  die  rasch  gestiegene  Luftwärnie  eine  f^enüfjende 
Aostrooknung  dee  nawen  Moorgmndee  herbeigeführt^  so  daat 
muk  nieht  sn  beeoigen  hatte,  in  den  zu  eröffnenden  Torfgräben 
«u  der  genaoen  Dnrchtnchung  der  an  imtent  befindliohen 
Colturschiobte  beirrt  an  werden. 

Dai  Mshöne  Wetter  hielt  auch  weiterhin  an  und  es  nnd 
die  Arbeiten  unausgesetzt  vom  19.  Juni  bis  zum  4.  Augutt 
1877  betrieben  worden,  ilire  Kinstelluiig  erfolgte  wegen  Mangel 
weiterer  disponibler  Geldmittel. 

iJie  hiefür  aufgelaufenen  Ocsaramtkosten,  einbezü*>;lii'h 
jener  der  ( Jrundentschädigung  für  die  in  Anspruch  genonnnenen 
Parzellen  beliefen  aioh  auf  etwa  1400  ii. ;  zur  Bestreitung  der- 
selben war  dem  Landesmueeum  durch  die  Munificenz  des 
k.  k.  Oberat-Hofineisteramtes  eine  UnterBtütauag  roa  400  fl. 
sugekommeBi  weitere  flössen  Beitrige  ein:  Tom  Hern  Reiehs- 

.  Kj,  ^  od  by  Google 
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rathB-Abgeordneten  Martin  Hotscbevar  200  fl.,  von  der 

krainisehen  Spareasse  KX)  fl.,  die  restlicheu  700  fl.  wurdeu 
vom  ^luM'jill'üiitle  überiioiüiiien. 

Die  Zahl  der  bei  den  Ausgrabungen  verwendeten  Arbeiter 
war  per  Tag  20  Mann,  die  ausgeliobene  Fläche  beträgt  etwas 
mehr  als  ein  niederösterreiehiaclie»  Joeh,  worin  jedoch  die 
mehrfachen  resultatlos  gebliebenen  Probesehürfungen  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Pfahlbaues  nicht  einbegriffen  sind. 

Der  aufgedeckte  Pfithlbau  erwies  sich  als  östliche  Fori- 
setzung  des  schon  durch  die  vorherigen  Nachgi'abongen  con- 
Btatirten  Inseldorfes.  Erst  in  den  letsEten  Tagen,  nachdem  man 
KU  den  ftuBsersten  ümgrensnngen  des  Pfahlbanes  gekommen 
war  und  keine  Pföhle  mehr  sich  zeigten,  wurde  in  einer  bei- 
läufigen Entfernung  von  8(X)  Schritten  von  dieser  Stelle  ein 
anderer  Pfahlliau  entdeckt,  welcher  weiter  vom  einstiijen  Ufer 
entfernt  als  der  frühere  in  das  Seebeckeu  tiefer  hinein  sich 
erstreckte.  Man  durchforschte  denselben  in  zwei,  in  einer 
Distanz  von  <30  Meter  angelegten  Schurfgräben  genauer  und 
wird  znm  Schlüsse  dieses  Berichtes  das  Nähere  Uber  dessen 
^abweichende  Verhältnisse  in  der  Anordnung  der  P^le  und 
in  der  Besohaffenheit  der  ihn  flberlagemden,  später  gebildeten 
S<^ehten  mitgetheik  werden. 

Im  Wesentlichen  behi^  der  Hauptpfahlbau  den  näm- 
lichen Charakter  bei,  der  schon  an  der  ersten  Fundstätte  im 
Jahre  187.0  /u  Tage  getreten  war.  Die  Torfsi-Iiiehte,  unter 
der  die  Plahle  vorkonuneii.  war  durchschnittiieb  zwei  Meter 
mächtig,  die  Ptäble  —  meist  Kundliolzer  —  standen  fast  dureh- 
gehends  selir  dicht,  die  Kopfenden  der  mit  der  Turfschautei 
leicht  zu  durchschneidenden  eingeschlagenen  Laubhölzer  waren 
ganz  abgestumpft  y  das  Vorkommen  von  Gtegenständen  aus 
Stein  oder  Metall  war  ein  sehr  seltenes^  dagegen  kamen  Waffen 
und  WerkEenge  aus  Hirschhorn  und  Bein  häufig  vor,  ebenso 
Thongeschirr  und  TopfiKsherben;  von  den  letzteren  deuteten 
einige  durch  ihr  reichliches  Ornament,  das  durch  eingedrttcktOy 
fbin  umsponnene  Schnüre  hervorgebracht  wurde,  auf  eine 
höhere  Ausbildungsstufe  der  Keramik. 

Eine  ausriilirliche  Besehreibung  aller  diesmal  gemaeliten 
Funde  wäre  wohl  gr(»sstentheils  eine  Wiederholung  der  bereits 
in  dem  Aufsatze  des  Herrn  Kduard  Freiherrn  v.  Sacken 
y^Der  Pfahlbau  im  Laibacher  Moore^,  veröffentlicht  in  den  Mit* 


67 


theiliinj;eii  dor  k.  k,  ( 'oiitral-Coinmission  zur  Erhaltung  der 
Baudeukmule,  Jahrg.  187(),  j^op-benen  Details  und  des  von 
mir  im  Decemberhefte  der  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie 
4eit  Wissen schafteo,  Jahrg.  1876,  gelieferten  Berichtes,  sowie 
jener  MittbeilongeDy  welche  Herr  Dr.  Much  im  Vorjahre  in 
einer  Monate -Venammfauig  der  geehrten  G^esellach^  iinter 
Vorweitang  einaelner  Fnndohjecle  m  erstatten  die  GHito  ge- 
habt hat 

leh  beeehrttnke  mieh  daher  in  den  nachlblgenden  Ant- 

fiihrungen  auf  eine  genauere  Schilderung  von  solchen  Vo^ 
kommnis.seii  oder  Nchenumständen,  welche  bisher  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  mehr  Hüchtig  berührt  worden  waren,  oder 
diu  bei  den  letzten  Nachgrabungen  zum  ergten  Male  zu  Tage 
traten. 

Der  Umstand,  das»  man  im  Jahre  1876  in  dem  Momente, 
als  die  Nachgrabungen  eingestellt  werden  mnesten,  auf  Qtuw- 
sdialen  und  Gnwmodel  gettoieen  war,  hatle  der  Vermuthimg 
Baum  gegeben,  daae  man  auf  eine  jreichHchere  Ansbente  ftm 
Brenaen  ttoBeea  w^de,  als  dies  bisher  der  Fall  gewesen  war. 

Leider  hat  sich  diese  Hoffnung  im  Jahre  1877  nicht  er- 
füllt. Die  gemachten  Funde  von  j\l«  tallwerkzeugen  beschränken 
sich  auf  t'iint'  Stiickc  von  ku[>rcrähnlichcni  Aussehen,  deren 
Anlertigung  y-weit'cisoliii»'  im  l'lahlbau  stattgrlimden  hatte. 

Hieher  gehören  zwei  an  dem  einen  Ende  sehr  fein  zu- 
gespitate  vierseitige  gerade  P£i*iemen  (Fig.  1  <^f,  h,  r\  einer 
126  Mm.,  der  zweite  108  Mm.  lang;  am  schmalen  Kopfende 
sind  beide  Btttoke  flach  und  scharf  sogehSmmert,  mit  diesem 
flachen  Ende  scheinen  sie  in  ein  Horn  oder  Beinstftck  gesteckt 
worden  an  sein,  dessen  Fassong  bis  snr  grOssten  in  die  Q^ere 
gehenden  Erweiterong  des  Metallktfrpers  reichte,  was  beiltafig 
ein  Viertel  der  ganzen  Länge  beträgt. 

Diese  Werkzeuge  mochten  bei  Anfertigung  der  ßeschuhung 
der  Pfahlbauern  zu  dein  iiiini liehen  Zwecke  gedient  haben  wie 
hcutzutiige  die  Schustcrahlc ;  es  ist  aber  auch  wahrscheinlich, 
dass  damit  bei  Nähtereien  oder  Stickereien  an  der  nach  Aussen 
gekehrten  Innenseite  des  Pelzwerkes  and  der  Fellbekleidungen 
für  das  mittelst  der  Beinnadel  weiter  ansanfthrende  Stickerei» 
mnster  die  Nahtlöcher  voigeatoohen  wurden.  Zweifelsohne 
spielten  damals  mter  den  Bekleidongsstttoken  ausser  den  Qe- 
weben  ans  Wolle  auch  PeLswerk  *  nnd  Felle  eine  wichtige 
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Rolle,  ja  —  nach  der  Menge  des  erlegten  Wildes  und  der 
gescblacbteten  Sobafe  m  soblieeien  —  miiBs  an  Boloben  Arti- 
keln im  I*fahlbau  eine  grosse  Opulenz  geherrscht  haben. 

Und  soll  der  PtalilbaiUT  bei  ^^einor  grossen  Vorliebe  fiir 
die  Ausschmiickiiii}^  seiner  Oeiätlie  und  (lesehirre  nicht  auch 
seine  Kleidungsstücke,  wo  es  am  Platze  war,  durch  Stickerei 
zu  verschönern  getrachtet  haben  V  Sicherlich  stand  er  hierin 
dem  Landmanne  von  heiitziit?\ge  nicht  nach,  der  auf  seinem 
Peb  ans  Lammfellen  allerlei  deooratiTen,  mit  der  Nadel  ein- 
gestickten Schmuck  trigt. 

Man  blicke  ja  nicht  mit  Verachtung  auf  die  Haueinduslrie 
unserer  P&hlbauem,  sie  verstanden  es  auch,  mit  Geschick  die 
Nadel  zu  fahren,  Beweis  biefftr  siiid  seebs  Stttek  feine,  schfo 
polirte  Beinnadeln  (Fig.  2)  aus  Knoeliensplittern  von  Hirsch- 
rippen angefertigt,  mit  verhältnissniiishi«^  s<  lir  feinem  Oehr; 
auch  wurden  im  verflossenen  .lalire  verkohlte  Partien  von 
sehr  gleielimäsöig  gednOitem  feinem  Zwirn  aus  Lein  gefujideu. 
Zur  Anfertigung  des  Zwirnes  dienten  jene  ob  ihres  häufigen 
Ocbrauches  durch  eine  wunderschöne  Politur  ausgezeichneten 
Röhrenknochen,  wozu  man  meist  den  Femur  vom  Beb  oder 
den  Ellbogenknochen  vom  Schwan  verwendete,  an  deren 
beiden  Enden  noch  die  Einkerbungen  des  durch  die  Knochen- 
rOhre  gelaufenen  oder  gedrehten  Zwirnes  deutlich  sichtbar 
sind.  Man  hat  somit  der  Anfertigung  des  Zwirnes  und  der 
Nadel  eben  soviel  Aufmerksamkeit  als  (ieduld  geschenkt. 
Nach  deii  vorgefundenen  Proben  lässt  sieh  die  Ausarbeitung 
einer  feinen  Peinnadel  von  der  ersten  Zuselüirfung  des  aus 
der  Hirschrippe  gewonnenen  Knochensplitters  durch  die  weiteren 
Stadien  des  Schliffes  bis  zur  Anbohmng  des  feinen  Oehrs 
verfolgen.  Ein  Räthsel  bleibt  es  immerhin^  warum  man  es 
hier  nicht  vorzog,  sich  aus  Bronze  eine  Metallnadel  zu  giessen, 
wie  derartige  Objecto  im  Pfahlbau  von  Peschiera  hAufig  vor- 
kamen, was  mit  keiner  Schwierigkeit  verbunden  gewesen  wftre 
und  ein  dauerhafteres  Werkzeug,  als  es  die  Beinnadel  ist,  ge- 
liefert hätte. 

Zu  den  Werkzeugen  aus  Metall  gehr>ir  ferner  ein  platt 
gehämmertes,  sehr  rol»  ^j^carlteitetes  inesserartit;-es  Instrument, 
an  dem  unteren  breit ei  en  Knde  in  einen  heftartigen  Stiel  aus- 
gezogen, anscheinend  aus  Kupfer;  das  gleiche  Aussehen  hat 
eine  Lanzenspitae,  14  Cm.  lang,  durch  eine  Mittelrippe  ver- 
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stärkt  (Fig.  3);  ferner  ein  offenes,  an  dem  einen  Ende  abge- 
brochenes Haches  Armband,  aus  einer  an  der  breitesten  Stelle 
2  Cm.  breiten  Metaliiaiiirllc  bestellend,  an  dem  noch  unver- 
sehrten Ende  schmal  zulaufend  und  zu  einer  Oese  eingebogen, 
behufs  Anbringung  eines  Bindüsdens  zum  Zusammenbinden 
der  beiden  Ringenden. 

Alle  diese  Werkienge,  an  denen  sieh  im  Moonrasaer  keine 
Patina  gebildet  hat^  dürften  durch  Umgnss  von  Bnmae  ange- 
fertigt worden  sein;  ob  in  denselben  aaeh  eine  Zinnleginuig 
Yoricommty  mflsste  durch  die  ohemische  Analyse  nachgewiesen 
werden. 

Jedoch  un^'cuchtet  dessen,  dass  das  X'orkommen  der 
Bronze  nacli  den  bisher  gemachten  Finulcn  sich  nur  auf  eine 
kleine  Anzahl  von  ( Jbjccteu  beschränkt,  so  ist  docli  aus  anderen 
Umständen  zu  ersehen,  dass  Bronzewerkzeuge  im  Haushalte 
unserer  Pfahlbauern  oft  verwendet  wurden,  namentlich  scheint 
die  Brouzehacke  bei  der  Bearbeitung  des  Holzes  das  frUhere 
Steinbeil  yidlig  in  den  Hintergrund  gedringt  zu  haben,  und 
dürften  Holzschnitzereien  durch  das  Broncemesser  bewerk- 
stelligt worden  sein. 

Als  Beweis  hiefÜr  kann  ausser  einigen  besser  erhaltenen 
beschnittenen  und  behauenen  Ilolzresten,  deren  Schnitttiiichen 
nicht  von  einem  Steinwerkzeuge  herrühren  können,  ein  kleiner 
Amboss  (Fig.  4)  aus  einem  fcinkrunigen,  thonhaitigen  »Sand- 
Stein  angesehen  werden ;  sein  unteres  Ende  ist  zapfenförmig 
zum  Einstecken  in  einen  Hoizpflock;  der  kurze,  fast  cjlin- 
drische  Ambosskörper  zeigt  an  seiner  oberen  Schlagfläche  einen 
metallischen  Anflug  vom  Hämmern  beim  Schärfen  der  Schneide 
der  Bronzewerkzeuge.  Qleiohfidlz  als  ein  Miniaturamboss  prft- 
sentirt  sich  ein  anderes  an%efundene8  Qesteinstllck  in  der  Form 
eines  niedrigen  fftnfseitigen  Prismas^  seine  obere  Fläche  ist 
flachmuBchelig  vom  vielen  Hämmern  und  zeigt  wegen  der  an- 
haftenden Bronzepartikehi  einen  nictallischen  Schimmer. 

Ausserdem  fand  sicli  die  Hälfte  des  Gussmodels  einer 
Hacke  vor  (Fig.  5),  die  Barte  verschmälert  sich  gegen  das 
obere  einerseits  hervortretende  Ende  der  Hacke,  in  dem  »ich 
das  SchafUoch  betindet.  Bronzehacken  von  solcher  Form 
wurden  vor  einigen  Jahren  in  grosser  Anzahl  in  Slavonien 
TOigefunden,  das  krainische  Museum  besitzt  ein  ähnliehes 
Stück  Ton  einer  Looalität  in  Kraan.  Die  wirklich  stattgehabte 
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Verwendimg  obigen  Models  mm  Gass  einer  Haeke  ist  ans 

dem  Vorhandensein  kleiner  geschmolzener  Bronsedmaeii  am 

Fugenrande  zu  ersehen. 

Auch  diesmal  gehörten  die  Steinwerkzeuge,  wie  bei  den 
früheren  Ausgrabungen  zu  den  selteneren  Funden,  mit  Aus- 
nahme der  massenhaft  vorkommenden  Keibsteinei  yon  denen 
einaelne  bei  ICD  Kilogramm  wogen,  und  der  aogenannten 
^yKomquetsoher^  yon  FaustgrOsse,  wosu  man  kugelrunde  (Ge- 
schiebe yon  Sandstein  oder  Porplijr  aus  dem  Bayebeoken 
yerwendete^  deren  spätere  polyedrische  Gestalt  auf  ihren  starken 
Gebrauch  im  Hanshalte  schlicssen  lässt. 

Auffallend  ist  die  p^erinij^o  Ausbeute  an  Steinhämmern 
und  Steinäxten  aus  heiniisehem  Materiale.  Die  wenigen,  im 
Landcsmuscum  aufbewahrt(>n  Stüeke  yertheilen  sich  ziemlich 
zur  gleichen  Hälfte  auf  solche,  die  aus  Serpentin  angefertigt 
sind,  daher  yon  anderwärts  eingefthrt  wurden,  und  auf  Aexte 
und  Befle  aus  Gesteinen  der  nächsten  Umgebung. 

Einer  der  interessantesten  hiohcr  gehörigen  Funde  im 
Vorjahre  war  ein  Hammer  mit  liolirloeli  aus  «xriinem  rorj)hyr 
(Fig.  ('■>).  Dieses  (Jestein  kommt  als  (iescliiebe  im  .Savebeeken 
häutig  vor.  Der  Körper  des  Hammers  weitet  sieh  in  der 
Mitte,  wo  das  Boll r loch  ist,  ringsum  aus  und  läuft  gegen  die 
beiden  Enden  ziemlich  ojlindriBch  zu. 

Eine  Axt  aus  rothem  Sandstein  (Wer&er  Schiefer)  yon 
der  nächsten  Umgebung  ist  an  der  Schneidseite  noch  gut  zu- 
geschärft. 

Ein  mehr  roh  gfiarbeiteter  Serpentinhammer  mit  Bohr- 
loch in  der  Mitte  ist  an  der  oberen  Hälfte  pyramidal  mit  ab- 
gesetzter Kante  und  abgestutzt. 

Von  cuiem  durehbohrtcn  zerbrochenen  Heile  aus  dem 
nämlichen  Mateiiale  fand  sich  nur  die  eine  Hälfte  mit  dem 
halben  Bohrloche  yor. 

Von  zwei  keilförmigen  Serpentinäxien  trägt  die  eine  am 
Rttckenende  Spuren  yon  starker  Auswitterung,  das  Gestein  ist 
daselbst  gelblich-braun,  bröckelig;  das  Stück  dürfte  wahr- 
scheinlich einer  starken  Feuerliitze  ausgesetzt  geweBCn  s(mii. 

Die  weni^'cn  aufgefundenen  Lanzenspitzen,  Sä^^en  und 
Messerchen  aus  Feuerstein  siud  durch  feine  Zuspütterun^  ge- 
schärfty  das  Materiale  hiozu  dürfte,  wie  dies  schon  bei  analogen 
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firttheren  Fanden  bemerkt  wnrde^  von  Feuersteinknoilen  aus 
den  KiUBiilitenschieliten  am  Kant  lierrtthren. 

Ein  Prachtstück  einer  polirt^n  Hammeraxt  (Fig.  7)  aus 
Serpentill,  das  schönste  bisher  aufgciunflene  Steinwerkzeug, 
kam  dem  Museum  im  Vorjahre  von  einer  anderen  Fundstelle 
auf  dem  Laibacher  Moore  zu.  die  von  dem  in  Rede  steheiulen 
Pfahlbau  etwa  10  Kilometer  entfernt  ist.  Die  Vordcrfläche 
dieser  Hammeraxt  ist  schwach  convex,  die  Hinterfläche  jener 
entsprechend  sehwach  concav,  diese  beiden  seliliessen  mit  den 
beiden  oonvezen  Seitenflftohen  am  oberen  £nde  die  schief  nach 
▼ome  geneigte  yiereckige  RttckenflAche  ein,  wfthrend  an  Stelle 
der  unteren  Schneide  sich  eine  abgeschliffene,  knunme,  Ton 
Yome  nach  hinten  yerlanfende  Fläche  befindet.  Eine  technische 
Verwendung  scheint  dieses  Werkzeug,  dessen  Schneide  so  zu 
sagen  eiitkaiitet  ist,  nicht  gtifuiiden  zu  haben,  es  mochte  blos 
rIk  Abzfielien  eines  Würdenträgers  gedient  haben.  Das  Stück 
wurde  von  i  ineni  Iraner  von  Innergoritz  zwiselit  n  ilrn  Morast- 
hügeiu  Medvedka  uiul  Ilribec  bei  Moosthal  im  vorigen  Jahre 
ausgeackert.  Die  Fundstätte  liegt  nicht  weit  von  der  Südbahn, 
welche  knapp  an  Inneigorita  vorüber  den  Morast  übersetst,  in 
der  nämlichen  Umgebnng  wurden  bereits  im  Jahre  1854  yom 
damaligen  Letter  des  von  der  Sfldbahn-Gesellschaft  auf  dem 
Laibaoher  Moore  gegründeten  Torfaiegel-EtablissementSy  Stations- 
ohef  Vineena  Gurnig,  die  ersten  Fände  von  Hammerbeilen 
aas  Hirschhorn  gemacht. 

Die  im  Vorjahre  neuerdings  vom  Museum  in  jener  Gegend 
vorgenommenen  Probeschürfungen  legten  wohl  Partien  von  in 
dem  einstigen  Seeboden  steckendiMi  l^fahlen  unter  der  Torf- 
<1<  <  ke  blos,  ohne  auf  eine  Guiturschichte  mit  Abfällen  des 
Haushaltes  zu  Stessen.  Es  ist  au  erwarten,  das»  in  der  bezeich- 
neten Gegend  zwischen  den  aus  der  Moorflächc  inselartig  sich 
erhebenden  Morasthügeln  in  nicht  gar  femer  Zeit  eine  P£shl- 
bantenstätte  constatirt  werden  wird. 

Unter  den  im  Vorjahre  gesammelten  Handsohlei&teinen 
ist  beaohtenswerth  ein  glatt  abgesdilifienes,  chloritschiefer^ 
ähnliches  Stück;  es  ist  unstreitig  von  auswärtiger  Proreniena. 

Nicht  selten  waren  im  Plahlbau  die  Funde  faustgrosser 
Anthrazitstücke,  aus  den  Schiefern  des  das  Moorbecken  im 
Nordost  begrenzenden  ( J ebirgszuges  (ioloutz  herstammend,  wo 
dieses  Mineral  uesterweise  vorkommt.  Die  Pfahibauer  dürften 
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diese  Ifmeralkokle  pnlyerisirt  and  als  Thonbeuaengang  bei 
der  (Jesdiirr&brioAtion  Terwendet  haben,  einiefaie  dickwandige 
Schalenreete  zeichnen  noh  gegenüber  dem  Bonstigen  echwarsen 

Thongeschinr  durch  eine  otgenthümliche;  nicht  rom  Graphyt, 
sondern  von  einer  anderen  Miueralsubstauz  herrührenden 
Schwärze  aus. 

Auch  dürften  zwei   selileifstcinähnliche,  weckenartig 
formte  Stücke,  auf  der  Hachen  Seite  mit  einer  Längsrille  ver- 
sehen, beide  stark  schwarz  abfärbend,  mittelst  einer  Com- 
Position  von  Thon  mit  Anthraiitpalyer  geformt  worden  sein. 

Von  riUhseUiafiker  Verwendung  sind  kleine  Bollsteincben 
▼on  cylindrischer  Form,  an  l^eiden  Enden  abgestnmpfty  in 
einer  Birkenrinde  steckend  und  in  der  Mitte  von  bereits  yer* 
Westen  Fäden  umschlungen. 

Von  ArtefiMSten  aus  Hok  sind  ausgehöhlte  Käpfe,  femer 
eine  grosse,  leider  ganz  zerfallene  Schüssel  zu  erwähiKMi. 

Auch  ein  Kahn,  aus  einem  ganzen  Eichenstamme  ange- 
fertigt, ein  sofxenannter  „Einbäumlcr'^,  wurde  auf  dem  einstigen 
Seeboden  aufgedeckt.  Seine  regelmäs.sige  Behauung  konnte  nur 
mittelst  der  Hacke  aus  Metall  bewerkstelliget  worden  sein.  Die 
iJinge  dieses  Kahnes  beträgt  4  7  Meter^  die  Breite  in  der 
Mitte  77  Cm.  Die  Aushöhlung  fand  derart  statt,  dass  man  in 
der  Mitte  des  Schiffskörpers  die  Holamasse  als  aufrecht  stehende 
Querwand  awischen  der  vorderen  und  hinteren  Höhlung  be- 
liess  imd  so  einen  sehr  soliden  Site  schuf.  Die  beiden  Bchiffa- 
enden  smd  abgerundet,  nach  unten  sanft  gewölbt.  Leider 
gelang  es  nicht,  den  blossgelegten  Kahn  intact  auszuheben,  die 
Unterschiebung  der  Bretterunterhige  gelang  noch  ziemlich, 
allein  beim  Heben  zertiel  der  morsche  Kahn  in  tausend  Stückt;. 

Auch  diesmal  best<'hcn  die  meisten  der  auigefundouen 
Werkzeuge  und  Waffen  aus  Horn  und  Bein. 

Die  Zahl  der  im  Vorjahre  gesammelten  Hammerbeile 
aus  Hirschhorn  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Anfertigung 
beträgt  148  Stfioke. 

Von  Hirschhomzinken,  an  dem  abgebrochenen  Ende  mit 
einem  Bohrloch  oder  mit  einem  grossen  Oehr  versehen,  von 
denen  wohl  die  meisten  als  Knebel  beim  Bmden  von  Bidlen 
mittelst  Seilen  aus  Bast,  wovon  auch  einige  Proben  sich  vor- 
fanden, verwendet  wurden,  kamen  im  Ganzen  etliche  zwanzig 
Stück  vor. 
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An  ( ilättowpikzougcn  zur  Boarbeituiig  der  Folio,  bestehend 
aus  Unterkiefern  vom  Bison  oder  zahmen  Kind,  ctliehe  tiint- 
zehn  Stück,  meist  mit  gut  erhaltener  Politur.  An  einigen  Paaren 
steckt  noch  die  ganze  Backenxahnrcihe  im  Kiefer  und  sind 
die  Unebenheiten  der  Mahlfläche  der  Zähne  durch  den  starken 
€tobrftach  gans  abgeplattet  worden. 

Zu  dem  nämlichen  Zwecke  diente  das  nntere  dreieckige 
Fragment  eines  Eichhornes  mit  prachtvoller  Politur,  es  ▼ertrat 

die  Stelle  des  jetzigen  Bügeleisens. 

Wegen  ihrer  schönen  Politur  auffallend  siiid  die  bereits 
vorher  erwähnten  Zwirndreher  aus  Röhrenknochen  meist  vom 
Keh  und  Schwan,  im  Ganzen 'sehn  Stücke. 

Die  meisselartigen  Werksenge,  achtaehn  an  der  Zahl, 
theils  ans  zngeschärften  Rippenstücken,  theils  Röhrenknochen 
bestehend,  wnrden  wohl  meist  zum  Heransnehmen  nnd  Ab- 
schaben des  Markes  aus  den  aufgeschlagenen  Thierkuochen 
verwendet. 

Aus  derberen  Knochen  fertigte  man   die  sogenannten 
„Löser^  f)ir  das  Abbalgen  des  erlegten  Wildes  an,  yier  Stück. 
Die  sechs  feinen  Nadeln  wurden  schon  oben  erwähnt 

An  Stechwerkzengen  brachte  man  etliche  590  Stücke  zu 

Stande,  hieher  gehören  nicht  nnr  die  starken  Dolche  meist  ans 

dem  Äletaearpus,  sondern  auch  kräftige,  sorgfältig  bearbeitete 
Knoehenspitzen,  die  man  an  Lanzensehäfte  angebracht  haben 
mochte,  poJirte  starke  Nadeln,  die  vielleicht  den  Frauen  zum 
Zusammenhalten  ihrer  liaarfülie  dienten,  kleinere  Stechwerk- 
zeuge, Doppelgriffel  zum  Eingraviren  des  Ornamentes  in  die 
Thongeschirrc,  flache,  scharf  zugespitzte  Beinsplitter,  die  sich 
wohl  nnr  als  Pfeilspitzen  deuten  lassen,  xl  s.  w. 

Die  Knochen  dieser  Steehwerkzeoge  rühren  meist  Tom 

Hirsch  her,  allein  anch  Wildschwein,  Bär,  Dachs,  Reh  u.  a.  m. 

sind  vertreten. 

Ks  wäre  gewiss  eine  interessante  osteologisehe  Arbeit, 
an  der  Hand  der  diesbezüglichen  reichen  Sammlung,  die  sich 
im  Landesmuseum  befindet,  nachzuweisen,  wie  der  Naturmensch 
das  Knochenmateriale  der  verschiedenen  Thiere  taxirte,  und 
wie  er  die  einzelnen  Knochengebilde  mit  richtigem  Verständ- 
nisse nnd  grossem  praktischem  Sinne  sich  für  seine  Zwecke 
znzorichten  gewnsst  hat 
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GeBchirre,  ganz  erhalten,  noch  mehr  aber  in  Fragmenten, 

gehörten  auch  diesmal  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Die  Aus- 
beute betrug  3(>  gut  erhaheiie  Töpfe,  13  scldeciit  erhaltene, 
4  Becher,  27  kleine  tSchälchun,  7  kleine  Töpfühen,  122  Öpiuu- 
wirtel. 

Ornamcntirte  Geschirre  und  Fragmente  waren  seltener 
als  in  den  Vorjahren.  Von  den  verschiedenea  kieher  gehörigen 
Vorkommniflien  verdienen  folgende  hervoigehoben  eu  werden. 

An  Klappertöpfen  oder  thönemen  S<^iellen  zom  Um- 
hängen fftr  Kinder,  wovon  im  Jahre  1875  ein  intereBiantea 
Stück,  etwa  einem  Igel  Shnlich,  mit  angebrachten  Vensierangen 
(P^ig.  8  a,  b)  aufgefunden  wurde,  kam  diesmal  ein  weiterer  Zu- 
wachs von  drei  Stücken,  das  eine  von  kurz  cy lindrischer 
Form,  am  Ober-  und  UnteilxHlt  u  durchlöchert  zum  Durch- 
ziehen der  Ilängschnur  (Fig.  das  zweite  ein  Torso  mit 
Schnabel  und  zwei  Augen,  etwa  eine  hockende  Nachteule  dar- 
stellend, die  Henkelchen  sind  abgebrochen  (Fig.  10),  das  dritte 
spindelförmig  mit  zwei  I^öchem  an  den  beiden  Knden  (Fig.  11). 

Eine  eigenthümlichc  Gkschirromamentik,  hervorgebracht 
durch  eingedrückte,  fein  umsponnene  Saiten,  nach  Klopf- 
fleisch  phönizisch-africanischen  Ursprungs,  war  auch  diesmal 
vertreten. 

Die  Verzierung  mittelst  eingedrückter  kleiner  Kreise, 
sonst  an  den  keltischen  Alterthüniern  gew<>hidich,  bisher  in 
dem  Laibacher  Pfahlbau  noch  nicht  beobachtet,  trat  an  einem 
kleinen  Töpfchcu  zum  ersten  Male  auf:  es  trägt  an  seinem 
Umfange  ein  Band  von  kleinen  Doppelkreisen,  die  durch  ver- 
ticale  Linien  mit  einander  verbunden  sind. 

Eines  der  merkwürdigsten  Gtoschirrreste,  zwar  nur  im 
Bruchstück  vorhanden,  jedoch  genügend,  um  sich  daraus  die 
ganze  Form  zu  oonstmiren,  ist  das  in  der  Fig.  12a,  h  ab- 
gebildete. Es  ist  ein  Hohlgcftss  in  der  Form  des  mensehliohen 
ObeHeihes  bis  zu  den  Füssen,  statt  des  Kopfes  ist  an  dem 
Halse  des  Getasses  eine  Nase  nebst  zwei  Augen  angebracht. 
Der  eine  vorhandene  Arm  ragt  aus  der  Büste  horizontal  horn- 
artig  hervor,  an  seinem  stumpfen  Ende  ist  mittelst  fünf 
seichten  Einschnitten  die  Andeutung  der  Finger  augebracht, 
unter  dem  Arme  wird  das  QefiUss  enger  und  sodann  erweitert 
sich  die  Taille  gegen  das  untere  Ende.  Der  Ikxlen  des  ftcfiissfin 
ist  abgefallen,  er  bildete  ein  längliches  Ellipsoid* 
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Diese  menschenähnliche  Fij^ur  trägt  ein  unter  dem  Halse 
offenes,  von  der  Brust  abwärts  zusummenschliessendes  Kleid, 
dessen  Saumränder  bordürt  und  absatzweise,  sowie  auch  die 
Obernaht  am  Arme  mit  quadratischen  Veraierungen  versehen 
und.  In  den  einzelnen  Quadraten  bilden  dieVQii  den  Eckpunkten 
auslaafenden  Doppeldiagonalen  ein  Krens  tuid  es  ist  jedes  der 
dadvreh  gebüdeten  dreieokigeii  Felder  mit  mnma  in  der  Mitte 
der  Qnedreteeite  «ofidtieDden  kräftigen  Punkte  nuurkirt.  Des 
Geaae  seheint  eine  luuUhlioii  einer  n  einen  Olierroek  cdittttten 
Mannsperson  mit  ausgestreckten  Armen  sa  eein  und  erinnert 
aa  Volkstypen  mit  Schafspelzen  bekleide^  die  man  besonders 
in  slavischen  Ländern  iiäulig  antrifft. 

Diese  Na('hl)ildung  gab  den  Schlüssel  zur  richtigen 
Deutung  eines  vor  zwei  Jahren  aufgefundenen,  sorgfältiger  ge- 
arbeiteten und  schön  verzierten  hohlen  Gesohirrfragmentes 
(Fig.  13).  Dasselbe  trägt  an  der  Vorderseite  zwiaolien  linearem 
und  dreieckigem  Strichomamente  eine  BmatntMy  am  Stnmroel- 
ende  befinden  sieh  ebenfaUs  fünf  Finger  angedeutet  Es  stellt 
demnadi  dieaee  HoUgeflUs  eine  weibliche  Figur  in  reicblioberer 
Bekleidung  als  im  froheren  Falle  dar. 

Diese  Figureji  erinnern  einigermassen  an  die  in  Scblie- 
manu's  neuestem  Werke,  Mykcnae,  S.  80,  Nr.  III  und  112 
und  auf  Tafel  XVI,  Nr.  90  und  91,  abgebildeten  Tcrracottas 
von  Idolen.  Vielleicht  haben  auch  obigen  im  Laii)acher  Pfahl- 
bau angefertigten  Uohlgefassen  ähnliche  Idole  als  Vorbild 
gedient. 

Der  Vergleichung  halber  ist  es  am  Platze,  hier  die  Ab- 
bildung (Fig.  14)  einer  bereits  in  einem  früheren  Berichte 
erwfthnten,  im  Laibacher  Pfahlbau  vor  swei  Jahren  aii%e* 
futtdenen  idolfihnlichen  weiblichen  Thonfigur  au  geben.  Das 
Stück  ist  fiach,  jedoch  mit  genflgender  Basis  aum  Aufieoht- 
stellen,  der  Kopf  ist  abgebrochen,  die  Arme  sind  an  dieser 
Büste  gar  nicht  angedeutet.  Sowohl  üriist-  als  Hückcuseite 
trafjen  ein  reiches  Ornament.  Dasselbe  ('nt.s])riclit  Stickmustern 
und  ljandverzi(  i-uii<^^cii  auf  KIcidorii.  Aehnliche  Ornamente 
wiederholen  sich  auch  auf  Schalen  und  Geschirren.  Es  ist 
daher  anzunehmen  und  als  coitorhistorisches  Moment  bcachtcna- 
werth,  dasa  manche  Ornamente  auf  Geschirren  nur  Copien  der 
auf  Kleidungsstficken  durch  die  nicht  ohne  JCunatsinn  geführte 
Nadel  angelnraohten  Versierungen  seien. 
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Es  erübriget  nur  noch,  ttber  die  vorgefundenen  Mensc  hen- 
und  Thierkuüchen  Einiges  anzuführen.  An  letzteren  zeip^ten 
sich  zuweilen  dichte  Anhäufungen  winziger  Vivianitkry stalle. 

Die  früher  ausgegrabenen  Menschenschädel,  denen  die 
Gesichtflknocheu  fehlen,  nebst  etlichen  Exiremitätenknochen 
wurden  an  Henm  Felix  von  Luschan  zur  wiMenschaftlichen 
Bearbeitung  geleitet.  Desgleichen  haben  die  Herren  y.  Pölseln 
ond  Director  Dr.  Steindachner  die  Güte  gebebt^  die  Be- 
stimmung des  reicben  Materiales  an  VOgel-  und  Fiaehkneeben 
la  übemebmen. 

In  dem  massenball  «Osgegrabeaeii  Knochenmateriale  von 
Säugethieren  wurde  eine  sorgfaltige  Sortirung  aller  Kieferreste 
vorgenommen,  um  nach  deren  Anzahl  die  Verhältnisszahlen 
des  häufigeren  oder  selteneren  Vorkommens  der  einzelnen  Thier- 
species  der  damaligen  Pfahlbaufauua  zu  constatiren.  Auf  Grund 
genauer  Auflseicbnungen ,  welche  wohl  bezüglich  einzelner 
schwer  von  einander  zu  unterscheidender  Spccies,  als  z.  B. 
Schaf  und  Ziege,  keinen  Antprucb  auf  absolute  Richtigkeit 
haben,  jedoob  immerhin  eine  Uebersieht  des  VorkommMis  der 
entscheidendsten  Thierarten  gewähren,  yertheilen  dch  die  dies- 
mal TOigekommenen  Säugethiere  folgendenvassen: 


Schaf  (eine  gehörnte  Varietät)  .... 

147  Individuen 

131 

n 

.  52 

ff 

Hausrii^d  (mit  48  Stück  Rindshörneru)  . 

.  35 

ff 

ff 

ff 

35 

ff 

ff 

Bär  

.  18 

ff 

.  17 

ff 

.  16 

ff 

Reh  

12 

n 

Wolf  

2—3 

n 

?» 

Die  Sehädelknochen  sind  {^rrisstentheilH  zcrtriiinniert,  bis 
auf  jene  des  Dachses,  wovon  etwa  13  ganze  vorkamen  ziem- 
lich nahe  hei  einander,  vielleicht  die  Behausung  eines  passio- 
nirten  DachsfiUigers  andeutend.  Der  Hund  der  Steinzeit  lieferte 
nur  ein  paar  zum  Theil  an  der  Sobläfenschuppe  lädirtCi  sonst 
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gut  erhaltene  Schädel.  Als  eine  grosse  Seltenheit  sind  zwei 
ganze  Hibcrscliiidel  zn  bezeichnen,  desgleichen  ein  ganzer 
Bärenschädel,  drei  ganze  Schädel  vom  Wildschwein,  des- 
gleichen ein  zur  Hälfte  ziemlich  gut  erhaltener  WolfschildeL 
Die  Ckbisse  des  Wiient  rühren  meist  TOD  jimgeii  Thieren  mit 
noeh  nicht  beendetem  ZehnwechBel  her. 

Der  Elch  ist  dimh  ein  starkeB  HtnterhMiptitftck  emes 
Mugewaofasenen  Thieree  mit  den  «atitBeiiden  beiden  Qeweih- 
bMen,  Ton  denen  die  Schniifehi  abgehackt  worden  waren,  nnd 
durch  einige  Gebimfragmente  von  alten  und  jungen  Thieren 
vertreten. 

Häufiger  als  vorher  kamen  fast  vollständig  erhaltene  (je* 
weihe  vom  Edelhirsch  vor. 

Als  eine  räthselhafte  Erscheinung  ▼erdient  hervorgehoben 
■a  werden  die  an  einigen  Metaearpngknochen  yom  Hirsch  und 
an  einer  Ulna  vom  Bär  vorkommende  transversale  feine  Stri- 
chelang,  gieiehiam  dicht  aneinander  stehende  FeUenetriche^ 
Aehnliohes  aeigte  nch^  nur  in  kleineren  ParticB,  an  emigen 
Hirschgeweihen.  Sott  dies  dnreh  die  Mensohenhand  mit  einem 
Werkzeuge  nnd  sn  welchem  Zwecke  hervoigebracht  worden 
sein,  oder  ist  es  die  Arbeit  eines  kleinen  Nagethieres?  Der 
letzteren  Amialnne  widerspricht  die  partienweise  Anordnung 
solcher  feiner  Striche,  sie  linden  sich  rings  an  den  Knochen 
vor,  gleichsam  in  prismatisch  verlaufenden  Flüchen  an- 
geordnet. 

Wie  aus  obiger  ZusammensteUnng  au  ersehen  ist,  befasste 
sich  die  Pfahlbaubevölkerang  besonders  mit  der  Schalracht^ 
aber  auch  die  Jagd  lieferte  ihr  reichliche  Nahningsmittel  nnd 
Bekleidnngsstoffe.  Namentlich  ist  der  Hirsch  in  einer  bisher 
nnerhdrten  Ftdle  vertreten.  Die  in  den  lotsten  drei  Jahren 
aufgedeckte  Gesammtflflche  der  PfaUbanstttte  beträgt  beOänfig 
zwei  niederösterreichische  Jochen  und  auf  diesem  Platze  wurden 
nach  der  sortirten  Kieferanzahl  zu  schliessen,  Knochenreste 
von  mehr  als  ')()()  Hirschindividuen  ausgegraben. 

Aber  auch  als  eine  aussergewöhnlich  reiche  Biberjagd- 
Station  ist  dieser  Pfahlbau  zu  bezeichnen,  die  Anzahl  der  bis- 
her vorgekommenen  Individoen  belioft  sich  auf  mindestens 
140,  eine  colossale  Ziffer  gegenüber  dem  Auftreten  dieses 
Nagers  in  den  Sohweiser  Pfehlbswten,  wo  naeh  Bfttimeyer 
in  der  an  Bibenresten  reichsten  Station  Moosseedorf  nnr  acht 
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Individuen  constatirt  wnrden.  Ebenso  ist  das  Vorkommeii  des 
Wisent  ein  verhältnissniässig  zaiilreiclies,  in.sbesonders  wenn 
man  berück  sich  ti<rt,  daas  vorzugäwei»e  junge  Thiere  als  Jagd- 
ausbeute ersrlicincn. 

Bei  einer  soicbeu  Fülle  von  Wild  drängt  sicli  wohl  die 
Frage  atif,  in  welcher  Zeit  von  den  oberr  angeÜLhrten  Thieren 
diejenigen,  die  gegenw&rtig  zu  den  Karit&ten  der  europäischen 
Fauna  cäUen,  in  Krain  auf  das  Avssterbeetat  gekommen  nnd. 

In  den  historischen  Nachriehten  ttber  Krain  findet  sich 
unseres  Wissens  keine  Kotia,  worin  des  einstigen  Vorkommens 
des  Elehsy  des  Bihers  imd  des  Wisents  daselbst  ErwÜmmig 
geschUhc. 

Zwar  tubrt  Valvusor  in  seiner  ^Khre  des  Herzo^thuius 
Krain"  an,  dass  im  Lande  auch  der  Biber  vorkoninie,  allein 
er  fügt  hinzu,  das  ist  die  Fischotter  (Pibra).  Ottenbar  ver- 
wechselt er  die  Fischotter  (slavisch  ndira)  mit  dem  Biber. 
Eine  bemerkenswerthe  Tliatsache  ist  os,  dass  Bohon  in  der  be* 
nachbarten  Steiermark,  namentlich  aber  in  dem  Ton  Deutschen 
bewohnten  Wassergebiete  der  Donau  Ortsnamen  häufig  sind, 
die  auf  das  Yoricommen  des  Bibers  daselbst  hindenten  (siehe 
JäckeFs  Abhandlungen  im  Correspondensblatt  des  minera- 
logisch-eoologisehen  Vereines  in  Regensbui*^).  Die  Slovenen 
in  Krain  und  den  ang^renzenden  (Jebij-lon  liehen  es,  Locali- 
tfiten  nach  Beziehungen  zu  wihlen  Thirren  und  tiaustliieren 
zu  bezeichnen,  sie  linhen  nielit  selten  Flüsse  und  Bäche  nach 
dem  Vorkommen  der  Fischotter  daselbst  b(Miannt,  die  Namen 
vidercja  oder  mderScOf  der  FIik'^  Tadro,  der  Idiizafluss  mit  der 
berühmten  Boilstädt  Idria  sind  auf  die  Fischotter  (vidra) 
zurOekanfilhren.  Und  doch,  obsohon  —  nach  dem  massenhaften 
Vorkommen  des  Bibers  im  liaibacher  Moore  au  schliessen  — 
derselbe  auch  saderwärts  in  Krain  nicht  selten  gewesen  sein  mag, 
findet  sich  unseres  Wissens  kein  einziger  Bach-  oder  Ortsname 
mit  der  Wurzel  Dohr  oder  J9o6r,  der  slavischen  Bezeichnung 
für  Biber,  im  Liuuh'  vor,  es  läge  daher  die  Verniuthung  nahe, 
dass  zur  Zeit,  als  die  Slaven  sich  in  Krain  niederliessen,  der 
Biber  der  damaligen  Fauna  des  ]>andes  nicht  nielir  angehörte. 

Vom  Wisent  (slavisch  tur)  düi'fie  sich  eine  Andeutung 
in  dem  Ortsnamen  Ikrjokf  „Auersperg",  dem  Staramsitse  des 
Geschlechtes  der  Aucrsperge,  erhalten  haben.  Der  genannte 
Marktflecken  liegt  nicht  weit  ab  vom  I^dbacher  Moore. 
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Audi  noeli  in  dorn  sr-clisten  Jalirluiiulert  nach  der  clirist- 
lichen  Zeitr<*(  hmuig  ist  das  N'orkoiiiiiU'n  des  Wisents  in  Krain 
constatirt,  und 'es  dürfte  eine  von  deu  Historikern  unrichtig 
gedeutete  Steile  des  Paulus  Diaconus  in  dessen  Geschichte 
der  Longobarden  wohl  nur  avf  Knau  an  bwoehen  sein. 
Sie  lautet: 

,,Wie  nun  König  Albuin  mit  all  seinen  Kriegsmannen 
und  einem  groesen  Haufen  allerlei  Volkes  an  die  Grensen 
Italiens  kam  (568  n.  Chr.  G.),  so  stieg  er  auf  den  Berg^  der 

sich  in  jener  Gegend  erhebt,  und  beschaute  sich  da,  so  viel 
er  von  Italien  überst-luMi  konnte.  Darum,  \vi( man  sagt,  lieisst 
seit  der  Zeit  dieser  Herg  der  Kfinigsberg.  Auf*  diesem  Jierge 
soll  es  wilde  Ochsen  geben,  was  kein  Wunder  ist,  da  l'anno- 
nien,  das  diese  Thiere  hervorbringt,  bis  dahin  sich  erstreckt. 
£s  hat  mir  auch  ein  wahrhaft  alter  Mann  erzählt,  er  habe  die 
Haut  eines  solchen  anf  jenem  Berge  erlegten  Ochsen  gesehen, 
aof  der,  wie  er  sagte,  fllnfaehn  Menschen  neben  einander 
kfttten  liegen  kdnnen.^ 

Dieser  Königsberg  des  Panlns  Diaconas  wird  von  den 
Historikern  als  identisch  mit  dem  gleiebnamigen  Berge  am 
Raibiersee  in  Kftrnthen  angenoraraen,  an  dessem  Pusae  schon 
zu  Kiimerzeiten  eine  Vei-kelirsader  nach  Italien  fidirte.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  man  von  diesem  Herge  nicht  eine 
Spann«'  italienischen  liodens  überblickt,  indem  die  gewaltigen 
Kalkmassive  des  (*anin  und  des  Vischbergüs  im  Süden  im 
Wege  stehen,  ist  der  Königsberg  naoh  seinem  alpinen  Charakter 
eker  eine  Wohnstätte  der  Gemien  als  ein  Terrain  lür  die  im- 
gescklaohten  wilden  Oohsen,  geschweige  denn^  daas  je  eine 
Jagd  auf  Auerocksen  in  jenem  FelsgekUppe  stattgefunden 
kttte.  Es  ist  daher  sachgemiseer,  diese  Stelle  des  Paulos 
Diaconus  auf  den  Bimbamnerwald  in  Krain  m  besieben, 
ttber  den  die  in  der  Kriegsgeschichte  Roms  eine  wichtige  Rolle 
spielende  TTeerstrasse  zwischen  Acjuileja  Nauportus  und  Siscia 
liilnte.  \'on  den  luiclisten  Kuppen  dieses  (Jebirgcs  schweift  der 
Bhck  wiit  nach  Italien  und  Istrien,  die  Adria,  Aquileja, 
Grado  liegen,  so  zu  sagen,  zu  den  Füssen  des  Beschauers.  Ja, 
nach  dem  Baumgarten'schen  Veraeicbnisse  der  vom  G^eral- 
Quaiüermeisterstabe  in  Krain  aufgenommenen  Höhen  keisst  die 
kückate  Kuppe  des  Bimbanmerwaldes  ober  der  Orlaokaft  Pod- 
kraj,  dnrek  die  die  einstige  BAnerstraaie  f&kridy  Kndfiiki  mik, 
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d.  i.  KönigsbOfie.  Der  ausgedehnte  Höhenzug  des  Birnbanmer- 

waldes,  dess«'!!  bewaldete  Kuppen  mit  Beri^wiesen  schon  damals 
abwecliscltrn,  war  ein  o^eei^iieter  'l'ummelplatz  für  den  Wisent, 
welchem  auch  das  nahe  gelegene  bewässerte  Poiker  Hochplateau 
und  die  KesselthiÜer  voa  Plauiuii  und  Loiteoh  eine  reichliche 
Weide  darboten. 

Naob  dieser  in  das  zoologische  Gebiet  binfibergreiliBnden 

Abschweifung  führe  ich  noch  in  aller  Kürze  Einiges  über  die 
Eingangs  erwähnte,  einer  späteren  weiteren  Naehforseliung 
vorbehaltenen,  von  dem  ursprünglielien  Pfalilbau  etwa  drei- 
hundert Seh  ritte  entfernte  und  tiefer  in  den  Morastboden  hin- 
eingebaute  Seeauaiediong  an. 

Zur  Entdedknng  derselben  fthrte  die  Ton  den  Arbeitern 
beim  Baden  im  angrenzenden  Iscbsaflnsse  gemachte  Wahr- 
nehmung, dass  eine  Stelle  des  Flussbettes  dicht  mit  Pfählen 
besetzt  sei.  Kin  paar  Ausln-bungen  des  zwischen  letzteren  be- 
findlielien  Scldainin<'s  zeigten  in  demselben  eine  gleiche  durch 
Ueschirrreste,  Thierknoehen,  Kohlen  u.  s.  w.  charakterisirte 
Culturschiehte,  wie  sie  im  Pfahlbau  vorkömmt.  Eine  ähnliche 
Stelle  wurde  bereits  im  Vorjahre  in  der  Ischza,  jedoch  näher 
am  einstigen  Seenfer  constatirt.  Bei  den  idennf  am  linken 
Ischzanfer  angelegten  swei  8charfgrftben  zeigten  sich  eigen- 
thiimliehe  Lagerungsverhältnisse  der  ober  den  Pfilhlcn  befind- 
lichen Schichten. 

Der  obere  Wiesgrund  ist  ein  selir  verhärteter  Thon,  unter 
diesem  liegt  eine  1*3  Meter  mächtige  reine  Lehmselnehte  ohne 
organische  Beimengungen,  sie  lässt  sich  mit  der  Torfschanfel 
leieht  ausheben.  Unter  dieser  kam  man  anf  gut  erhaltene  un- 
regelmissig  und  schfttter  Terdieilte  schwane  EichenpflOckB^ 
ans  SpahklOtzen  bestdiend|  deren  Enden  sdhrftge  zugeschirft 
sind.  Diese  stecken  snnftchst  in  einer  40  Cm.  nichtigen 
Schichte  Ton  aufgeschwemmter  Erde  und  von  Sand  mit  zahl* 
reichen  Acsten  der  Erle  und  mit  noch  deutlich  erkennbaren 
Blättern  dieser  flolzart,  verschiedenem  Wurzelwerk  und  Sehaft- 
resten  von  Sumpfpflanzen  vermengt.  Erst  unter  dieser  Schichte 
kommt  man  zum  Torf.  Derselbe,  40  Cm.  mächtig,  lagert  auf 
einer  schwarzen,  mistähnliohen,  stark  compriTnirten,  vegetabi- 
lischen Schichte,  in  der  man  Blätter  der  Eiche  und  anderer 
Bäume  deutlich  unterscheiden  kann.  Diese  Lage  ist  beiläufig 
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20  Cm.  müclitig.  Unter  dieser  Schichte  kommt  man  zu  den 
dicht  gestellten  T.aiibhölzern,  und  der  (M»arakter  des  Pfahl- 
baues ist  der  niimliclR'  wie  bei  den  bisherigen  Aufdeckungen. 
Zu  dem  eonehyliem*eichen  8eegrunde  gehingt  mau  aii  dieser 
Stelle  erst  in  3  Meter  Tiefe.  Dieeer  Pfahlbau  bot  in  den  beiden 
8ehiir%r&b«n  keinerlei  nennenswerthe  Funde  und  die  aoige- 
grmboiiea  robfln  Arto&ole  veiloliiitQii  dareliMis  niekt  die  an 
dieser  Stelle  beeehweiiiche  Mtilie  der  Aiuthebiuig. 

Man  wäre  remiobt^  hier  awei  über  einander  gestellte 
Ffidilbauten  «ninnebmen,  eine  lltere  ans  BnndbOlaeni  der 
Pappel  nnd  eine  jüngere  aus  Spaltklötsen  der  IScbe  bestebend. 
Allein  jene  an  ihrem  Ende  ganz  vermorschten  und  abge- 
stumpften Rundhölzer  dürften  einst  eben  jene  Länge  gehabt 
haben,  wie  die  Eicheuptiöcke,  ihr  jetziger  Stand  deutet  die 
Höhe  des  einstigen  Seemveaus  an,  der  liolztheü,  der  aus 
diesem  hervorragte,  giqg  sa  Grunde,  wäbrend  die  Spaltkiütae 
der  £icbe  in  ibrer  ganien  Länge  der  Vermorscbung  wider^ 
standen  und  später  vnter  dem  Torfe  und  dem  dureb  die  Ge- 
wisser berbeigeftbrten  ScUamme  begraben  wurden. 

Ebenso  könnte  jene  1*3  Meter  mScbtige  Lebmsdbicbte, 
die  bei  den  bisberigen  Ausgrabungen  nicbt  Torgekommen  war, 
manchen  mit  der  Localität  Unkundigen  zu  kühnen  Scblüssen 
über  das  Alter  des  Pfuhlbaues  verleiten.  Allein  derartige  Ab- 
lagerungen im  ^^<)^aste  fanden  an  mehreren  Stellen  durcli  die 
in  denselben  einmündenden  Bäche  statt,  solche  Lehmzungen  und 
Sandbänke  erstrecken  sich  stellenweise  tief  in  das  Moor  hin- 
ein,  sie  wechsellagern  aucb  bie  nnd  da  mit  dem  Torfe,  sind 
jedoch  mit  der  Torfbildung  contemporär.  Ueberhaupt  haben 
die  l^drograpbiseben  Verbflltnisse  des  Moores^  mit  denen  solcbe 
Ablagerangen  im  Znsammenbange  stoben,  sebon  in  dem  Zeit- 
räume eines  JabrbnndertSy  Yon  beute  snrflekgereGhnet,  sebr 
wesentHebe  Aenderungen  er&bren.  Wo  einst  bedeatende 
Wasserzuflüsae  waren  und  breite  Wasserbeete  den  Morastgrund 
durchfurchten,  ist  heutzutage  kaum  eine  schwache  Wasserader 
zu  entdecken,  und  das  einstige  Flussbett  nur  an  den  gedachten, 
von  der  sonstigen  Terrainbildung  abweichenden  Ablagerungen 
an  erkennen.  Dies  Alles  mahnet  daher  den  Forscher  zu  einer 
um  so  grösseren  Vorsieht,  wenn  er  aus  den  Terrainverhält- 
nissen  Sehlnssfolgernngen  über  die  seit  dem  Bestände  des 
Pfablbanes  verflossene  Zeit  sieben  will 
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Die  ansj^egrabenen  Früchte  beschränken  sich  auch  dies- 
mal auf  llasLliiussäclialen,  Kornelkirsche  und  Wassernussreste. 
Von  Pferderesten,  von  bearbeitetem  Kisen  und  vun  Getreide 
wurde  keine  Spur  entdeckt.  Letzteres  könnte  sieh  vielleicht 
nur  im  verkohlten  Zustande  im  Moorwasser  erhalten^  allein 
eben  der  Umstand,  dass  man  in  den  dreijährigen  bisherigen 
Aasgrabangen,  mit  Ananahme  von  zwei  verkohlten  Holzäpfeln, 
noch  kein  einaigea  Stttok  yerkohlter  Fraokt  gefimdABy  obmhl 
Fmchtvorrftihe  reichlich  aii%eqpeiohert  geiwesen  eein  mfisaeny 
ist  ein  Beweis,  dass  der  FfiJilban  nicht  durch  Feuer  sa  Grande 
gegangen,  wie  in  einigen  Zeitnngsberiehten  m  lesen  war,  son- 
dern von  seineu  Bewohnern  verlassen  worden  sei. 


Ifittbeilungen  aus  dem  Museum  der  Gesellschaft.') 

YOB 

Felix  von  Luschan. 
(Mit  4  TtMn,) 


XII.  Das  UrnenfsM  tob  LibochowaiL 

(Taf.  IV.) 

Das  zuerst  ron  Dr.  Födisoh  untersuchte,  dann  von 
Dr.  Oscar  Lens  und  Freiherm  Ton  Andrian -Werburg 
ausgebeutete  Grabfeld  von  Liboehowan  ^Böhmen)  hat  uns 
Uber  dreissig  grössere  und  kleinere  Thougeftsse  geliefert^  als 
deren  Repräsentanten  die  auf  Tafel  IV  abgebildeten  dienen 
mOgen.  Einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Lenz 
zufolge  sind  die  Gräber  von  Liboilmwun  in  drei  bis  vier 
Parallelreihen  angeordnet,  iunerhalb  deren  die  einzelnen  Steiu- 


*)  8oit  der  lofzte  Abschnitt  diopcr  „Mitthrilnno:rn  aus  dem 
MiiBeum"  im  Druck  erschienen,  hat  diescH  letztere  als  solches  su 
bestehen  aufp;ehört,  indem  der  Ausschuss  der  Oefieliachaft  bekannt- 
lich deren  Uebergabe  an  die  kaiserlichen  Sammlungen  beschlossen. 
Gleichwohl  scheint  mir  kein  Grund  Torzaliegen,  die  Fublication 
dieser  Arbeit  an  sistiren,  da  sie  eineneüs  snm  grossen  Theile 
schon  lange  Torbereitet  ist,  und  de  andererseits  von  Tomeherein 
so  angelegt  war,  dass  ihre  Leotore  nicht  sn  ein  bestimmtes  Looal 
gebonden  ertofaeint. 
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BetBtingen,  von  aussen  nicht  kenntlich,  aber  ^auz  regelmässig 
angelegt  sind.  Auf  fest  gestampftem  Lehmboden  stehen  in 
denselben  meist  mehrere  Oefusse,  umgeben  und  bedeckt  von 
BasaltplatteO;  die  nie  die  Form  einer  regelmässig  viereckigen 
Steinkiste  geben^  MOflideni  immer  ungleiche  Winkel  einschliessen. 

Die  grümMNOk  Toa  den  Urnen  enthielton  Brandknochen, 
die  kleineren  waren  melBl  leer  oder  eogar  nmgekekrt  wie 
Deckel  auf  die  grOtaeren  gelegt  Sehr  beaeiohnend  iat  die  im 
Vergleiche  mit  der  groaaen  Aniahl  ron  Geftwen  auffallend 
geringe  Zahl  der  gefundenen  Metallgerftthe.  Nohen  einigen 
ganz  unbedeutenden  Fragmenten  eiaemer  Geräthe  enthält 
unsere  Sammlung  an  Bronzen  nur  ciiu^  kleine  Sichel,  sechs 
10 — 12  Cm.  lange  Nadeln  mit  plattgedrückttMi  oder  spiralig 
aufgerollten  Köpfchen,  zwei  Pfeilspitzen  und  einige  Stücke 
Bronaedraht|  die  einst  vielieicht  Annspangen  und  Fingerringe 
geweaen. 

In  nicht  lu  Torkennender  Weise  erinnert  der  Fond  von 
Liboohowan  an  einige  lAchsisehe  Ansgrabongen  ans  Sltorer 
Zeit  In  dem  alten,  aber  auch  heute  noch  werthToUen  Atlas 
an  S.  C.  Wagener 's  „Handbuch  der  in  Dentsehland  ent- 
deckton Alterthttmer  ans  heidnischer  Zeit<^,  Weimar  1848,  sind 
auf  Tafel  63  und  04  einige  Geflisse  aus  dem  Urnenfeld  von 
Klein -Küssen  bei  Merseburg,  auf  Tafel  Iii  (Jeliisse  aus 
Bauzen  und  auf  Tafel  110  «  iidiich  zahlreiche  Urnen  von  der 
berühmten  alten  Grabstätte  von  Sch lieben  bei  Merseburg 
abgebildet  y  die  alle  mit  denen  von  Libochowan  so  toU- 
kommen  ftbereinstimmen,  als  dies  überhaupt  zwischen  vor- 
historiachen,  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  ans  freier 
Hand  geformton  Geftnen  biaher  beobachtet  worden  ist 

gifclining  äme  VaMs 

Fig.  1.  Kleines  Näpfchen  ans  liohtem  Thon,  stark  gebrannt. 
Ein  Drittel  der  nat&rlielun,  Qrüsse. 

Fig.  2.  Kleine  ITme  mit  Graphit  gesehwärst.  Bin  Viertel  der 
natürlidhen  GttfsM. 

Fig.  8.  SohalenfSrmiges  Gefiws  ans  brannem  Thon.  Ein  Viertel 
der  natiirliohen  GrSsse. 

Fig.  4,  5,  7,  8*  Besonclers  fein  gearbeitete^  mit  Graphit  ge- 
sehwimte  Urnen.  Ehi  Beohstel  der  natBrliehen  Grösse. 

Fig.  6.  €huui  fohes  Gefiiss  ans  gelblich-rothem  Thon,  innen 
aut  Gr^hH  gasskwint.  Bin  Seehstel  der  aatttrllohni  Grteie. 

•* 
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'  XIU.  Zwei  ,,CeltM^hM6l«< 

(mit  Tafel  V  und  VI). 

L  CnmianL  <f  ^  aet  e.  25  Jahre. 

U  521  F  3tU) 

S  nso  =  132  -f-  13ü  4-  118 
loi,      117,      124,  99 
L  187        //  137       Bp  132 
J3i  94      BS  113       m  106 
GiT  124      QB  1S4 
706     JZL  733       /  1260 

n.  Craniiini.  9^  aet  c.  20  Jahre. 

U  512  F  350 

.S  303  =  120  +  123  -f  120 
Basis   97,      102,      107,  98 
L  178        //  125       Bp  134 
B$  102     BiS  118      A  110 

GH  102       <?B  119 
BL  753     JZL  702       / 1240 

Bohönen  SohAdel,  die  auf  TAX  V  und  VI  abge- 
bfldet  sind^  Terdanken  wir  einem  Geschenke  yon  0.  de  M or- 
tillet;  sie  stammen  ans  einem  keltischen  Friedhof  an  der 

Marne,  ihr  Spender  meinte  aber  in  einem,  die  Sendung  be- 
gleitenden Selireiben:  ,.(|ue  la  population  gauloise  di*  la  Marne 
(les  Chta/auni)  (Hait  dc-ja  tres  melee  Ioph  de  la  coiKiuete  ro- 
maine^.  Jedentalls  sind  die  Schädel  so  prägnant,  dass  die 
oben  stehenden  Msasse  im  Vereine  mit  den  ganz  besonders 
gelungenen  und  sogar  vollkommen  porträtähnlichen  Abbil- 
dungen jede  weitere  Beschreibong  überflüssig  machan. 

Aach  Aber  die  Bezeichnung  derselben  als  ,,Geltenichädel*' 
glaube  ich  hier  keine  Worte  Tcrlieren  zu  sollen^  denn  nichts 
ist  gegenwärtig  in  der  Anthropologie  verwirrter,  keine  Be- 
zeichnung unklarer,  kein  Begriff  vager  und  confuser  als  der 
dt^s  ,,( '«'Itenthumes".  Bei  liespreehung  einiger  neuer  eranio- 
logischer  Arbeiten  werde  ieh  ohnehin  über  den  jetzigen  Stand 
der  CeltenfVage  demnächst  in  dieser  Zeitschrift  referiren.  Zu 
den  Abbildungen  selbst  habe  ich  nur  noch  anaugeben,  dass 
sie  gleich  den  übrigen  craiiiologischeu  Figuren  dieser  Arbeit 
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mit  Lucao's  Apparat  in  v'\n  Drittt^l  der  natürlichen  (Grösse 
ausgeführt  wiirilenj  sowie  dass  beiiU'  Unterkiefer  eigentlich 
xlioht  ZU  den  Schädeln  «j^chören,  aber  gleichwohl  so  gut  zu 
Omen  pweiiy  dass  ich  es  für  zweckmässig  hielt,  sie  mitzeichnen 
ro  iMsen,  was  mir  um  ao  eher  erlaubt  schein^  als  sie  nach 
Mortillet's  Brief  doch  yom  sdhen  Fundorte  stammen. 

XIY.  Die  menschliehen  Schädel  tou  Weikersdort 

Im  dritten  Bande  der  „Mittheilungen  der  Wiener  Antliro- 
pologischeu  Gesellschaft''  beschreibt  Herr  Gral  Guodaker  von 


F%.  7.  Solild«!  TOS  Weikeradori: 


Wnriihrand  auf  Seite  118  bia  120  einen  sehr  reichen  Fond 
Ton  Geftssreßten ,  der  bei  Weikersdorf  in  NiederOrterreich 

gemacht  wurde.  Dieselben  fanden  sich  in  grossen  Gruben,  die, 
ähnlich  denen  von  Nussdorf  (vgl.  pag.  197,  Fig.  4,  des  sechsten 
Bandes  dieser  Zeitschrift),  in  den  Lehm  gegraben  waren  und 
die  „Form  eines  umgekehrten  Kegels"  hatten. 

Neben  Knochen  von  Schwein  und  Hind  fanden  sich  auch 
memchliche  KnochenrestCi  darunter  die  beiden  Schädel,  deren 
Maasoe  und  Abbildungen  Gegenstand  dieser  Notiz  bilden, 
Eber  yon  diesen  gehörte  muthmasalich  einem  weibHohen  In- 
dividuum yon  etwa  zwanzig  Jahren  an,  ist  aber  arg  defeot^ 
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indem  nur  das  Stirnbein,  das  linke  Scheitelbein  und  ein  Theil 
des  rechten,  sowie  die  Hinterhauptsschuppe  erhalten  ist;  die 
wenigen  Knochen  reichen,  wie  aus  Fig.  7  zu  ersehen,  gleich- 
wohl aus,  uns  ein  recht  anschauliches  Bild  des  grossen,  langen 
and  ungewöhnlich  hohen  Schädels  zu  geben^  dem  ohne  Zweifei 
ein  sehr  langes  Geeicht  zugehörte.  Besser  iet  der  sweite 
Schädel  eriialten,  er  gehört  einem  Kinde  an,  dessen  Aller 


Fif.  S.  Bobii«!  TOB  W«ik«M€orl 


ungefähr  achtzehn  Monate  betragen  hat.  Im  Oberkiefer  sind 
die  Schneidezähne,  sowie  die  ersten  Backenzähne  bereits  ent- 
wickelt und  die  Eckzähne  eben  im  Durchschneiden  begriffen, 
im  Unterkiefer  sind  auffallender  Weise  die  äusseren  Schneide- 
ifthne  noch  nicht  durchgebrochen,  während  die  ersten  Backen- 
Bihne  bereits  kleine  Kauflächen  als  glttnaende  Facetten  anf- 
snweisen  haben. 


87 

CSahra.  9  (?),  aet.  e.  20  Jalm. 

S  370  =  126  -f  120  -f  124 
Sehnen  110,      113,  100 
Z  180  Bc.  130 

Bs  85  BS  ?  M 
BL  722       iTX  / 

Craniiim.    aet  c.  ly«  Jahre. 

fir  346  =  III  4-  121  -f  113 
iSUbMn   94,      102,  86 

Z  150  H  115  Bc.  125 

^«   73        BS   98     M  ? 

GH  72  76 
itX  830       i£L  764      /  ? 


Calya.  cT,  aet.  c.  40  Jahre. 

8       =:  121  +  190  +  (90  +  x) 
Sehnm  95,  120 
£184  Be.122 

Bs  91        BSm  Bk  96 

BL  663 

Auch  diesen  iDteressanten  und  typischen  Scbädel  ver- 
danken wir  Herrn  Gundakcr  (irafcn  von  Wurmbrand,  der 
dessen  Erwerb  auf  pag.  123  des  dritten  Bandes  der  „Mit- 
theilangen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft^  angibt. 
Das  Fragment  ichlieflst  aaoh  in  Form  und  Erhaltungssnatand 
ToUkommen  m  die  im  Torhergehenden  Abschnitte  beschrie- 
benen Schftdelreste  ana  dem  benaehbarten  Weikeradorf  an 
und  ergiaat  dieselben  in  sehr  erfrenlioher  Weiie,  indem  es 
dem  weibHdiega  nnd  dem  kindUchen  SohMdel  ron  dort  nnn 
einen  männlichen  zur  Seite  stellen  Iftsst,  der  sichtlich  dem- 
selben  VolksHtaininc  angehört,  so  duHis  diese  drei  Schädel  nun 
ein  wiirdiges  Pendant  zu  jener,  vier  Köpfe  zählenden  Familie 
bilden,  die  Herr  Heinrich  Graf  von  Wurmbrand  bei  Ober- 
Hoiiabrann  ausgegraben  hat 
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Biese  im  ftnften  Bande  wiBefer  Zeitadirift  abgebfldelen 
Schädel  atimmen  mit  denen  yon  Weikendorf  und  Oedendorf 
ganz  und  gar  überein.   Dies  gilt  anch  von  den  bekannten 

„Vier  Schädeln  aus  alten  Grabstätten  in  Böhmen",  die  Weis- 
bach im  zweiten  Bande  dos  Archivs  für  Anthropoloj]^ie  be- 
öcli rieben  hat,  und  weiters  auch  noch  von  dem  Schiidel  von 
Seidowitz  und  dem  Fragmente  von  Brüx,  von  denen  ich 
bereits  1873  im  dritten  Bande  unserer  Zeitschrift  nachgewieseni 
dass  sie  nicht  diluvial  sind,  wie  an&ngs  behauptet  wordeui 
sondern  der  Broniexeit  angehören. 

Wir  verftgen  also  bereitB  fllber  ein  Material  Ton  nenn 
Scfaidefaiy  die  ans  alten  Qräbem  KiederMeneiohs  und  B^dimens 


Jb'ig.  9.   tichädel  von  Oedendorf. 


Stammen  und  alle  ficker's  Reihengräbertypus  vollkommen 
entsprechen;  diese  Zahl  wird  aber  mehr  als  verdoppelt  sein, 
wenn  einmal  die  Sehldel  von  Kettlaoh  und  Btillfried  aar 
Publication  gelangt  sein  werden.  Auoh  diese  sohliessen  sieh 
mit  ihrer  grossen  Lftnge,  geringen  Breite  und  bedeutenden 
Höhe  vollkommen  dem  Reihengräbertypus  an,  zeichnen  sich 
aber  vor  den  obenerwäliiiten  durch  ihre  ganz  ausserordentlich 
gute  Krlialtung,  die  letzteren  überdies  noch  dadurch  aus,  dass 
sie  nicht  nur  eine  relative,  sondern,  Dank  den  exacten  Unter- 
suchungen Dr.  Much 's,  auch  eine  absolute  Bestimmung  ihres 
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Alters  jLTfstattcn.  Einr  Mon()<;rapliic  der  bisher  bei  uns  auf- 
gefundenen Schädel  vom  Keihen^rälKrtypus  wäre  also  nicht 
nur  eine  sehr  verdienstliche,  sondern  auch  eine  lohnende  Arbeit; 
mit  einer  kritischen  Bearb^itiuig  der  einschlägigen  Literatur 
würde  sie  nieht  nur  die  gaase  „Celtenfrage^  definitiy  lösen, 
sondern  «ueh  eine  niue  Brücke  swiseheii  der  priluBtoriacheii 
Anlihropologie  md  d«r  Oetcluehte  sdilagen,  eiiie  Briloke,  die 
aooli  fester  und  wertlmiller  sein  wird^  w«mi  günstige  Um* 
stftnde  es  ermöglichen  werden^  auch  atis  dem  Qrabfeld  von 
Hall  statt  eine  gnissere  Anzahl  von  Schädeln  der  wissen- 
schafUichei^  Untersuchung  zuzuführen. 

XYL  lieber  dreUumtige  FfeitepiUen  ans  Bronze* 

(HIm«  TM  TU,  FIf.  1—6.) 

Unter  der  praohtvollen  Sammhing  von  Fanden  aas  der 
By ciseala-Höhle ,  welche  Herr  Dr.  Wanke!  vor  mehreren 
Jahren  traserer  Gesellschaft  verehrte,  befindet  sich  eine  Fleil- 

spiteo  mit  der  eigenhändigen  Bezeichnung  des  Spenders: 
„Sehr  seltenes  Stück,  mit  einem  Seiteuloche,  welches  ich  für 
den  Behälter  der  (Tiftpille  halte". 

Diese  in  Fig.  1  der  Tafel  VII  abgebildete  Pfeilspitze 
ist  2*5  Cm.  langy  und  würde^  wäre  sie  unbeschädigt,  genau 
dreikantig  sein.  Eine  ganz  ähnliche  Pfeilspitze  ist  ans  Hall- 
statt  bekannt  und  in  dem  Werke  des  Freiherrn  y.  Sacken 
publioirty  Fig.  2  unserer  Tafel  ist  eine  Gopie  ihrer  Abbildung 
bei  Backen  m  zwei  Drittel  der  natOriiohen  Greese.  Zwei 
oder  drei  solcher  Pfeüspüaen  sah  ich  im  ungarischen  National- 
Museum  zu  Budapest  und  ebra  ebenso  viele  im  kOniglieken 
Antiquarium  zu  München  —  die  letzteren  ohne  Angabe  des 
Fundortes,  vermuthlich  also  aus  Baiem  oder  aus  der  Gegend 
von  Salzburg,  woher  seiner  Zeit  durch  Ankauf  der  Rosen- 
egge r 'sehen  Sammlung  eiue  grosse  Anzahl,  theilweise  sehr 
werthvoller  Alterthümer  nach  München  gelangte. 

Diesen  vier  Fundorten  bin  ich  ewei  weitere  anzureihen 
in  der  Lage,  da  ich  durch  die  Gttte  des  Herrn  Ffiedrieh 
Bayern  eine  hieher  gehdrige  FfeilspitTO  ans  Tiflis  erhalten 
habe  (Taf.  VII,  Fig.  3)  und  dnreh  eigene  Naohgrabungen  bei 
Warmbad  YiUach  in  den  Beaiti  von  niehl  weniger  als  Tier 
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drrartigon  Stücken  gelangt  bin,  von  denen  drei  in  Fig.  4,  5 
und  6  unserer  Tafel  abgebildet  sind,  und  die  vierte  sich  von 
der  in  Fig.  6  wiedergegebenen  nur  durch  ihre  etwas  bedeu- 
tendere Crrösse  und  schlechtere  Erhaltung  kennzeichnet  Alle 
diese  Pfeilspitzen,  die  mir  also  bisher  ans  Mähren  und  Ober» 
östenreiohy  «os  Ungarn  und  Baiern  (eventuell  Salzburg),  aus 
KArnten  lud  kob  TBaiwikankewen  bekaoat  nad,  bildeii  eiae 
streng  cluumkteriibte,  in  deh  yOlUg  abgeaehlofliene  Qrappe. 
8ie  sind  alle  ans  dem  glddien,  Ten  der  gewQhalieheD  BroBse 
abweiehenden  Materiale  hergeefeoQt  und  haben  almintiieh  eine 
gleichmässig  graugrüne  Pa^a,  während  die  mitgefundenen 
Bronzen,  soweit  mir  solche  überhaupt  bekannt  geworden  sind, 
in  specie  die  von  Hallstatt  und  aus  der  Byciscala,  sowie  die 
gleichzeitig  ausgegrabenen  Bronzen  von  Villach  und  Tiflia 
normale  Zu.sanmienäetzung  und  rein  grüne  Patina  aufweisen. 
Eine  vorläutige  Untersuchung  einer  der  Villacher  Pfeilspitzen, 
für  die  ich  meinem  Freund  Dr.  Max  Grub  er  ^  Assistenten 
am  ehemischen  Institate  der  Wiener  Univenntil^  m  grossem 
Danke  verpfliehtet  bin,  hat  ausser  2Sinn  and  Kapler  nooh  Eisen 
and  Blei  eigeben. 

Eine  quantitatire  üntersachong  derartiger  PfeUspitsen 
von  verschiedenen  Fundorten  würde  mir  aber  sehr  wünschens- 
werth  erscheinen  und  gewiss  interessante  Kcsultate  liefern, 
wenigstens  stimmen  diese  Pfeilspitzen  in  ihrer  Form  unterein- 
ander derart  überein,  dass  man  trotz  ihrer  Zerstreutheit  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  zu  denken  genothigt  ist.  Sie  sind 
alle  dreikantig,  Länge  und  Gewicht  schwanken  in  engen 
Grenzen  (awisohen  18  and  2b  lim.  ancl  1*5  bis  2  Gramm), 
alle  haben  iwisohen  den  wie  Eck-  oder  Verstftrknngspfeiler 
vmpringenden  Kanten  irgend  ein  ein£sohes  Omameat^  alle 
sind  in  der  gkiehen  Weise  doreh  Ghiss  hergesteUt,  alle  endEoh 
auch  auf  einem  grobkörnigen  Schleifstein  zugcschliffen.  Und 
noch  eines  haben  fast  all  diese  Pfeilspitzen  untereinander  gemein, 
das  ist  dies,  was  Dr.  Wanke  1  für  den  „Behälter  der  Clift- 
pillc"  erklärt;  ich  muss  i^estehen,  dass  ich  mich  diesei-  Ansicht 
gegenüber  in  früheren  Jahren  sehr  skeptisch  verhalten  habe,  ich 
hielt  das  seitliche  Loch,  das  meist  ganz  unregelmässig  geformt 
und  nur  in  einem  einiigen  Falle  kreisrund  ist,  für  einen  la- 
i^ligen,  aber  bei  der  mangelhaften  Technik  des  Gossas  schwer 
sa  Tormeidendea  Fehler  and  Terscfaloss  mich  a  priori  der  Lehre 
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von  den  vergifteten  Pfeilen  der  europäischen  Bronzezeit  sclion 
deshalb,  weil  mir  ein  europäisches  Pfeilgift  nicht  bekannt  war.  . 
Seither  bin  ich  durch  eine  ungemein  interessante  Arbeit  von 
Professor  Dr.  Angnst  Vogel:  „Ueber  Pfeilgiff^,  eines  Besseren 
beiehrt  worden.  „In  der  alten  Welt'',  schreibt  der  gekaute 
Wkaer  Pharmakologe  in  der  Emlatoig  tmaw  Arbcity  war  die 
Anwendang  rergiftetar  Pfefle  ebenso  aH  als  ailgenein  yer* 
breifeet  Wir  finden  ihrer  erwihnt  bei  Homer,  bei  Oriditu  nnd 
Virgilius,  ^)  die  Soldaten  Alesandera  dea  Grasen  lernten  bei 
ihrem  Vordringen  in  Asien  die  tödtUche  Wirkung  solcher 
Pfeile  kennen.  Die  Scythen  bedienten  sich  nach  Plinius 
zur  Vergiftung  ilirer  Pfeile  des  Viperngiftes  in  Verbindung 
mit  Menschenblut  (irremediabile  scelus).  Die  alten  Gallier 
gebrauchten  nach  Plinius  und  A.  Cornelias  Celsua  aar 
Hirschjagd  ein  Pfeilgift,  das  TieUeicht  ans  einer  Niesswnrz- 
oder  Naohtschattenart  bereitet  wurde.  Nach  Strabo  diente 
bissn  ein  Baum,  den  er  als  dem  Feigenbaum  Ähnlich  besehreibl^ 
mit  Fritohten  des  Komelkirsohenbaames.  ^  Die  Corsen  nnd 
Bnrden  seheinen  eine  Starmhut-  oder  eine  Hahnenfossark  yer- 
wendet  bu  haben.  Kaeh  Dioseorides  (Lab.  IV.  e.  81)  wurde 
bei  den  Alten  als  Gift  ftir  Wurfgeschosse  die  Wurzel  unseres 
blauen  und  geDjiii  Sturnihutcs  (Aconitum  Napeliub  und  Aco- 
nitum Lycoctouum)  gebraucht. 

..In  Kuropa  scheinen  vergiftete  Pfeile  als  KriegswafTen 
zum  letzten  Male  in  den  Türkenkriegen,  wahrscheinlich  von 
asiatischen  Beitruppen  gebraacht,  vorgekommen  zu  sein. 
Wenigstens  erzählt  Kundmann  (Bariona  naturae  et  arti% 
1737),  ein  Breslaaer  Arst  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahriranderts:  „In  Hnngam  haben  die  Tarken  noch  unlängst 
▼eigiftete  PCrik^  da  sie  die  glühend  gemachten  Spitaen  in 
einem  giftigen  Saft  von  Erintem  abgeltfsohet,  geftLhret  und 
wenn  die  kaiserlichen  Soldaten  damit  blessiret  worden,  ist  der 
kürzeste  Weg  gewesen,  diese  mit  einem  grossen  Stück  Fleisch 
herauszuschneiden'^.  Als  Jagdwatlc  sollen  noch  zu  Kmlc  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  einzelnen  Gegenden  der  Pyrenäen  mit 

')  Ungere  tela  manu,  ferrumque  armare  vcncno. 

^)  Hinc  ctiam  fides  est  udhibcnda,  aiborem  in  Gallia  nasci, 
Hco  simillimum,  Iructum  autcm  coriio  siuiileni  gignere,  uiidc  pha- 
rettrao  fabricantur:  eam,  si  incidas  letalem  Buooam  effuudere,  ad 
innngendam  sagittas  ntileaiu 
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dem  Sftfte  ans  der  Wnnel  einer  Habnenftuwart  (Ranuncoliu 

.  Thora  Lin.  ?)  vergiftete  Speere  benützt  worden  sein." 

Nachdem  so  die  M()«z:liohkeit  des  Vorkommens  von  ver- 
gifteten Pfeilen  auch  tiir  Europa  ganz  unzweifelhaft  nach- 
geipeeen  ist,  bleibt  uns  noch  die  Frage  zu  erörtern^  ob  gerade 
unsere  oben  beschriebenen  Pfeilspitzen  veigiftete  waren;  diese 
Frage  aber  schon  jetat  lu  entseheiden,  mdckte  ieh  fto  meine 
Pen<m  kaum  wagen.  Alle  VAlker  nimfiehy  die  gegenwirtig 
ihre  Pfeile  Teigiften,  tanohen  die  Spitsen  derselben  in  das 
Atlssige  GKft  and  flbeniehen  so  die  Oberflflehe  derselben  mit 
dem  mehr  oder  weniger  gefährlichen  Safte.  Um  aber  bei 
unseren  dreikantigen  Pfeilspitzen  das  seitliche  Loch  in  dem 
Wankerscheu  Sinne  erklären  zu  können,  raüsste  man  an- 
nehmen, dass  das  Gift  in  beinahe  fester  Form  in  das  Innere 
der  SpitsOi  nämlich  an  den  Grund  der  kleinen  Dülle  gebracht 
worden  sei  und  beim  jedesmaligen  Anprall  des  Pfeiles  an  einen 
festen  Körper  durch  den  nachrückenden  Schaft  hervorgepresst 
worden  sei,  ein  Voigang,  fttr  den  sieh  bisher^  so  viel  ich  weiss, 
keine  ethnographischen  Analogien  gefonden  haben. 

Deshalb  möchte  ich  die  Frage  nach  dem  besonderen 
Zwecke  dieser  durcli  ilire  Form  so  ganz  besonders  ausgezeich- 
neten Pfeilspitzen  vorhiutig  unerörtert  lassen ;  ich  halte  sie 
auch  für  unwesentlich^  fiir  wesentlich  aber  halte  ich  die  Frage 
nach  ihrem  Herkommen,  und  diese  stelle  ich  hiemit. 

Xyn.  Ueber  einige  angartsehe  Bronien  m  der  Sammlnmg 

der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 

(EBMa  TM  Vn,  Fig.  7,  8  and  9.) 

Aossnr  einer  Anaahl  Ton  Bronaeschwertem,  die  ich  an 
anderem  Orte  ansfllhriioh  beqpredien  werde,  sind  anserer 
Sammlung  im  Jahre  1878  dnreh  ein  GMschenk  Seiner  Excellens 

des  Herrn  Grafen  Hans  Wilczek  auch  zwei  Bronzeäxte 
zugegangen,  die  aus  Ungarn  stammen. 

Da  Näheres  über  den  Ort  und  die  Umstände  des  Fundes 
nicht  mehr  zu  cruiren  war,  so  beschränke  ich  mich  auf  die 
Abbildung  desselben  in  einem  Drittel  der  natilrlichen  Grösse; 
beide  sind  doroh  Gnss  ans  Doppelfimnen  hergestellt;  der 


.  Kj  ..  .d  by  Googl 
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Ornameiitiite  Kelt zeigt  noch  deutlit'li  die  Gussnath,  während 
clitiselbe  bei  dem  langschoeidigen  FaUtab  fast  vollkoimaeu 
▼entrichen  ist. 

Gkiohfleitig  kamen  wir  in  den  Besitz  einer  71  Cm. 
laagen  BronieBadel,  deren  Kopf  in  lialber  natürlicher  Grösse 
auf  Fig.  7,  Taf.  Vn  abgebildet  ist  Aach  Uer  fehlen  nlhere 
Fondsotiaen,  mnr  dass  ne  ans  Ungarn  stammt,  wurde  ange- 
geben, loh  TermnUiey  dass  sie  Ton  dem  bekannten  Fnnde  von 
Nolcsö  herrührt,  den  Kenner  im  „Archiv  ftir  Knnde  Sster- 
rcichiachcr  Geschichts-Qucllen** ,  liand  XXIX,  auf  pag.  296 
seiner  Chronik  österreichischer  Funde  beschreibt.  Nolcs(> 
liegt  an  der  Waag  im  Arva-Tliuröczer  Comitat.  Im  Jahre  I8ü0 
fand  dort  ein  Hirte  angeblich  sechsunddreissig  solche  Riesen- 
nadeln. Der  Fund  wurde  vertheilt,  vier  Stücke  kamen  in  das 
Kational-Musemn  za  Budapest  and  zwei  durch  Herrn  yon 
Beinak  an  das  Wiener  Mttna-  nnd  Antiken-Cabinet  Von 
diesen  misst  die  grossere  76*8  Cm.,  die  kleinere,  die,  wie  ein 

j  Vergleich  der  Abbüdmigen  ergibt,  YoUkmnmen,  bis  in  das 

letste  Detail  ihrer  Verrienrngen  mit  der  nnseren  ftberemstimmt, 

I  62*1  Om.    Kenner  erwähnt  noch  einer  siebenten  Nadel  aus 

diesem  Funde,  die  gleichfalls  mit  jener  übereinstimmt  und 
64  Cm.  misst.  Sie  befand  sich  damals  im  Besitze  des  Herrn 
V.  Graffenried. 

Eine  ebenso  grosse  Nadel  kenne  ich  noch  ans  einem 

'  deutschen  Grabe,  von  einem  Grabfelde  der  schwäbischen  Alb. 

Sie  misst  74  Gm.  and  befindet  sich  im  Besitse  des  Herrn 
.  Hofratiies  y.  Hochstetter,  der  sie  1876  aagleich  mit  anderen 

I  «-- 

^  Herr  v.  Becker  in  Karlsruhe  hat  in  der  „Augsburger 
ADi^meinen  Zeitung"  (Beilage  Nr.  869,  1876)  ebenso  gründUoh 
ak  iaieresssat  naohgewiflsen,  dass  die  Beseiehnang  .EsH*  meht 
aui  den  slten  JCeltea*  usawmenh&ngen  kSnne,  vaaA  knttpft  daran 
die  Fordeirang,  man  solle  deshalb  die  Kelte  nicht  mehr  Eelte, 
sondern  „Hohlbeile*  nennen.  loh  kann  keinen  logischen  Zusammen- 
hang vwisdien  dieser  Forderung  und  jenem  Nachweis  finden,  aber 
wenn  nuch  ein  solcher  bestände  —  Kelt  und  Palstab,  diese  beiden 
I  Termini  der  nordischen  Archäologen  haben  sich  bei  uns  so  sehr 

eingebürgert,    dass  sich  wohl  kaum  Jemand  finden  wird,    der  sie 
um  einer  theuretischen  Speculation  willen,  ohne  weiters  aufgeben 
mag.    Es  ist   überdies  in  keiner  Wissenschaft  Sitte,    die  Xamen 
!  sa  Indern,  so  oft  die  firkeuntuiss  des  Wesens  fortschreitet;  wohin 

I  MisM  man  aoeh  damit!  9.  L. 


Fanden  von  demselben  Grabfelde  acquirirte.  Ebenso  wie  die 
ungarischen» ist  auch  diese  Nadel  durch  ihre  helle  fast  messing- 
gelljc  Farbe  ausgezeichnet,  während  die  mitgefundenen  Bronzen 
die  «gewöhnliche  Farbe  dieses  Materiüies  haben  und  auch  in 
der  Art  und  Weise  ihrer  Patinirung  gaas  mit  typischer  Bronze, 
I.  B.  der  von  HallstAtt^  übereinstimmen.  Ich  halte  es  daher 
ftr  wahrsoheinliehy  daw  «ach  daa  Nadel  von  der  aahwibiaQlieB 
Alb  «u  Usgarn  oder  wenigalenB  ans  deraelbeii  Qegttnd  iitainintj 
yoBweleliardie  in  Ungarn  gafimdMiea  Rieaannadeb  lierrlübren.^ 
Hingegen  kann  ich  Uber  den  Zweck  nnd  Gebranch  Boleher 
Nadeln  nicht  einmal  eine  Wahrscheiiilichkeitsangabe  machen. 
Florian  Romer,  dieser  grosse  Kenner  ungarischer  Bronzen,  er- 
wähnt ähnlicher  Nadeln  aus  Gräbern  in  Nord-Ungarn,  sie  seien 
neben  den  Schwertern  der  Krieger  gefunden  worden  und  hätten 
„vielleicht  auch  als  Waffen  gedient^.  Ein  anderer  angarischer 
Gelehrter  hat  eie  für  Zeltnadeln  erklärt,  wozu  sie  wohl  yiel 
an  BorgfUtig  gearbeitet  sind^  wie  ich  denn  aach  die  Meinang 
eines  anderen  Archiolqgen,  der  sie  ein&ohalBgroeee  Haarnadeln 
anaah,  nnr  als  Cnriosam  anführe,  dienten  aie  ihm  doch  daaa, 
aich  über  die  grosaen  CShignons  and  die  noch  grössere  Im- 
moralität  „celtischer"  Damen  des  Langen  und  Breiten  zu  er- 
gehen. Ich  selbst  erkliii  tc  mir  ditise  Nadeln  einst  als  Gewand- 
nadeln und  dachte  dabei  an  die  slovakischen  Weiber  im 
Waagthal,  die  anstatt  der  Eöcke  nur  Schüraen  tragen,  indem 
sie  eine  von  yorne,  eine  sweite  von  hinten  an  umlegen  und 
manchmal  noch  eine  dritte  yon  Yome  her  daaabinden.  Solche 
Bchttraen  dachte  ich  mit  anseren  Nadehn  la  beiden  Seiten  der . 
Behenkel  aasanmiengehahen;  das  wftre  in  der  That  sehr  schibi, 
aber  die  einfache  Erwägung,  dass  diese  Nadehi  am  20 — 80  Cm. 
langer  sind  als  gewöhnliche  Oberschenkel,  also  jede  Bewegung 
entweder  stören  oder  von  vorneherein  unmöglich  machen 
würden,  entzieht  auch  dieser  Annahme  jedwede  Spur  von 
Berechtigung,  so  dass  wir  es  den  Archäologen  der  Zukunft 
und  vor  Allen  den  Ethnographen  überlassen  müssen,  über 


')  Eine  ähnliche  Nadel  von  71  Cm.  Länp:e  ist,  wie  ich  fto- 
eben  aus  dem  Cataloge  der  Pariser  WeltauxHtellung  1878  ersehe, 
in  Trerkau,  Steiermark,  tjefunden  worden,  befindef  sich  im  Be- 
sitze von  TrofeBsor  Müliuer  ia  Marburg  und  ist  gegenwärtig  in 
Paris  aoBgestellt.  F.  v.  L. 
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die  Anwendung  und  den  Oehraucli  dieser  Nadeln  ins  Reine 
zu  kommen.  Sie  darauf  aufmerksam  zu  macheu,  war  der 
Zweck  dieser  Zeilen. 


Eraniometrische  Mitthdlungen. 

Von 

ProfeMor  Br.  Koris  Bonodlkt  (Wien). 


I. 

Zur  SettiiBit     medialen  Proils. 

Sehon  Lavater  hat  erkannt,  dass  die  Ansicht  des  Kopfe« 
im  roSkat  Profil  die  lelmreiGliste  seL  Lavater'B  Silkoiietteii 
bat  Virchow  belebt,  indem  er  die  Pbynogaomik  des  Scbideli 
ea  medial-senkreehi  dnrebBobniktenen  Schädeln  ttadirte.  Die 
Wicbtigkeit  dieser  Layeter-Vircbow'scbeB  Anscbenung  drängte 
eich  auch  mir  auf^  als  ich  einerseits  Stadien  zur  Naturgeschichte 
der  moral  insanity  machte  und  andererseits  die  Kiipfe  bei 
gewissen  angeborenen  und  frühzeitig  erworbeneu  Gehirnkrank- 
beiten  untersuchte. 

Es  besteht  aber  eine  grosse  Schwierigkeity  das  mediale 
Profil  an  lebenden  Köpfen^  deren  Studium  bei  maaoben  Fragen 
niebt  an  nmgeben  ist,  und  an  boriamital  darohsägten  Scbftdeb 
au  stodireo;  Tertioal  dnrebslgte  Schftdeln  sind  bekanndich 
schwer  au  haben. 

Ans  diesen  Gründen  Ist  bekanntlieb  Virobo  w  in  nenester 
Zeit  von  dem  Studium  des  medialen  Profils  abgegangen  und 
hat  statt  der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  llinterliaupt- 
loches  wieder  das  Ohr  als  Ausgangspunkt  der  wichtigsten 
Messungen  benützt. 

Die  Schwierigkeit;  das  mediale  Profil  an  Schädeln  über- 
haupt WOL  messen,  lässt  sich  leicht  überwinden,  indem  man 
■taik  gekrttmmte  Zirkel  (nach  Art  der  Beckenmesser)  mit 
einem  Messbogen  verwendet uid  die  Spitae  der  einen  Braaehe 
▼CD  einem  Gehilfen  am  yorderen  Bande  des  Hinterhanpflocbes 
fixiren  lässt.  Dann  kann  man  die  medialen  Profilmessungen 
Tomehmen.   Ist  der  Kopf  unzei*sägt,  so  fehlt  daim  blos  der 
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8attelwinkel,  der  freilich  durch  den  Nasenwimelwinkel  zum 
Theil  ersetzt  wird. 

Bei  horizontal  ztMsä^^ten  Schädeln  kann  man  sogar  den 
Sattelwinkcl  mit  dem  genannten  Zirkel  messen.  Man  kann 
nämlich  vom  genannten  Punkte  des  Hinterbanptloches  aar 
Mitte  des  EphippiomSy  TOn  diesem  zur  Nasenwurzel  messen, 
und  man  hat  mit  Hinannahwie  der  Beh&delbaaia  ein  Dreieok, 
ans  dem  der  Sattelwinkel  bereoknet  werden  kann. 

Anden  ist  es  bei  den  Köpfen. 

Es  bandelt  sieb  nvn,  eine  Methode  ausfindig  su  macbea, 

durch  welche  das  mediale  l*ioü]  in  gleicher  Weise  für  Köpfe 
und  Schädel  bestimmt  werden  kann,  und  die  es  zuj^leich  er- 
niöglicht,  diese  Maasse  wenigstens  bei  Schädeln  auf  die  ur- 
sprünglich Virchow  sehen  Maasse  zu  reduciren. 

Dazu  ist  es  nöthig,  in  die  Triangfulinug  des  Schfidels 
das  Princip  der  Construction  und  Bechnung  aufeunehmen.  leb 
wfthie  bei  lebenden  KOpfen  sunftchst  den  Winkel  swisohen  dem 
hinteren  und  dem  oberen  Rande  des  äussereo  G^OigM^es 
(0)  als  Ausgangspunkt  der  Triangulining. 

Bei  den  Schädeln  wird  die  kleine  Griibe  gewählt,  welche 
sich  zwischen  der  Spina  supra  mcatum  auditorium  und  der 
Wurzel  des  Jochbogens  befindet. 

Dieselbe  ist  bei  den  österreichischen  Rassenschädeln  — 
und  auch  sonst  gewöhnlich  —  sehr  gut  ausgeprägt.  Nur  bei 
den  südslavischen  Schädeln  ist  die  Grube  h&n£g  verstrioben, 
aber  der  Ort  doch  gut  markirt. 

Ich  messe  nun  lunftchst  den  Querabstand  dieser  Punkts 
beider  Seiten,  der  mir  meine  j^Ohrenbrdite''  liefert  (00).  Da- 
mit habe  ich  eine  Basis  ftr  eine  Summe  von  Dreiecken,  deren 
Spitzen  im  medialen  Profi!  liegen. 

Die  anderen  zwei  Seiten  der  betreöenden  Dreiecke  finde 
ich  durch  Messung  beiderseits  von  O: 

1.  zum  Processus  nasalis  anterior 

2.  aur  Nasenwurzel  (n); 

8.  zum  medialen  Funkte  der  Stimhöhe  («t); 
-  4.  Bum  Bregma  (Knotenpunkte  der  Sagtttal-  und  Goronar- 
naht)  (ß)5 

5.  flum  höchsten  medialen  Punkte  der  Bcheitellidhe  (v); 

6.  mm  Knotenpunkte  der  Sagittal-  und  Lambdanaht  (a) ; 

7.  zur  Promineutia  muxima  occipitalis  (o). 
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Ich  \v<  rde  sofort  darauf  zurückkommen,  wi»r  ich  die  sub 


Durch  die  (d>in^en  Maasse  habe  ich  sieben  Dreiecke  mit 
der  gememschaftUchen  Basis  00  gewonnen,  und  zwar  dnrob 
directe  Messiing. 

Ich  construire  mir  nun  wirklich  diese  Dreiecke  und  ziehe 


HalbiniDgspunkte  der  Basis  H  =      I-      nur  -f^  bekannt  ist 


und  ebenso  durch  dircete  Messung  die  Linien  0«c,  Oh,  Ost  ete., 
folglich  auch  alle  Winkel  der  Dreiecke  Orx  Ol,  Orn  Ol, 
Orn  01^)  etc.,  so  kann  ich  die  eigentlichen  ^^Längen^  nnd 
„Höhen*',  nftmlich  die  Linien:  Im,  In,  Isi,  Iv,  la,  lo,  (siehe 
Fig.  2)  leicht  finden. 

Auf  diese  Weise  ist  das  mediale  Profil  der  ()l)er- 
fläehe,  von  einem  beKtimmten  medialen  Punkte  aus, 
bestimmt.  Zu  «^leielier  Zeit  liabni  wir  uns  bei  der  Be- 
stimmuDg  der  „Längen^  und  ^^Hühen"  von  den  Breiten- 
dimensionen emancipirt 

Ich  erleichtere  mir  die  Rechnung  oder  Constmotion  durch 
folgenden  Kunstgriff.  Habe  ich  mir  die  Pnnkte  $t  hm  o  auf- 
gesucht, 80  mache  ich  die  Messungen  vom  Ohre  aus.  8ind 

die  Maasse  für  beide  Seiten  verseliiedcn,  so  rüeke  ieh  von  dem 
genannten  Punkte  st)  weit  naeli  reehts  oder  links,  bis  die  beiden 
Maasse  bis  auf  liöebstens  2 — 4  Mm.  stimmen.  Dann  nehme  ich 
das  Mittel  und  ich  habe  lauter  gleich sehenkelige  Dreiecke. 
Die  Dreiecke  Orx  Ol  und  Orn  Ol  sind  ohnehin  meist  gleich- 
schenkelig. 

Ich  finde  nun  rasch  alle  „Längen''  und  y^Höhen". 

Ich  habe  nftmlich  (siehe  Fig.  1)  auf  einander  senkrechte 
Linien,  woau  man  ein  punktirtes  Zeichenschulheft  benfltaen  • 
kann,  und  schneide  vom  Scheitel  dieses  Winkels  mittelst  eines 
Kniezirkels  auf  der  horizontalen  Linie  ein  Stück  ab,  das  gleich 


Der  Fusspunkt  des  rechten  Winkels  stellt  n&mlich  die 
Mitte  der  Ohrenbreite  (f)  dar,  und  jener  Punkt,  wo  der  Knie- 


3 — 7  genannten  Punkte  am  lebenden  Kopfe  präeisire. 


1)  Or,  Ol  bedeuten  die  Ohrenpuukte  reohts  oder  links. 
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Kirkel  den  horisontalen  Schenkel  getroffen  hat,  den  Ohren- 
pnnkt  (0). 

Indem  ich  nun  von  letzterem  I*unkte  aus  mit  den  Dureh- 
messern Ox  his  ()o  Kreishoj^en,  die  den  vertiealeii  Seheiikel 
des  rechten  Winkels  schneiden^  beschreibe^  habe  ich  in  den 


Fiff.  1.«) 


r 


V 

3 

9t 

a 

0 


Linien  Ix  bis  Zr,  die  ich  nun  abmeBse,  die  oben  genannten 
Längen  and  Höhen  (siehe  Fig.  1). 

Es  war  aber  nicht  ein  Bequemlichkeitagrond,  der  mich 
Teranlaaete,  diese  Dreiecke  m.  gleichschenkeligen  sn  machen, 
sondern  ein  tief  meritorischer. 

An  Köpfen  nämlich  ist  es  fast  unmöglich,  die  Punkte  ß, 
Vj  a  und  o  genau  zu  bestiiiinieii.  Hat  man  aber  den  mö^j^lichst 
genauen  Punkt  Hxirt,  so  kann  man  den  onts|tn'clMMi<lt  n  me- 
dialen Punkt  durch  Messung  von  den  Uhreupunkteu  aus  gut 
bestimmen. 

Man  sucht  sich  nämlich  in  der  betreffenden  Kegion  den 
medialen  Punkt  durch  einige  Probemessongen.  An  SchädeLi 
gibt  die  Ungleichheit  der  Maasse  fUr  Ox^  On,  Oß  und  Oa 
für  beide  Seiten  sngleich  ein  wichtiges  Maass  für  Asymmetrie. 

Fttr  normale  Behädel  und  Kf(pfe  sind  die  Radien  OH, 
Oß  und  Ol*  und  daher  auch  die  Linien  /ß  und  Iv  (siehe 
Fig.  2)  gleieh  gross.   Hei  der  ( >xykephalie  ist  l sf  <^  l        f  v. 

Diese  Kegel  erleidet  ein<*  Ausnahme,  wenn  „occipitale 
Verkürzung"  vorhanden  ist,  d.  h.  wenn  die  Linie  Lo  <Z  In  (siehe 
Fig.  2).   Dann  werden  l9t , , ,     , , ,  Iv  wieder  gleich.  Bei 


Bs  Terstehi  sioh  yon  selbst,  dsss 
nisse  im  Tsrkleinertsu  Msaisitsbe  seigt. 


Figur  die  VerhXlt- 
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nicht  Gxykeplialeii  KOpfen  mit  oodpitaler  Verkttmuig  kann 

Iv  <.  l^^  <.  Ist  werden. 

Von  gi-088ein  Interesse  ist  es,  aucli  die  gegenseitige  Winkel- 
stellung (li(;ser  Linien  Ix  bis  In  zu  kennen.  Zu  dem  Zwecke 
wird  von  jedem  der  genannten  medialen  Punkte  noch  die 
Sehne  zur  Nasenwurzel  (n)  gemessen. 

Man  bekommt  dann  Dreiecke,  z.  R.  In  2,  Ino  etc.,  an 
denen  alle  drei  Seiten  bekannt  und;  folglich  kann  man  die 
Winkel  nla,  nlo  etc.  berechnen. 


Man  mifBt  sngleich  die  Bogen  von  der  Nasenwurzel  zu 

den  medialen  l'uiikteii  der  OberHäche,  um  das  Verhältuiss  der 
Sehnen  zu  den  Bogen  zu  keimen. 

Bei  den  Messungen  an  Köpfen  ist  die  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen, dass  man,  wenn  der  mediale  Punkt  fixirt  ist,  die 
betreffende  Zirkelbranche  durch  den  Assistenten  festhalten  Ulsst 
und  sofort  die  Sehnen  cur  Nasenwund  und  dann  den  betreffen- 
den Bogen  miest.  (Die  Linien  nw  und  nti  werden  mit  einem 
gew((hnliohen  kleinen,  an  den  Spitsen  etwas  abgestumpften  Zukel 
gemessen.) 

7* 
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Eb  handelt  sich  zuuSohst  darum^  die  Lage  dieM  Ifittil- 

ponktes  der  Obrenbreite  |       ^  Mittelpunkte  (6)  des 

vorderen  Kandes  des  HintcrluiuptlocheSy  dessen  Bedeutung 
Virchow  mit  dem  Blicke  des  Meisters  herausgefunden  hat, 
festzustellen.  Ich  habe  früher  erwähnt,  dass  selbst  an  dem  nicht 
zersägten  Schädel  mittelst  eines  Gehilfen  and  eines  stark  ge- 
bogenen Zirkels  wenigstens  die  Linien  hx  nnd  hn  (siehe  Fig.  2) 
gemessen  werden  können.  Die  Linie  tia*  ist  ohnehin  durch 
Messung  bereits  bekannt.  Wir  haben  (iaiiii  div  zwei  Dreiecke 
bnj-  und  ln,v.  Indem  wir  die  Winkel  Jm.r  und  / »  x  berechnen, 
lernen  wir  die  gegenseitige  Lagerung  der  Linien  In  und  6» 
kennen,  i.  e.  den  Winkel  Inb. 

Ziehen  wir  die  Linie  hl,  bo  haben  wir  ein  Dreieck  Inb, 
von  dem  wir  zwei  Linien  and  den  von  ihm  eingeschlossenen 

Winkel  kennen.  Wir  können  danius  die  Linie  Ih  und  die 
anderen  Winkel  berechnen,  und  die  Stelluiiij^  von  /  gegen  b 
ist  vollstiindig  gegeben.  An  einem  Schädel  war  z.  B.  lx~ln 
y-4  Cm.,  na;  =  52  Cm.,  hx  =  9-4  Cm.,  bn  =^  lO'G  Cm. 
Daher  Z_lnx  =  72",  ^  friia?  =  62»,  daher  Inb  =^  10»,  daher 
Ib  =  2L 

Indem  wir  also  die  ,yLängen^  and  „HOhen^  von  einem 

medialen  Punkte  (/  oder  h)  berechnen,   sind  wir  von  den 

Breitendimensionen  unabhängig.  Diese  Breitendimensionen  sind 
begreiflicher  Weise  eine,  so  zu  sagen,  elennMitaic  Störung, 
wenn  diese  ,yUöben"  und  „Längen^  vom  Ohre  aufi  berechnet 
werden. 

Dass  die  „Hdhen^  and  „Längen'',  wie  wir  sie  gewonnen 
haben  nnd  wie  sie  bis  jetzt  in  der  Kraniometrie  üblich  sind^ 

noch  immer  mathematisch  incorrect  sind,  ist  leicht  einzusehen. 
Denn  jede  dieser  Linien,  z.  B.  Inf,  It.  etc.,  bedeuten  zugleich 
lTr)hen  und  Längen,  und  diese  l)cid(-n  Componenten  mussten 
erst  auf'  eine  bestimmte  Horizontale  und  Verticale  bezogen 
werden.  Indem  wir  die  Winkelstellung  zwischen  den  Linien 
durch  onsere  Methode  kennen  lernen,  ist  diesem  Ucbelstande 
theilweise  abgeholfen.  Wie  man  aber  direct  eine  Horizontale 
oder  Vertioale  einfthren  and  den  Pankt  l  zu  einem  Fussponkte 
eines  completen  Projeotionssystems  machen  könne,  will  ich  im 
Folgenden  darstellen. 
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n. 

Der  Coordinatioiisapparat. 

Wir  haben  im  vorigen  Abt^clniittc  liervorgehoben,  dass 
die  äogeuaimten  „Längeu^  und  „Höbeu'*^  z.  B.  Int,  Lvj  lo  etc. 


(Fig.  2)  im  mathematischen  Sinne  nicht  rein  sind,  sondern 
dass  die  Höhen  zugleich  Längen  und  nmgekrhrt  sind. 

Bamit  diese  Linien  reine  Höhen  und  reine  Liogen  seien, 
müssen  sie  mit  einem  Projectionsfl^tem  in  Verbindung  gebraoht 
werden,  welches  die  Projeotion  jener  medialen  Linien  auf  eine 
Horizontale  und  Verticale  gestattet 
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Als  Mittelpunkt  ttnaeres  ProjectioiiBsystenis  dient  uns  der 

iVIittelpunkt  der  Queraxe  (00)  zwischen  beiden  oft  genannten 
Ohrenpiinktcn,  wovon  je  eines  (0)  über  der  Spina  sujua  niea- 
tum  auditoriura  externum  H*',ii:t.  Der  Durchmesser  00  wird  mit 
dem  Zirkel  geuommen  und  der  Abstand  des  FuBsponktes  des 

CoordinatcnBjBtems  (J)  liegt  also  um  ^  von  jedem  der  ge- 
nannten Ausgangspunkte  der  Messung  entfernt. 

Wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  wird  bei  Köpfen  der 
TJebeigangspnnkt  zwischen  oberem  und  hinterem  Rande  der 
Eingangsöffnung  des  äusseren  üehörgangcs  als  Ausgangspunkt 
der  Messung  benützt. 

Um  nun  die  Horizontale  und  Verticale  in  unser  Messungs- 
system einzuführen,  dient  folgender  Apparat^  den  ich  „kranio- 
metrischen  Goordinator''  nennen  will. 

In  Pi^.  5  sieht  man  vor  Allem  das  Gestell  (/l),  auf  dem 
der  Schädel  fixirt  wird. 

Vor  Allem  wird  das  hufeisenförmige  Stück  (m)  durch 
das  Hinterhauptloch  so  eingebracht;  dass  die  Mitte  der  oberen 
und  unteren  Fläche  des  Olivus  zwischen  beide  Schenkel  des 
Hufeisens  kommt  und  dann  die  Schraube  10  Torsiohtig  ange- 
zogen. Man  muss  genau  darauf  achten,  dass  der  Sohftdel  nach 
keiner  Seite  geneigt  sei. 

Dann  wird  die  Hülse  q  in  den  Ständer  *  hineingeschoben, 
nach  der  Richtung  gedreht,  in  weicher  man  den  Schädel 
braucht,  und  ebenso  auf  eine  bestimmte  Höhe  gebracht. 

Dann  wird  durch  Einstellung  der  Schraube  8  der  Schädel 
in  dieser  Richtung  und  Höhe  festgehalten. 

Durch  die  Flügelschrauhe  9  wird  der  Schädel  provisorisch 

in  eine'  möglichst  horizontale  Stellung  in  Bezug  auf  den  Joch- 
bogen p^ebracht. 

Ist  der  Schädel  einmal  in  dieser  Stellung,  dann  \v<M(l«'n 
die  vier  Träger  (a  der  Fig.  3)  gleich  hoch  gerichtet,  indem 
man  die  Balken  IX  aus  der  Hülse  (Vi)  heraushebt  und  durch 
die  Schraube  7  befestigt.  Eine  Mikrometorschraube  (5)  dient 
weiters  zur  Begulinmg  der  Höhe  des  eigentlich  zum  Halten 
bestimmten  Balkens  X. 

Dann  wird  der  eigenttiche  Appai'at  (siehe  Fig.  3  und  4) 
eingesdiallet. 

« 
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Derselbe  besteht  zunächst  aus  einem  Längsbalkcn  (XI, 

Fig.  4),  an  dem  sich  drei  Querbalken  (I,  II,  III,  ibid.)  be- 
linden. Der  erste  {{)  läsHt  sieh  nicht  auf  XI  verschieben.  Fa' 
ist  jedoch  senkrecht  auf"  XI  verschiebbar  und  wird  diu'ch  die 
Schraube  2  in  beliebiger  Stellung  fixirt. 

Die  Stftbe  II  und  m  eind  aaf  XI  yeraohiebbar  und 
avBBerdein  noch  in  darauf  senkreohter  Riehtang;  wie  L  Die 

nff.  4. 


Schrauben  1  Hxiren  sie  nach  ihrer  Verschieliung  in  ersterer 
Bichtung;  die  Schrauben  2  in  der  zweiten  Kichtung. 

Da  die  Platte  des  Tiaehee,  aof  dem  der  Ap|»arat  ateht, 
ala  horinmtal  gilt,  so  atehen  anoh|  da  die  Träger  gleich  hoch 
gerichtet  sind;  der  Balken  XI  und  die  Balken  I,  II  imd  HI 
horizontal. 
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Der  Balken  I  ist  bestimmt^  mit  einem  Endkndpfoken  in 
die  Fowa  snpim  spinam  meatos  anditorii  extenii  (0)  einia- 
dringen. 

Der  Balken  II  soll  sdn  EndknGpfeken  anf  der  Mitte  der 
Bntnra  pontis  zygomatici  (z)  ruhen  lassen. 

Damit  dies  möglieh  sei,  uird  jetzt  die  Sehädelstellung 
mittelst  der  Schrauben  8  und  9  cudgiltig  corrigü*ty  so  dass  die 
Linie  Oz  horizontal  stellt.  ') 

Bei  g  sieht  man  einen  Handgriff  am  Winkel  zwischen 
dem  Balken  XI  und  XTT  (siehe  Fig.  3  und  4).  Letzterer  biegt 
senkrecht  von  ersterem  ab  nnd  befindet  sich  eben&Us  in 
horizontaler  Ebene^  ebenso  wie  die' Linie  Os. 

Der  Balken  XII  trSgt  den  darauf  senkrechten  (verticalen) 
Balken  VJUl.  Letsterer  ist  auf  ersterem  horizontal  yersehieb- 
bar  und  hat  vier  auf  ihn  senkrechte  Balken  (IV,  V,  VI  und 
VII),  die  also  horizontal  stehen.  Die  Balken  IV,  VI  und  VII 
sind  auf  VllI  in  verticaler  Kiehtung  verschiebbar  und  durch 
die  Sehrauben  1  an  denselben  zu  lixiren. 

Der  Balken  VIU  wird  durch  die  Schraube  11  (Fig.  4) 
fixirt;  er  wird  so  lange'  quer  verschoben,  bis  der  vorher  in 
die  gehörige  Höhe  gebrachte  Balken  VI  der  Mitte  der 
Nasenwurzel  gegenübersteht  Ist  dies  der  Fall,  dann  wird 
seine  Spitze  gegen  diesen  Punkt  (n  der  Fig.  2)  hingeschoben, 
wobei  eben  bemerkt  werden  muss,  dass  die  Balken  IV,  VI 
und  Vll  auch  in  sagittaler  Richtung  verschoben  und  tn  der 
fi^e^^^ebcnen  Stellung  dui'ch  die  Schrauben  2  fixirt  werden 
können.  ^) 

Hierauf  wird  der  Balken  IV^  so  weit  in  verticaler  Kieh- 
tung verschoben,  bis  seine  Spitze  dem  Processus  naealis  (x 
der  Fig.  2)  gegenübersteht,  dann  wird  er  in  sagittalcr  Richtung 
vorgeschoben^  so  dass  die  Spitze,  knapp  unter  dem  Stachel  steht. 

Der  Balken  VDI  trflgt  am  Rücken  eine  Eintheilung  und 
man  hat  daher  durch  Ablesung  der  Entfernung  der  Balken  IV 


Der  Balken  III  hat  folgenden  Zweck.  Bei  sehr  kleinen 
Kinder-  oder  Tbiersohädeln  ist  der  Balken  XI  zu  lang.  Bann  wird 
der  Balken  II  für  den  Balken  I  und  der  Balken  HI  für  den  Bal- 
ken II  verwendet. 

^  Bie  Schraube  12  in  Fig.  4  dient  dasu,  den  urHprünglioh 
drehbar  oonstmirten  Balken  VIII  in  der  verticalen  Stellung  zu 
Üziren. 
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niid  VI  die  Projection  der  Ns^s^nlinie  (nx)  auf  die  Ver- 
ticale  gegcbeu. 

Fig.  6. 


Der  Balken  XII  trägt  aber  noch  den  wichtigen,  sa^atul 
gerichteten  Baiken  V. 
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Dieser  steht  genau  in  derselben  Ebene  wie  die  Balken  I 

und  II,  und  seine  Spitze  liegt  also  in  derselben  Ebene  wie 
der  Mittolpuiikt  der  geniumteu  Ohrcngrube  und  die  Mitte  der 
Jochbogensutur.  Sic  liegt  aber  nicht  blos  in  der  Hori- 
zontalebene, sondern  auch  in  der  medialen  Verticai- 
ebene,  und  »ie  zeigt  uns  die  Richtung,  in  welcher  die 
horizontale  Ebene  und  sugleich  die  sagittal-mediale 
horizontale  Linie^  die  yom  Fnaapunkte  des  Projeo- 
tionBBjrstema  (Q  ausgehti  durch  die  Nasenlinie  («ab) 
durchgeht 

Die  Theilung  auf  dem  Balken  Vlll  ist  eo  angebracht, 

dase  die  Verlängerung  der  Spitze  von  V  nach  rikkwärts  dem 
Nullpunkte  der  Scala  entspricht  und  die  Theilung  nach  oben 
und  abwärts  geht. 

Nehmen  wir  nun  an,  wii"  lesen  an  der  Scala  ab,  dass  die 
Entfernung  des  Balkens  VI  (resp.  deren  Spitze)  vom  Nullpunkt 
30  Mm.  und  jene  des  Balkens  IV  20  Mm.  betrage,  so  würde 
die  Projection  der  Nasenlinie  auf  die  Verticale  60  Mm.  betragen. 

Nehmen  wir  an,  die  Linie  nx  betrage  60  Mm.,  so  werden 
wir  den  Punkt  leicht  berechnen  können,  an  dem  die  Horison- 
tale  die  Linie  nx  schneidet  nnd  werden  dann  die  Horizontale 
in  die  Figur  2  leicht  einzeichnen  können ,  wie  folgende 
Figur  zeijjt.  (Fig.  6.) 


Fig.  6. 

a  n 


b  X  m 


Die  Linie  a  b  ntellt  die  Projection  von  nx  dar.  Die  liinien 
an  und  bx  entsprechen  den  Balken  VI  und  IV  und  die  Linie 
hh  dem  verlftogerten  Balken  V.  Die  Linie  nm  =  ab.  Nun 
sind  die  Dreiecke  nxm  imd  iip&  IhnUche,  weil  f&  parallel 
ist  mit  xm^  folglich  yerhllt  sich  nm  oder  ahmxssnh  i  np. 
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In   ulläf-rcni   Beispiele  ist  ab  =  50;  nx  =s  üO,  nh  =  30^ 

1800 

np  =         =  36;  d.  h.  36  Mm.  unter  der  Kasenworzel 

schneidet  die  horizontale  und  sagittale  FrojeotiionBaxe;,  die  SU- 
gleich  medial  ist,  die  Linie  nm. 

Besser  berecbnet  man  die  QrOese  n  p  als  Peroentsals  von  nm 
durch  folgende  Proporilen; 

100  :  60  =  »  :  96     x     3600  :  60  =  60  Percent. 
(Ebenso  natürlich 

100  :  50  =  a;  :  30,  also  x  =  /30100  :  50  =  60  Percent.) 
Also  wenn  man  60  Percent  der  Gesammtlinic  von  nx  von  n 
aus  abschneidet,  so  hat  man  den  Punkt,  wo  die  horizontale 
sagittale  Projectionsaxe  die  Nasenlinie  schneidet. 

Wenigstens  bei  orthognathen  Köpfen  ist;  so  weit  meine 
bisherigen  Messungen  reichen,  die  Projeortion  in  der  Begel 
gleich  oder  nur  um  1 — ^2  Mm.  (FehlerqueUengrenae)  Ton  der 
Nasenlänge  (fi  x)  verschieden.  Wenn  dieses  Gesets  sich  als  all- 
gemdnes  herausstellen  sollte,  würde  es  uns  aussagc^n,  dass 
die  Natur  die  Jochbogeiiebciic  immer  senkrecht  auf 
die  Nasenliiüo  stellt  und  umgok(;liit. 

Der  Aj)})arat  liat  uns  bis  jetzt  (Vw.  Möglichkeit  geliefert, 
neben  der  horizontalen  Queraxe  auch  die  anatomische 
Horizontalebene  und  die  sagittale  Horisontalaxe  in 
das  sonstige  Messungssystem  einsureihen. 

Er  muss  aber  noch  mehr  leisten.  Er  muss  uns  ge* 
statten;  auch  dort;  wo  wir  die  Messungen  ohne  ihn 
Tornehmeu;  oder  wo  die  Stellung  der  Joohbogen  eine 
abnorme  ist,  die  Horisontal ebene  und  die  horiaontale; 
sagittale  Axe  zu  bestimmen. 

Wenn  Avir  nämUcli  aus  einer  grossen  Reihe  von  Messungen 
den  mittleren  PfMct  ntsatz  ermittelt  haben  —  er  beträgt  nach 
meinen  jetzigen,  noch  nicht  genügend  zahlreichen  Daten 
oder  circa  65  Percont  —  so  sind  wir  im  Stande,  in  die  Fig.  2 
▼on  jedem  Schädel  und  Kopfe  die  sagittale  Hoiiaontale  einsu* 
aeichnen.  Wir  haben  dann  statt  einer  direct  bestimm- 
ten anatomischen  Horizontalen  eine  anatomisch- ma- 
thematische. 

Man  kann  swar  den  Apparat  auch  an  Köpfen  verwenden, 
die  indirecte  Bestimmung  der  sagittalcn  Uorizontalea  iöt  aber 
jedenfalls  bequemer. 
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Der  Balken  VI  lässt  sifli  nach  aufwärts  so  verschieben, 
dasB  seine  Spitze  der  8tirnhöhe  (H)  gegenübersteht  und  gegen 
den  Stirnhöhenpunkt  (st)  geschoben  wird.  Wir  können  dann 
die  Terticftle  Projection  der  Linie  nH  ans  Fig.  2  leicht  be- 
rechnen und  die  Differens  der  direet  gemessenen  Linie  mit 
der  Projeotion  gibt  das  beste  und  direoteste  Maass  fftr 
eine  gerade,  rttckfliegende  und  YOrgewOlbte  Stirne. 

Der  l^alken  VII  (Fij];.  3  und  4)  ist  ebenfallH  vertical  ver- 
schiebbar und  durch  die  Scliraube  1  (am  Jialkeii  VIH)  zu 
fixiren,  aber  er  ist  ejs  nicht  in  sagittaler  Richtunt:.  Kr  hat  die 
Aufgabe,  so  weit  nach  abwärts  gesenkt  zu  werden,  bis  er  den 
höchsten  Punkt  des  Scheitels  {v  der  Fig.  2)  tangirt^  und  es 
lässt  sich  dadurch  dieser  Punkt  nicht  nur  fixiren,  sondern 
direet  sein  yertiealer  Abstand  rem  Fasspunkt  des  Goordina- 
tionssystems,  respectiye  yon  der  Spitze  des  Balkens  V  ablesen. 

Man  hat  dann  eine  absolute  „grösste  H^he^  von 
der  Horizontalebene  aus. 

Ist  der  Balken  VIT  in  dieser  Stelhmg,  dann  wird  die 
Schraube  3  nach  abwärts  <^a*dreht  und  der  Punkt  uotirt,  wo 
ihre  Spitze  den  Scheitelbogen  trifft. 

Diese  Spitze  ist  vom  verticalen  Balken  (VIII)  genau  so 
weit  entfernt,  wie  der  Mittelpunkt  des  Köpfchens  des  Balkens  I. 

Da  diese  Spitze  zugleich  in  der  medialen  und  verticalan 
Ebene  liegt,  so  trifft  ihre  VerlAngerung  die  Queraxe  in  deren 
Mitte^unkt,  also  dem  Fusspunkte  des  Coordinations- 
sjstems.  (In  der  Zeichnung  erscheint  die  Schraube  zu  weit 
nach  vom.) 

Der  Punkt,  den  die  Schraube  bezeichnet,  ist  also  jener, 
in  dem  die  verticale  Axc  den  medialen,  peripheren 
Bogen  des  Schädels  schneidet,  und  wir  haben  somit 
die  Lage  der  dritten  (verticalen),  der  drei  aufeinander 
senkrechten  Axen. 

Hat  man  sich  in  die  Fig.  2  eines  bestimmten  SchAdek 
oder  Kopfes  durch  directe  Messung  oder  nach  dem  mitderen 
Percentsafcze  die  Horizontale  eingezeichnet^  so  kann  man  dann 
die  Verticale  darauf  fiülen  und  sie  ohne  directe  Messung 
für  die  Projection  der  medialen  Linien  benutzen.  Es  ist  klar, 
dass  man  aus  den  vorhandenen  Daten  die  Winkelstellung  der 
Horizontalen  ge<]^en  die  Linien  Ist,  In  etc.  ))er('cbnen  kann. 
Daher  kennt  mau  auch  die  Winkel  dieser  Linien  mit  der  Ver- 
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tiealon.  Iiuloni  man  nun  jcnle  dieser  IJnien,  z.  Ii.  auf  die  Ver- 
ticale  projieirt,  bekommt  man  je  ein  Dreieek,  dessen  eine  Seite 
bekannt  ist  (z.  B.  Zß).  Dann  kennt  man  den  Winkel  dieser 
Linie  mit  der  Verticalen,  zweiteiis  einen  andern  Winkel,  näm- 
lich TOn  90*y  folglich  kennt  man  eine  Linie  und  alle  drei 
Winkel  und  kann  daraus  die  ewei  anderen  Seiten  des  Drei- 
eckes berechnen^  wovon  die  eine  die  Höhenprojection  und 
die  andere  die  Horizontalprojeotion  ist. 

Mit  seltenen  Ausnahmen  —  selbst  bei  oxykephalen  Schä- 
deln —  kann  man  die  i  Jinge  der  Vertiealen  vom  Fusspunkte 
des  Projeetionssystems  bis  zum  Durehschneiden  an  der  Sehädel- 
oberfläche  gleich  Zß  oder  Iv  nehmen,  je  nachdem  sie  der  einen 
oder  anderen  näher  liegt.  Es  ist  näralich  wichtig^  die  Grösse 
dieser  Linie  zu  kennen,  wenn  man  die  Lage  eines  nicht  in 
der  medialen  Ebene  Hunden  Punktes  zum  Projectionsqritem 
bestimmen  will.  Wo  der  Scheitel  sehr  nnregelmltorig  ist^  mnss 
diese  Länge  mit  dem  Apparat  bestimmt  werden. 

Zn  den  bisherigen  Anfgaben  branehte  der  Balken  XII 
nur  etwa  bis  zur  Sehraubc  4  ztt  reichen  (siehe  FijCj.  3).  Dort 
ist  dieser  Balken  durch  ein  Erplnzunfi^sstück,  das  durch  Ab- 
lusun<i;  tler  Schraube  4  wejL^ijfenommen  werdt?n  kann,  verlängert. 
Von  diesem  Verlängerungsstücke  gelit  der  Balken  XIII  senk- 
recht und  genau  —  der  I^age  und  Länge  nach  —  dem 
Balken  XI  der  Figur  4  gleichend  ab.  Von  dem  Balken  Xm 
geht  wieder  senkrecht  der  Balken  XTV  ab,  der  nicht  in  der 
Richtung  des  Balkens  XUI,  wohl  abw  senkrecht  darauf  ver- 
schoben werden  kann.  Er  stellt  somit  eine  Verlängerung  des 
Balkens  I  dar.  Bei  einem  streng  symmetrischen  Schädel  ftUt 
die  Spitze  des  Balkens  XIV'  in  die  Fossa  öupra  Spinam  mea- 
tuB  auditorii  externi  der  zweiten  Seite. 

Bei  Schädeln,  die  in  Bezug  auf  die  Queraxe  asymmetrisch 
sind;  zeigt  die  Spitze  des  Balkens  XIV  den  Punkt  an,  wo  die 
'  Queraxe  die  Sjchädelperipherie  durchbohrt,  und  dieser  Punkt 
muss  statt  des  sweiten  Ohrenpunktes  der  Messung  zu 
Grunde  gelegt  werden. 

Dies  ist  die  erste  wichtige  Correctur  fttr  die  Einhaltung 
eines  strengen  Projectionssystems  bei  asymmetrischen  Schädeln; 
sie  betriflft  die  Queraxe. 

Besteht  eine  Asymmetrie  in  Bezug  auf  den  Radius  vom 
Ohrenpunkte  zur  Nasenwurzel  oder  zur  Spina  uasalis  (also 
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Ungleiohbeit  der  Linieii  On  oder  Ow)  beiderseits,  so  wird  man 
die  Vertieale  (Beiken  YIII)  auf  einen  der  symmetrischen  Fmikte 

einstellen.  Sind  z.  B.  On  und  Ojc  beiderseits  ungleich,  so  wird 
man  den  Sjie^mapunkt  {ßt  der  Fig.  2)  mittelst  det»  ßalkcDS  VlI 
zu  Hille  nehmen  etc. 

Dadurch  ist  die  Feststelluug  der  verticaleu  Co- 
ordinate  gesichert. 

Weicht  der  Jochbogen  zu  weit  von  der  Normalricbtung  ab, 
so  kaim  man  die  mathematisoh-anatomiBche  Horiiontale  wählen. 

Ich  werde  hei  der  Besohreibiing  solcher  Schldel  die 
compKcirte  EinsteUimg  des  Apparates  für  diesen  FaU  schfldem. 

m. 

Eriiwtennig  der  YerbreehenehUel  a«f  der  Pariser 

AvMteüuig« 

Bei  der  Tendenz,  die  Psychologie  als  angewandte  Anato- 
mie und  Physiologie  des  Gkhinies  anfincCasseni  hat  gewiss  aneh 
das  Stadium  der  Schftdel,  die  einen  Ahgoss  und  sogleich  einen 
Bildungsfaetor  des  Gkhimes  darsteUen,  seine  Berechtigung. 

Bei  dem  geringen  Grade  der  Ausbildung  der  naturwissen- 
sehaftliehen  Analv.sc  der  Seelenbewegungen  und  bei  unseren 
geringen  Kenntnissen  über  die  Loealisation  d«M'  Func  tionen  des 
Gehirnes,  besonders  der  Gebirnoberfläche ,  kann  sieh  das 
Studium  des  Gehirns  und  des  Schädels  nur  darauf  beschränken^ 
Parallclreihen  zwischen  ungewöhnlicher  und  abnormer  Func- 
tionirang  des  Gehirns  einerseits  nnd  abnonnen  Formen  des 
Oehims  und  Schidek  andecerseits  anfrostellen  ond  die  ni- 
sammengehörigen  Contactpnnkte  beider  Bmhen  anfisnsnchen.  So 
sehr  auch  durch  ftine  Beobachtung  viel  Wahi4ieit  in  den  Tichren 
von  Gall  aufgespeichert  sein  mag,  so  sehr  müssen  wir  be- 
haupten, dass  diese  Versuehe  der  Spccialisirunf;  verfrüht  sind. 

Wir  krmncii  heute  die  Unrielitijjfkcit  vieler  Sätze  dieser 
Lehre  richtig  beui  t  ln  ilen;  wir  sind  aber  nicht  im  ätandOi  das 
Wahre,  das  in  ihnen  liegen  mag,  zu  würdigen. 

Der  Ausstellung  meiner  Collection  liegt  die  Tendeni 
lu  Grunde^  ähnliche  Bammlungen  au  yeranlassen, 
nicht  aber  um  bestimmte  Sätse  aufsustellen.  Es  sweifeh 
wohl  kein  wahrer  Naturforscher^  dass  aas  solchen  Sammlungen 
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Resultate  gewonnen  werden  können,  und  dass  die  Methode: 

bedeutende  Abweichun«j;en  von  dem  normalen  Rassentypus 
(Atypie)  im  Allgemeinen  den  Abwcieliuni^en  vom  normalen 
intellectuellea  und  ethificben  Tjpus  g^euuber  zu  stellen, 
richtig  sei. 

Besonders  die  Statistik  zoigt  uns,  dass  gewisse  Verbrecher- 
typen: BiUibery  Fälscher,  Uochstapler  und  Diebe  in  ihrer 
Majorittt  rttdkftUig  werden,  tusd  dass  die  Reoidivirenden  die 
Majoritftt  der  Verbreeherwelt  bilden  und  wir  also  allen  Qrond 
haben,  diese  „Verbrechernatoren^  als  eine  Abart  des  typi- 
schen Culturmenschen  zu  betrachten.  In  derselben  Propor- 
tion beiläufig  hätten  wir  bei  Ver])i  cchern  anatomische  Atypie 
zu  erwarten,  theils  schon  am  Schädel,  theils  blos  im  (jlehirne. 
Bei  der  Vergleichung  „normaler"  Schädel  mit  Vcrbrecher- 
Bchädein  wird  das  Verhältniss  dadurch  mächtig  alterirt,  dass 
der  Keim  zum  Verbrechen  weiter  verbreitet  ist ,  als  die 
Verbrechen  selbst.  Bei  einem  Theile  wird  der  Beüind  negativ 
sein  müssen,  weil  das  Verbrechen  nicht  in  ehiem  fehlerhaften 
anatomischen  Zustande,  sondern  in  einem  abnormen  Tempera- 
mente oder  in  einer  TorUbf^gehenden  abnormen  Erregung  be- 
gründet ist.  Diese  letztere  Kategorie  von  Verbrechen  wollen 
wir  als  physiologische  den  a  na  tomi  sehen  gegenüber  stellen. 

Weiters  ist  wichtig  zu  bemerken,  dass  die  Verhältnisse 
am  Schädel  nur  eine  ganz  vage  Andeutung  vieler  wich- 
tiger Details  am  Gehirne  liefern,  und  dass  de  £ftcto  dicHclben 
pathologischen  nnd  atypischen  Schädelformen  mannigfachen 
FonctioDsbeirrungen  des  Gehirnes  ent^reehen. 

Wir  werden  aber  um  so  mehr  anatomische  Daten  an 
erwarten  haben,  als  nns  die  Verbrecherpsychologie  lehrt,  dass 
psychische  Armnth,  besonders  der  BImpfindungssphäre  und 
grossen  TheUs  auch  der  Intelligenzsphäre  die  Basis  vieler  Ver- 
brechernaturen abgel)en. 

Aber  nicht  um  eine  systematische  Darstellung  kann  es 
sich  heute  haudeiu,  sondern  um  Aufsuchung  von  wichtigen 
Einzelfacten. 

Neben  den  Verbrechen  sind  es  die  sogenannte  idiopathisch e 
Epilepsie,  die  heredit&ren  Formen  von  Pi^chosen,  femer  die 
cerebralen,  in  der  Kindheit  erworbenen  Hemiplegien  und  Para- 
plegien,  welche  ein  grosses  Contingent  abnormer  Kdpfe  nnd 
Schftdel  liefern,  nnd  besonders  von  den  letzteren  Kategorien 
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kann  ich  Beate  schon  sagen,  dass  die  Mehraahl  der  FiUe 
paihologiflche  oder  atypische  Köpfe  liefern. 

Leider  fehlt  die  klinische  nnd  psychologische  Analyse 
bei  weitans  der  Mehnsahl  der  pathülogischcn  und  atypischen 
Sc'liiidcl  der  anatoniisclien  Sainralungen,  was  um  so  bedaiuT- 
licher  ist,  als  das  Material  dieser  Sammlungen  nhn<!dies  zum 
gi'ossen  Theile  den  vürkommensteu,  also  gewiss  auch  anthro- 
pologiscli  sehr  tief  stehenden  Volksclassen  entnommen  ist. 

Wir  gehen  nnn  anr  Sohildening  der  einxehien  Schädel  über. 

1. 

Wohl  der  interessanteste  ist  der  des  ftnfiindawanzig- 

jfthrigen^  wegen  Mord  verartheilten  Slldslayen  Lukas  Budim- 

csicz. 

Dieser  Schädel  ist  unzweifelhai't  als  ein  mikrokcphalcr 
anzuBchen. 

Sein  horixontaler  Umfang  (46*8)  entspricht  dem  eines 
sechsjährigen,  sein  Längendnrchmesser  (15*6)  dem  eines  drei- 
jährigen Knaben  (allgemeines  Slayenmittel  bei  Weissbach 
17*6).  Sein  grMster  Qnerdnrehmesser  (13*9)  dem  eines  vier- 
sehnjährigen  Knaben  (allgemeines  Slayenmittel  14*7),  während 
der  Kubikinhalt  seines  Schädels  (1195)  nm  289  von  dem 
allgemeinen  Slavenmittel  (1484)  abweicht.  Nur  8(?in  grösstes 
Höhenmaass  (13"1)  entspricht  beiläuH*^  normalen  Vcrliältnissen. 
Der  Längen-Hii'itenindex  ist  bei  diesen  Indlviilnrn  89*1,  wäh- 
rend das  Durchschnittsmaass  filr  Slavcnschädcl  83' 1  ist. 

Als  eine  Hanpttendens  der  Natur  beim  Aufbau  des 
Cnltnrschädels  müssen  wir  es  betrachten,  den  Radius  von 
unserem  Ohrenpnnkte  rar  Nasenwnnel  (Linie  On)  dem  Badins 
Yon  demselben  Ohrpmikte  sor  Prominentia  mMrhna  ocoipitalis 
(Oo)  in  gleicher  Lage  in  erhalten.  Eine  Verkünnug  der 
letzteren  Linie  („occipitale  Verkürzung")  gegenüber  der 
ersteren  ist  bei  europäischen  Scliädeln  als  eine,  wenn  auch 
vielfach  innerlialb  der  normalen  Breite  vorkommende  Ver- 
kümmerung anzusehen. 

Die  Bedeutung  dieser  Verküizung  für  die  Morphologie 
des  Schädels  fiült  haupteächHch  bei  der  Oxykcphalie  in  Be- 
tracht nnd  wir  werden  darauf  an  anderem  Orte  anrückkommen. 

Diese  ^^occipitale  Verküranng''  beträgt  bei  diesem 
Schädel  1*8  Gm.  nnd  ist  daher  mittleren  Qrades. 
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Kein  wirklidier  Naturforsclier  in  der  Welt  wird  wohl  zu 
behanpten  wagen,  dass  das  Individuum,  dem  dieser  Schädel 
angoli(")rte,  in  psyehischcr  H(i/.i(diun^  als  ein  Durchschnitts- 
iudividaum  zu  gelten  habe^  und  dennoch  wurde  er  von  der 
Justiz  nach  don  heute  beitehenden  Begeln  der  JaruprudeaB 
als  solcher  behandelt 

£b  wtlrde  auch  aiuwerordeiiilich  ommds  sein,  ein  Verdiet 
auf  Terminderte  oder  aufgehobene  Zoreohnnngsfthigkeit  in 

diesem  und  ähnlichen  Fällen  abzn«;;cben.  Denn  die  heutige 
Jurisdiction  würde  sich  j^cnötliigt  sehen,  das  TJrthcil  dadurch 
EU  mildern  oder  den  Tliätcr  freizuöprecheu.  Da»  wäre  aber 
eine  Gefahr  für  die  Gesellschaft. 

loh  habe  bereits  in  meiner  Grazer  Rede  (siehe  Psjcho- 
phjsik  der  Moral  tind  des  Rechts,  Wien  1875,  bei  Urban  und 
SchwanBenbei*g,  nnd  femer  »Znr  Naturgeschichte  der  Ver- 
brechen**, Wiener  juristiBcheBlfttter,  1 — 8, 1876)  hervorgehoben, 

dass  die  Lehre  von  der  Strafe  als  Sühne  und  die  Lehre  von  der 
individuclh'n  Schuld  als  IIauj)tbasis  für  die  Verurthcilung  aufge- 
geben werden  müsse,  und  dass  1.  der  Schutz  der  ( M  scllschaft, 
und  2.  die  ( V)rrectionsfahigkeit  des  Individuums  auf  den  Durch- 
schnitt des  ethischen  Fuhlens  und  des  Handelns  die  wichtig- 
sten Gesichtspunkte  abgeben  müssen.  In  Bezog  auf  den  zweiten 
Gesichtspunkt  werden  wir  sagen  müssen,  unser  Mörder  biete 
keine  Aussicht  auf  eine  ausgiebige  Correctiony  und  höchstens, 
wenn  ein  solches  Individuum  dui*ch  Alter  viel  von  seinem 
Temperamente  eingcbüsst  hat,  lasse  sich  erwarten,  dass  er 
kc;ine  Gewaltucte  mehr  vcrül)cn  werde.  Damit  ergibt  sich  auch 
die  Kliii'ung  des  zweiten  f icsichtspunktcs  und  wir  werden 
die  Freiheitsentziehung  um  so  ausgie  biger  vornclinien 
müssen,  je  weniger  wir  das  Individuum  für  zurech- 
nungsfähig erklären  können. 

Der  Naturforscher  muss  aber  durch  sein  wahrheitogetreuea 
Votum  die  Justia  zur  Umkehr  awingcn. 

2. 

An  diesen  reiht  sich  der  zweite  Schädel,  der  einem 
jugendlichen  Individuum  von  22 — 23  Jahren,  wahrscheinlich 
slavischer  Nationalität,  angehörte  nnd  der  mehrere  Raubmord- 
▼ersuche  ausführte. 
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Auch  fleiii  Kabikinhah  (1900  Om.)  steht  tief  unter  dem 

Mittel.  Sein  horizontaler  Umfang  (49  0)  entspricht  dem  einet 
zt'linjälirifi^en,  sein  Längsdurchmcsser  (15*8)  dem  eines  vier- 
jälirjg(  n,  sein  j^rfisHter  Ilöhendurchmesser  (12'0)  dem  eines 
aelitjähngen  Knaben  und  nur  sein  Breiteudux'chmesser  (146) 
dem  eines  ErwachseneiL 

Es  ist  also  ein  der  Lftn^  und  Höhe  nach  hochgradig 
mikrokephaler  Schädel  mit  normaleri  daher  nioht  eampennrea- 
der  Breite.  Dem  enteprecheiid  ist  tein  LSiigeii-Breiteiiindes 
koloBBal,  nämHoh  9S*4!  Die  „ooeipttale  Verktaung'^  iek  nahe- 
an  NnlL 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  vom  natnrwissen« 

schaftlichen  Standpunkte  ganz  uiitliunlicli  ist,  dieses  Individuum 
als  Durehselinittsindividuum  anzusehen  und  ihm  das  Verant- 
wortlichkeitamaass  eines  solchen  zuzuschreiben. 

3. 

Daa  folgende  Individuum  betrifft  einen  magjarischen 
Banknotenfidsoher  in  mittleren  Lebensjahren  (Ssinka). 

Er  besitzt  A&r  die  meisten  Maasse  die  DnrehschnittsritfBr. 
Hervorgehoben  muss  werden,  dass  der  Radius  yoqi  Ohr  sum 

Nascnstachel  (Ox)  rechts  um  7  Mm.  grösser  ist  als  links,  also 
eine  Asymmetrie  wcsentlicli  des  Gesichtsskeletes  bestellt.  Der 
Radius  vom  Ohr  zur  Nasenwurzel  {On)  ist  rechts  zwar  nur 
um  2  Mm.  grösser  als  links;  die  Asymmetrie  des  Schädel- 
skeletes  ist  aber  sehr  gut  ausgedrückt  in  der  Difierenz  der 
Sehnen  von  je  einem  Tuber  parietalis  (p)  und  jedem  der  beiden 
Tubera  frontalia  (/).  Wenn  wir  noch  durch  den  Index  r  und 
l  y^rechts^  und  „Unks*'  beseiohnen,  so  betrügt  in  Oentimetem: 

pr  fr  SS  ll'l 

pl  fl  =  lOO 

pr  fl  ^  14-2 
pl  fr  =  13-2 


')  Die  Maaflfle  des  Urafanü:»,  der  Höhe,  Breite  und  Länge 
sind  im  Sinne  von  Weissbach,  der  sich  den  Principien  von 
Welckcr  und  Virchow  auschliesst,  genommen.  Da  die  österreichi- 
schen Rassen  wenig  in  den  Hauptmaassen  dilferiren,  so  habe  ich 
die  Beduction  der  Schädel  auf  AltersTerhältnisse  nach  der  Tabelle 
des  «wachsenden  mKnnliehen  SohSdels"  im  bekannten  Werke  von 
Welcher  entnommen. 
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Hochinteressant  und  charakteristisch  an  diesem 
Schädel  ist  die  grosse  Differenz  zwischen  Frontal-  und 
Parictalbogen.  Diese  Differenz  schwankt  im  Mittel  bei  allen 
österreichischen  Kassen  nur  um  einzelne  Millimeter  und  ist 
bei  der  magyarischen  Rasse  Null.  Hier  ist  der  Frontalbogen 
Hin  0*9  Cm.  grösser  ab  das  Mittel,  welches  12*5  Cm.  beträgt, 
und  dttr  Parietelbogen  um  2*5  Gm.  kleiner  als  das  Mittel^ 
da  er  hier  nur  10*0  Cm.  gross  ist 

Die  Gesammtdifferena  eneiolit  abo  die  kolossale  QrOsse 
Ton  8*4  Om.  £in  fthnfiches  Verliältniss  finden  wir  nnr  noek 
bei  den  mit  5  und  9  bezeichneten  Schädeln^  wenn  auck  nickt 
in  80  hohem  Grade. 

Bei  einem  zweiten,  lebend  gemessenen  Banknotcnfalscher, 
einem  fünfundvierzigjährigen  Würtemberger,  der  makrokephal 
war,  war  diese  Diffei*enz  ebenfalls  sehr  gross^  nAmlich  4-2  Cm., 
während  bei  einem  anderen  lebend  Gemessenen  diese  Differens 
reUÜT  kleiner  war. 

Dieses  Resoltat  bei  unserem  Sckädel  Uberrasokte  mick. 
Die  Psyekologie  der  wakren  Banknotenftlscker  lekrC  nns,  dass 
Siek  diese  fast  ansnakmlos  recidirirende  yerbreokerkatcgorie 
durch  ungewöhnliche  Geschicklichkeit  (motorische  Genialität) 
auszeichnet,  während  ihre  Intel ü'^onz  das  Mittel  nicht  über- 
schreitet und  ihr  ethisches  Verhalten  unter  dem  Durehselinitt 
sich  befindet.  Da  wir  gewöhnt  sind,  die  psychomotorischen 
Centren  in  den  vorderen  Centralla})pen  und  seine  Umgebung 
zu  verlegen,  so  hätte  man  vor  Allem  eine  Ausbildung  des 
Sckeitelbeines  erwarten  sollen. 

4. 

Der  folgende  SckSdel  gekört  einem  fünfnnddreissigjäkrigen 

Verbrecher  (Beczar,  Slovak)  an,  der  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Verbrechernaturen  zu  zählen  ist.  Er  war  bis  zum  Mo- 
mente der  That  ein  ehrenhafter  Mann  und  zeigte  auch  in  der 

Ich  will  hier  eine  Antwort  des  ersten  dieser  beiden  Fälscher 
mittheilen,  weil  dieselbe  mehr  Wahrheit  enthält,  als  ganze  Biblio- 
theken, geschrieben  von  landläufigen  Kathcder-Criminalisten.  Es 
war  kurz  vor  Becndigunp^  seiner  Strafzeit.  loli  fragte  ihn,  ob  er 
glaube,  dass  er  wieder  recidiv  sein  werde.  Er  antwortete:  »Wo 
ich  auch  sterbe,  vermache  ich  Ihnen  mein  Gehirn  und  meinen 
Sehidel«. 

8» 
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Ghefiiiigftniiehftft  keine  ■eUimmen  EigeuohaAen.  Er  fieat  ndi 
nur  m  der  hKehsten  Anfregang  Aber  einen  angelegten  Bnad 
verleiten,  der  Anstifter  eines  grausamen  Ljnchjustizmordes  zu 
werden. 

Sein  Schädel  zcif^t  dnrchweors  die  ty})isc'lien  Verhältnisse 
eines  besonders  durch  seinen  Kubikinhalt  etwas  makrokepbalen 
slovakischeu  Schädels.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  phj* 
Biologischen  Verbrechen  zu  thun,  und  ee  ist  wahrhaft  er- 
mnihigend,  dam  gerade  an  dieMon  Sohidel  normale  Verhiltniase 
lieh  vorfinden. 

5. 

Der  nächste  Schädel,  einem  Mörder  und  Brandleger  an- 
gehörig,  aeichnet  sich  durch  eine  gana  andere  Atopie  ans.  Er 
ist  in  Beang  anf  seine  Dimensionen,  mit  Ausnahme  der  Breite, 
etwas  unter  dem  Mittel,  wfihrend  die  Breite  Uber  demselben 
sieh  befindet.  Deshalb  ist  sein  Lttngen-Breitenindex  sehr  hoch, 
nämlich  88*3.  Charakterisirt  aber  ist  er  durch  die  kolossale 
occipitale  Verkürzung,  i.  e.  durch  die  Diftercnz  zwischen 
dem  Radius  vom  Ohr  zur  Nasenwurzel  (Oii)  einerseits  und 
dem  Radius  vom  Ohr  zur  Prominentia  maxima  occipitalis 
(Oo)  anderseits.  Diese  Differenz  beträgt  über  3  Cm.! 

Auf  diese  occipitale  Verkürzung  ist,  wie  ich  glaube,  beim 
anatomischen  Studium  der  Moral  insanity  das  grOsste  Gewidit 
zu  legen.  Entsprechend  der  occipitalen  Verkflraung  ist  auch  der 
Hinterhauptsbogen  (9*4  Cm.),  i.  e.  der  Bogen  yom  Knotenpunkt 
der  Pfeil-  und  Lambdanaht  zur  Mitte  des  hinteren  Randes  des 
Hinterhauptloche»  enorm  verkleinert  (um  l'H  Cm.)  und  absolut 
kleiner  als  selbst  bei  den  niikrokephalen  Schädeln  Nr.  1  und 
Nr.  2.  Es  fällt  dies  um  so  mehr  auf,  als  bei  den  folgenden 
Sch&deln  mit  grosser  occipitaler  Verkürzung  der  üinterhaupt* 
bogen  nicht  au£Gsllend  verändert  erscheint. 

6,  7,  8. 

Auch  der  folgende  Schädel  des  LohnmOrders  Mia  zeigt 
im  Gänsen  Durchschnittsverhältnisse.  Nur  seine  occipitale  Ver- 
kfimmg  mit  8*8  Cm.  reiht  ihn  nicht  nur  an  den  vorhergehen- 
den an,  er  flbertrifft  ihn  noch. 

An  denselben  reiht  sich  der  seehaigjfthrige  Fötaler  und 
YerwandtenmOrder  Perudinaca  (Serbe),  der  durch  seinen 
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bolieii  Lingen-BreHenmdez  (87*2)  and  durch  seioe  bedeutende 

occipitale  Verkürzung  (2*8)  sich  auszeichnet. 

Der  folgende  Schädel  des  Lohnraörders  Pantalic  (Serbe) 
zeigt  eine  occipitale  Verkürzung  mäsaigen  Grades  (1*2  Cm.) 
und  haX  sonst  typische  VerhiÜtnisse. 

9. 

Der  Schädel  des  vierzigjährigen  grausamen  Räubers  und 
Gewohnheitsdiebes  Proketz  (Ungar)  gehört  jedenfalls  mit  den 
Schädeln  Ij  2  und  5  zu  den  beachtcnswcrthesten  der  ganzen 
Sammfaing«  Durch  die  Sjnostose  der  Pfeil-  nnd  JLambdanähte 
ist  der  Sehlde!  hochgradig  doliohokephaL  Sein  Lttngen- 
Breitenindez  betrSgt  nur  75*1  (gegen  das  Mittel  yon  83*1)1 
Wenn  auch  dnreh  die  Längen-  nnd  Höhenmaasse  der  Enbik- 
inhalt  des  Schädels  vom  Mittel  nicht  wesentlich  abweicht,  so 
lässt  sich  doch  nicht  läugncn,  (hi.ss  bei  einer  solchen  Atypio 
a  priori  eher  eine  perverse  als  rKuinale  Function  des  (iehirns 
vorausgesetzt  werden  kann.  Zudem  zeigt  er  occipitale  Ver- 
kürzung (l'l)  und  Asymmetrie  der  Radien  der  Gesichts- 
nnd  Schädelbasis.  Auch  ist  bei  ihm,  der  Synostose  der  Pfeilnaht 
entsprechend,  der  Parietalbogen  hochgradig  yerkttrst 
(1*3  Gm.),  während  der  Frontal-  nnd  Hinterhaaptbogen  com- 
penairend  Tcrlängert  amd  (nm  1*1  bis  0*6). 

10. 

Ihm  schliesst  sich  der  folgende  Schädel  des  dreinnd- 
awansifjährigen  Kroaten  Petriceyio  an,  der  den  Mann  semer 
Geliebten  erschlng.  Anch  er  zeigt  eine  bedeutende  Dolicho- 
kephalie,  da  sein  Längen-Breitenindez  78*4  ist  Die  occipi- 
tale Verkürzung  ist  aualog  wie  bei  den  letzten  zwei  Schädeln 
(bei  1-2  Cm.). 

11. 

Der  Schädel  des  dreiundvierzigjährigen  slovakischcn  Ge- 
wohnheitsdiebes Madarusz  charakterisirt  sich  besonders  durch 
die  Asymmetrie  der  Tubera  parietalia^  die  vorzugsweise 
dnreh  die  Messung  Ton  diesen  in  beiden  Tnbera  frontalia  vom 
Ycntschein  kommt 

fr  fr  =  11*3 
^2  fl  =  10*9 
prfl  =  U-9 
pl  fr  =  140 
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Auch  ist  er  in  etwas  hSberem  Gr^de  ab  die  letet- 

genauuten  drei  öchädcl  verkürzt  (1*7  Cm.). 

12. 

Der  folgende  Schädel  eines  Zi<;euner8  und  Gewohnheits- 
diebes (Faczuna)  ist  etwas  makrokephal  in  allen  hervor- 
ragenden Dimensionen,  doeh  hat  er  den  normalen  L&ngen- 
Breitenindex  seiner  Rasse  nnd  ist  mftssig  oxykepbaL 

Der  Schftdel  des  folgenden  sloyakisohen  Cfewohnlieitsdiebfls 
Loksik  leigt  bei  mftssiger  Yerkfirsiing  wenig  Abweiebnngen 
vom  Dnrebscbnittst^xis. 

Ich  besitzt;  zu  eilf  dieser  Schädel  die  zugehörigen  Ge- 
hirne, und  diese  bilden  mit  noeli  (üner  Reihe  anderer  das 
Material  des  zunächst  bei  Brau m iiiler  in  Wien  erscheinenden 
Atlasses  von  Verbrecbergehimen. 


Gräberfunde  bei  Dux  in  Böhmen. 

Tob 

Dr.  Ferdinand  v.  Hochstetter. 
(Mit  «ianr  T»fel) 

Tm  Juni  vorigen  Jahnas  erhielt  ich  durch  die  gütige 
Vermittlung  des  Professor  Dr.  Gustav  Laube  in  Prag  von 
dem  Herrn  Bergingenieur  Anton  Arlt  in  Dux  einige  Fond- 
Ktücke  aus  alten  Gräbern  hei  Dax;  nenn  Stäok  thöneine 
Tdpfe,  eine  eiaeme  Scbwei*tkluige  und  swei  eiserne  Lanien- 
spitaen,  Ar  die  antbropologiscb-eibnogn^biscbe  Abtbeflang  dea 
natorbistoriacben  Hofinnaenma  sngeacbickt  und  gleiobaeitig 
von  Herrn  Arlt  den  folgenden  Fnndbericbt  ftbermittelt :  I 

„Sämmtliobe  Töpfe  und  Waffen  wurden  in  den  ^lonaten 
Juni  bis  December  187t)  beim  Abräumen  des  5 — 6  Meter 
mächtigen  Hangendgebirges,  welches  auf  dem  16  — 17  Meter 
mächtigen  BraunkohlenHütze  lagert,  und  zwar  beim  Xagbaae 
der  Peter  und  Paul -BraunkolUenzechc  bei  Dux  gelonden. 
Dieser  Tagbau  liegt  westLicb  Ton  der  Stadt  Dax  und  Ton 
dieser  etwa  ftUif  Minaten  entfernt^  knapp  an  der  Ton  Dux 
nacb  Brtlx  fikbrenden  Aeranalstraase.  Als  der  eigentliebe 
Fnndponkt  aber  moss  die  westliobe  Breitseite  dieses  Tagbaoea 

Digitized  by  GoogU: 


119 


beseiclmet  werden,  welche  noh  auf  der  den  Frans  Plasatki- 
ichen  Erben  m  Dax  gehörigen  (Jrandparselle  Nr.  1027  bewegt. 

^Das  Hangendgebirge  besteht  aus  einer  Lage  Dammerde 
von  40 — 50  Cm.  Stärke,  unter  welcher  eine  Partie  gelblicli- 
graueu  »Sandes,  der  gliramerroich  und  stark  (ienilh»  führend 
ißt,  in  einer  Oosaramtstärke  von  4 — 5  Meter  auftritt;  dieser 
Sand  bildet  entweder  selbst  daa  eigentliche  Ilan^^ende  des 
BrannkoblenÜötses,  oder  es  tritt  suweilen  noch  eine  50—60  Cm. 


Fig.  1. 

Tagfläche 


Starke  Lage  von  grauem,  sfthem  Letten  oder  sehieferiger, 

lettiger  Kohle  auf.  In  diesem  GeröUe  führenden  Sande  sind 
nun  diese  Töpfe  und  Waffen  in  Vertiefungen  gelagert  gefunden 
worden,  und  es  zei^^ten  letztere  (üno  gewisse  Kegelniässigkeit, 
denn  jede  Vertiefung  hatte  eine  Länge  von  1 — i'Ö  Meter,  eine 
Breite  von  O  öO  — 0  80  Meter,  und  in  diesem  Sande  eine  Tiefe 
von  1*5  Meter  oder  anter  der  TagesoberHäche  von  ca.  2  Meter; 
weiter  waren  diese  Vertiefangen  oder  Gräber  in  Reihen  je  8  bis 
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10  Metar  yon  einander  entfernt  und  fSut  oorrespondirend 
gelagert  nnd  bo  aaigelegt,  daas  die  sdlunale  Seite  gegen  Oiten 
gerichtet  war,  an  dieser  Seite  stand  auch  der  Topf,  wfthrend 

die  Wnlßen  an  der  anderen,  westlielien  Schmalseite  lagen.  Von 

einem  Oeeksteine  war  keine  Spur  zu  finden,  was  vermuthen 
lässt,  (lasö  diese  (iräber  ganz  unbedeckt  gelassen  worden  ^iinl, 
denn  der  ganze  Kaum  um  die  Töpfe  herum  war  mit  Damm- 
erdc  ausgciiillt.  In  je  einem  Grabe  befand  sick  je  ein  Top^ 
die  Waffen  lagen  nur  bei  den  grössten  Töpfen  je  vereinzelt. 
Nur  in  einem  der  Gräber,  und  zwar  in  jenem,  in  welchem  der 
grdsste  der  Töpfe  stand,  fand  sich  eine  Spnr  von  mensphlichen 
Knochenresten,  die  aher  so  morsoh  waren,  dass  sie  an  der 
Lnft  YoUstftndig  zerfielen;  von  Leichenbrftnd^  oder  Münien 
wnrde  nicht  das  Geringste  gefnudon.^ 

BrkUbnuis  der  Taflsl: 
Grftberfnnde  von  Dnz  in  Böhmen. 

1.  Topf  aus  biaumiu  Tli<in,  aus  freier  Hand  gearb(Mtet. 

2.  Topf  aus  fciugcsclüümmtem,  glimmürigum,  braunem  Thon, 
gedreht. 

3.  Topf  aus  braunem  Thon,  gedreht 

4  Top£Bcherben  ans  braonem  Thon,  aus  fi'eier  Hand  ge- 
arbeitet. 

5.  Kürbisförmiger  Topf  aus  braunem^  glimmerigem  Thon,  ans 
freier  Hand  gearbeitet. 

6.  Topfscherben  aus  braunem  Thon,  aus  freier  llaud  ge- 
arl)eitet. 

7.  Topf  aus  roth<Mn  Thon,  aus  freirr  Hand  gearbeitet. 

8.  Henkeho[)f  aus  braunem  Thon,  aus  freier  Handgearbeitet. 

9.  und  10.  Eiserne  Lanaenspitaen. 
11.  Eiserne  Schwertklinge. 


Protokoll  d(T  Jalirtvsversaiuinlung  der  antliropolo- 
gischeu  ties^chaft,  am  12.  Februar  1878. 

Vorsitzender :  In  Verhinderung  des  Präsidenten  und  der 
Vice  -  Präsidenten  durch  Erkrankung  der  Alters -Präsident 
Dr.  Ilector  Ritter  von  Ameth. 

Schriftführer:  Der  erste  SeoretSr  Dr.  M.  Much. 
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Nachdem  der  Vorsitzende  diu  Vcrsaininluiig  mit  einigen 
einleitenden  Worten  eröffnet  hatte,  drückte  derselbe  das  Be- 
dauern der  Versammlung  aus,  dass  die  Mitglieder  des  Präsi- 
diums krankheitshalber  verhindert  sind,  das  Präsidium  selbst 
zu  übernehmen,  wenngleich  der  Gedanke  ])efri( digt,  dass  die 
ErkrankimgsfiUle  nur  leicht  Yorflbergelieiider  Natur  und. 

Es  gdaogt  hierauf  der  Jahretbenoht  durch  den  ersten 
SeoretSr  mr  Veriesang. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Die  anthropologisehe  Desellscliaft  steht  wieder  am  Schlüsse 
eines  Vereinsjahres,  und  zwar  des  achten  Jahres  ihres  Be- 
standes. Wir  sind  gewohnt,  an  diesem  Tage  Rückschau  zu 
halten  über  das,  was  wir  im  vergangenen  Jahre  geleistet  haben, 
um  uns  gewissermassen  selbst  Bechensehaffc  über  unsere  Ver- 
einsthAtigkeit  an  geben. 

Wie  bisher  hat  sieh  unser  Bestreben  auch  im  tcf- 
Jahre  in  den  OfientHchen  Vortrftgen  und  in  der 
Herausgabe  unserer  Zeitschrift  geäussert. 

In  crsterer  Hinsicht  gedenke  ich  des  Vortrages  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Wilckeiis  iiher  einen  verbesscMten  Apparat  zum 
Zeichnen  von  Schädeln.  Ein  Vortrag  unseres  unermüdlichen 
Mitgliedes,  Dr.  H.  Wankel,  über  trepanirte  Schädel  aus  vor- 
historischer Zeit  belehrte  uns,  dass  die  Trepanation  schon  in 
jenen  früherem  Zeiten  geübt  wurde  im  mittleren  Mihren  wie 
in  Frankreichi  wo  sie  die  franadsischen  Forscher  auerst  be- 
obachtet hatten.  Herrn  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Meynert 
danken  wir  interessante  Mittheilungen  über  ansteckenden  Irr- 
wahn im  Volksleben,  au  welche  er  überraschende  Forschungs- 
resultate über  die  Entstehung  der  Sprache  knüpfte.  Herr  Ilof- 
rath  Dr.  von  Hoelistetter  gab  uns  einen  Bericht  über  die 
Resultate  der  neuen  Ausgrabungen  in  den  Hallstätter  (rrab- 
feldem,  welcher  von  der  Demonstration  der  Fundobjecte  be- 
gleitet war.  Wir  danken  dem  Herrn  Hofrathe  den  ausser- 
ordentÜoh  wichtigen  kraniologisehen  Nachweis,  dass  die  alten 
Bewohner  von  HaDstatt,  imd  zwar  jene  sowohl,  welche  in  dem 
alten  Grabfelde  auf  dem  Salsberge,  als  auch  jene,  welche  in 
den  Grabfeldern  aus  der  Zeit  der  Römerherrschaft  beg^bra 
liegen,  der  germanischen  Rasse  angeköreu. 
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Herr  Felix  toh  Lasehan  sprach  m  wiederholten  Ifaleii 
und  Bwar  ftber  Schlütknochen  and  Knochentehlitten,  fiber  in 

Triest  lebende  Akka-Kinder  und  über  einige  kraniologische 
Forschungsrcsultate.  Herr  l)r,  F  Ii  gier  gab  uns  interessante 
Aufschlüsse  über  die  Verbreitung  der  Blonden  in  Afrika, 
P^uropa  und  Ostasien  und  über  die  Herkunft  der  Rumänen. 
Darf  ich  auch  die  Vorträge  Ihrea  ersten  Seoretärs  hier  er- 
wähnen,  dann  möchte  ich  Sie  nur  in  Kürze  an  die  Mitthei- 
Inngen  über  einige  aof  den  Gebrauch  von  Steinwaffen  weiaende 
Ausdrücke  der  deutschen  Sprache,  ftber  den  Onkaigrad  der 
Germanen  bei  Beginn  ihres  historischen  Zeitalters,  über  natür- 
liche, prähistorischen  Steingerftthen  ihididbe  Steingebilde  und 
über  prähistorische  Bauart  und  Ornamentirung  der  mensch- 
lichen Wohnungen  in  Niederösterrcich  erinnern. 

Steht  die  Gesammthcit  der  Vorträge  jener  der  friüieren 
Jahre  wenigstens  nicht  aurücky  so  haben  die  Publicationcn 
sogar  an  Umfang  gewonnen,  indem  im  Tergangenen  Jahre  statt 
der  bisherigen  zehn  Nummern  deren  zwölf  geboten  werden 
konnten,  und  ich  glaube  getrost  beifügen  an  dürCsn^  dass  dar 
bei  der  innere  Werth  unserer  Mittheilungen  kein  geringerer 
geworden  ist. 

Ich  erinnere  hier  vor  Allem  an  die  Berichte  des  Herrn 
Ilawclka  über  die  Kesuhate  der  bisheriLr<"n  Forschungen  der 
kais.  russischen  Conimission  zu  St.  Petersburg,  die  uns  um  so 
Werth  voller  sind,  als  die  Mittheilungen  über  derartige  wissen- 
Bchaftliche  Arbeiten  in  Russland  in  einer  uns  schwerer  zugäng- 
lichen Sprache  publicirt  werden. 

Dr.  Wankel  Bigte  seinem  Vortrage  über  prähistorische 
Trepanation  noeh  eine  Abhandlung  Über  die  (Heichaeitii^t 
des  Menschen  mit  dem  Höhlenbären  in  MShren  nnd  eine 
aweite  über  den  Bronsestier  der  BfüAÜkrE&ale  \m,  welch' 
letztere  mit  einer  geradezu  erstaunlichen  Fülle  von  Belegen 
ausgestattet  ist  und  von  dem  immensen  Fleisse  dieses  For- 
schers Zenf:rniss  gibt. 

Die  Herren  Prof.  Dr.  Wilckcns  und  Prof.  Dr.  Woldfich 
veröfifentlichten  ihre  schon  im  Vorjahre  gehaltenen  Vorträge 
über  neue  Hausthierrassen  in  diesem  Bande  unserer  Mitthei- 
Inngen,  sowie  Hofrath  Ton  Hochstetter  seinen  Bericht  über 
neue  Aosgrabongen  auf  den  alten  Grüberstfttten  bei  Hallstatt 
Die  Herren  Dr.  Weiser  nnd  Dr.  Fligier  brachten  kleinere 
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Abhandlungen  ethnographischen  Inhalts,  und  zwar  Ereterer  ttber 
das  Völkergemisch  auf  der  Balkan-Halbinsel  und  über  die 
Feiertage  der  Montt^nogriner,  Dieser  über  die  Ethuographie 
Noricums  und  über  die  »Skythenfrage. 

Qraf  Warmbrand  erfreute  uns  mit  den  Berichten  über 
den  achten  internationalen  Congress  ftr  Anthropologie  und 
Toigeiehiolitliolie  Archiologie  in  Budapest  und  Uber  die  echte 
Jahreevenaminhuig  der  deateehen  anUiropoIegisolien  G^eeell- 
■olieft  in  Constensy  nnd  gab  nne  AnfUlrung  über  die  Bedeu- 
tung einiger  arcblologisoher  Fnndstlleke  und  Uber  präbietorieehe 
Technik.  Ihr  erster  Secretär  fügte  diesen  höchst  schätzens- 
werthen  Abhandlungen  einige  Beiträge  über  Themata,  worüber 
er  zum  Tlieile  schon  mündliche  Mittheilungeu  gemacht  hatte, 
und  einiges  Andere  bei. 

Wenn  Sie  ausser  der  Reihe  der  im  Einzelnen  angeführten 
Arbeiten  noch  der  Fülle  der  kleineren  MittheifaiBgen  gedenken, 
■o  werden  Sie  sieh  das  ZengniM  nicht  Tersagen  dürfen,  daee 
daa  wiieeneehafyiohe  Organ  der  Qeeelleohaft  eine  weitere  nnd 
geeieherte  Entwioklnng  er&hren  habe.  £s  darf  uns  die  That- 
eacbe  in  hohem  Haaeee  erfrenen,  dass  unsere  Publicationen 
im  Auslande,  und  ganz  besonders  im  fremdsprachigen  Aus- 
lande sehr  eifrig  gelesen  werden,  viel  eifriger  als  im  Inlande. 
Diese  Freude  ist  also  doch  leider  nicht  ohne  bitterem  Jieige- 
schmack,  und  ich  kann  die  Klage  nicht  unterdrücken,  dass 
die  Bestrebungen  der  anthropolegisohen  Gesellschaft  noch 
immer  nicht  jene  Theiinahme  erregen,  die  sie  m  so  hohem 
Maasse  yerdienen  und  die  nur  FMemng  derselben  unum- 
gittglieh  nOthig  ist  Es  scheint  fhsl^  dass  man  in  diesen  For- 
schungen noch  immer  eine  Gefahr  wittert,  und  es  ist  £wt  un- 
glaublich, dass  nicht  jeder  Gebildete  das  wärmste  Interesse 
der  Erforschung  der  ersten  Schicksale  seines  Geschlechtes  ent- 
gegenbringen sollte.  Und  doch  sehe  ich  mit  Heti'übniss,  dass 
gerade  solche  (ielehrtenclassen,  von  denen  wir  eine  eifrige 
Theiinahme  mit  Kecht  hoffen  und  namentlich  reiche  Beobach- 
tungen in  anthropologischer  Besiehong  erwarten  durften,  sieh 
unseren  Bestrebungen  gans  fernhalton.  In  nicht  minderem 
Grade  beklagenswerlh  ist  die  GleiehgShigkeit  ganaer  Proyinaen 
aa  der  prilhislorisch-cuithropologischen  Forsehung.  Unser  Mit- 
güsder-Veraeichniss  liefert  in  beiden  Besiehungen  ganz  merk- 
würdige Erscheinungen.   Weuu  bcibpielsweiae  das  Laud  Tirol 
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OOS  doeh  weDigttenB  urei  Mitglieder  gab,  to  ifi  et  doeh  in 
koiiem  Grade  «offidlend,  das«  in  EArntben,  Schlesien  and 

Oberöstcrreieh  auch  nicht  eine  Persönlichkeit  ist,  welche  ileu 
Forseliungen  unserer  Gesellschaft  einige  Aufmerksamkeit 
schenkte,  ja,  es  ist  nicht  einmal  das  Verlangen  nach  Schriften- 
tausch aus  diesen  Ländern  an  uns  eigangen.  Ich  will  in  dieser 
Beaiehuqg  Ton  Mähren  and  Krain  nicht  reden,  denn  dort 
wiegen  unsere  Freunde  Dr.  Wankel  und  Dr.  Deichmann 
ihrer  hundert  anf ;  aber  ist  es  nicht  beklagenswerihi  daas  IVag^ 
eine  Btadt  mit  drei  Hoehaohnleay  nna  nnr  drei  MBi^iedery  gaas 
Böhmen  lammt  Prag  nnr  leelia  Mitglieder  gibt?  Darf  es  ans 
bei  solcher  Gleichgiltigkeit  noch  wundem,  wenn  die  grossen 
archäologischen  Keichthiinier  des  Königreiches  in  alle  Wind- 
richtungen zerstreut  und  zahllose  und  auserlesene  btUcke  der- 
selben ins  Ausland  spedirt  werden? 

Wenn  in  dieser  Beziehung  in  den  vorgenannten  Ländern, 
wo  die  antiiropologisch-urgeschichtliche  Forsehnng  brach  liegt, 
wenigstens  jetal  kein  directer  Schade  entsteht  nad  die  aiehio- 
logischen  Sohfttse  derselben  im  Boden  rahen  Ueibeni  bis  sie 
▼ielleieht  dnroh  befiüiig^  Persönlichkeiten  gehoben  werden,  so 
ist  das  eben  in  Böhmen,  wo  thatsAchlich  aUjibrüch  sehr  Tieie 
Funde  gemacht  werden,  anders,  denn  die  Folgen  des  Ver« 
säumnisses,  welches  sich  dieses  Land  zu  Schulden  kommen 
lässt,  sind  gar  nicht  wieder  gut  zu  machen.  Hoffentlich  hält 
auch  dort  die  bessere  Einsicht  bald  Einkehr,  damit  man  dem 
Lande  nicht  sagen  könne,  es  habe  theilnamlos  nigeseheny  wis 
das  reiche  Erbe  seiner  Viter  yersplittert  wurde. 

Wie  bedaoerlich  es  übrigens  anter  solchen  Umatindea 
ist,  dass  die  anthropologische  Gesellschaft  nicht  eine  Anaahl 
▼on  Organen  besitat^  welche  gleichm&ssig  über  alle  Provinasn 
▼ertheih  sind,  anf  aOe  FNmde  ihre  Anfmerksamkeit  riehtea, 
sie  vor  Zerstreuung  oder  Vernichtung  bewahren  und  zur  ent- 
sprechenden Kenntnissnahme  bringen,  ist  klar.  Keine  Persön- 
lichkeiten und  keine  Anstalten  wären  zur  Conservirung  der 
archäologischen  Funde  geeigneter  als  die  Mittelschulen,  da 
diese  einerseits  durch  Lehrer  und  Schüler  mit  der  Bevölkerung, 
andererseits  mit  den  wissenschaftlichen  Anstalten  in  stetem 
Verkehre  nnd  selbst  in  der  Lsge  wiren,  den  Fvndobiecten  in 
ihren  Bftnmen  ohne  weitere  Kosfeen  eine  geeignete  Bammel- 
Stätte  au  gewähren. 
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Wenn  die  anthropologische  GeseUschaft  solche  Oi^ne 
im  Interesse  der  archäologischen  Forschung  schmerzlich  ver- 
raisst,  so  werden  Mängel  und  Krt'alirungen  der  geschilderten 
Art  dieselbe  jedoch  nicht  beirren,  sondern  nur  zu  grösseren 
Anstrengungen  anspornen^  um  das  Interesse  fUr  ihre  ii^orschun- 
gen  stets  weiteren  Kreisen  mitzutheilen. 

Durchdrungen  von  ihrer  Aufgabei  hat  die  Gbsellsohaft  iUr 
die  möglichst  aahlreiche  Theilnahme  Oesterreichs  an  der  Ans- 
steUiing  der  anthropologisch-iirgeschichilichen  Wissenschaften 
in  Paris  im  Jahre  1878  au  wirken  gesucht^  die  einheitliche 
Leitung  der  Betheilig^ng  in  die  Hand  genommen  und  zu 
diesem  Behufe  ein  Comitd  aus  den  Herren  Hofratli  Dr.  von 
Hochstetter,  Felix  von  Luschan,  Dr.  Much  und  Prof. 
Dr.  Woldfich  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  künigl.  Käthes 
F.  Kanita  gewählt,  und  es  kann  jetzt  schon  niitgetheilt 
werden,  dass  die  Betheiligung  eine  sehr  erfireuliche  sein  wird. 

Auch  anderweitige  Angaben  stehen  der  Gesellschaft 
bevor.  So  werden  sich  beispielsweise  die  Erhebungen  der  Farbe 
der  Augen,  der  Haare  nnd  der  Haut  kaum  mehr  aofiMshieben 
lassen;  es  wird  aber  an  erwägen  sein,  ob  diese  Erhebungen 
nicht  versuchsweise  in  einzelnen  Kronländem  auch  auf  andere 
ethnographische  Erscheinungen  auszudehnen  seien. 

Aus  dem  Berichte  des  Herrn  Keclmungsrülirers  werden 
Sie  ersehen,  dass  der  Stand  unserer  Finanzen  ein  günstiger 
ist  und  uns  endlich  in  die  Lage  setzt,  im  kommenden  Jahre 
unseren  Publicationen  eine  erweiterte  Gestalt  zu  geben,  an  die 
Heittuagabe  besonderer  Monographien  au  denken  und  in  sonstiger 
Weise  anregend  und  llkdemd  ronngehen.  Es  wird  Sache 
Ihres  Ausschusses  sein,  das  den  Aufgaben  der  Qeseüschaft 
Elntsprechendste  zu  wählen. 

Hochverehrte  Versammlung !  Wenn  wir  ci  wägen,  dass 
wir  im  vergangenen  Jahre  trotz  der  Noth  der  Zeit  einen 
Schritt  nach  vorwärts  gethan  haben,  dann  dürfen  wir  uns  der 
HoffiauDg  hingeben,  dass  wir  auch  in  Zukunft  unserer  Aufgabe 
entsprechen  und  auch  die  grosseren  und  höheren  Ziele,  die 
wir  uns  steckten,  erreichen  werden;  und  auf  den  Weg  dahin 
rufe  ich  der  anthropologischen  Gesellsohaft  ein  hendichee 
„Glflck  auf**  sni 

Es  gelangt  hieranf  der  Bericht  des  Rechnungsführers, 
F.  Kanitz,  in  Folgendem  zui*  Verlesung. 
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Kassastands-Ausweis 

der  «nihropologisohen  Qesellsehaft  sa  Wwn 

im  Vereinsjahre  1877. 

Die  WerthsdiAtzung,  welche  den  Leistimgeii  unserer 
OeidlBeliaft  geseilt  wird,  äussert  sich  nicht  nur  in  der  fort- 
gesetzten pünktlichen  Einzahlung  der  Beiträge  ihrer  wirklichen 
Mitglieder,  sondern  auch  in  der  ehrenden  materiellen  Unter- 
stützung, welche  ihr  im  abgelauteneii  Jahre  von  unserem  die 
anthropologisch-ethnografiBchen  Wissenschaften  huldvoll  fordern- 
den Monarchen^  femer  Tom  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus 
nnd  Unterricht^  sowie  vom  hohen  niederOsterreichischen  Land- 
tage erneuert  sa  Theil  wurde. 

Dieser  wohlwollenden  Förderung  unserer  angestrebten 
Ziele  verdanken  wir  den  günstigen  Stand  unserer  materiellen 
Lage.  Nach  den  vom  Herrn  Cassier,  Prof.  Dr.  Wold? ich,  zur 
Revision  vorgelegten  Rechnungen  verzeichnete  die  anthropolo- 
gische Gesellschaft  im  Vereiusjahi*e  1877  an  Kiuuahmen: 


1.  Cassaiest  vom  Jahre  1876    fl.  73444 

2.  Beiträge  roa  182  Mi%liedem   ^  910.— 

3.  Sabyention  8r.  Majestät  des  Kaisers  .   .   .   .  „  200.— 

4.  „         des  h.  Minist,  ftr  Cultus  u.  UnteiT.  „  400. — 

5.  Subvention  des  h.  k.  k.  n.  ü.  Landtages     .    .  „  UK). — 

6.  Für  verkaufte  (iesellschafts-Publicationcn    .    .  27ii.60 

7.  Interessen  von  200  fl.  Staatsftchuidrentc  und 

der  Sparcasse   0  36.40 

Smnme  .   .  fl.  2864.44 

Die  Ausgaben  betrugen  im  gleichen  Zeiträume: 

1.  Druck  der  „Mittheüungen'',  Band  VU   .   .   .  fl.  712.90 

2.  Illustrationen   398.70 

3.  Sepaiat-Abdracke  fibr  Autoren   „  120.78 

4.  Buchbinder  .  .  .  •  •   18. — 

6.  Versendung  der  Publicationen   „  10606 

6.  Museums-  und  Bibliothekskosten   „  39.04 

7.  Regie   95.05 

8.  Reservefond  (2  St.  vStaatsschuldrente  k  100  H.)  .  „  131.77 

9.  Für  separate  Publicationen   „  üOO. — 

Pürtrag  .  fl.  2222.89 
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Uebertrag  .  fl.  2222.89 

10.  Für  Ausgrabungen  „    200. — 

11.  CaÄ8arest,  übertragen  auf  das  Jahr  1878   .    .    „  231.55 

Sommeder  Aoflgabengieiohder  derEumalimeii.   .   fl.  2654.44 

Wien,  am  12.  Februar  1878. 

Beebmngdllknr  d«r  «uthropologiMhra  flwUwhift. 

Die  Versammlung  nimmt  den  Rochnungsbcrieht  geneh- 
migend zur  Kenntniss  und  sclireitet  hierauf  zur  Wahl  von 
vier  Ausächussräthen  an  die^  durch  den  regelmässigen  Austritt 
der  Herren  Ho£rath  Dr.  von  Ilochstetter,  Regieiningsratk 
Prof.  Dr.  Meynerty  Prof.  Dr.  SuesB  und  Prof.  Dr.  Kar*- 
ba5ek  erledigten  SteOen.  Nachdem  Prof.  Dr.  SnesB  wegen 
anderweitiger  Ueberhänfnng  mit  G^escbäfUn  mm  groasen  Be- 
dauern der  GksellBcliaft  erklftrt  batte,  eine  auf  ibn  fallende 
Wabl  nicht  annehmen  zu  können,  genehmigt  die  Versammlung 
mit  Acchimation  den  vom  Ausschusse  gemachten  Vorschlag 
der  Wiedt'fwalil  der  Herren  llofrath  Dr.  von  II oeh stetter, 
Regierungsrath  Dr.  Meynert  und  Prof.  Dr.  Karabacek 
und  die  Neuwahl  des  Herrn  Beigrathes  F,  Freiherrn  von 
Andrian. 

In  gleicher  Weise  wird  der  vom  AuBBcbnsBe  gemachte 
Vorschlag  der  Wahl  des  Herrn  Prof.  Mantegaasa  in  Florens 
nnd  des  Herrn  Dr.  Kopernicki  in  Krakau  zu  oorrespondiren- 
den  Mitgliedern  und  der  Herren  Dr.  Moria  Gauster,  Primar- 
arzt der  Landes-Irrenanstalt,  und  Franz  Heger,  Assistent  am 
k.  k.  naturhistorischen  Hof-Museum^  zu  wirklichen  Mitgliedern 
mit  Beifall  genehmigt. 

Es  folgt  hierauf  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bene- 
dict „Zur  Kettung  des  medialen  Profils  bei  8chUdelmessungen", 
und  des  Herrn  Dr.  Deschmann  y,Ueber  Bronzefunde  bei 
Zirknitz  in  Krain'^  und  ,,Ueber  die  neueren  Ausgrabungen  in 
den  P£ahlbauten  des  Laibacher  Moores". 

Dr.  Much, 
erster  8ecretlr. 
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Kleinere  MitÜLeiluugen. 


1. 

Ueber  behauptete  Höhleuwolinuugen  iiu  LÖ8S  bei  Jo8lowitz. 

In  dem  11.  imd  19.  Heft  des  YIL  Bandet  dieier  ICiithei- 
Inngen  besprieht  Dr.  Miieh  die  walmoheinliohe  Bsuftri  der  tot- 
geeollichtlichen  Einwohner  nnd  enoht  vor  Allem  neehsaweiaen, 

dafls  die  Cultur-  und  Enoohenschiohten  in  Joslowits  nioht  wihrend 

der  Bildung  der  sie  überdeckenden  Lössschichte  entBtandcn  sind, 
sondern  dans  nach  der  Bildung  dicfles  Dilavialgebildes  Mammuth- 
jüger  sich  ähnliche  Wohnsfiittrn  in  den  Löf?»  gegraben  hätten,  wie 
(lies  die  Chinesen  oder  die  Bewohner  Nieder-Oesterreiohs  noch 
heute  thun. 

Die  Resultate  der  l'iitersnchungeii  über  ähnliche  Einschlüüse, 
welche  mich  seit  vier  Jahren  bcHchäfligeu,  werden  im  \  erlaufe 
dieses  Jahres  zur  Veröffentlichung  kommen,  da  erst  die  jüugsteu 
Fnnde  ans  Zeiselbcrg  geeignet  waren,  mir  einen  klaven  Binbliok 
in  diese  Lagernngsrerbttltnisse  m  Tersohaffen. 

Bert  werde  ieh  des  Niheren  anf  die  dnroh  Dr.  Kneh  be- 
sprochenen Fände  im  Lös«  eingehen  und  werde^  wie  ieh  hofffe» 
die  Frage  der  Gleichieitigkeit«  die  er  bezweifelt,  begründen  können. 

Einige  Andcutnngen  über  die  Zeiselbei^r  Ausgrabung  fuulen 
sich  aber  schon  in  dem  vor  Kurzem  crpchionenon  Compte-rendu  de 
la  huitieme  Session  du  conp:res  ititeniational  k  Testh  und  in  dem 
iJerichtc  über  die  IVintzigHle  VerHaminlun';  deulncher  Nat urlorsclier 
und  Aorzte  in  München.  Da  diene  Schriften  aber  vielleicht  nicht 
allen  Lewern  dieser  Ulätter  zuganglich  sind,  muas  ich  auf  die  sehr 
bestimmt  ausgesprochene  Ansicht  Dr.  Muoh*s  auch  hier  einige 
Worte  der  Erwiderung  sagen,  so  ungern  ieh  sonst  fremden  Be- 
hauptungen widerspreehe. 

loh  will  dabei  nioht  so  sehr  auf  die  Beweisgründe  eingehen, 
warum  ich  im  Vorkommen  dieser  Knoohenlager  die  Gleiehseitigkett 
des  Menschen  mit  der  diluvialen  Fauna  zur  Zeit  der  Lössbildung 
für  erwiesen  halte,  weil  ich  diesbezüglich  mich  nicht  wiederholen 
und  mir  nicht  vorgreifen  will ;  racin  Zweck  ist  vielmehr,  nur  in 
Kürze  anzudeuten,  dass  jjeradc  die  von  Dr.  Much  gesuchte  Er- 
klärung mir  nicht  die  richtige  zu  sein  scheint.  Ks  ist  immer 
schwieriger,  eine  genügende  Erklärung  für  gewisse  Thatsacheu  zu 
finden,  aU  utigcnügende  Deutungen  zu  widerlegen. 

Die  Eiulagerung  dieser  Thierreste  mit  menschlichen  Prodncten 
ist,  wie  Dr.  Mueh  s.  B.  mir  entgegenhält,  wirkUeh  nioht  gut  er- 
Uttrt,  sobald  wir  den  Ltos  als  einen  Niedeieehlag  ans  gestauten 
WSssem  ansehen,  weil  allerdings  nieht  reeht  eimusehen  wire,  wie 
diese  Lagerplltie  mitten  im  Wasser  stehen  sollten. 
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loh  habe  mich  nun  in  dieser  Beziehung  lohon  in  dem  Ton 
Ihr.  Mvoh  «ngeflUirteii  Anftatse  «ehr  snrttekhaltend  avi^gedrttekt, 
da  iah  die  Sehwierigkeit  der  Erklttraiig  emgeieheiiy  ohwoU  gerade 
die  Sehidite  in  Joidowits  aich  nioht  mitten  im  Löss,  aondern 
vater  demaelben  befindet  nnd  es  daher  immer  noch  dräkbar  ge- 
wesen wttre,  an  eine  Besiedelang  Tor  der  AiiHammlung  der  Staa- 
iHtoser  zu  denken.  £s  ist  aber  vcrf^chieden,  ob  ich  mich  auf  die 
Ansicht  bekannter  ForHcher  berufend,  eine  Vermnfhiinir  rlaranfhin 
anuprecbe,  oder  ob  ich  selbst  einen  J^cweis  führen  will. 

Dr.  Much  hatte  also  vielleicht  Recht  gehabt,  wenn  er  schon 
von  dieser  Schichte  sprechen  will,  die  Unwahrschcinlichkcit  her- 
vorzuheben, dass  sich  Lagerplätze  des  Menschen  im  Löss  befinden 
sollen,  wenn  dieser  als  ein  Niederschlag  flicsscnder  oder  Htehender 
Wässer  angenommen  wird.  Ich  selbst  habe,  das  Missliche  dieser 
Sache  einsehend,  seither  eine  andere  Ansicht  gewonnen,  die  aller** 
dings  'wieder  Ton  der  meinei  geehrten  Frenndea  wesentlich  Ter* 
sdhieden  ist. 

Ich  luuin  hier,  wie  getagti  nicht  nBher  anf  die  Brklimng 
der  LSasbildnng  eingehen,  nnd  komme  anr  Widerlegung  seiner 

Hfihlenfheorie. 

Wir  werden  uns  diesbezüglich  drei  Fragen  zu  stellen  haben: 
Ist  die  Köhlenbewohnnng  wirklich,  wie  Dr.  Much  sagt,  durch 
seine  Darstellung  überzengend  erwiesen,  und  wenn  nioht,  ist  sie 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  wahrscheinlich? 

Erwiesen  scheint  sie  mir  schon  deshalb  nicht  zu  sein,  weil 
an  der  durch  den  ZiejrelMclilHi;  ^hitt  iih^eKrabenen  Wand  sich  in 
der  niäclil igen,  ungestörten  LüsssL-liichle  nidit  die  Spur  einer  lluh- 
lung  fand,  w  ie  bei  d  seim  r  Zeichnung,  noch  irgend  ein  J^üss- 
abbruch  {hf>i,  in  welchem  die  mit  Schwui-z  bezeichneten  Caltur- 
sohichten  gelegen  wären. 

Ganz  im  Gegentheil  lagen,  wie  ich  den  Ziegelschlag  zuerst, 
also  Tor  Dr.  Mnch,  gesehen,  die  schwttnlichen  Oultnrschidhten 
fast  an  dem  untersten  Bande  swischen  dem  terti&ren  Sand  (c)  nnd 
der  ToUhommen  glatten  Lösserde  (a). 

In  der  feinen,  gleiohmSssigen  Stmotnr  des  LSsses  aeigten 
sich  ausser  diesen  IftngHohen  Streifbn  die  mehr  und  minder  müdh- 

tigen  Kuochenschichten  und  feinen  Sandstreifen,  von  einer  ansge« 
fällten  Rundung  der  einstigen  Höhle  d  aber  war  nichts  zu  sehen. 

Die  Zeichnung  ist  also  uicht  eine  Darstellung  des  laotisohen 
Umstandes,  und  «oll  nur  ideale  Verhältnisse  darstellen. 

Aber  auch  die  Wahrscheinlichkeit  der  künstlichen  Höhlen 

entschwindet,  wie  mir  scheint,  sobald  wir  die  Natur  des  Lesses 
richtig  beurtheilen.  Der  Lühs  ist  eben  von  ganz  eigeuliilimlicher 
Structur  und  verlangt  ein  eingehendes  Studium,  um  ihn  und  seine 
£igeuschaften  kennen  zu  lernen. 

Der  von  Dr.  Much  z.  IL  folgenderuKissen  beschriebene  Vor- 
gang erscheint  mir  nicht  ganz  ouU4|>recheud  (p.  826):  „Ailmälig 

t 


L 


Digitized  by  Google 


lao 

»bor  imd  lange  naohdem  die  LagentStten  TerlaMen  iriren,  wiidhien 
die  herabgestfinten  Brocken  doch  m  einer  betriehtUchen  Halde 
an  und  Yendhütteten  nicht  nnr  die  Lageniätten,  sondern  andi  die 

kiinstliclicn  AiiHhölihin'^on  vollends  und  verbanden  sieh  mit  der 
Wund  wieder  Bo  vollständig  nnd  innig,  dass  eine  Grenae  swisehen 
derselben  nnd  den  herabgehrucihenen  Massen  aioh  nicht 
angobon  nnd  dalior  auoh  Gestalt  und  GrÖAse  der  Köhlnngen  nicht 

meiir  erkennen  lassen.** 

Der  Löss  ist,  so  lange  er  ungestört  bleibt,  ronipnct.  dass 
er  anssorordoiitlich  lange  der  Verwittcrnng  widerstebt.  Ist  seine 
Vt'rbiiuhiiig  aber  (in mal  gelöst,  so  wird  er,  wa«;  rr  war  — ■  zu 
Staub,  den  ]ci]vr  W  indstoss  forttrügt.  Die  Feinheit  des  Lus.skornes 
ist  ganz  unglauhlicb. 

Deshalb  linden  wir  denn  ancli  wirklieb  solcbe  Sebiittbalden 
(b  b)  an  den  von  Wasser  einmal  blossgelegten  Wänden  (Terrassen  *  im 
Allgemeinen  nicht.  Noch  weit  weniger  als  diese  Schutthalden  (bbj 
können  wir  nnt  die  AmföUnng  der  H^«i  ans  Üdlenden  Brocken 
▼orstellen,  ohne  dam  die  Struotnr  oberhalb  der  Hölilnng  darunter 
leiden  wfirde.  Denn  weder  die  Brocken  noch  der  verwitterte  LSus 
Tcreinigen  sich  je  wieder  so  yollst&ndig  mit  der  nngeatdrton  dichten 
Wand,  dass  der  Abraum  nicht  leicht  Tom  ungestörten  Ldss  unter- 
schieden werden  könnte. 

Was  nun  die  angeführten  Analogien  betrifft,  so  weiss  ich 
nicht,  ob  Professor  Ecker  bereuete,  in  seineti  Andeutungen  nicht 
weiter  gegangen  zu  sein.  Die  Höhlen  am  Uodensee,  die  ich  be- 
suchte, passen  insofern  nicht,  als  sie  meines  Wissens  nicht  erweis- 
lich aus  dem  Diluvium  sind  und  überbHUpt  keine  Keigung  zeigen, 
einzustürzen  nnd  spurlos  zu  verschwiii<len. 

Nach  dem  («e.sagten  glauben  wir  darati  festhalten  zu  sollen, 
dass  ausserhalb  den  trüber  erwähnten  allgeuu  inen  (iriinden  kein 
Anhaltspunkt  gegeben  ist,  hier  an  kiin^tliclie  llölilenbildungen  zn 
glauben,  in  Ju.^lowilz  wäre  die  Möglichkeit  übrigens  nicht  voll- 
kommen ausgeschlossen  gewesen,  die  Wichtigkeit  des  erwähnten 
späteren  Fundes  bei  Zeiselberg  liegt  eben  darin,  auch  die  KögUoh- 
keit  einer  solchen  Anschauung  ausauschliessen ,  weil  dort  die 
Knochenschichte  Ton  ungestörtem  Löss  rings  umschlossen  ist. 

Die  Gleichseitigkeit  der  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  mit 
den  Thieren  des  Diluvium  ist  dort  nicht  mehr  schwierig  au  er- 
weisen. Ton  dieser  Thatsadho  aus  wäre  es,  meiner  Ansicht  nach, 
▼ortheilhafter,  auf  die  Lösshildung  rückwärts  zu  schliessen,  als  die 
noch  nnerwiesene  und  durch  Ilicbthofen  so  glänzend  bekämpfte 
Ueberschweramungstheorie  als  Prämisse  unwahrscheinlicher  Folge- 
rungen zn  setzen.  Q.  Oraf  Wurmbrand. 
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Noch  ein  >Vort  über  Höhlenwohnuiigeii  im  Löss. 

Zur  Bcg:rüudang  meiner  durch  die  JBmweadungcii  des  Horrn 
Grafen  Wurm  brau  d  bekümpften  Annuhmc  von  künstlichen  Itühloa- 
wohnungen  im  Lön.q  in  der  Zeit  des  ManimaÜi  aei  mir  gestattet, 
einige  erriinzcnde  Bemerkungen  zu  mru^lien. 

Vor  Aik  m  nnis?«  ich  daran  criiuiern,  dass  ich  tjlcich  Eingangs 
meiner  kleinen  Abhandlung  Uber  die  Ikiuart  prähistorischer  Woh- 
nungen (Nr.  11,  12  des  JJandes  der  Mittheilungen)  vorau- 
aohickte,  es  sei  nioht  meines  Berufes,  mich  über  die  Bildung  dei 
IiöM  amraipreeheii.  ladeas  durfte  mir  doeh  erlaubt  sein,  einige 
Beobuhtongen,  die  mir  nur  Saobe  gehörig  sehieneD,  mitzntheilÄn, 
Der  Urgeeohiehtaforsdher  kommt  nur  wbl  httnfig  in  die  Lage,  sieh 
fiber  Vorgänge,  die  sich  nicht  auf  dem  unmittelbaren  Gebiete  seiner 
Forschungen  vollzogen  haben,  eine  Ansehanung  bilden  zu  müssen, 
damit  es  ihm  mögliob  werde,  sich  das  VerhUltniss  der  Gegenstände 
seiner  Forschung  zn  jenen  Vorgängen  zu  erklären,  wenn  ihn  seine 
Beobachtung  auf  Jiczichungcii  zwi-^chon  beiden  lührt.  W Cmi  wir 
Artefacte  im  Lciss  finden,  werden  wir  natürlich  die  Frage  stellen: 
Wie  sind  dieselben  in  den  J^ö-^s  i^ckonunen?  und  an  diese  wird 
sich  unter  Umsläudeu  die  uudero  Frage  schlicssou:  VVie  ist  der 
JLösa  entstanden? 

In  diesem  Sinne  gestattete  ioh  mir,  einige  Beobaohtongen 
mitantheilen;  Tielleioht  hat  mieh  hiesu  die  Vorliebe  fiir  den  Löss* 
boden,  an  den  sich  die  ersten  Erinnerungen  meiner  Kindheit 
knüpfen,  und  den  ich  trotz  allem  Schioksalsweohsol  noch  immer 
als  meine  Heimat  betrachte,  unherechtigter  Weise  verführt. 

T)ie  Krfahmngen,  welche  ich  auf  diesem  mir  heimischen  und  seit 
mehr  als  vierzig  Jahren  beobachteten  Boden  gemacht  habe,  weichen 
nun  allerdings  von  jenen  den  Grafen  Wurmbrand  wesentlich  ab, 
und  diese  Diüerenz  unserer  Beobacbl iiiii^sresultate  begründete  olfen- 
bar auch  die  Divergenz  uns(>rer  Anschauungen.  So  hat  (iraf  Wurm- 
brand die  Culturschichte  in  Joslowitz  unmittelbar  auf  dem  ter- 
tiären Sande  aufliegend  gefunden,  während  ich  nach  ihm  die  alten 
Lagerreste  mitten  in  den  L5as  eingebettet,  Tom  Sande  dnroh  eine 
Löessohiohte  getrennt,  und  überhaupt  nicht  in  einem  Niveau 
beobachtete.  Auch  die  Beste  der  menschlichen  Niederlassung  bei 
Münsingen  lagen  mitten  im  Löss. 

Eine  andere  Differenz  unserer  Beobachtungen  ist  die,  dass 
Graf  Wurmbrand  annimmt,  der  Löss,  einmal  au»  seiner  Verbin- 
dung gelöst,  zerfalle  zu  Staub,  den  jeder  Windstoss  fortträgt, 
während  ic^li  dngrgen  unzählige  Male  die  bedeutende  Kraft  des 
Löss,  sich  wicilcr  /n  verl)iii(lcn,  beobachtete.  Jcli  will  hier  nicht 
der  ungebrannten  Ziegel  aus  Loss  gedenken,  welche  eine  Jahr- 
hunderte lange  Dauer  haben,  und  will  auch  nur  beisj)ielsweisc 
bcmerkeu,  dass  der  bei  einem  Kellerbau  aus  der  Tiefe  horauf- 
gesehaflke,  im  Uebrigen  sich  selbst  überlassene  und  dam  Sturm  und 
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(lomselben  wieder  recht  dauerhafte  kleine  Höhlungen  machen  kaim. 
Eine  gewiss  interessante  Erscheinung  bieten  in  dieser  Beziehung 
einige  der  aus  Losa  aufgeschütteten  und  von  allen  Seiten  frei 
stehenden  Turauli  in  Nicder-Oestcrreich.  So  sind  beispielsweise  der 
Tnniulus  bei  (laisruck,  dann  jener  zwischen  llippersdorf  und 
Wieseudorf  ganz  auB  Losa  aufgeschüttet,  und  trotzdem  der  LÖss 
bei  dieser  Arbeit  aus  seiner  natürlichen  Verbindung  gelöst  wurde, 
bewahrten  diese  Tumuli  doch  eine  so  staunenswerth  hinge  Dauer, 
ja  der  Löes,  ans  dem  die  grooen  Tnmnli  Ton  Ebenthal,  Nem* 
dorf  nnd  Hetsmannsdorf  ao^esebttttet  worden  aind,  ist  wieder 
10  oompaot  geworden,  daas  in  all  den  drei  Tomnlia  Webkeller  ana- 
gegraben  werden  konnten,  wie  im  Uks  Ton  natärliober  Lagerung. 
Der  Tomnlns  bei  dvm  letztgenannten  Orte  wird  leider  wieder  ab- 
getragen nnd  sein  Material  zu  Ziegeln  rerwendet.  N  ur  einigen 
Jahren  sah  ich  dort,  dass  eine  fast  senkrechte  Wand  davon  abge- 
stochen worden  war,  und  eine  Höhlung  führte  damals  tief  in  sein 
Inneres  hinein.  Der  Löhs  verbindet  sich  also  an  secundärer  Lager- 
stätte wieder  vollkommen. 

Aber  auch  du,  wo  der  Lö-^s  durch  natürliche  Einwirkungen 
abgetragen  wird,  zerfallt  er  uicht  in  Staub,  soudern  bricht  in 
aobaxfkantigen  Ibaten  Brocken  ab,  ganz  äbnlioh  dm  !Crümmeni, 
die  Ton  einer  Felswand  attoen,  nnd  dieae  Brocken  können  in 
knrser  Zeit  dnroh  naobge&Uene  kleinere  Sttioke,  welohe  die  Lücken 
anafüllen,  nnd  dnroh  den  eigenen  Dmok  wieder  so  Tcrbunden 
werden,  daaa  Ar  das  Auge  adhwer  erkennbar  wird,  was  alte  Bil- 
dung und  was  neue  Ablagerung  ist.  Wenn  nun  ein  Fluss  eine  Losa* 
wand  bespült,  so  nimmt  er  allerdings  die  herabgestürzten  Brocken 
mit  sich  fort;  wenn  aber  der  Fluss  in  Folge  der  Aenderung  seines 
Bettes  die  Lösswand  verlüsst,  wie  es  z.  B.  bei  der  Thaya  nächst 
Joslowitz  der  Fall  war,  dann  sammeln  sich  die  herabgestürzten 
Lössstücke  mehr  und  mehr  an,  verbinden  sich,  so  dass  solche  ehe- 
malige scharfe  Ufcrräuder  allmälig  wieder  ein  sanfteres  Gehänge 
bekommen  nnd  sieh  wieder  mit  Vegetation  bedecken.  Ein  aehr 
intereeaantea  Beispiel  bietet  in  dieaer  Besiehung  eine  Stelle  des 
rechten  Marohufera  swiaohen  Stillfried  nnd  Dümkrut>  welche  den 
Kamen  „die  Gaohgatetten*  Itthrt.  Hier  bat  die  Uardi  ein«  weite 
und  tiefe  Bucht  in  den  Löss  eingerissen  und  dabei  zufällig  eine 
Stelle  getroffen,  wo  eine  prähistoriache  Ansiedlung  bestanden  hat, 
die  nun  YOn  den  Wellen  des  Flusses  bis  auf  einen  kleinen  letzten 
Rent  des  ansehnlichen  Walles,  der  sie  umschloss,  wcfrgespült  worden 
ist.  Die  von  der  einst  hier  hoch  über  der  March  bestandenen  An- 
siedlung herrührenden  lleste  von  unbearbeiteten  und  bearbeiteten 
Knochen,  von  Gefässen  u.  dgl.  liegen  noch  zum  Theile  auf  dem 
Grunde  des  Flusses  und  jede  ILoohiluth  spült  eiuc  Anzahl  derselben 
an  die  Ufer.  In  Folge  des  Baues  der  Nordbahn  bat  sich  aber  die 
Sachlage  geändert,  der  Ifaroh  wurde  ein  anderes  Bett  gegebm 
und  aie  beaptUt  nicht  mehr  die,  noch  sum  Theile  erhalt«Mii, 
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eiuflt  seukrecbtcn  Lösswiiudo.  Der  Abbruch  in  Folge  von  Erwei- 
ohaug  duroh  den  Ecgen,  yon  Frost  u.  s.  w.  giug  jodoch  fort,  da 
aber  dor  Flvas  cUe  abgebroohenen  Massen  niobt  mehr  fortaplilte, 
sammelteii  sie  tiob  am  Fiisie  der  Wand»  bia  sie  an  einseinen 
Stellen  allmftlig  deren  Höbe  errdebien.  lob  sweifle  nicht,  doss 
in  dem  aos  dmn  abgebrochenen  USm  anl^ebanten  und  nun  wieder 
mit  einer  Vegetation  überzogenen  Gehänge  manohe  Top&oherbe 
eingeschlossen  ist,  die  einst  Zeugniss  geben  wird  yon  der  hier 
bestandenen,  nun  aber  sammt  ihrem  Untergründe  fortp:cschwemmten 
menschlichen  AnMiedlungr,  Es  wäre  aber  gewiss  fehlerhaft,  diese 
Ansiedluncr  dcsluilb,  weil  die  Scherben  im  scheinbar  unberührten 
LöBs  Yorkommeu,  in  die  Zeit  der  Bildung  des  Losa  Tcrlegen  2a 
wollen. 

In  solchen  FUlleu,  wie  sie  bei  Joslowitz  und  Still&iod  ein- 
getreten sind,  hat  die  herabgebroelieae  LOasmasae  niobt  nnr  den 
Baum  Tor  der  Wand  wieder  bedeokt,  sondern  sie  mnsste  anob  die 
nr  ErklSrang  des  Vorhandenseins  Ton  Artefiieten  im  Ltee  snp- 
ponirten  Höhlen  wieder  erfüllen  nnd  nnkenntlidh  machen.  Anch 
in  dieser  Hinsicht  spraoh  ich  nicht  leichtsinnig,  sondern  anf  Onind 
gemachter  Beobachtung,  die  ioh  dämm  nicht  anführte,  nm  meiner 
kleinen  Abhandlung  keine  zn  grosse  Ausdehnnng  zu  geben.  In  der 
Nälie  von  Ronthal  am  Fusse  des  Manhar tsberges  befindet  sich 
eine  Stlitte,  auf  welcher  nach  zweifellosen  Spuren  im  Mittelalter 
ein  Dorf  gestanden  ist;  die  Leute  sagen,  es  habe  Brunn  geheissen 
nnd  sei  im  dreissigjiihrigen  Kriege  zerstört  worden,  und  darum 
heisse  die  Feld£ur  jetzt  Oedenbruuu,  d.  i.  yerödetes  Brunn. 
Bort  sieht  man  anoh  noch  einige  Weinkeller  ohne  Vorbau,  doeh 
so  in  der  Beihe,  wie  fielleicbt  einst  die  HSoser  gestanden  sein 
mochten.  Der  Eingang  ist  tut  ganrTon  den  anm  Theile  Ton  der 
Wölhnng,  zum  Theile  yon  den  Wttnden  berabgebrodhenen  Löss- 
brocken  erfüllt  und  der  innere  Haum  unzugänglich  geworden. 
Manche  dieser  Keller  in  ^Oedenbrunn"  mögen  auf  diese  Wiise 
schon  ganz  nnd  gar  wieder  zogefüllt  worden  sein,  jedenfalls  aber 
werden  es  die  noch  sichtbaren  und  schon  zum  grössten  Theile  ver- 
schütteten  bald  sein,  und  so  wäre  es  nicht  gerade  unniüu'Hc.h,  dass 
man  dort  einmal  im  scheinbar  unberührten  Loas  —  wir  hüben  ja 
gesehen,  dass  er  sich  wieder  volNtündig  bindet  —  Holzrcstc  und 
yielleicht  auch  zurückgebliebene  oder  in  der  Kricgsnoth  etwa  dort 
yerborgene  Hausgeräthe  oder  dergleichen  finden  wird.  ]>ie  £rkl&- 
xjmg  aber,  wie  ein  solches  Gerttth  in  den  Löes  gelangen  konnte, 
wird  dann  nicht  anders  als  dmh  Annahme  k&nstUcher  HSblen 
gegeben  werden  kennen. 

Die  Höhlen  bei  Constans  habe  ich  keineswegs  als  Beweu 
für  einstige  Höhlen  Wohnungen  im  Löss  angeführt,  sondern  nnr 
für  den  Bestand  der  Sitte,  sich  künstliche  Höhlen  Wohnungen  über- 
haupt zu  schaffen.  Dass  aber  in  prähistorischer  Zeit  in  Europa 
solche  künstliche  Höhlenwohnungen  anch  wirklich  im  J.oss  fre^raben 
worden  sind,  dafür  liefert  Dr.  Wankel  in  seinen  bkizzen  aas 
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Kiew  (MittiieiL  der  Antiuropol.  Oes.,  Y.  Bd.,  B.  6)  den  Beweie, 
wo  er  nuttheilt,  den  noh  aiif  einer  knnen  ÜCnntieeke  des  Bnjeper 

ausser  aeobsunddreissig  Gorodisohtd  nach  an  acht  Stellen  im 
LSbs  ansgehöhlte  Höhlenwobnungen  befinden. 

Was  wir  also  an  den  verfallenden  Weinkellern  von  »Oeden- 
brnnn"  sich  vor  unseren  Augen  vollziehen  sehen,  ihre  allmüHc^e 
WiedcrausfiiUuüg,  das  hat  «ich  au  den  Hohlen  der  Mammuthiii.;er 
an  der  Thaya  vor  vielen  Jahrhunderten  vollzogen.  Wir  sehen  diese 
Hohlen  nicht  mehr  —  und  darum  ist  auoh  der  auf  Reite  327  ge- 
gebene Durclischnitt  nur  ciu  idealer  —  aber  im  Verlaufe  weniger 
Jahre  werden  die  Weinkeller  Ton  «Oedenbronn"  gan2  ebenso  spor- 
loe  TenHshwnnden  eein.  ▲ns  den  snrfickgebliebMi«!  uid  nnn  im 
Ldsa  eingebetteten  Artefacten  sohliessen  wir  in  dem  einen  wie  im 
dem  anderen  Falle  anf  einstige  kttnstliohe  Höhlungen.  Ffir  die 
Zeit  der  Mammuthjäger  setzen  wir  dabei  allerdings  Torans,  dass  der 
Löse  ein  Kiedcrschlagf^product  in  stehenden  Oewä^^f^ern  ist.  Ob  das 
der  Fall  sei,  darüber  sind  die  Meinungen  noch  nicht  einig,  and 
dämm  gebührt  das  letzte  Wort  in  dieser  Sache  dem  Geologen. 

Dr.  Muoh. 


Literaturbericlit. 

Adolfo  Scaiider  Lovi:  Alcuni  conni  di  studi  proistorici  sulla 
Savoja.  (Atti  della  hoc.  di  sc.  uat.  a  TiHa,  1Ö7  7.J 

Die  vielfachen  TJniersucbnngen  ergeben,  dass  SaToyen  aioh 
mr  Kennthier^eit  bevölkert  hatte,  und  dass  diese  unmittelbar  in 
die  Epoche  iltr  polirten  Steine  überging  —  zur  letzteren  Epoche 
gehören  die  Pfahlbauten  an  dem  .aavoyisclien  l-ler  des  Lemau-Sees, 
au«  welchem  Frai-mente  von  sehr  grob  bearbeilj'tcn,  mit  Quarz- 
kürncrn  überstreuten  Töplen,  polirle  Steine,  Serpenlinäxto,  ihier- 
knucheu  (^woruntcr  einige  vom  Urus,  Avelcher  nicht  zur  Bronzezeit 
lebte)  gesammelt  wurden.  Die  Steiozeit  war  in  Savoyen  beziehungs- 
weise von  kürzerer  Daner,  als  in  den  angrensenden  Ltlndem 
Frankreichs,  sie  begann  snr  Rennthierseit,  am  fiwt  bald  darauf  in 
die  Bronseperiode  nbersngdien. 

Ans  dem  See  von  Bourgot  sammelte  Levi  Beste  Ton  ver- 
kohlten Pfählen,  einen  Bronzering,  Topfiieherben,  Chissfiirmen, 
Hirschgeweihe  u.  a.;  —  einige  Töpfe  waren  von  grober,  andere 
▼on  feinerer  Arbeit,  schwarz  geHirbt  und  oft  mit  einer  Art  von 
rofbem  und  schwarzem  Firniss  überzogen;  andere  sehr  fein  bearbeitete 
Töpfe  sind  aus  ge^chl:inunt(Mn  Tlion.  wenig  gebrannt  und  scheinen 
mit  einer  metallischen  Substanz  oder  mit   IJlciweiss  emaillirt. 

üic  mit  vier  Füssen  verselienen  Jiuuipt  ii  t^ind  oval,  mit  einem 
Schnabel  in  der  Mitte  und  einem  Anhängsel  an  der  eutgegon- 
geaetiten  Seite. 
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Ea  fanden  sich  auch  kleine,  in  der  Mitte  durchlöcherte  Stück - 
ohea  ans  gebrannter  Erde  vor,  andh  andere,  Figuren  yon  Thieren 
und  Ifensäien,  wohl  Mhr  nnkenntlich,  dantellend. 

Zu  GhrMie,  Ghatillon,  Conjoux  und  anderen  Orten  fanden 
sieh  einige  Waffen,  Pfeilspitzen,  dann  Aezte,  Kesaer,  Bcheerenn.  a.; 
in  grüsserer  Menge  fanden  sich  Schmnokgegenstftnde  Armbänder, 
Halsketten,  (HirgehSnge,  EnSpfe  n.  a.  ans  Bronze ;  besonderi  reich* 
lieh  waren  die  Haarnadeln,  die  bei  Mann  und  Weib  sehr  in  Ge- 
branoh  waren. 

Nach  Fellenberg  bestehen  die  Armringe  aus  88  Prooent 
Knpfer,  8  Procent  Zinn,  1  Froccnt  Blei  n.  s.  w.  Bas  Zinn  wnrde 
ausser  zur  Bronzobcreitung  auch  in  sehr  feinen  BlättcLen  zur  Ver- 
ziorunp  von  Töpfen  verwendet.  Das  fJold  war  zur  Bronzozoit  schon 
gekannt  und  auch  verwendet  —  es  Hcheiut  aber  nicht  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  gewesen  zu  ntin. 

Aus  den  in  den  Pfahlbauten  von  Bourget  aufgefundenen 
Ei.sengerällien  ist  nicht  y.n  sohlien^^en,  ob  selbe  den  Pfahlbaubewoh- 
nern  .sell)st  gehörteu  oder  jenen  Völkern,  weiche  besagte  Bauten 
zerstört  halten. 

Die  llolzgeräthe  wurden  wolil  gänzlich  durch  Wasser  und 
Feuer  zerstört,  nur  einige  wenige  Handhaben  fanden  sicli  vor;  po 
fand  sich  auch  von  Kleiderätoifen  nur  ein  kleines  Stück  vor,  auch 
ein  znm  Theil  verbranntes  Bt&ekohen  SeiL  —  Zugespitzte  Thier- 
knochen (yom  Hirsch,  Bind,  Sohaf)  scheinen  gedient  zu  haben  zum 
Durohlodhem  von  Lederstoff;  auoih  blau  geförbto  und  blan-weiss 
gestreifte  Glaskügelohen  fimden  sich. 

Aus  den  an^elandenen  Samenresten  kann  man  anf  ein 
ackerbautreibendes  Volk  sohliessen  —  es  zeigten  sioh  Bieheln, 
Haselnflsse,  Bohnen,  Getreide,  Gerste,  Brbsen,  Hanf,  Apfelkerne  u.  a. 

Es  fiuiden  sieh  in  den  Pfahlbauten  von  Bourget  aueh  Beste 
Ton  Biber,  Bber,  Hund,  Haussohwein,  Pferd,  Bind,  Fuchs  eto. 

Die  zu  Gonjonz,  Gr^sine,  Chatillon  aufj^efondenen  Gussformen 
aus  Sandsteinmelasse  geben  Aufschluss,  dass  hier  die  Bronzefkbri- 
cation  einheimisoh  war  und  sieh  bis  zu  dem  Gebrauohe  des  Eisens 
erhalten  hatte. 

Das  Kupfer  Nvurdc  aus  den  nahen  Thälem  der  Arr  und  der 
Is&re  bezogen ;  —  das  Zinn  auf  Handelsw^gen  yon  den  Küsten  des 
Ooeans. 

Die  Pfalilbauton  Ton  Bourget  wurden  zur  Bronzezeit  errichte^ 
—  das  Vorfinden  von  Steingeräthen  beweist  nur  den  fortwähren" 
den  Gebrauch  derselben  nicht  allein  zur  Bronzezeit,  sondern  anoh 
in  der  Eisouperiode. 

Pfahlbaue  wurden  ferner  entdeckt  am  See  von  Annecy  (Pronoe- 
ringe,  'fopfsclierben)  ;  —  am  See  von  Aiguif-Bellette  (Kolileurcste, 
Kirschkerne,  Scliweinzähne)  ;  —  am  Leinan-See  wurden  am  savoyi- 
schen  Ufer  »bchzehü.  Pl'ahlbuuteu  entdeckt  —  zwei  auH  der  8tein- 
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und  Ti«TMlin  wm  der  Br«mse«poehe  (am  Mkweiiariioheii  Hfn 
fanden  meh  swölf  Pfablbenten). 

Ans  den  bei  Bnmettag-Clexafimd  nnd  Qonoelm  rorgeftindenen 

Chunrerten  und  anderen  Objccten  ergibt  fiioh,  dass  die  Rayoyisoken 
Seen  prägen  Ende  der  Eronzeseit  oder  sn  Anfuig  der  demof  folgen- 

.  den  Ei><enprnode  bevölkert  waren. 

Die  M (II «rbon raffe  der  Eisonperiode  war  gross  und  kräftig:, 
die  der  Üronzezeit  klein,  aohwach  und  kränklich  und  liebte  den 
Luxus. 

Man  kann  mit  vieler  Wahrfichciulichkeit  schliesaen,  dass  Sa- 
Toyen  viel  später  bevölkert  wurde  als  die  weniger  kalten  Regionen, 
nnd  swar  von  balbwilden  YSIkem,  wdehe  einer  üebergangsperiode 
swisohen  Bronse  nnd  Eisen  angehörten,  —  dass  die  Völker  von 
den  angrensenden  Tribnü  gekommen  nnd  Pfahlbanten  erriehieten, 
nnd  aur  Zeit  der  Börner  yon  einem  stärkeren  nnd  kriegerischen 
Volke  (Allobrogen  nnd  Ilclvoticr)  überfallen  wurden,  welche  die 
Bauten  zerstörten  nnd  sieh  des  Landes  bemliohtigten.  8. 


VereinmachriohteiL 

Das  rrÜMidium  der  arithroj^ulogisehon  (loscllscbaft  ppriobt  aus 
Zwoi'kiiiiissigkeitsgründrn  den  Wuiiscli  ans,  dans  alle  Correspondenzon 
und  sonstigen  Zusendungen  direct  au  das  Secretariat  der  Gesell- 
schaft geleitet  werden  möchten.  Es  ergeht  daher  an  alle  Gesellschaften 
nnd  Faohgenossen,  welche  mit  der  anthropologischen  Gesellsdhaft 
im  Verkehre  sind^  die  freundliche  Bitte,  ihre  Sendungen  an  die 
Adresse  des  geiertigten  BeoretSrs  in  richten. 

Dr.  Mm  Xuoh. 

Vin.  Joseüigasie  6. 

Fachgenossen,  welche  über  einen,  in  die  von  dor  authropolo- 
gisohen  Gesellschaft  gepflegten  PIsdplineD  einschlägigen  Gegenstand 
einen  Vortrag  in  halten  oder  kfinere  Mittheilnngen  an  maeheo 
wttnschen  oder  diesbesttgliehe  Abhandlnngmi  in  den  .Ifittheilnngen* 
der  Gosellsohaft  an  TeröfFentliohen  beabsichtigen,  werden  gebeten, 
sich  diesfalls  an  den  ersten  SeoreiSr,  Dr.  IC  Mnoh,  VILL  Beiirk, 
JosefisgasM  Nr.  6,  in  wenden. 


■sSadiMM-C^Milr:   ({ofiatL  Fraor.  Kitt.  r  v.  Haaf>r,  llofrnth  (':irl  r<«n|r«r,  Dr.  JL  Mutk, 
Pr«f.  Friedr.  Hill«r,  Dr.  Wakrauui,  Prof.  J«h  Woidridk 


■^mh  VW  Adolf  HolalMMMA  In  Wkm 
4  fei  Bai.niin  MMMta.kat.1. 
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lahAlit  Bfne  heidnische  ürnenfprahsaft«  b«t  Zirknlts  fo  Vnan.  (WH  ff  Hthogr.  YMbIb.)  Tob 

Dr.  Karl  Descl)mann  Die  Altertbümcr  von  Hradisfht  Von  Dr.  Ferdinand  v.  Hochttettvr. 
—  Miiior,ili>L'i-(  1 1- ui  haoloRiKche  Stii>licii  Von  H.  Fischer.  Kleinfn»  Mitthei1nn(;eii : 
l'Kilj'.'-tdriv.  lit^  iiiiuinsioii  der  k.ih.  Akaiieini>'  'I'm  ^Vi^selle^■•llal■^<>Il.  Von  l)r.  Much.  —  H hi-xt 
und  Kleiiier  lei  d^-u  (Jroateii  in  Mähren  uud  N iedfr-Ut-Htcrrpich.  Von  Trapp.  —  Anthropu- 
logiRche  Ausstellung  in  Mottkau.  Von  Dr.  Wankel.  F«lsxeichDUDKen  und  liiKchrift«n  an 
dor  atlantischen  Kante  Nordamerika'^.  Vou  Prüf.  P.  F.  Reinsch.  —  Literaturboricht«: 
Martin  Wilckens.  Form  und  Lebon  der  landwirtbecbaftlichen  Haoitthiere.  -  Ur.  C. 
Mahlii.  Stadiaa  i«r  Utactas.OMchielUe  dar  BkaialMide.  —  U.  Meyer.  Die  Kalaafs 
Mf  Java.  —  Dr.  MattaL  Btndat  avr  pMidti»  hakHuti  de  la  Corea.  —  John 
Barl.  On  the  Kthnn^^raphj  of  Srotland.  Dr.  Surof  fteva.  Sehlieaaliehe  Bestini- 
■maf  über  den  afrikaui!>chen  dolichokepbaleu  äob&daltypi*  dar  Ovtjaken  nnd  Wogalen.  — 


Eine  lieidüische  ünieügraljstätte  bei  Zirkiiitz  in  Kraiu. 

Ton 

Br.  Karl  Dosohmann. 

(Mit  2  BfthofrapMrton  Talblii.) 

Im  September  1877  wurde  bei  Anlaire  eines  ^^'ald^vege8 
auf  den  Javornikberg,  in  der  iS'älie  des  iiiudlielien  Endes  des 
Zirknitzer  Sees,  ein(^  Viertelstunde  vom  Marktorte  Zirknitz  ent- 
fernt, am  Abhänge  des  Hügels  Terifcifeöe,  eine  heidnische  Grab- 
stätte mit  reichlichen  Bronzefimden  aufgedeckt. 

Der  Realitätenbesitzer  Herr  Adolf  Obresa  in  Zirknitz, 
Ycranlasste  sofort  die  weiteren  Nachgrabungen  mit  dem  patrio- 
tischen EntschfaiBse,  die  allflllligen  Fände  dem  krauüschen 
Landesniuseura  zn  überlassen.  Als  sodann  vom  Letzteren 
Anfangs  November  dureli  ein  paar  von  der  Witterung  be-. 
günstigte  Tage  die  A uideckungen  fortgesetzt  wurden,  batte  man 
sich  der  werktbätigsten  l Intt-rstützung  des  genannten  Ileiiii  zu 
erfreuen,  wofür  auch  demselben  Seitens  des  Landesausschusses 
des  Herzogthums  Krain  die  dankbarste  Anerkennnng  ansge- 
sprocben  wnrde. 

Die  Lage  jener  Grabstätte  und  die  Verhältnisse  des  Vor- 
kommens der  Bronzen  sind  nach  den  dem  Gefertigten  theib 
▼on  Herrn  Obresa,  theils  vom  Mnseiunsdiener  Ferdinand 
Schulz  zugekommenen  Informationen  folgende. 

10 
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Der  erwähnte  Hügel  Teriififiei)  ist  ftouerst  steinig,  auf 
seinem  Plateau  sind  Reste  einer  alten  ümwaUnng  sichtbar, 

er  steht  mittelst  eines  niedrigen  Sattels  mit  dem  weiteren  Hflgel- 

zuj;;e  ^f^t'ii  tl«'ii  Javornik  in  Verbind uiii:.  Auf  dvm  IMateau 
(l«*s  ]Iüir«*ix  \vin<!<'  ciru'  gross«*  Menge  /eibroelieiier  l'linuringe 
aul'gedeekt,  sie  stinnneii  mit  tleii  in  der  Seliweiz  aufgefundenen 
Thonringeii  übereiii,  deren  Hestimmuug  nach  der  Deutung  der 
schweizerischen  Prähistoriker  die  gewesen  sein  mochte,  dass 
mau  GeiUssen  mit  gewölbtem  Boden  durch  deren  Einatellong 
in  die  RingölEnung  einen  festen  Stand  yerlieh. 

Die  Begräbnissstätte  befindet  sich  an  dem  gegen  den 
See  geneigten  Abhänge  des  Hfigels.  Bisher  wurden  auf  diesem 
Abhänge  etwa  60  Urnen  mit  yerbrannten  menschlichen  Knochen 
aufgefunden,  und  es  deutet  alles  daraul  hin,  dass  die  Ver- 
brennung der  Leichen  anderorts  stattgefunden  habe.  L>ie  Aus- 
grabung der  Urnen  iät  wegen  der  vielen  herabgestürzten^ 


Es  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  dass  in  dem  sn  den  biblio- 
graphisohen  Seltenheiten  gehörigen,  im  Jshre  1758  so  Laibach 
erschienenen,  mit  88  Abbildungen  gezierten  und  285  Seiten  starken, 
noch  immer  »ehr  f«chätzbaren  Werke  den  Hof  kam  merrathes  Franz 
Anton  Ton  Steinberg:  Gründliche  Nachricht  von  dem 
in  Innerkrain  gelegenen  Czirknitzcr  See,  auf  Tafel  I,  die 
eine  Plauskizze  des  Sees  nebst  Uni^ebnriLr  enthüll,  in  der  Gejrend 
der  geraachten  Bronzefunde  ein  Hügel  Namens  Gradiscbe  mit  Rninen- 
resten  eingezeichnet  ist.  Steinberg  erwähnt  weiters  auf  S.  10.  dass 
der  kraiuiscbe  Chronist  Vulva.sor  das  alte  römische  ALetuluai 
Lieber  versetzt  (4.  Buch,  8.  622),  womit  Steinberg  sich  nicht  ein> 
Terstanden  erklärt,  obwohl  seiner  Zeit  silberne  Münzen  auf  jenem 
Hügel  Sfters  gofhnden  wurden  und  ein  Priester  in  Zirknits  deren 
eine  solehe  Menge  von  den  Hirten  zusammengekauft  hatte,  dssi 
er  sich  daraus  einen  Trinkbecher  verfertigen  und  selben  inwend^ 
.  verg(dden  Uess.  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn 
Obresa  werden  dermalen  von  der  dortigen  Bevölkerung  als  Gra* 
dische.  Kuinenreslc  römiseben  Ursprunges  bezeichnet,  die  am  Slivenca- 
berge,  nordöstlich  von  Zirknitz,  gelej^en  sind;  sie  sind  vom  Hiiijel 
Teriisee,  dessen  Tluinenresle  einer  vurröini<(  lien  Pt  rii.ile  anneliören, 
mindestens  vier  Kilometer  entfernt.  Jedenfalls  wird  diese  Xicbt- 
überciuHtimmung  zwischen  der  dermalen  als  (Jradisciic  bezeichneten 
Looalität  and  dem  Gradische  in  der  Stoiaberg'schcn  Beschreibung 
des  Zirknitzer  Sees,  noeh  näher  aufzuklären  sein,  zumal  den  topo- 
graphischen Angaben  Steinberg's,  der  sioh  durch  fün&ehn  Jahre 
in  der  NUie  des  Zirknitzer  Sees  aufhielt,  eine  auch  dermalen 
sutreifende  Oenaai^eit  nioht  abgesprochen  werden  kann. 


Digitized  by  Googl 


189 


mitunter  bedeatenden  Kalksteinbldcke  und  wegen  des  felsigen, 

stark  zerklüfteten  Terrains  eine  schwierige;  die  meisten  waren 
mit  schweren,  nur  roli  bearbeiteten  Folsplatten  bedeckt,  (ein- 
zelne befanflon  sieb  in  den  Klüften  zwischen  vertical  auf- 
gerichteten FelsriHen.  Der  Thon,  aus  dem  sie  bestehen,  ist 
stitrk  mit  Quarzsand  versetst,  schlecht  gebrannt.  In  Folge  der 
grossen  Bodenfeachtigkeit  waren  die  ohnehin  meist  in  Scherben 
serfiftUenen  Geftsswftnde  stark  durchweicht,  manche  leriessen 
in  einen  thonigen  Brei,  nnd  es  war  nicht  mö^ch|  eine  ebudge 
ganae  Urne  heranaauheben  oder  ans  den  Fragmenten  an  reoon- 
stmiren.  Besser  erhalten  waren  die  kleinen  ihdnernen  Ge- 
schirre, meist  in  der  Form  von  Schah*n  und  Hechern,  von 
denen  fast  immer  ein  Stück,  zuweilen  sogar  zwei  in  den  mit 
Erde  und  verbrannten  Knoclien  vollgefüllten  Urnen  vorkamen. 
Von  solchen  gut  erhaltenen  Schalen  sind  zwei  Stücke  unter 
Fig.  14  und  15  in  ein  Drittel  der  natürlichen  Grösse  abgebildet. 
Bisher  wurde  noch  kein  Ornament  an  einem  Geschirre  wahrge- 
nommen, auch  keinerlei  Andeutung,  dass  zu  deren  Anfertigung 
die  Töpferscheibe  rerwendet  worden  sei.  Die  Dimensionen 
der  Urnen  sind  80  bis  50  Cm.  in  der  Höhe,  25  bis  86  Cm. 
im  Durchmesser. 

Jede  der  ausgehobenen  Urnen  enthielt  eine  Beigabe  von 
zwei  oder  drei  Hronzej^cigcnständen,  deren  Typus  mit  jenem  der 
TTallstädter  Fundt;  eine  sehr  grosse  Aehnliehkeit  hat.  Von 
Jj'ibeln  kamen  dem  Museum  21  Stücke  zu,  davon  sechs  gana 
unversehrte.  Sie  gehören  durehgehends  den  etruskischen 
Formen  an,  es  sind  nämlich  Bügel,  Dom  und  Nute  aus  einem 
einsigen  Stflck  angefertigt.  Das  schttnste  St&ck  ist  Fig.  4  ab- 
gebildet^ der  Bligd  ist  gleichsam  blechartig  mit  Aushöhlung^ 
auswärts  versiert;  ähnlich,  nur  kleiner  sind  die  Stücke  Fig.  1, 
9  nnd  12. 

Kirje  andere  Form  der  Fi))eln  ist  jene,  wo  Bügel,  Dorn 
und  Isadel  aus  einem  Drahtstück  von  ziemlich  gleichniässiger 
Dicke  angefertigt  sind,  so  Fig.  ?> ;  dieses  Stück  hat  eine 
prächtige,  emailartige,  dunkelgrüne  Patina. 

£in  dritter  Typus  ist  der  mit  sehr  massiven  Bügeln,  von 

denen  mehrere,  meist  vier,  nach  auswärts  gekrümmte,  je  mit 

einem  Knopfe  versehene  Arme  ausgehen,  Fig.  2.  Derartige 

Fibeln  mochten  wohl  nur  von  Männern  getragen  worden  sem 

und  sum  Zasanmieiihalten  der  ab  Mäntel  benütsten  Bären- 

10» 
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feDe  gedient  haben.  Anoh  diese  Fonn  findet  moh  in  HaUstndt  I 
Tor.  Siehe  Qftisbcigcr's  „Die  Ghriber  in  Hnlktatt^^  Ldns  1648,  1 
Taf.  Vn,  Fig.  12.  | 

Die  brillenforiiii<^en  Spinilübehi  sind  unter  den  Zirknitzer  f 
Funden  in  drei  Exemplaren  vertreten,  davt)n  eines  <i;anz  gut  er-  t 
halten,  Fig.  16.   Nur  weielit  dieses  Stück  von  dem  Hallstädter  | 
Typus  darin  ab,  dass  die  beiden  Brillenhälften  ausser  der 
einem  Achter  (8)  ähnlichen  Verbindung  mittelst  des  Spiral- 
dmhtee  anoh  noch  durch  einen  am  Rücken  befindtiehen 
eehmalen  Bleehstreifen  miteinander  reibnnden  sind.  Femer 
ist  in  dem  Centmm  der  einen  BriOenhilfte  der  ftr  sich 
bestehende  nnd  nicht  eine  Verlingening  des  Spiraldrahtes  | 
bildende  Dorn  angeheftet,  in  dem  Centrum  der  anderen  Brillen-  j 
hälfte  befindet  sich  ein  zu  einer  Nute  umgebogenes  Bronze- 
plättchen,  welches  die  Dornspit/e  aufuiinint. 

An  die  Fibeln  des  obgedachten  dritten  Tjpus  schliessen 
sich  zwei  Bttgelstücke  von  eigenthümlicher  Form  an,  Fig.  8  und 
10,  an  denen  nichts  zu  fehlen  scheint;  sie  tragen  am  oberen 
Ende  einen  horizontalen  gekrümmten  Bogen,  wfthrend  das 
untere  Ende  bei  einem  Stücke  in  eine  herzbkttShnliche  Form, 
beim  anderen  in  einen  männlichen  Kopf  mit  starkem  Haar 
wuchs  ausläuft. 

Sehr  gut  erhalten  sind  drei  offene  Hal.sringe,  deren  Peri- 
pherie irö,  14  und  15*5  Cm.  misst:  ein  Stück  davon  ist  glatt, 
das  zweite  gewunden,  Fig.  17,  das  dritte  in  Absiitzen  mit  ver- 
tical  stehenden,  scheibenförmigen  Wülsten  versehen,  Fig.  13. 

Ebenso  häufig  wie  die  Fibeln,  kommen  in  den  Urnen 
Armbänder  vor,  von  wechselnden  Dimensionen,  sowohl  für 
Erwachsene  als  für  Kinder.  Die  für  letatere  bestimmten  sind 
ans  dünnem  Blech,  an  einem  Ende  schmal  aui^gesogen,  mit 
einem  Häkchen  versehen  zum  Einfügen  in  das  am  breiteren 
Ende  durchgeschlagene  kreisrunde  I-.och.  Fig.  6.  Einige  bestehen 
aus  einem  einfachen,  an  einem  Ende  flach  gehämmerten  und 
daselbst  durchbohrten  Brunzedraht  zur  Auiuahme  des  anderen 
hakenförmig  gekrümmten  Endes,  Fig.  7. 

Die  geschlossenen  Armringe,  wovon  dem  Museum  lö  ganze 
und  2  gebrochene  Stücke  zugekommen  sind,  bestehen  aus 
dner  mehr  oder  weniger  massiven,  mit  linearen  Venuerungen, 
Einschnitten  oder  Wülsten  versehenen  Bpirale,  deren  beide 
federnden  Enden  etwas  übereinander  greifen,  Fig.  11.  Ein 
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ganzes  Hxi'iiiplar,  Fig.  5,  nebst  einem  Fragment  ist  hohl,  aus 
einem  auswärts  linear  verzierten,  mit  den  beiden  anschliessen- 
den Rändern  zu  einem  Oy  linder  geformten  Bronzestreifen 
gearbeitet. 

Zu  den  Bronzeobjecten,  deren  (ilebrauch  schwer  zu  er- 
klären ist  und  die  wohl  nur  als  Schmuckanhängsel  zu  deuten 
sein  dürften,  gehören  drei  kleine,  kreisrunde^  schwach  yer- 
tiefte,  wagschalenfthnliche  Bleche  von  beiläufig  9  Cm.  im  Duroh- 
messer;  swei  davon  tragen  in  der  Mitte  ein  yeriical  stehendes 
durchlöchertes  Plättchen^  mit  mehreren  weiter  oben  in  Ter- 
schiedenen  Abständen  an  einander  «j^ekniiptten  Kettchen.  Beim 
dritten  Stücke  sind  die  Ankiiii[)l'iingspunkte  der  einzelnen 
Kettchen  am  x\nss(Mirande  des  Schälchens. 

Eine  interessante  Beigabe  waren  in  einer  Urne  mehrere 
durchlöcherte  kleine  Perlen  aus  Bernstein. 

Von  Gegenständen  fftr  den  häuslichen  Gebrauch  wurde 
bisher  ein  einsiges  Stflok,  nämlich  ein  Spinnwirtel,  ans  sehr 
feingeschlemmtem  Thon  gebrannt,  voigeftinden. 

Ausser  obigen  Bronseobjecten  kamen,  nach  brieflicher 
Mittheilung  des  Herrn  Obresa,  auch  noch  einige  wenige 
Gegenstände  aus  Kiscn  vor,  nämlich  eine  von  Kost  stark  an- 
gegriffene Lanzenspitzc,  ein  Schwert,  etliche  Eisenstangen,  im 
Durchschnitte  3  Mm.  im  Quadrat,  bei  30  Cm.  Länge.  Alle 
diese  eisernen  Werkzeuge  waren  in  der  Krde  der  Grabstätte 
ausserhalb  der  Urnen  gelegen. 

Die  im  heurigen  Frühjahre  durch  cUui  krainisohe  Landes- 
museum  wieder  anfsunehmenden  Aufdeckungen  verspredien 
noch  weitere  interessante  Funde,  über  welche  seiner  Zeit 
Bericht  erstettot  werden  wird. 

Mdärung  der  Tkllslii. 

Fig.  1.  Vollständig  erhaltene  Fibula  aus  Bronze-Blech, 
in  halber  natürlicher  Grösse. 

Fig.  2.  Bronze-Fibula  aus  einem  massiven  Bügel  bestehend^ 
mit  auswärts  gekrümmten  in  Knöpfe  auslaufenden  Armen^  in 
halber  naftilrlidher  GrOsse. 

Fig.  3.  Gut  erhaltene  Fibula  aus  Bronsedraht,  mit  email- 
arfciger  dmikelgrilner  Patina,  in  halber  natlirlicher  €hrOsse. 

Fig.  4  VoUständig  erhaltene  Fibula  aas  Bnmieblech, 
in  halber  natürlicher  Grösse. 
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Fig.  5.  HoUeB  Armband  aus  Bronse,  in  halber  natOr- 
Mcher  QrOtse. 

FHg.  6.  Ai-mband  aus  Broiuseblech;  in  halber  natürlicher 
Grösse. 

Vi^.  7.  Armbund  aus  Bronzedraht,  in  halber  natürlicher 

Fig.  8.  Bügel-Fibiihi  aus  Bronze,  von  abweichender  Form, 
in  halber  natürlicher  (frösse. 

Fig.  9.  Bttgel-j^buU  ans  BrcMUse,  mit  Knöpfen  auf  dem 
Bilge],  in  halber  natürlicher  Grösse. 

Fig.  10.  BUgel-Fibnla  ans  Bronze,  von  besonderer  Form, 
wie  Fig.  8;  in  halber  natürlicher  Grösse. 

Fig.  11.  Massive«  Armband  aus  Bronze  mit  spiralförmig 
hwuniluufender  Linearverziorun«;,  in  halber  natürlicher  (Trosse. 

Fig.  12.  (tut  erlialtciie  Fil)ula  aus  Bronzebiech,  wie  Fig. 
1  und  4,  in  halber  natürlicher  (Jrösse. 

Fig.  lo.  llalsring  aus  Bronze  mit  scheibenidrmigeu  Wül- 
sten^ in  hallx  r  natürlicher  0 Wisse. 

Fig.  14.  Am  Kande  theilweise  beschädigte  Schale  aas 
Thon,  in  ein  Drittel  der  natttrÜchen  Grösse. 

Fig.  15.  Vollständig  erhaltene  Schale  ans  Thon,  in  ein 
Drittel  der  natürlichen  Grösse. 

Fig.  16.  BrillenftJrmige  Spiral  -  Fibula  aus  Bronze,  mit 
unterlegtem  Blechstreiien  und  angenieteter  ISadel,  in  halber 
natürlicher  Onisse. 

Fig.  17.  ( jewundener  Haisring  aus  Bronze,  in  halber 
natürlicher  Grösse. 


Die  Altertllümer  von  Hiadischt. 

Ferdinand  v.  Hoohstetter. 

(4m  d«r  .WiuMr  Zettu««  vm  M.  Jnai  1878.) 

Die  Funde  zu  llradi.schi  Ix  i  Stradonitz  unweit  Beraun 
in  Böhmen  haben  in  letzter  Zeit  die  Autnicrksanikeit  der  Alter- 
thumsforscher in  hohem  (trade  auf  sich  gezogen.  Man  hat  es 
nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Hüttendirectors  Grosse  zu 
Neuhütten  bei  Berann  hier  nicht  mit  einer  grossartigen  prft- 
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historbohen  Grftberatfttte^  sondern  fthnlich  wie  in  der  Sdiarka 
bei  Prag  mit  den  Beeten  uralter  Ansiedlangen  an  thnn.  In 
einer  unter  der  Ackererde  gelegenen  mXchti<^en  Oulturscliichtey 

welclie  sicli  in  der  FeldHur  llnuliselit,  am  lecliten  Mies-Ufer 
circa  40  bis  i)0  Mt;tiM'  über  doin  Wassorspiegcl  zwiscben  den 
Dörfern  Stradoiiitz  und  Nfuliiilten  über  circa  3U0  Joch  aus- 
dehnt und  häuiig  muhlenfürmigc  Vertiei'ongen  ausfüllt^  werden 
nämlicli  Gegenstände  aller  Art  gefunden:  neben  den  rohesten 
Stein-  und  Knoohenwerkseugen  und  neben  den  primitivsten 
thtlneraen  GefUssen  feiner  gearbeitete  G^efitssey  Scbmuckgegou- 
stibide  aus  Bronae,  Silber,  Gold,  Glas  und  Bendstein,  Waffan 
und  Werkzeuge  aus  Eisen  und  Bronze,  unzfthlige  Thierknochen, 
barbarigche  Gold-  und  Silbermünzen  u.  s.  w.  Alles  deutet 
darauf  hin,  dii.s  I  Irndisilit  dureli  Jahrhundert'  in  dauernder 
Weise  besiedelt  war,  und  die  vielen  halbfertigen  Arbeiten  aus 
Ilirsehliorn  und  Rein,  die  (lussfornien,  die  vielen  aus  iü^isen 
gefenigteu  Imitationen  von  Bronzegegenständen,  die  Eisen- 
und  Bronzcschlacken,  die  man  findet,  scheinen  zu  dem  Schlüsse 
ZU  berechtigen,  dasa  die  meisten  der  Fandgegenstände  an  Ort 
und  Stelle  gearbeitet  wurden  und  dass  die  Ansiedler  gewandte 
Metallarbeiter,  wenigstens  in  Eisen,  waren. 

Unweit  von  dieser  alten  Ansiedlung,  gleichfalls  am  rechten 
Mies-Ufer,  6ndet  sich  jedoch  auch  eine  alte  Begrfibnissstätte. 
Ungefähr  40  bis  50  (Jräber  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten 
ohne  besonderen  Hrfolg  err)ffn<'t;  man  fanfl  zertrümmerte  Urnen 
mit  Leichenbrand  nebst  einigen  Kesten  von  Thierknochen, 
Mahlsteinen  und  kleinen  Bronzenägeln.  Eben  so  wurde  am 
linken  Mics-Ufer  1874  und  1875  beim  Baue  der  Rakonit»* 
Protiwiner  Bahn  bei  dem  Orte  Althfitten  ein  alter  Umen- 
friedhof  entdeckt. 

Die  ursprOnglichen  Nachgrabungen  zu  Hradischt  galten 
nur  den  massenhaft  Torkommenden  Thierknoohen.  Innerhalb 
Jahresfrist  sollen  nicht  weniger  als  3000  Kilogramm  Thier- 

!  knochen  ausgegraben  worden   sein.    Als  aber  am  2.  August 

1877  ein  sehr  bedeutender  Fund  v(m  liöehst  interessanten 
barbarischen  Goldmünzen  (sogeiumnten  Kegenbogenschüsseln) 

j  gemacht  wurde,  folgten  auf  die  „Knochengräber"  die  „Schatz- 

gräber^ und  die  „Antiquitätenjüger^.  Jeder,  der  Lust  hatte, 
konnte,  wie  es  soheint,  graben,  und  es  begann  dureh  Aufkäufe 
eine  grenaenkMM  Versehleppung  der  Fundobjeete,  die  namentlich 
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in  Prag  viele  IJebhaber  fanden.  Bei  der  muadoeen  Con- 
earrenS;  die  man  sieb  gegenseitig  macbte^  nnd  da  von  den 

Liebhabern  Alles  aut'«;<'kaut't  wurtU»,  wenn  us  nur  von  UradlBcbt 
kam^  bcniäclitigtc  sicli  der  Saclic  auch  bald  die  speculativo 
Tndustri(\  und  seit  October  vorigen  Jahre»  finden  grossartige 
Fälschuugeu  statt.  Anfan«j:!^  beschränkten  sich  diese  Fälschun- 
gen hauptsächlich  auf  die  interessanten  oblongen  Beinwüriel 
und  auf  die  nicht  selten  vorkommenden  Bchreibstifite  und  Gl&tt- 
instntmente  ans  Bein,  wie  sie  Ton  den  ROmem  ftbr  ihre  Wacht- 
tafeb  gebraucht  wurden,  jetst  werden  aber  auch  schon  fiilaohe 
Steinhämmer,  Stein-  und  Thonwirtel  und  sogar  fiüsche  Bronne- 
nadeln  in  Umlauf  gcsetst. 

Es  wäre  gewiss  an  der  Zeit,  dass  solelieni  llnfuge  ge- 
steuert würde  und  dass  auch  «Ut  weit<Men  Ausbeutunir  der 
interessanten  und  wiclitigcn  Fundstätte  in  der  unwissenschai't- 
Ucben  Weise  wie  bishur  Einhalt  gctluui  würde. 

Zum  Glücke  ist  ein  grosser  Theü  der  Fundobjecte  in 
yerständnissvoUere  Hände  gelangt,  die  wohl  dafür  sorgen 
werden,  dass  die  Denkwürdigkeiten  von  Hradischt  bald  auch 
durch  Bild  und  Text  der  Oeflfontlichkeit  fibeigeben  werden. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Gegenständen  ist  im  Besitae  der 
kunstsinnigen  Frau  Lehmann  in  Prag.  Diese  wurden  kfirzlich 
in  einem  „Monumenta  varia  populoruni  et  antiriu(u*um  et  rceeu- 
tiorum  statum  illustrantia  quae  Nicolaus  Lehmannus  collegit  et 
Pragac  cxposuit.  Fasciculus  primus:  FfFossa  de  Stradonic"  be- 
titelten, jedoch  im  Buchhandel  nicht  erschienenen  Werke  auf 
acht  Tafeln  photo graphisch,  leider  in  zu  kleinem  Maassstabe 
reproducirt.  Die  anthropologische  Gesellschaft  verdankt  ein 
£xemplar  dieses  Werkes  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Niko- 
laus Lehmann. 

Eine  sweite  Sammlung  von  gegen  tausend  Stück  von 
Hradischt  besitEt  Herr  HUttendireetor  Grosse  in  Neuhfttten. 
Diese  Sammlung  vor  Alh m  zeigt,  wie  ausserordentlich  mannig- 
faltig die  Vorkommnisse  v(»n  Hradischt  sind,  da  bei  diesen 
tausend  Stück  Duplieate  nielit  niitgereelinet  sind. 

Kiiie  dritte  Sammlung  ist  im  Besitze  des  eifrigen  Archäo- 
logen Herrn  Dr.  Stephan  Berger  in  Prag.  Diese  Sammlung^ 
die  gegen  ftlnfifcausend  Gegenstände  enthalten  soll,  scheint  die 
reichste  zu  sein.  Einen  Theil  derselben  hatte  Herr  Dr.  Berger 
die  OeddUgkeit,  mir  bei  einem  kttndichen  Besuche  in  Frag 
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zu  zeigen,  der  andere  Theil  war  leider  verpackt.  Was  ich 
aber  bei  Herrn  Kerger  sah,  hat  mein  Krstaunon  in  höchstem 
Grade  crre<,^t ,  weil  di\  von  dem  einen  Fundorte  alle  Formen 
von  der  frühesten  »Steinzeit  bia  in  die  späteste  Bronze-  und 
Eisenzeit  vereinigt  schienen. 

Ich  crwühne  nur  von  Steinwerkzeugen :  Klopf-  und 
Schleudersteine  ans  Qeschieben  gearbeitet,  durclibohrte  Stein- 
kugeln,  roher  und  feiner  bearbeite  FeuerstemmesBer  und 
Lanzenspitawn  ans  Feuerstein,  grosse  und  kleine,  einfacher  und 
kttnsilieher  geformte  Steinhämmer,  Steinkeile  und  Steinmeissel, 
Schleif-  und  Mahlsteine  u.  s.  w. ;  von  Knochenwerkzeugen 
dieselben  P^ormen,  wie  sie  in  letzter  Zrit  in  so  grosser  Zahl 
in  den  Pfahlbauten  des  Laibaehei-  Moores  jj^efunden  wurden,  i 
vor  Allem  unzäliiige  mehr  oder  weniger  bearbeitete  und  orna- 
mentirte  Geweihsprossen  vom  Edelhirsche,  spitze  und  spatel- 
förmige,  dolch-  uiul  pf riemenartige  Geräthe,  Wiederhaken, 
Knochenmesser,  Knochenhacken,  Knochensägen  n.  dgL,  da- 
neben aber  anch  feine  Gewand-  und  Haarnadeln,  Nadeln  mit 
Oehr,  aierlich  ausgearbeitete  und  ornamentirte  Stift-  und  Glätt- 
instmmente  ganz  in  der  Art  der  römischen  Styli,  in  grosser 
Anzahl  oblon<?e  Spielwürfel  aus  Bein  mit  eingravirten  Augen, 
feine  Kämme,  schön  gearbeitete  und  verzierte  Messergriffe  aus 
Bein  u.  dgl. 

Ganz  ausserordentlich  reich  und  mannigfaltig  sind  die 
Schmuckgegenstände  aus  Bronze,  Eisen,  Silber  und  Gold,  wie 
Haarnadeln,  Fibeln,  Armbänder,  Ringe,  snm  Theile  mit  gr»- 
▼irten  Steinen  und  GHaa-Cameen,  Perlen  ans  Emailglas  und 
Benisteui.  Femer  die  Paktäbe  ond  Gelte  ans  Bronze,  Wagen 
und  Gewichte  ans  Bronse,  Figuren  ans  Brome,  Sohwerter, 
Lanzenspitzen^  Messer,  Gabeln,  Hacken,  Meisel,  Aexte,  Zangen, 
Scheeren,  Schlüssel  und  andere  Werkzeuge  aus  Eisen.  Endlich 
Thongefasse  von  der  versehiedensten  Form  und  Mache,  zum 
Theile  schön  verziert  und  mit  Farben  bemalt. 

Unter  den  Thierresteu  bemerkte  ich  neben  dem  Edel- 
hirsche auch  Reste  von  Elen  und  Bären,  ferner  ein  kurz- 
hiimiges  Rind,  Ziege,  Pferd,  Hund,  Schwein.  SkelettheUe 
von  Mensehen,  Schädel  u.  s.  w.  wurden  nnr  gana  vereinBelt 
1  gefunden« 

Die  Silbermttnzen  von  Hradisdit  sind,  so  weit  ioh  ge- 
sehen habe,  meist  Tetendrachmen,  theils  in  Nachahmungen 

I 
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Bftch  Philip})  II.  (auf  der  einen  Seite  ein  Japitarkopf,  auf  der 
anderen  ein  Retter),  theik  naeh  anderen  macedonischen  und 

altgriec'hiachen  Miinzen.  Sie  sind  Tollßtändig  SYinlich  den  bar- 

bariscliiMi  oder  keltischen  Silbernlünzen  aus  dem  alten  Noricuui 
und  dem  westlichen  Paunonieu. 

Weit  interessanter  sind  die  Ooldmttnzen.  Die  schwereren 
Goldstücke  von  Hradischt  (nngefilhr  im  Gewichte  eines  eng- 
lischen Sovereigns)  gehören  den  Typon  der  siebenten  Grappe 

der  sogenannten  Rej^onbogenschttssclchen  an,  welche  Franz 

Streber  („lieber  die  so«;eiiaiinten  Kei2;enb()«!feiisehiisselelicn**, 
MiiiH  lH  ii,  18Ü0)  in  den  Figuren  lO.S  bis  llü  auf  Tafel  9 
abbildet. 

£s  sind  Goldstücke  von  derselben  Art  und  Prftguiig  wie 
jene,  welche  im  Jahre  1771  bei  Podmokl,  einem  in  der  NShe 

von  anscrem  Hradischt  gelegenen  Dorfe,  in  solcher  Menge  j^e- 
fundeii  wnnlni.  das.s  nach  Kaliiia  der  Werth  des  jL^aii/cii  da- 
mals gehobi  nen  Schatzes  76.S(A)  Gulden  Couv.  ^1.  betrug. 

Von  den  eigentlichen  Regenbogenschüsselchen,  wie  sie  in 
Baiem,  Schwaben  and  Franken  gefunden  werden,  weichen  sie 
in  Form,  Metall  nnd  Gewicht  ab.  Die  Münsen  sind  nicht 
eigentlich  sohüsselförmig  ausgeprägt,  der  convexen  Vorderseite 

entsprieht  nicht  eine  eoncave  Kiiekseite.  indem  nur  ein  'I'heil 
der  Küekseite  neben  dem  einer  iNlondsiehel  vergleichbaren 
stark  herv()rtret(!nden  Wulst  wenig  vertieft  erscheint.  Man  ver- 
gleicht die  Form  am  besten  mit  der  einer  Muschelschale;  an 
der  Rückseite  entspricht  der  hervorragende  Wulst  dann  dem 
verdickten  Schlossrande  der  Muschelschalen.  Auf  der  Vorder- 
seite aetgen  manche  Stücke  noch  eine  besondere  PHigong,  die 
einem  Stern  (Kngel)  mit  ftnf  nach  einer  Seite  gerichteten 
Strahlen  verglichen  werden  kann,  und  auf  der  Rückseite  neben 
dem  Wulst  Strahlen,  welche  gegen  den  Rand  verlaufen,  so 
dass  man  an  Sonne,  Mond  und  Sterne  denken  kann,  wie  das 
auch  vielfach  hervorgehoben  wurde.  Streber  hält  sich  jedoch 
an  die  Muschelform  und  erinnert  daran,  dass  die  Muschel 
„ein  Erzeugniss  der  aligebärenden  Feuchte"*  im  Alterthnme 
der  aus  dem  Schaume  geborenen  Göttin,  der  Aphrodite,  ge- 
weiht sei,  und  dass  in  diesem  Sinne  die  Muschelform  auch  als 
Typus  dieser  Gk>ldstttcke  gewählt  worden  seL  Die  Form  weise 
daher  nach  dem  Ortente. 
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im  Mittel  7*247  Gramm. 


Das  Metall  ist  feiner,  es  ist  nielit  Klectrum  (silberhaltiires 
Gold  von  12  bis  IH  Karat),  sondern  Dueatengold  von  23  Karat 
8  (Iran.  Das  (iewicht  der  vier  von  mii-  in  Prag  aeqiürirten 
Goldstücke  dieser  Art  von  llradischt,  die  der  Form  und  dem 
Gepräge  naeh  vollkommen  mit  den  von  Streber  in  Fig^r  112 
bis  114  abgebildeten,  die  von  dem  Funde  zu  Gktgen  an  der 
Glon  in  Ober-Baiem  herstammen,  stimmen,  beträgt 

7*164  Gramm 

7-230  ^ 

7-279  . 

7-311 

Die  von  Streber  abjj^ebildeten  neun  Musehelniünzen  von 
Gagers  in  Baiern  liaht-n  da;;eL^en  ein  (Jewieht,  das  zwisehen 
6*873  und  7*174  scliwankt,  mit  einem  Durchschnittsgewichte 
von  6*971.  Von  Hradischt  babe  ich  aber  nocb  andere  kleinere 
Goldmünzen  von  anderer  Prägung  gesehen,  die  nnr  nngefUir 
Vs^  Vh  und  1/20  ▼on  den  hier  beschriebenen  grösseren  Gold- 
stücken wiegen,  nftmlich  2-220,  0*880  und  0*320  Gramm. 

Nach  der  Ansicht  Strebcr's  geliGren  eben  sowohl  die 
eigentlichen  Rogenbogenschüsselchen  wie  die  Mnscbelm Unzen 
keltiselicii  Völkerstänimen  an,  welelie  vor  den  (lernianen  in 
Vindelicien  und  den  nördlieli  und  westliid»  ansto.sseiiden  Land- 
strichen sessluit't  «gewesen  und  zwai'  nielit  .soleben  Stiiinnien,  die 
etwa  unter  Sigowes  von  Gallien  nach  Osten  gezogen  und  sich 
diesseits  des  Rheines  niedergelassen,  sondern  solchen,  die  in 
viel  früherer  Zeit,  einer  entgegengesetzten  Kiohtong  folgend, 
bei  ihrer  Wanderang  von  Asien  her,  statt  mit  ihren  Brüdern 
bis  zum  Aussersten  Ziele  im  Westen  nach  Gallien  nnd  Britan- 
nien vorzudringen,  an  der  oberen  Donau  und  am  oberen  Rhein 
Halt  gemacht  und  eine  bleibende  Stätte  gewählt  haben,  selbst 
noeb  vor  dem  4.  Jahrhunderte  vor  Christus.  Die  aus  Kleetrum 
geprägten  sehiisselförmig  gestalteten  (Joldstiieke  schreibt  Stre- 
ber theils  den  Vindelikern,  theils  den  Helvetiern  zu  und  meint, 
sie  seien  aus  dem  Ooldaande,  welchen  der  Rhein,  die  Donau 
und  der  Inn  lieferten,  geschlatcer) ,  wJthrend  die  hochfeinen 
bOhmiichen  Goldstücke  von  Podmokl,  Niichburg  u.  s.  w.,  bu 
denea  auch  die  von  Hradischt  gehören,  dem  keltischen  Stamme 
der  Bojer  zugeschrieben  werden,  die  schon  irfihaettig  die 
metallrttdi«n  Bergwerke  Böhmens  ausaubeuton  gewnsst  haban 
und  diese  Münaen  im  Lande  geprägt  haben. 
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Ist  dem  ao,  dann  haben  wir  es  an  der  Miet  bei  Podmokl, 
Hradischt,  Stradonita  u.  s.  w.  mit  nrsprUuglich  bojiaohen  Nieder- 

la88iin-i  n  aus  den  erBten  Jahrhunderten  vor  der  christlichen 
Zritrec'lnuiiig  zu  thun.  Die  zalih'ciehen  ( »«»«^fiiständ»'  unzweifel- 
haft röinisclion  llrs]>run;i;(*s,  \\('!ui  auili  rtiiiiisolic  ^^liinzfii  felilen, 
beweisen  ferner ,  dass  diese  ihvvr  natUrlielien  Lage  nach  vor- 
ti'efflich  ^«'sicherten  Wohnplätze  durch  mehrere  Jahrhundeite 
jedenfalls  bis  in  die  Zeit  der  Markomannen^  die  ja  mit  den 
Römern  in  yielfachem  Verkehre  standen,  benütat  ilnd  vieUeiciit 
erst  im  4.  nnd  5.  Jahrbonderte  bei  der  Einwanderang  slavi- 
seber  Stftmme  yorniebtet  und  verbissen  wurden. 

Diese  Angaben  mögen  geniigen,  um  die  eminente  "Wieb- 
tigkeit  der  Hradischter  PundstMtte  darzuthun  und  den  Wunsch 
zu  rechtfertigen,  da.ss  die  Sache  fortan  mit  wissrnsehaftliehem 
EiTiste  liehandelt  W(-'rdcn  nn'iire .  da  kaum  eine  andere  ?'und- 
stättc  so  viel  Lieht  auf  die  älienten  Bewohner  Böhmens,  ihren 
Culturzustand,  ihre  Uaudelsverbindungen  und  ihren  Verkehr 
mit  anderen  Völkern  an  werfen  geeignet  ist 


Miueralogiäch-archäologiscJie  Studien. 

H.  Fischer 
sa  Jfreiburg  iu  Baden. 

(KvftmHr  isn.) 

Ad  pag.  ^60,  1866.  Blanen,  £Mt  sobwinlicben  Jade^ 
weleben  icb  firttber  ans  Mangel  an  Autopsie  besweifdt  hatte, 
lernte  ieb  seitdem  durcb  die  cbinesisebe  Bendung  des  Frei- 
berm  t.  Brandt  kennen ;  es  ist  der  mo-y Tttaebe^ade  der 

Chinesen;  ziemlieli  hart. 

Ad  pag.  254,  18(k).  In  v.  Mortillet's  Mat^riaux  pour 
rhiötoire  etc.  de  Thomme,  Vol.  II.  1S6B.  pair.  214,  lind<'t  sieh 
eine  Notiz  von  A.  Issel  (^Professor  der  .Mineralogie  etc.  au  der 
Universität  Genua)  folgenden  Inhalts:  On  m'a  montr^  comme 
nne  amnlette  trouT^e  k  Malte  dans  un  tombeau  pbönicien, 
nne  pierre  oblongaei  yerte,  polie,  trancbante  k  une  eztr^mit^ 


Digitized  by  G 


149 


pero^  d*aii  trou  k  rantre,  laquelle  me  paratt  reMembler 
^utAt  ii  nne  hachette  de  l'^e  du  bronze. 

Mit  Rücksicht  nuf  dieses  Fundstück,  welches  mir  um  so 
mteresBanter  schien,  ab  ich  noch  nie  ein  in  Kuropa  gefondenes 
dar ckb Ohrtes  Beil  aus  Nephrit,  Jadeit  oder  Chloromelanit 
kemnen  gelernt  hatte,  wandte  ich  mich  nmi  brieflich  tun  nähere 
Angaben  an  meinen  verehrten  Herren  Collegen  Issely  mit 
welchem  ich  schon  lange  in  Correspondenz  stehe  und  erhielt 
Ton  ihm  sofort  folgende  weitere  Mittheihmgen.  Derselbe  sah 
den  betreffenden  Gegenstand  (Tafel  JJl  Fig.  19),  welcher  seiner 
Erinnerung  nach  einem  wirklichen  zungenförmigen  Beil  glich, 
18(35  in  La  Vallctta  auf  Malta  im  Hause  des  Herrn  Dr.  Leith 
Adams  (damals  Militärarzt  in  der  englischen  Armee),  welcher 
durch  seine  paläontologischen  Arbeiten  bekannt  ist  Näheres 
über  die  Substanz  konnte  nicht  angegeben  werden.  Da  aber 
grüne  Farbe  nnd  pdirte  Oberflftche  namhaft  gemacht  sind,  so 
wftre  es  immerhin  erwünscht,  von  iigend  welcher  Seite  her 
aber  den  Verbleib  nnd  die  mineralogische  Natur  dieses  Beils 
dereinst  Ansknnft  an  erhalten. 

Ad  pag.  258,  1867.  Betreifs  Pedro  de  (Jie^a  siehe  den 
Literaturnachtrag  oben  pag.  28;  vergleiche  ferner  hierüber 
J.  J.      Tschudi  im  Nephrit -Werk  pag.  219. 

Ad  pag.         1869.  Herr  Finlay  ist  dem  Vernehmen 
naeh  im  Frühjahr  1875  gestorben. 

Ad  pag.  264,  1869.  „Höchst  interessant  ist  die  Heber- 
einstimraung  der  mexikanischen  Benennung  eines  blau-griiucn 
Steines  nach  einem  Vogel  mit  derselben  Erscheinung  in  China, 
WO  eine  Sorte  von  Jadeit  mit  dem  Namen  Fei-tsui-jü,  Eis- 
▼ogel-Jade^  belegt  wird.  Die  Federn  des  EisTOgels  wer- 
den in  China  an  kostbarem  Sohmnok  verarbeitet^  (Dr.  M.) 

Ich  möchte  bei  dieser  fJelej^enheit  darauf  liinweisen,  dass 
die  im  Türkis  (Kallait)  und  im  (^allainit  vertretene»,  gleichfalls 
zwischen  blau  und  grün  schwankende  Farbe  (sogenanntes  Nil- 
grün) in  Aegypten,  Arabien,  Persien  wie  in  Nenmoxico  schon 
in  ältester  Zeit  die  Anfmerksamkeit  der  Reichen  auf  sich  ge- 
zogen nnd  trots  der  Undorchsichtigkeit  des  Türkis  dessen  bu 
auf  den  heutigen  Tag  fortgesetate  Verwerthnng  als  ISdelstein 
oder  doch  als  Schmuckstein  (der  einzig  das  liebliche  Vergiss- 
meinnicht-Blümchen  zu  vertreten  bestimmt  ist)  bedingt  hat. 

Digitized  by  Google 


150 

Wer  ferner  Ton  den  T^esern  Geleji^enlieit  hat,  in  einer  Bibliothek 
(las  Buch  von  Forriol  oin/usolioii,  welches  den  Titel  luhrt: 
W  aliro  Abbildung;'  ib-s  türkisehcn  llot'os;  aus  den»  FraiiziisisolHMi 
mit  77  cülurirten  Kuplei-tateJu,  4.  Nürnberg,  1722,  Schneider 
imd  Weigel,  1789,  der  wü*d  sich  überzeugen  kr>nnen,  wie  zu 
jener  Zeit  «ach  noch  an  dem  orientalischen  Hofe  in  £iir(^ 
in  KleidungsBtoffen,  Kop^otaen  von  Männern  nnd  Frauen, 
femer  in  Uniformen  von  MilitXrs  (e.  B.  Tafel  XXXIV  Spahii, 
türkischer  Reiter;  Tafel  XXXII  Janniaar,  Soldat;  Tafel  XVII 
Sonlaky  Oardesoldat)  dieses  Blangr&n  eine  herrorragende  RoQe 
spielte.  —  Nach  einer  Privatinittheilung  von  Professor  Fraas 
in  Stuttgart  tindet  sieh  der  Kulhvit  in  Figürchen  veiarbeitet 
im  ägyptischen  Museum  zu  Bullak  bei  Caij'O. 

Ad  pag.  266,  1869.  Kluge  in  setner  KdelsteinknndCy 
Leipaig,  1860,  pag.  364,  hat  meines  Wissens  allein  unter  den 
neueren  deutschen  SchriftsteUem  den  Namen  Chalchihuitl 
erwähnt,  ihn  aber  (wohl  zufolge  Blake's  Angabe)  knraweg 
mit  Türkb  identificirt,  was  ich  entschieden  bestreite ;  vgl.  hier- 
über meine  oben  pag.  8  citiile  Abhandlung  Seite  347. 

Ad  pag.  267,  1869.  Das  A ngowach sensein  von  Quarz  an. 
den  Chalchihuitl  wäre  bei  Nephrit  eine  frappante  Erscheinung 
gewesen,  hat  aber  nichts  Befremdendes  mehr  für  die  Fälle, 
wo,  wie  ich  in  meiner  Jiüngangs  citirten  Abhandlung:  Die 
Mineralogie  u.  s.  w.,  pag.  202  (Sep.-Abz.  26)  nachwies,  auch 
von  Chrom  grüngeförbte  Quarze  von  den  Mexikanern  mit 
dem  ^<aMn•l1  ( 'lial(  hiliuitl  belegt  worden  sein  mochten. 

Ad  pag.  269,  1869.  Natchez  liegt  im  Staat  Louisiana 
nahe  der  Mündung  des  Mississippi. 

Ad  pag.  270  Anmerkung*.  Hiezu  vergleiche  oben  die 
NotisE  pag.  28.  —  Interessant  sind  auch  die  in  schwarsem  Thon- 
schiefer  ausgoftlhrten ,  «ehr  kunstreichen  Rchnitsereien  der 

Apalachcn  und  Koloschen  oder  Tlinkitten,  von  der  Beringsbai 
etwa  50"  n.  Br,  bis  herab  zur  Kiinigin  Charlotten-Insel  45* 
n.  Br.  (vgl.  Waitz,  Anthropoi.  d.  Naturvölker,  Leipzig,  1864, 
IV.  Bd.  Karte),  welche  an  der  Westküste  von  Nordamerika 
wohnen.  Ich  verdanke  ein  hübsches  Stück  solcher  Sculptur 
—  von  28  Cm.  Länge,  7  Cm.  Breite  mit  fünf  Figuren  —  der 
Gkfiilligkeit  des  Herrn  Woldemar  Schleiden  hier,  welcher 
lange  in  Califomien  lebte. 
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Südlif'li  von  den  Koloscbon  wolnu'n  dann  die  Niitka- 
Stäiimu-,  vom  Milbank  Sund  bis  zum  tief  eiiigeächuitteneu 
Jb'udgot  Suod. 

Ad  pag.  273y  1869.  Kiuen  Bogen,  wie  er  dort  sub  n.  14 
beschrieben  ist,  besitzt  auch  Herr  Philipp  J.  Becker,  Privat, 
in  Darmstadt,  ans  dessen  Museum  ich  in  meiner  oben  pag.  8 
citirten  Abhandlimg  eine  Reihe  Figuren  näher  besprochen  habe. 

Ad  ])aj?.  27G,  ^W.K  Clavigcro  beschreibt  in  seinem 
sub  1826,  pag.  200  citirten  Werke  den  Macualniitl  Tom.  11, 
144,  und  giljt  auf  der  Tafel  bei  150  die  Abbildung,  die  wir 
hier  Tafel  IV  Fig.  20  tlieilweise  copiren  (spada  messicana), 
da  die  kleineren  Obsidianmesser  so  vielen  unserer  Leser  aus 
Sammlungen  bekannt  sind;  dieses  Opferschwert  enthält  beider- 
seits in  einen  Holzschaft  eingefugte  Obsidianmesser. 

Ad  pag.  2H1,  1.S70.  Von  dem  dort  in  Fig.  llöa,  b  nur 
nach  dem  Uedäehtniss  des  seitdem  leider  verstoi  beiien  Dr.  A. 
y.  FrautziuB  abgebildeten  schönen  messerähn liehen  .Jadeit- 
Gegenstand  konnte  ich  ])ag.  406  noch  eine  nach  dem  Original 
selbst  entworfene  Beschreibang  und  in  meiner  oben  pag.  8 
citirten  Abhandlung  im  Archiv  für  Anthropologie  pag.  206 
(Sep.-Abdr.  pag.  29),  Tafel  VI  Fig.  26  »uch  eine  correcte 
Zeichnung  liefern.  In  der  Farbe  stimmt  dieses  Stttck  sehr  nahe 
ttberein  mit  dem  ebendaselbst  Fig.  26  abgebildeten,  dem  Basler 
Museum  angelnirigcn,  gleielilalls  messer-  oder  etwa  fulzbein- 
ähnlich'en  Instiinnent  aus  M(;xiko. 

Ad  pag.  282,  1870.  Das  specitische  CJewieht  des  von 
Novelli  beschriebenen  und  in  Fig.  114  copirten  Gegenstandes 
ist  leider  nicht  bekannt;  der  0 egenstand  ist  in  Silber  gefasst 
und  mfisste  für  obige  Prüfung  eigens  ausgelöst  werden. 

Ad  pag.  282,  1870*.  Die  Schlacht  1066  wurde  ge* 
schlagen  zwischen  Harald,  dem  Vertreter  der  angelsächsischen 

Partei,  und  zwischen  dem  Isurmannen  Herzog  Wilhelm. 

Ad  pag.  284,  1871.  Im  ( Wrespondenzblatt  der  Niedei^ 
rheinischen  Ciesellschaft  au  Bonn  1871,  Sitzung  yom  14.  Män 
1871y  ist  die  Kode  von  einem  kleinen  Werkoeug  aus  einem 
nephntähnlichen  Gestein  aus  dem  Lehm  von  Bleialf  in 
der  Eifel. 

Ad  pag.  287,  1872.  Pont  Levoy  liegt  im  Departement 
Loir  et  eher,  Arrondissemeut  Blois. 


Digitized  by  Google 


152 


Ad  ))a«^^  288^  1872.  Von  dem  dritten  dort  erwfthnten 

Gegenstand  aus  ^Nicataii  verdankt  unser  ethnogi*aphisches 
Museum  dem  Herrn  Director  Leemans  in  Leyden  einen  ge- 
malten (jJypsabguss. 

Von  ebenda  erwähnten  Üeilen  im  Musec  royal  d'autiquites 
(?  =  Musee  de  la  Porte  le  Hai)  erhielt  ich  zwar  die  Origimde 
nicht  sur  Einsicht,  wohl  »ber  durch  die  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessor Charles  Blas  an  der  Uniyersität  LOwen  genaoe,  von 
ihm  selbst  ermittelte  Angaben  Uber  das  specifische  Gewicht 
und  andere  Eigenschaften. 

„Das  Bnrtin'sche  Beil  (21.  B)  stammt  von  Loo  bei 
Brüssel;  l.aii«^e  20  Cm.,  <^rü^>ste  l'neite  10i]0  Cm.,  Dicke  ge- 
ring; J^rutto^cwic'ht  406"79  Gramm,  spei-iti^elies  (Jewit-lit  Ijl'A. 
Der  Längenumtang  i.st  etwa  40  Cm.,  j^e^^ni  die  Sj)itze  hin  wini 
es  dicker  j  Farbe  spinatgrim  mit  grauweisslichen  Zeichnungen 
und  wenigen  gelblichen  Flecken;  alle  Ränder  sind  scharf, 
durchscheinendy  beinahe  farblos;  oben,  d.h.  gegen  die  Schneiden- 
gegendy  mehrere  dnnkle  Flecken  nut  Vertiefangen  [also  wohl 
Pttrtikelchen  beim  Schleifen  ausgefidlen  oder  GteröUoberfläche? 
F.],  beinahe  fettglftnaend^  glatt  anznf&hlen.'^ 

Dieser  Beschreibung  nach  darf  man  wohl  an  Chloro- 
melanit  denken. 

Das  zweite  Beil  (20.  B)  ist  16'3  Cm.  lang,  bei  80  Cm. 
grüsster  Breite,  betindet  sich  im  gleichen  Museum  und  wurde 
im  September  1861  zu  Maffles  in  Belgien  (Provinz  Ilainant, 
zwischen  Brüssel  und  Lille),  und  zwar  am  Ende  der  Station, 
nahe  dem  Etablissement  der  Gesellschafi  Brogae  gefunden,  auf 
dem  Boden  eines  stehenden  Wassers  bei  3  Meter  Tiefe  anf 
Ueberresten  von  Bftomen  (Föhren,  Buchen),  nebst  ZShnen  yom 
Wildschwein.  Das  Beil  gleicht  dem  grösseren,  oben  beschrie- 
benen (21.  B),  ist  aber  viel  mehr  graugrün,  etwas  mehr  durch- 
scheinend, hat  mehr  graui'  Zeielniuiii;en,  mehr  ixellx'  Flecken; 
es  ist  im  (Janzen  dicker,  hat  jjcegen  die  Spitze  eine  erhöhte 
Linie;  das  absolute  (icwielit  beträgt  8i^)6-25  (iramm ;  speeiüsches 
Gewicht  =  3*296.  Mag  also  ein  Jadeit  oder  Saussurit  sein. 

Ein  drittes,  bei  Gent  in  Belgien  gefundenes  Beilchen 
dorther  erhielt  ich  durch  gefiülige  Vermittlung  des  fierm  Pro- 
fessor Blas  Ton  Director  Dupont  in  Brftssel  im  December 
181%0elbst  2ur  Ansicht  eingeschickt;  es  ist  glatt  polirt,  ans  der 
gewöhnlichen  dunkelspinatgrünen  Sorte  Ton  Chloromelanit, 
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etwa  4  Cm.  lang,  ungefthr  eben  so  breit;  absolateB  Gewicht 
56*37  Gramm^  Bpedfisches  Gewicht  ss  3*41. 

Ad  pag.  289,  1872.  JeittelesH.,  die  vorgeechicliiliclieii 
Alterthümer  der  Stadt  Olmütz  und  ihrer  Umgebung  (Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Oesellschaft  in  Wien,  Bd.  II. 
1H12)  sagt  pag.  22:  Das  bei  Lange ndorf  (iu  Mähren)  ge- 
fundene, im  Besitze  des  Herrn  i^ipiertabrikanten  Weiss  da- 
selbst befindliche  Beil  aus  Nephrit  gibt  also  auch  von  uralten 
Verbindungen  zwischen  Inuii,  Turui  und  den  Gefilden  der 
March  Zengniia. 

Auf  sohrifUicbe  Anfirage  von  mir  bei  Herrn  J.  G.  Weiss 
Sahn,  k.  k.  prir.  Masohinen-Papier&brik  in  Langendorf,  wurde 
mir  im  ICai  1876  dorther  die  Kunde,  dass  das  betreffende 
Steinbeil  8 — 10  Fuss  unter  der  Krde  gefunden  worden  und  in 
genannter  Familie  vorliundeii  gewesen,  aber  jetzt  trotz  sorg- 
fiiltigen  Nachsuchens  nicht  mehr  zu  tinden  sei;  es  möge  bei 
mehrmaligem  Jiäumen  der  betreffenden  Behaosangen  verloren 
gegangen  oder  aas  Unkenntniss  der  Sache  von  nneingeweihter 
Hand  vemiehtet  worden  sein.  —  Dieser  äusserst  bedauerliche 
Fall  lehrt  gewiss  yon  Neuem,  wie  dringlich  es  die  Saoh- 
▼erstftndigen  sei,  solche  Fondstücke  wo  immer  möglich  öffent- 
lichen Mnseen  ananfldiren;  vollends  war  dieses  Befl  gerade 
erst  eines  der  wenigen  (angeblich  exotischen),  die  wir  aus  dem 
Gebiete  des  österreichischen  Staates  aufgeführt  tinden. 

Ad  pag.  290,  1873  (Keilj.  Auch  Ikinr.  Brugsch  erwähnt 
Feuerstein  Waffen  bei  den  Türkisrainen  in  Arabien.  Vgl. 
dessen  Schrift:  Wanderung  nach  den  Türkisminen  und  der 
Sinai-Halbinsel,  Leipzig,  1868. 

Ad  pag.  2d4  ff.,  1873.  Der  Frosch  von  Guadeloupe 
ist  abgebildet  in  Gervais  Joomal  de  Sioologie,  1872,  und  nun 
auch  nach  einer  mir  durch  den  Entdecker  selbst,  Herrn  Pro- 
fessor Hamy  in  Pai-is,  späte i-  gefälligst  mitgetheilten  Imitation 
in  meiner  Abhandlung:  Die  Mineralogie  u.  s.  w.,  Tafel  Vll 
Fig.  46.  —  Dan  sjieciHsche  f^e wicht  ist  nach  Herrn  Professor 
Januetaz'  (in  Paris  1  Bestimmung  —  2'96,  würde  also  gleich- 
falls mit  Nephrit  harmoniren.  Pag.  296  muss  es  bei  der  Ver- 
gleichung  des  Genfer  Idols  mit  demjenigen  von  Guadeloupe 
statt  „kleiner"  vielmehr  „grösser^  heissen,  wie  sich  auch  schon 
aas  den  dort  beigebrachten  Grössenangaben  ersehen  liess^  und 
pag.  297 :  spedfisohes  Gewicht  3  09  statt  d*2. 

11 
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Ich  hatte  imterdeMen  das  VefgnUgen,  in  Folge  meiner 
unabllMigeii  Nachfonchmigeii  noch  ein  wdlleres  solches  Froseh- 
idol,  und  swar  aus  dem  Prager  Nationalmuseiun  dnreh  die 

G('t"iilli;^ki'it  des  Herrn  JVofcBsor  Boficky  von  ganz  gleichem 
Typus  und  Subsüui/  wie  das  Genfer  Idol,  nur  grösser,  gewiss 
auch  deshalb  aus  America  stammend,  zur  Ansicht  zu  erhalten. 
Ich  werde  deshalb  dieses  Prager  Froschidol,  welches  dort  die 
Nummer  80d5  trägt  und  vom  Grafen  Carl  Stern berg  mit 
der  Angabe  j^aiis  dem  Orient^  herrihrt^  hier  sogleich  beechrdben 
unter  Bdgabe  einer  Abbildung  (Tafel  IV  Fig.  91a»  b). 

Ein  BUck  auf  Fig.  38a»  b,  c,  pag.  38  meines  Kephrit- 
Werkes  lehrt^  dass  wir  es  hier  mit  aw«  fost  identischen  Dar- 
steUungen  zu  thun  haben,  nur  ist  das  Prager  Idol  grosser,  die 
Augen  sind  blos  angedeutet  (violleieht  wurden  die  sie  dar- 
stellenden Erhöhungen  aber  auch  später  wcggcscliliflren !).  Die 
Grenze  zwisclien  Kopf  und  Rumpf  ist  auf  der  V^orderseite  (a) 
durch  eine  Hache  Rinne  bezeichnet,  welcher  auf  der  Rückseite 
(b)  eine  tiefere  entspricht,  von  welcher  aus  rechts  und  links 
die  submarginale  Durchbohrung  sich  nach  den  schmalen  Seiten- 
flftchen  erstreckt  Das  Stftck  ist  glatt,  jedoch  nicht  spiegebd 
polirt,  mit  in  die  Kanten  hinein  durcluoheinend,  die  von 
feinen  rostroihen  Striemen  da  und  dort  unterbrochene  Geearamt- 
färbe  ist  grün  (zu  vergleichen  mit  einem  dichten  Vesuviae 
von  Ptitsch  in  Tirol  [Nr.  822  im  Freiburger  Museum],  nur 
schmutziger  oder  mit  l)ioj)»id  von  Zermatt  [Sr.  87H  im  Frei- 
burger Museum],  oder  mit  Olivin  von  Nelsson  in  Australien, 
oder  Olivin  von  Brasilien  [Nr.  62  im  Freiburger  Museum]);  das 
specifische  Gewicht  ist  =  2*96 ;  die  S  ohliff fläche  wird  Ton  Quars 
gar  nichty  von  Topas  schwach  geritat  An  einaelnen  SteHen  der 
Vorderseite  liest  sich  noch  Gkrölloberfläche,  auf  der  Hinterseite 
gegen  den  Rand  hin  eine  von  vom  nach  hinten  laufende  Rinne 
(ob  Ton  einem  Sttgesohnitt  herrfthrend?)  wahrnehmen. 

Diejenigen  Leser,  welche  Gelegenheit  haben,  die  Zeich- 
nungen des  Genfer-  und  des  Prager  FroschidoLs  mit  den  zwei 
Bildern  Fig.  und  Fig.  74  a,  b  Tafel  VIII  in  meiner  Ab- 
handlung im  Archiv:  Die  Mineralogie  u.  s.  w.^  zu  vergleichen,^) 


Die  Qriginalien  su  den  beiden  letsteren,  dss  eine  in  Ser- 
pentin (?),  das  andere  in  Thoniohiefer  (?)  ausgeführt,  konnte  ieh 
unterdessen  fBi  das  eÜmogn^hisohe  ICusenn  dahier  erwerben. 
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werden  nicht  in  Zweifel  sein,  dass  wir  hier  vier  Gestalten  von 
dem  gleichen  Ilaupttypus,  also  wohl  auch  v^on  gleicher  Ab- 
stammung (?  Caribenvolk)  vur  uns  haben,  mit  nur  geringen 
Modificationen  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Kürpertheile. 

loh  kann  es  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  nicht 
genug  hervorheben;  wie  seltsam  es  ist,  dass  es  bei  dem  leb* 
haftMi  Verkehr  iwisehen  Enropa  vnd  Amerika^  seit  der  £Dt- 
deeknag  dea  letetaren  £nUikeÜ%  nieht  möglich  aein  aoll, 
wenigatena  ia  irgend  einem  unter  den  grSsMrai  enro- 
pftiachen  mineralogiaohen  Hnaeen  daa  mit  genauer 
Fnndortsangabe  versehene  Rohmaterial  aufzufinden, 
woraus  das  Caribenvolk  (oder  ein  anderes)  diese  Frösche  ge- 
schnitzt hat.  (Haben  wir  doch  auch  längst  schon  Kenntniss 
von  dem  Vorkommen  und  den  Fundstätten  der  Mineralien, 
woraus  die  14  enaeelAnder  ihre  Tikia  und  Merea  verfer- 
tigten!) 

Wir  mtlaaen  wohl  um  ao  mehr  onsere  Blicke  auf  die 
gröaaeren  anaaerdentachen  Mnaeen  richten  oder  nnaere  Hoff- 
nungen «nf  einen  glttckHehen  Zn£dl  setaen,  nachdem  ich  nun 

nahexn  aus  allen  deutschen  Universitätsmuseen  Alles,  was  da 
roh  oder  verarbeitet,  als  Nephrit,  Jade,  Aniazoncnstein  u.  s.  w., 
vorlag,  zur  Untersuchung  hier  gehabt  habe,  ohne  zu  dem  oben 
genannten  Ziele  zu  gelangen,  wenn  gleich  diese  Zusendungen 
andererseits  mir  ein  reiches  Material  für  ardiäologisch-minera- 
logische  Forschungen  darboten^  daa  ich  nnn  nach  einander  in 
drei  Publicationen  niederlegte. 

Ad  pag.  298,  1873.  Mit  Rücksicht  anf  den  daaelbat  — 
aowie  in  verachiedenen  anderen  Schriften  —  von  mir  anf  daa 
Lebhafteste  betonten  Umstand,  dass  ich  an  Idolen  mid  St^- 
instrumenten  so  überaus  häufig  nachweisen  konnte,  sie  seien 
aus  Gerollen  hergestellt,  interessirte  es  mich,  in  dem  „Kata- 
logus  der  ethnologische  Ai'deling  van  liet  Museum  van  het 
Bataviaascli  f Jenootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen, 
Batavia,  Lange,  1868,  H'""  pag.  58  folgende  Stelle  zu  lesen: 
JaTS.  —  Steenhonwerij  (Steinhauerei).  Wil  een  ateenhouwer 
en  Yoorwerp  (Gegenstand)  mit  ateen  yerraardigen,  zoo  gat  he 
naar  de  rivier,  en  kiest  (wAhh)  daar  een  rolateen  nit^  die  soo- 
yeel  mogclijk  den  vorm  yan  het  te  maken  yoorwerp  nabij 
komt,  eoodat  hij  er  slechts  (nur)  zeer  weinig  behoeft  (braucht) 
af  te  beiteleu  (meisseln),  om  er  de  verlangde  gedaante  (Gestalt) 

11* 
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«an  to  geyen.  (Die  Übrigen  Worte  etgthwi  nch  ftr  den  der 
deutschen  Spredie  miehtigen  Leeer  tob  selbet.) 

Ad  pag.  299,  1878.  /utolgc  (mik  t  ^etallij^-on  Mittheilung 
lieb  Herrn  Dr.  Voss  in  Berlin  sind  im  Katalog  Wiener 
WeltaUMtellung  von  1873  unter  den  Steinalterthümern  Däne- 
marks aueh  sieben  sogenannte  Nuclei  (Werkstücke)  ane  (an- 
geblichem) Nephrit  von  Grönland  ausgeeteilt  gewesen.  — 
Was  ich  als  „Nephrit  ron  GrSnland*^  bis  jetst  sah,  war  Alles 
Falso-Nephrit  (ygL  diesen  Artikel  in  meinem  Bache  pag.  300) 
nnd  so  mnss  ich  anch*  diese  Stflcke  bis  auf  nühere  Untere 
snchung  als   Nephrite^  bezweifeln. 

Ad  pag.  299,  1873.  Die  Mittlieilung  von  dem  Ercigniss 
mit  dem  Dampfhammer  stammt  von  dem  verstorbenen  Dr. 
Krantz  in  Bonn,  dem  das  £rlebniss  selbst  begegnete.  Der 
zerstörte  Amboss  reprftsentirte  einen  Werth  yon  fönfhnndert 
Thaleni. 

Ad  pag.  299,  1873.  Schliemann,  Heinrich  Dr.,  Troja- 
nische Alterthümer,  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  Troja, 
Leipzig,  1874,  8.  —  Daiulun  ein  besonderes  Werk:  Schlie- 
niann,  Trojanische  Alterthümer,  218  photographiselie  Abbil- 
dungen zu  dem  Berichte  u.  s.  w.,  2  Bände  mit  erläuterndem 
Text,  Leipzig,  Folio. 

Schliemann  beschreib^  yom  natürlichen  Felsboden  nnten 
angefangen,  yier  Fondschichten,  in  deren  zweiter  er  die  Beste 

des  Troja  Homerts  annimmt;  in  der  dritten,  also  darüber,  fand 
er  Beile  aus  sehr  hartem,  grünem,  durchscheinendem 
Stein,  a.  a.  O.  Tafel  22  Fig.  593,  594,  596,  51)7  (vgl.  unsere 
Copien  hievon  Tafel  IV  Fig.  22 — 25),  während  über  der 
yierten  Schichte  die  Beste  des  griechischen  Iliom  stehen. 

Ich  wandte  mich  nnn  natOrlich  anch  an  Herrn  Dr.  Schlie- 
mann wegen  der  näheren  Untersuchung  jener  grünen  Beile, 

welche  als  Bestandtheile  seiner  grossartigeu  Samndungen  jetzt 
auf  ein  Jahr  im  Kensington-Museum  in  London  aufgestellt 
werden.  Er  stellte  mir  darauf  mit  Bereitwilligkeit  zu  Gebot, 
dieselben  au  Ort  und  Stelle  entweder  selbst  zu  besichtigen 
oder  durch  einen  Sachverständigen  besichtigen  zu  lassen.  Es 
traten  jedoch  leider  dieser  Untersuchung  so  yiele  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg,  dass  ich  vorerst  darauf  yerziohten 
mnss. 
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Ad  pag.  301,  1874.  Die  Zeilen  2—6  von  oben  (betreffend 
das  Baseler  Miueam)  sind  nach  dem  in  der  Vorrede  pag.  VI 
Mitgetheilten  ak  nieht  mehr  giltig  m  betrachten. 

Ad  pap^.  801,  1874.  Der  dort  erwühnte  Keil  yom  Hanger- 

hev^,  2400  Fuss  über  dem  Meere,  nördlich  von  Innsbrnck, 
und  (las  Beil  von  Roveredo  wurd(Mi  mir  durch  die  Herren 
Professoren  Pichl  er  in  lnns})ruck  und  Coln'lli  in  Roveredo 
gefölligst  zur  Ansicht  anvertraut.  Der  Keil  zeigte  mir  ein 
specifisches  Gewicht  von  21d,  ist  über  13  Cm.  lang,  an  der 
Schneide  4  Oin.  breit  und  scheint  aus  einer  alpinen  Felsart 
gearbeitet;  ich  dachte  an  Chlontsehiefer  mit  Granat,  woran 
jedoch  Herr  Professor  Pichler  aweifelt;  jedenfalls  ist  bei  dem 
genannten  specifischen  Gewicht  an  keine  der  drei  exotischen 
Beilsabstansen  m  denken. 

Das  Beil  von  Roveredo  (daselbst  im  Museo  civico  de- 
ponirt)  ist  13  Cm.  lan^%  an  der  Schneide  5  ('m.  breit,  hat 
3'332  speeitisclies  (icwicht,  zeiij;t  zum  Theil  noch  Genillober- 
iläche,  zum  Theil  ist  es  (z.  B.  an  der  Basis)  etwas  ange- 
schliffen, in  der  breiteren  Hälfte  matt  polirt  und  weist  in  jener 
Partie  zwei  nach  der  Schneide  divergirende  ganz  flache  Kanten 
auf,  wie  ich  dies  anoh  schon  anderwflrts  bei  Chloromelanit- 
beilen  traf;  die  rauhen  Stellen  sind  dnnkelspinatgrfln,  hell- 
grasgrttnscheckig,  die  polirte  Partie  ist  dnnkelspinatgrOn  ein- 
ftrbig;  die  gelben  bekannten  Fleckchen  werden  bei  Befeuchtung 
deutlicher  sichtbar. 

Ad  p&p.  301,  1874.  Im:  Archivio  per  Tantropologia  e 
la  etnologia,  pubbiicata  dal  Dott.  Paolo  Mantegazza  (Pro- 
fessore  di  antropologia  nell'  istituto  superiore  in  Firenze),  1874, 
pag.  196  ist  ein  Scalpellino  delicato  di  giadeite  erwähnt  aus 
den  Abrnszen,  nnd  iwar  yon  Terramo,  sttdlich  von  Ascoli 
(4S<»  n.  Br.). 

Näheres  kann  ich  hiertlber  nicht  berichten;  bezüglich 
der  Tiden  anderen  in  Italien  bereits  beobachteten  Jadeitbeile 
vgl.  unten  Bub  1875  Issel. 

Ad  pag.  305  (und  325,  326),  1874.  Wegen  angeblichen 
Nephrits  aus  Carabodja  (vgl.  die  von  Ritter  citirte  Talcutta 
Gh>yem.  gas.  und  Asiatic.  Journ.  XXll.  1% — 198)  wandte  ich 
mich  an  Herrn  Dr.  Feistmantel,  welcher  sich  gegenwärtig 
in  Galcntta  (bei  der  Geological  Survej)  befindet,  erhielt  aber 
bis  mim  Absohlnss  dieser  Abhandfamg  noch  keine  Antwort 
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Ad  pap.  305,  1874.  Zu  den  Felsen  Inschriften  in 
Südamerika  lernte  ich  einen  weiteren  Beitrag  in  foljxender 
Schrift  kennen:  Estrada  de  ferro  d*  Baliia  ad  S.  Fraucisoo. 
—  Ejgtados  detinitivos  de  Alagoinhas  ao  JoaiilrD  e  Casa  nova, 
feitoB  por  A.  M.  da  Oliveira  Bulhoes  em  1873.  Rio  de 
Janoiio  1874.  1^.  de  Qt,  Leniiiiger  6  Fflhoa.  Bua  de  Ouvi- 
.  dor  d3. 

Dort  heistt  es  pag.  44  (hier  vm  mir  yerdemtaelit):  Auf 
der  Villa  de  Boa  Esperan9a,  etwa  34  Kilometer  östlich  von 
Soledade,  existiren  auf  einem  enormen  Felsblock,  ganz  um- 
geben von  Waldvegetation,  seltsame  Inschriften.  Dieselben 
sind  eingemeisselt  auf  einer  Fläche  des  Felsens,  dessen  Neigung 
ungefähr  beträgt,  bieten  aber  nicht  da»  Ansehen,  als  seien 
sie  mit  schneidendem  Eisen  eingegraben,  eher  mit  einem  sehr 
harten  Kieselstein,  wie  sich  solcher  an  einigen  Orten  dort 
findet  Bei  der  ünmO^^chkei^  den  betreffenden  Felsen,  diesen 
merkwttrdigen  Beweis  einer  Ciyilisaikm  ans  emer  sehr  lern 
liegenden  Epodie^  herbeisasekaffen,  ftigt  der  Verfiwser  eine 
Zeichnung  dieser  Inschrift  bei,  welche  mit  aller  Genauigkeit 
im  Maas.sfctab  von  1:25  durch  Herrn  Ingenieur  P.  Hermann, 
Chef  einer  der  Explorationsgruppen,  aufgenommen  ist.  (Wir 
geben  in  Tafel  IV  Fig.  2ü  das  Bild  nochmals  um  etwa  die 
H&lftc  verkleinert  wieder.) 

Dann  sei,  sagt  der  Verfasser,  ihm,  etwa  108  Eilmeter 
Yon  Soledade,  noch  eine  andere  Inschrift  in  dem  Gbbirge  der 
WasserfiÜle  Cachocirinha  ansAohst  den  Oarahybinhas  bekannt, 
von  welchen  sich  noch  einige  mit  Metall  bedeckt  erhalten 
haben  und  durch  Buchstaben  von  Silber  und  GoM  sich  be- 
merkbar machen,  also  auf  eine  viel  vorgerücktere  Civilisation 
hinweisen.  Diese  Meldung  wurde  ilim  zu  spät  vor  seiner  Ab- 
reise an  den  Hof  gemacht,  um  die  Stelle  noch  persönlich  auf- 
suchen zu  können,  er  glaubt  aber  die  Existenz  auch  dieser 
Inschrift  durch  das  Zeugniss  sehr  herrcmgeiider  Persönlich- 
keiten Tcrbttigen  au  können.  £r  ist  ferner  ttberseogt^  dnsa  in 
der  Sierra  dos  Abrens  (Thal  des  Bio  Saliftre)  fersoldedfloe 
Hügel  der  Eingeborenen  ezistireiiy  welche  der  Art  Tertheilt 
sind,  dasB  der  Platz  zu  einer  Begräbnissstätte  gedient  haben 
dürfte. 

Es  hätten  somit  dort  nach  Ansicht  des  Verfassers  nicht 
blos  die  Geologen  und  andere  iSaturlorscher,  sondern  auch 
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die  ArchAologen  noch  ein  reiolies  Feld  der  Fonöhaiig  offen 
▼or  neh. 

Ad  pag.  906  ^.  Weder  die  Abstammung  jenes  drei- 

kÖpfigen  Idols,  noch  die  Dentnng  der  zwei  Köpfe  an  beiden 
Enden  ist  seitdem  zu  entschiodciit  r  Klärung  gelangt  (vgl. 
pag.  34);  bezüglich  des  erstereji  vergiciclie  man  jedoch,  was 
ich  unten  aab  1877 :  Otis  T.  Mason,  auzui'ühren  liaben  werde. 

Ad  pag.  906,  1875.  —  Issel,  Art.,  bereicherte  die  von 
Michele  Lessen a  besorgte,  unter  dem  Titel:  I  tempi  preiste- 
rici  e  1'  origine  deU  ineiTÜinento  di  &ir  John  Lnbbock,  Torino, 

1875,  societii  anonima  etc.,  8",  erschienene  italienische  Ueber- 
setzung  des  b(d-:annton  Werkes  von  Lubbock  mit  einem 
wichtigen  Zusatz :  ( 'apitolo  intorno  all'  uorao  preistorico  in 
Italia  considerato  principaimente  dal  punto  di  vista  paleonto- 
logico;  dieser  Zusatz  von  Issel  ist  enthalten  in:  Dispensa 
(Heft)  19,  14,  15  pag.  799-841  obigen  Werkes  unter  Beigabe 
eines  überaus  reichen  italienischen  LiteratUTerzeichnisses  in 
gleichem  Betreff  von  Lonis  Pigorini  in  Parma^  pag.  849 — 859. 

In  dieser  Abhandlung  findet  sich  pag.  772 — 773  eine 
geographisch  von  Nord  nach  Süd  geordnete,  ganz  erstiiunlich 
reiche,  26  Nummern  enthaltende  Liste  von  Jadeit-Gegen- 
ständen,  welche  alle  in  Italien  gefunden  wurden;  es  sind 
darin  die  Form,  die  Maasse,  die  Fundstätte,  das  Museum  oder 
die  Sammlung,  worin  der  Gegenstand  liegt,  der  Name  des 
Sammlers,  sowie  des  Berichterstatters  und  besondere  Bemer- 
kungen über  specifisches  Gewicht  n.  s.  w.  angeftihrt. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  notorisch  in  den  meisten  mine- 
ralogischen Museen  Deutschlands  der  1863  durch  Damour 
beschriebene  Jadeit  noch  eine  ganz  unbekannte  Sache  ist 
(vgl.  Fischer,  Nephrit  pag.  291  und  296),  so  ist  es  för  Italien 
überaus  ehrenvoll,  dass  es  schon  jetst  eine  Reihe  von  nahesu 
dreiarig  so  seltenen  Funden  «nfsuweisen  hal^  fttr  welche  dort 
die  Namen  Biri&re,  Issel,  Perrando,  Gastaldi,  Kegnoli, 
Cbierici,  Taramelli,  Cocchi,  Belluoei,  de  Rossi,  Ponzi, 
Nicoluc ci,  de  Luca  als  Bürgen  bezüglich  der  Diagnose  ge- 
nannt sind. 

Die  sttmmtliohen  dort  aufgezählten  Fundstätten  von  Jadeit. 
Wwkaeagen  erstrecken  sich  von  Mentone  bei  Nizza,  nahe  dem 
44^  n.  1^.,  bis  herunter  lur  Cayema  di  Pub  bei  Mdfotta, 
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4V  12*  nordwestlicli  tod  Bari,  an  der  Ostkttste  der  neapo- 
litaniflolieii  ProTini  Apnlieo. 

Von  gaas  bemdanm  latereeae  encheint  es  mir,  daaa  ia 
Italien  auch  schon  andere  Oegenstlnde  au  Jadeit  gefer(%t 

angetroffen  wurden,  als  nur  Beile  und  Meissel.  Issel  beschreibt 
nümlich  in  dieser  AbhaiiiUuiij^^  j>a<;.  769  auch  das  von  Herrn 
A.  (t.  Barrili  in  der  Hölile  vun  Fiuale  bei  Genua  (vgl. 
Fischer,  Nephrit  pag.  300)  entdeckte  Fragment  eines  schei- 
benförmigen Steines,  dessen  voller  Querdnrchmesser  in  der  mir 
von  Herrn  Issel  eingesandten,  ideal  vervollständigten  Zeksh- 
nnng  etwa  10  Cm.  betragen  würde  bei  einem  Diameter  tob 
4'5  Cm.  für  die  centrale  Oeiffnang;  der  Äussere  Baad  ist 
schneidend  scharf,  die  Dicke  etwa  11  Mm.  Dies  BtUck  bestehe 
ans  schönstem  Jadeit.  Was  die  Deutung  derartiger  Binge  be- 
trifft, 80  ist  sie  nocli  schwankend. 

Ad  pag.  300,  1875.  In  Mortillet,  (Gabriel  de,  Conser- 
vateiir  du  Must'e  de  8t.  - Gcrinain)  Materiaux  pour  l'histoirc 
primitive  et  natoreile  de  rkomme,  XI.  annöe,  II.  berie,  Tom.  VI. 
1875,  Janvicr,  werden  in  dem  Aufsätze  von  Noulet|  Dr.  J.  B., 
!^tude  aar  la  caireme  de  THerm,  particuliörement  au  point  de 
yue  de  Flge  des  restes  humains,  qui  en  ont  ^t^  retir^  (£z- 
trait  des  m^moires  de  TAcad.  etc.  de  Toulouse)  pag.  20  aw« 
Steinbeile  (ibid.  Fig.  20  und  21)  erwähnt,  welche  aus  „Jade" 
oder  „Jadeit"  ähnlichen  Mineralien  von  schwärzlichgrüner  Farbe 
gearbeitet  und  ausgezeichnet  wold  erhalten,  in  der  Schichte 
mit  meuschlielien  Knochen  gefunden  worden  seien.  ¥j»  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dass  bei  allen  solchen  Angaben  in  der 
Folge  wenigstens  das  specifische  Gewicht  und  der  Grad 
der  Durchsichtigkeit  an  den  dünnsten  Kanten  der  betreffenden 
Objecto  angegeben  wttrde,  weil  daraus  wenigstens  aanihemd 
SoUttsse  auf  die  Richtigkeit  der  Diagnose  gesogen  werden 
könnten. 

Ad  pag.  906,  1875.  Im  genannten  Jahre  erschien  gleich- 
zeitig mit  des  Verfassers  Werk  über  Nephrit  und  ganz  unab- 
hängig von  demselben  eine  kleine  Schrift  unter  dem  Titel: 
Blond el,  8.,  Etüde  bistorique,  arcbf^ologujuo  »'t  litteraiie  snr 
la  pierre  appelee  Yü  par  les  Chinois.  Paris,  Ernest  Leroux 
^diteur,  28,  Rue  Bonaparte,  30  pag.  8»  (8  Francs). 

Dieselbe  ist  dem  Marquis  d'Hervey- Saint  -  De nys, 
Professor  der  chinesischen  Spiuohe  am  College  de  France, 
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gewidmet  und  gewinnt  dnrch  Verwertihiuig  einer  Reihe  chine- 
sischer Schriften,  welche  natürlich  nur  einem  Sprachforscher 

vom  Fache  oder  etwa  diploniatisclieri  Beamten  zuj>;iiiiglich  beiu 
könneil;  ein  gewisses  Illteres^^e  für  unsere  Studien. 

Von  naturhistorischer  Seite,  welche  allerdings  auf  dem 
Titel  auch  nicht  genannt,  aber  doch  berücksichtigt  wurde,  ist 
die  Schrift  jedoch  recht  übel  bestellt,  obgleich  bezüglich  der- 
selben deren  Verfasser  bei  den  Herren  Damoar,  Des  Cloi- 
seanx,  Jannetai,  Mennier,  Hamy,  Adam  etc.  den  cor- 
reotesten  Anfsohhiss  hätte  erhahen  können. 

Im  Oapitel  I  bemerkt  Blonde!,  der  Yä-Stein  sei  in 
Indien  und  China  ganz  gemein,  auch  Hinterindien  wird  genannt; 
den  Beweis  für  das  Vorkommen  in  Indien  üburhaujjt  hätte 
naeh  meiner  L'eburzeugung  der  Verfasser  erst  zu  führen  |t;ehabt. 
Sodann  wird  als  einzige  Analyse  des  Minerala  jene  von 
Kästner  1H(15  publicirte  angeftlhrt,  welche  —  wie  ich  in 
meinem  Werke  pag.  165  nachwiea  —  gar  keinen  wirklichen 
Nephrit  xnm  Substrat  hatte,  sondern  ein  AlamiarMagnesi&- 
Sificat,  Ähnlich  dem  durch  Hochstetter  als  Kawakawa 
eingefllhrten  Mineral  oder  aber  dem  Piotin. 

Wenn  Jemand  die  Ton  mir  a.  a.  O.  pag.  357 — 363  auf- 
geführte Liste  der  Falso-Nejjhrite  durchsieht,  welche  noch  bis 
in  unsere  Zeit  hinein  in  den  mijieraloi^isfhcn  Museen  als  Nc})hrit 
liegen,  so  wird  er  zwar  leicht  begreifen,  dass  am  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  noch  irgend  ein  beliebiges  Mineral  als  Nephrit 
analjsirt  werden  konnte,  allein  die  von  mir  a.  a.  O.  pag.  349 
bis  361  angeführten,  mit  dem  Jahr  1843  anhebenden  26  Ana- 
lysen ftchter  Nephrite^  d.  h.  derjenigen  Substanz,  welche  man 
correcter  Weise  heute  mit  diesem  Namen  belegt,  liefern  doch 
den  Beweis,  dass  Blond el  sich  gar  nicht  in  der  hier&ber  be- 
stehenden Literatur  umgesehen  hat. 

Ferner  führt  ilei  selbe  pag.  9  und  10  bei  Erörterung  des 
specitischen  Gewic  htes  den  Jade  (d.  h.  Nephrit)  und  den  Jadeit 
80  hintereinaiidt  r  auf,  als  wenn  Alles  dies  ein  und  dasselbe 
Mineral  wäre,  während  doeh  Damour's  werthvolle  Abhand- 
lung, worin  die  Speeles  Jadeit  zuerst  aufgestellt  und  von  Jade 
getrennt  wird,  in  den  Comptes  rendus  erschien,  Blondel  also 
in  aller  Weise  suginglich  gewesen  wttre. 

Uebcr  die  Zeit  und  Art  der  Entstehung  der  Namen 
Nephrit,  Jade,  Jadeit  erfilhrt  der  Leser  in  dieser  dook  als 


Digitized  by  Google 


162 


hiatorisch  o.  i.  w.  betitelten  Schrift,  welche  eilf  Abeohnitte 
enthilty  gar  nichli.  (Mmi  Teigleiohe  in  dieier  Berifthmig  mahie 
hittorieohen  AnieiMmdenetnu^gen  a.  a.  O.  pag.  8—21  und 
41  ff.)  Die  Angaben  von  Blondel  foaaen  im  Uebrigen  in  cUeiem 
Abschnitte  auf  der  auch  yon  mir  ausführlich  behandelten  vor- 
züglichen Schrift  von  Abel  Remusat  (a.  a.  <  >.  pag.  189), 
auf  den  ÄI<'inoires  concrrnant  les  Chinois  (ebenda  paj<. 
Timknwski  (pag.  199)  und  einer  Reihe  anderer  Werke. 

Capitel  IL  Als  ein  bedeutender  Fundoi>t  von  Yü  in  China 
wird  Tai-Thong  in  der  ProTins  Ch^Si  (K«a-8o)  genannt 
Anf  meiner  engHaehen  Karte  Ton  China  und  Ji^mui  ist  dieaer 
Gebirgszug  übrigens  niehi  in  der  chineaiaehan  FroTina  Kaa-Sa 

selbst,  sondern  südlich  dayon  in  der  Oatlichsten  Ecke  tob 

Turkestan  als  Tai-Tong-Ho  augen^cben.  Der  grössere  Tlieil  des 
Jade  komme  dage^fn  ans  Kliotan  in  der  Provinz  Varkand 
und  werde  durch  die  Bucharen  aus  der  Tartarei  gebracht.') 

Ganse  Berge,  s.  B.  der  Berg  Mirdjai  (Provinz  Khotan; 
Tgl.  Fischer,  Nephrit  pag.  207)  bestehen  ans  Yii,  die  sohta- 
sten  und  feinstkömigen  Stttcke  finden  sich  anf  der  Spitae  und 

in  den  Krümmungen  des  Gebirges. 

Der  Name  Yü  sei  etymologisch  nicht  zu  erklürt-n^  aber 
zweifellos  von  höchstem  Alter.  —  Weu^cii  des  hohen  Preises 
des  ächten  Yü  werde  in  Canton  an  die  Fremden  ein  von 
Bridgman  in  seiner  chinesischen  Chrestomathie  als  Chrysopras 
bezeichneter  Chaicedon  als  Yü  verkauft.  Davon  gebe  es  zwei 
Arten,  eine  zartgrüne  in  der  (südlich  gelegenen)  Provinz 
Ynnnan,^  eine  andere  mehr  wo&ig  dunkelgrüne  komme  ans 
der  Provinz  Kan-Su.  Seit  uralter  Zeit  bis  auf  die  neuesten 
Tage  stehe  der  Yü  in  hohem  Ansehen  bei  den  Chinesen,  wo- 
für Beispiele  von  (.'onfncius  (circa  5(X)  Jahre  v.  Chr.;  vgl. 
oben  pag.  46)  u.  s.  w.  angeführt  werden  j  der  Stein  werde 
auch  vielfach  besungen. 


I)  Auf  m«ner  Karte  sind  Yarkand  und  Khotan  als  beeontee 
Ftarinzan,  jede  mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens  eingeseiehnet 

^  Biese  Farbe  und  der  genannte  Fundort  passen  aber  gerade 
gar  niäit  auf  eine  Aehnliehkeit  mit  Jade,  sondern  auf  die  aller» 
kostbarste  Sorte  von  Jadeit,  wdcho  also  am  allerwenigston  geeignet 
sohiene,  dem  Jade  aln  etwas  Billigeres  im  Handel  substitairt  an 
Warden  t 


Digitized  by  Google 


168 


Oft]Htel  in  behandelt  die  Yenduedenfarbigen  Sorten  dei 
Tü  (weiss,  grfin,  scliw«i*z),  die  Tü-Skak  am  eldneaiaclien  Hofo, 

die  Anwendung  des  Wortes  Yii  auf  andere  Steine  als  Jade, 

die  Verwendung  desselbrn  als  Tiibut,  einen  grossen  Block  von 
0'610  Meter  und  einen  auderüu  von  120  Kilogramm  (xewieht, 

Oapitel  IV  s])richt  von  den  Sorten  des  Berg-Yü  und  des 
Flii88-Yü|  vom  Yü-Flii8B  im  Kaen-lan-Gtobii^;  von  der  Uandeis- 
•tadt  Tarkaad,  ron  wo  jihrHeb  nacb  Khotan  bebnüi  Weiter- 
beförderung nach  Peking  4000 — 6000  Kilogramm  Jade  geachickt 
werden,  endlicb  Ton  den  Steinscbneidem  in  Ak-Sou  (nord- 
östlich von  Yarkand),  der  gegenwärtigen  Hauptstadt  der  chi- 
nesischen '^iartaiii  (ulfr  kleinen  Bucliaroi. 

Capitel  V  ist  eine  confuse  Darstellung,  worin  Jade  und 
Damour's  Jadeit  als  smaragdgrüner  „Jade  imperial"  (beson- 
ders seit  der  französischen,  nach  China  gerichteten  Expedition 
bekannt  geworden)  dureh  einander  geworfen^  worin  forner 
Snmatra  und  Südamerika  mit  gleicher  Bestimmtheit  wie  Neu* 
•eelaad  als  Fmdorte  dea  Jade  genannt  werden;  dem  Amanonen- 
stein-Feldtpath  wird  eine  lau ch grünet  Farbe  angeaehrieben, 
die  angebliehen  Vorkommnisse  ron  Jade  in  der  Türkei,  in 
Polen  und  der  Sclnvciz  Morden  von  dem  N'erfassor,  der  offen- 
bar in  Ermangelung  der  nüthigen  naturhistorisohon  Kj-nntnisse 
auch  keine  Kritik  in  der  Literatur  üben  kijnnte,  den  früheren 
Schriftstellern  einfach  nachgebetet.  Auch  das  Tragen  des  Jade 
in  Europa  als  Amulet  gegen  Nierenleiden  kommt  zur  Sprache. 

Capitel  VI  handelt  über  die  Bearbeitung  des  betreffenden 
Steines  in  China  und  Indien,  besonders  wlihrend  er  noch  die 

Bergfenchtigkeit  besitze. 

(\n|iitol  VIT  bospriflir  Sculptiiron  in  Yü  aus  unvordeiik- 
liehen  Zeiten  Chinas,  (^  selKüiko  von  Vü-Stein  an  befi-onndote 
Gäste,  um  den  Gürtel  damit  zu  schmücken;  es  würden  l^ang- 
unterschiede  desjenigen,  der  den  Stein  trägt,  durch  die  Farbe 
und  flie  Proportionen  des  Steines  angedeutet ; '  )  ferner  erwähnt 
der  Verfasser:  Musikinstrumente,  King  (vgl.  Fischer,  Nephrit 
pag.  169  Anmerkung  ^  aus  Yü^  selbst  Quitarren  und  FlOten^ 

')  Man  vergleiche  hiermit,  was  ich  pag.  250  meines  Aephrit- 
Werkei  aus  dem  1867  ersohienonen  v.  Martin s'schen  Werke  über 
lUnguntersehiede  amerikanischer  Häuptlinge,  angedeutet  dureh 
Hagere  oder  kürxere,  am  Hals  getragene  Stttnoylinder»  beriditete. 
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Beschwerateine,  Pinaellialter,  Cfoftsae  (mit  Angabe  ihrer  GrSMe), 
Megnetwageiiy  Kunstwerice  (vgl.  FiBcher,  Nephrit  pag.  18). 
Oapitel  Vlll  evdrtert  ehe  Gebriuehe  in  C9iina  besO^eh 

des  Jade,  unter  Anderen  bei  Hofe,  dass  dem  abgestorbenen 

Fiirst»'n  .Jadf  in  den  Mund  gelegt  wird.  (Vgl.  raein  Nephrit- 
"Werk  pag.  17^  über  deu  Ki-Liu,  der  einen  Yü-Steiu  im  Munde 
gehabt.) 

Capitel  IX  handelt  von  künstlich  nachgeahmtem  Jade  in 
Persien  and  China. 

Capitel  X  aihlt  Fraohtetitoke  von  Jade  im  Schata  der 
fraaBÖsischen  Krone  und  in  Prirattammlnngen  an  Paris  aii£ 

Capitel  XI  endlich  berührt  das  hohe  Alter  der  Fertigkeit 
in  China,  den  Jade  anf  das  Kunstreichste  an  schneiden,  snssn- 

schnitzeln,  sowie  die  unsäglich  lange  Zeit,  deren  manche  solcher 
Arbeiten  bedürfen.  Jetzt  fjrerathe  aber  diese  Kunst  alliniilig 
mehr  und  mein-  in  Verfall  und  mehrere  darauf  bezügliche  Ge- 
heimnisse seien  verloren  gegangen. 

Ungeachtet  der  gegründeten  Ausstellungen,  welche  wir 
oben  vom  naturhistorischen  Standpunkte  aus  an  dieser  Schrift 
BU  machen  uns  genOthigt  sahen,  finden  wir  es  immerhin  er- 
wünscht, den  Gegenstand  auch  einmal  yon  demjenigen  Seite 
behandelt  au  sehen,  welche  derselbe  in  der  genannten  Schrift 
unter  Yerwerthung  chinesischer  Schriften  durch  europäische 
Gelehrte,  wie  Marquis  d'Her vey-Saiut-Deny  s,  zu  bieten 
vermag. 

Ad  pag.  300,  1^7n.  Von  dem  pag.  398  meines  Xephrit- 
WerkeK  sab  1873  erwähnten  angeblichen  Nephritbeil  von  der 
Insel  Saba,  nordwestlich  Guadeloupe,  habe  ich  seitdem  in 
meiner  Abhandlung:  Die  Mineralogie  als  Hilfswissenschaft  (vgl 
oben  pag.  8),  Tafel  Vm  Fig.  86  a,  b  eine  Gopie  der  schon 
Ton  H.  £.  Friedel  in  der  Zeitschrift  ftlr  Ethnolc^e,  1873, 
Tafel  n  gelieferton  Abbildung  gegeben. 

In  Folge  nftherer  Erkundigung  über  die  Substanz  dieses 
Objectö,  welche  mir  in  bereitwilligster  Weise  durch  Herrn 
Leemans,  Director  des  kön.  niederländischen  Rcichsmuseums 
der  Alterthümer  ii.  .s.  w.  in  Leiden,  zu  Theil  wurde,  kann 
ich  hier  melden,  dass  das  Beil  nicht  aus  Nephrit,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  aus  Diorit  gearbeitet  sei.  Dessen  unge- 
achtet behält  diese  Sculptur  als  bis  jetst  (ausser  den  pag.  897 
meines  Buches  erwXhntea  awei  Bedien  von  Rico  und 
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St.  ThomM  im  Christy  Miueiim  ra  London)  <)  die  einzige  mir 
bekannt  gewordene  von  den  sogenannten  Cariben- Inseln  ein 

j^Moöses  InterrsHC.  —  Ausserdem  venlanke  ich  dann  noch  in 
Betroff  der  \s cstindischen  Insehi  dem  leider  kürzlich  verstor- 
benen Dr.  A.  V.  Frantzius  folgende  Notiz:  Professor  Kolle- 
stone zeigte  vor:  Home  polished  greenstone  ornamental  axe* 
heads,  probably  Caribbean  (St.  Vincent).  Journal  o£  the  an- 
tluropol.  Inattt  of  Gr.  Brit.  and  IreL  Vol.  HI.  1874,  pag.  204. 

Ad  pag.  306,  1875.  Herr  Damour  meldet  mir  auf  meine 

diesfallsige  Anfrage  unterm  16.  März  1877  aus  Paris,  dass  das 
in  seiner  Abhandlung  von  1865  (vgl.  mein  Nephrit -Werk 
pag.  237)  ang(^tiihrtc  angebliche  Jadeitbeil  vom  Cap  der 
guten  Hoffnung,  welches,  als  aus  Afrika  kommend,  eine 
besondere  Bedeutung  (vgl.  a.  a.  O.  pag.  237,  367)  hätte  ge- 
wüuien  können,  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  H.  Berthoud, 
welche  jetst  you  diesem  einem  Prorinsialmiiseiim  in  Frmk- 
reich  warn.  Qesehenke  gemacht  worden  sei,  befanden  habe;  die 
nihere  Untersuchung  auf  Jadeit,  als  welcher  das  Stück  auf 
der  Btiqnette  beKeiehnet  war,  habe  noeh  nicht  stattgehabt 
Derselbe  Autor  meldet  mir  unterm  25.  Juli  1877  anf 
meine  Anfrage,  was  er  von  dem  in  Hnuy's  Traitf^  de  Miner. 
1822,  pag.  498  erwähnten,  im  Depart(  incnt  Puy  de  Dome 
angeblich  gefundenen  Jade  (vgL  mein  Nephrit  Werk  pag.  199) 
halte,  Folgendes:  Gerade  in  dieser  Gegend,  der  ehemaligen 
Provinz  Auveigne,  habe  man  ein  Vorkommniss  Ton  Fibrolith 
entdeckt,  und  er  glaube,  dass  auf  diese  Sabstans  Hany's  An- 
gabe Ton  Jade -Verkommen  va  deuten  sei.  So  seien  a.  B.  im 
Departement  de  Vannes  (Morbihaa)  mehr  als  achtzig  als  Jade 
bezeichnete  Beile  von  ihm  als  aus  Fibrolith  bestehend  erkannt 
worden. 

Demnach  würde  auch  noch  der  Fibrolith  die  schon  so 
grosse,  von  mir  a.  a.  O.  pag.  357—363  aufgeführte  Liste  der 
Falso-Nephrite  um  eine  Zahl  vermehren,  und  ich  kann  hier 
nur  wiederholen,  was  ich  dort  sagte,  dass  es  wahrlich  an  der 
Zeit  wiie,  die  vielen  in  den  Museen  aller  Länder  noch  sich 
prftaentnrenden  falschen  Diagnosen  onkrystallisirter  Kfirper, 

')  Es  wäre  sehr  zu  wünnrheu,  dass  die  in  dem  Christy  Mu- 
seum befindlichen  umerikaniscbeu  Sculpturen  irgendwo  abgebildet 
würden. 
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welche  jenen  wahrtich  nicht  zur  Ehre  gereichen,  doch  einmal 
•nf  dem  Wege  der  Bestimmung  des  speeififlchen  Oewiehtes 

und  der  ehemischen  Sigensehaftcn  auszumerzen. 

Ad  pag.  30(),  1876.  In  der  allgemeinen  Sitzun«]:  der 
niederrlieinischrn  ( resollschaft  tiir  Xatiir-  und  Heilkunde  zu 
Bonn  am  7.  Februar  187<)  machte  (vgl.  Kölnische  Zeitung  vom 
22.  Februar  1876,  Nr.  53,  1.  Blatt)  Professor  G.  v.  Rath  da- 
selbflt  Mittheilnngen  ans  einem  Briefe  des  Herrn  Georg  Ulrich 
über  den  bertihmtea  Hilford-Snnd  an  dm*  Westiktlste  der  lüttel- 
inael  ron  Neuseeland.  Darin  heisst  es  nnter  Anderem:  Am 
Ende  des  Snndes,  wo  swei  kleine  Flüsse  ans  engen  Thftlem 
hervorbrechen,  die  ebenfalls  Aussicht  auf  Schnee-  und  Eis- 
massen gewähren,  unkei't  der  1  )anij)tV'r  in  einer  kleinen  Buclit 
dicht  an  dc^r  steilen  Felswand  und  nahe  einem  grnssartitren 
Wassert'all,  der  in  einem  Doppelbogen  aus  einer  Höhe  von 
540  Fuss  lierabiällt.  Auf  der  rechten  Seite,  dicht  vor  der  Ein- 
fahrt in  den  Sund,  befindet  sich  die  Fundstätte  des  be- 
rühmten Nephrits.  £s  ist  eine  schmale  Gerüübaak  am  Fnsse 
eines  nnr  den  Maori  ersteigbaren,  dicht  mit  hohem  Gbbüsch 
bewachsenen  Berges.  Das  Gestein  desselben  scheint  Syenit  za 
sein  und  der  Nephrit  kommt  wahrscheinlich  hodi  oben  am 
Abhänge  in  kleinen  Adern  und  Nestern  vor. 

Man  veigleiehc  hieriilier  aueli  die  Anj^al)en  von  licctor 
IHli;^»  in  meinem  Nephrit -Werk  pag.  233  und  von  F.  v.  Tloeh- 
ßtetter  1865  (ebenda  pag.  -  U),  welch'  letzterer  mehrere  i'uud- 
sttttten  auf  der  genannten  In^el  namhaft  macht. 

Ad  pag.  306,  1876.  In  den  Mittheilungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien,  1876,  VI.  Bd.,  pag.  131, 
Abbildung  im  Text  (mir  nnr  im  Ansang  aas  Leonh.  Geinits 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  1877,  VI.  670  ff.  bekannt)  berichtet 
Herr  Dr.  Wank  ei  (Blansko,  Mfthren)  über  einen  erratischen 
Granitbloek  mit  phönizischer  Inschrift,  welcher  bei  Smo- 
lensk  in  Kussland  (ungefähr  49^  ö.  L.,  zwischen  54— öü*^  n. 
Br.)  gefunden  wurde.  Der  Stein  befindet  sich  im  Besitz  des 
Fürsten  Alex.  Michalovic  Dondukov  Korsakoy  in  jSmolensk, 
ist  ein  erratischer  Block  rothgeiieckten  norwegischen  GranitS| 
imbehanen  mit  stark  abgerundeten  Rändern,  yon  niedriger, 
breiter,  pyramidaler  Gestalt,  gefunden  bei  dem  Dorf  Pnejüe 
an  dem  Bache  Ljubosvisa  im  Flussgebiet  des  Dniepr  auf  don 
Gipfel  eines  90  Meter  langen,  15  Meter  breiten  und  eben  bo 
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hohtti,  künstHch  aufgcföhrten  ßteinbü^Is  liegend.  Nacb  dem 
Urtlieil  von  Dr.  Alois  Müller  in  f)lnuitz  und  Professor  Friedr. 
Müller  in  Wien  soi  die  Inschrift  }»hr>iüzi8ciien  Ursprungs  und 
scheine  die  Anwescnlieit  der  Phönizier  an  dieser  Stelle  zu 
oonstatireii.  Solche  Stein  pyramiden  ohne  Spur  von  GrabBtätten 
oder  Bonttige  Kunstproducte  seien  den  Phöniziern  eigen  ge> 
weeen,  die  et  liebten,  dnroh  Oedenksteine  fioh  m  Terewigen, 
und  deren  Ansiedlangen  nnd  Ansbreitiuig  nuui  viel&eh  ans 
Boklien  Denkmilem  kennen  lernte. 

Ad  pag.  306,  1876.  Von  Herrn  Profeeeor  Ljnbi«,  Gastet 
des  Nationalmuseums  zu  Agram,  erhielt  ich  gefalligst  einen 
in  croatischer  Sprache  geschriebenen  Kataluj;  der  archäologi- 
Bchen,  jedenfalls  sehr  ansehnlichen  Abthcihuig  dieses  Museums, 
welche  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  umfasst.  Der  Titel 
ist:  Popis  predmeta  iz  predhistoriöke  dobe  u  nar.  zem.  muzeju 
u  2^rebu  po  Bind  Ljubi(^u,  ravnatelju  istoga  zavoda.  Sa 
4  table.  U  Zegrebn.  Tidkarski  i  UtografiÄki  xayod  1.  Albreehta. 
1876. 8*. 

In  diesem  Katalog  ist  pag.  3  sab  Nr.  2  ein  Steinbeil  ans 
„Nephrit^  nnd  pag.  4  sab  Nr.  7  ein  Fragment  eines  Steinbeils 

aus  „Nephrit"  angeführt.  Da  icli  zur  Genüge  in  der  Rubrik 
„Falso-Nephrite"  meines  Nephrit -Werkes  pag.  3öH — den 
Nachweis  geführt  habe,  dass  auf  (Vw  früheren  Diagnosen  von 
Nephrit  nicht  mehr  gerechnet  werden  dürfe,  so  hatte  (auf  Kr- 
auchen des  Herrn  Dr.  Ljubic)  Herr  Dr.  Pilar,  Professorder 
Mineralogie  an  der  Universität  Agram,  die  Q«fklligkeit,  mir 
Uber  den  mineralogisohen  Bestand  jener  awei  StUoke  eingehen- 
den Berieht  an  erstatten,  womach  das  erste  StUek  ans  Spalato 
in  Dalmatien,  ▼erm($ge  des  speoifisehen  Qewidites  8*25  and 
der  fast  olfrengrilnen  Farbe  mit  gelblicbgrünen  Pünktchen, 
wohl  wahrscheinlich  ein  Jadeit,  jedenfalls  kein  Nephrit  ist, 
während  das  zweite  Stück  mit  nur  2  t)4  specitischem  Gewicht 
gar  nicht  kantendurchseheinend,  lauchgrün  mit  feinen  schwarzen 
Einsprengungen  erscheint  nnd  sich  als  ein  Mineralgemenge,  ein 
Gestein,  jedenfalls  als  nicht  zum  Nephrit  gehörig  auswies. 

Ad  pag.  806,  1877.  Für  die  etwaigen  Beaiehnngen  ame- 
rikanischer Toigesohichtlicher  Coltorreste  mit  asiatisohen  mOehte 
ich  ans  Petermann's  Mitiheilangen,  98.  Band,  1877,  pag.  184 
bis  141  eine  Netis  über  Lieutenant  Wheeler^s  Expedition 
durch  das  südliche  Califoruieu  im  Jahre  1875  anführen j 
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hiernach  fand  letzterer  bei  den  White  Mountains  im  Lake 
Valley  auf  flachen  Stellen  Ton  Basaltbl^eken  hiero- 
glyphiache  Zeichen  eingegraben  (eine  Tafel  ist  beiigegeben); 
20  Meilen  südfich  davon  sind  deren  noch  mehri  welche  iheil- 
weiee  mit  gewiflien  chinesischen  Zeichen  yOUig  überein- 
stimmen; (die  Einzelnheiten  hierüber  möge  der  Leser  in  der 
bezeichneten  Zfitschrift  selbst  naehsehen). 

Eine  Einwanderung  möge  vielleicht  vor  hunderttausend 
Jahren  stattgehabt  haben;  übrigens  bestehe  eine  solche  Aehn- 
li(  likeit  nur  bi  i  den  Indianern  westlich,  nicht  östlich  von  den 
Kocky  Mountains. 

Ueber  solche  Besnehnngen  veigleiche  man  auch:  Th. 
Waitz,  Anthropologie  der  NatarvOlker,  Leips$&  1868—1872, 
8^  VI  Bände,  im  IV.  Band  pag.  180—185. 

Ad  pag.  300,  1877.  Durch  Herrn  J.  Nied^wiedzki  in 
Lemberg  (Galizien)  erhielt  ich  kürzlich  eine  polnisch  geschrie- 
bene I^roscliiire:  Notatki  naukowt*,  Odbitka  z  „Kosmosu** 
(wissenschaftliehe  Notizen,  Abdruck  aus  dem  „Kosmos'*),  mit 
einer  kurzen  Notiz  von  demselben  über  Nephrit.  In  der  Ein- 
leitung erläutert  er  die  archäologisch-ethnographische  Bedeu- 
tung dieses  Minerals,  dessen  Vorkommen,  Verwendung,  und 
meldet  sodann,  dass  das  mineralogische  Museum  der  pdyteeh- 
nisohen  Schule  lu  Lemberg  von  Herrn  Stnd.  teohn.  £•  Wien- 
bicki  einen  Säbelgriffbeleg  aus  Nephrit  eum  Geedienk 
erhalten  habe,  welcher  dem  in  meinem  Werke;  pag.  61  Fig.  64 
abgebildeten  ähnlich  und  beim  Ausgraben  alter  Kriegs- 
wälle bei  dem  Dorfe  Nit  suchuiz  in  Pulesiu  (Hussland)  gefunden 
worden  sei.  Daun  ist  noch  die  Bemerkung  beigefügt,  dass  nach 
der  Erinnerung  des  Berichterstatters  der  mit  Rubinen  besetzte 
Griff-  dea  Säbels  von  Sobieski  (Johann  HL  Sobi^  1674  bis 
1696  König  y<m  Polen;  12.  September  1683  Entsetaung  Wiens 
▼on  der  Tttrkenbelagerung  durch  Sobieski)  in  der  Schill- 
kammer,  ^GrOnos  Gewdlbe",  in  Dresden  aus  Nephrit  bestehe. 

Ad  |»a>:.  306,  1877.  Durch  meinen  CoUegen  A.  Ecker 
erhielt  ich  Ein^i^ht  von  einer  Schrift,  betitelt:  Otis  T.  Mason, 
The  Latiuior  Collection  of  Antiquities  froni  Porto  Rico  (An- 
tillen) in  tlic  national  Miiisenni  at  Washington.  From  thc 
ßmithsonian  ]ie|)oit  for  1876.  Ethnology  pag.  372 — 392  und 
Fig.  1 — 60  auf  14  llolzschnitttafeln.  —  In  dieser  Abhandlung 
sind  zuerst  in  Fig.  1 — 9  etwelche  mit  Köpfen  u.  s.  w.  ver 
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nerte  ThoDscherben  beflchrieben  und  abgebildet,  dann  in 
Fig.  10 — 16  Steinbeile  und  Meiaeel  ▼enchiedener  Fonn,  zum 
TheO  im  Zapfenlooli  (d.  h.  in  durchgehender^  nicht  blos  ein- 
seitiger OeÜnung)  einer  Handhabe  aus  hartem,  n»thein  Holz 
befestip't.  und  einzelne  dieser  lieile  angt'blich  aus  grünen» 
Jadeit  i^Beieg  fVir  diese  Diagnose  ist  übrigens  keiner  beige- 
bracht, doch  ist  wenigstens  Jadeit  und  Jade  in  dieser  Schrift 
ordentlieh  unterschieden).  Die  Sohneide  wird  auch  hier  als 
öfter  schief  angegeben.  Dann  werden  Polir-  nnd  Schleif- 
steine (pag.  374),  Mahlinstrumente  (pag.  375),  Schemel 
(pag.  376),  kugelige  nnd  scheibenfilrmige  Steine  (pag.  377), 
Colliergelenke  (Bends),  Anmiete  nnd  Steinbilder  (pag. 
378)  beschrieben,  danmter  eines  Fig.  34  ans  grüner,  Jade 
ähulieber  Substanz. 

Nach  Mönch  Konian,  eitii't  in  Irving'«  Cohunbus  I.  390, 
.  habe  jeder  Kazike  dpv  ('ariben  (379)  einen  Tempel  oder  ein 
Haus  besonders  gehabt,  worin  ein  Hild  seiner  Zemi  oder  Schutz- 
gottheit, geschnitat  ans  Hola  oder  Stein  oder  aber  aus  Thon 
oder  Baumwolle  geformt  —  gewöhnlich  in  monströser  Form 
—  aufbewahrt  gewesen  sei»  Pag.  379  folgen  ^aitaenförmige^ 
Steine,  welche  besonders  interessant  erscheinen.  Sie  sind  pyra- 
midal, ^)  die  beiden  unteren  Ecken  gehen  oft  in  ThierkOpfe 
ans,  wfthrend  die  Spitze  der  Pyramide  einfach  mehr  weniger 
steil  zuläuft,  wie  l)ci  Fig.  30,  3<],  40,  41,  44  daselbst,  oder 
aber  es  ist  die  Spitze  gravirt.  wie  bei  Fig.  43,  dagegen  die 
b(;iden  unteren  Keken  nielit.  So  weit  die  Substanz  dieser 
Sculpturen  vom  Autor  angegeben  ist,  werden  verschiedenfarbige 
Marmor  und  andere  Kalksteine,  dunkle  vulcanische  Felsarten 
(ohne  nähere  Bezeichnung)  namhaft  gemacht,  dann  dunkel- 
grüne Steine,  wie  a.  B.  bei  den  schönsten  Beilen,  bläulich- 
graue Mineralien  (Nr.  16989),  lichtblaue  (Nr.  16981)  mifr  einem 


Nacli  (h's  Verfassers  Angabe  vcnnuthet  Professor  liaird 
in  Washin;i;ton,  duHs  -  da  vom  Meere  aus  die  vulkanischen  Berge 
von  Porto  Rico  steil  iind  HymnietriHch  ansteigen  —  in  obigen 
zit/ontormigen  Stcinsculpturen  vielleicht  eine  Anspielung  auf 
Jene  Bodengestaltang  zu  erblicken  sei.  Die  betreffenden  Figuren 
stellen  ICensohen,  dann  Papageien,  Albatros,  Alligatoren  nnd  andere 
kostbare  Thiere  ans  dieser  Gegend,  wo  grössere  Thierlbrmen  nicht 
in  üeberiliuM  Torkommen,  dsr;  diese  Thierfignren  würden  also  dann 
gleiohsam  auf  ihseai  Biieken  die  Insel  tragen. 

IS 
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Albatmkopf.  1)  Bei  dieser  blaaen  Sabetans  ist  becUuierlioher 
Weise  yom  Autor  gar  keine  BeBtimmnug  des  Minerak  yer- 
sncht.  —  Pag.  884—885  werden  Masken  beschrieben  und 

abgebildet.  Von  diesen  erinnert  Fig.  48  ▼ermöge,  der  —  blos 

(lureli  flache  Vertiefungen  —  angedeuteten  Stellen  für  die 
Aiij^cji  an  die  Fig.  19  in  meiner  Abhandlung  im  Archiv 
Tafel  VI,  welche  sich  auf  ein  in  dem  Beck er'seh»'n  Museum 
zu  Darmstudt  befindliches  und  allerdings  aus  der  tStadt  Mexiko 
stammendes  Original  bezieht.  Allein  es  könnten  ja  schon  in 
frühester  Zeit  oder  auch  spttter  durch  Tausch,  Handel  u.  s.  w. 
sehr  leicht  solche  Idole  n.  s.  w.  ans  einer  Gegend  in  die 
andere  gewandert  sein,  um  jetst  als  yereinaelte  und  dem  im 
betreffenden  l4mde  selbst  herrsehenden  Typus  fremde  Objeete 
wieder  aufgefunden  zu  werden. 

Ausserdem  sind  an  jener  Maske^  Fig.  48,  auch  die  — 
wie  es  scheint,  flacher  hervortretenden  —  Künd(;r  bemerkens- 
ivt  itli,  mit  flachen  \'rrtief"ungen  Jederseits  an  der  Stelle,  \vu 
etwa  das  Ohr  —  oder  bei  mexikanischen  Idolen  der  Ohrring 
—  läge,  es  hfttte  gleichsam  hier  zur  Durchbohrung  behu& 
des  Anhängens,  wie  sie  in  ^Mexiko  u.  s.  w.  Mode  war^  nur 
noch  eines  einzigen  Schrittes  bedurft. 

Die  Fig.  47  von  Otis  T.  Mason  erinnert  einigermaassen 

an  das  mir  von  Herrn  Dr.  Berendt  aus  Coban,  Guatemala, 
eingesandte  Bild  i'ig.  üö  Tafel  Vlll  meiner  Abhandlung:  Die 


^)  An  diese  Figuren  erinnert  mich  das  aus  Heliotropquan 
geschnitzte  dickköpfige  Steinbild  Fig.  42  a,  b,  welches  ich  in  meinem 
Nephrit -Werk  pag.  84  darstellte,  und  welches  (in  der  Sammlnng 
des  kttrxlioh  hier  verstorbenen  Dr.  A.  y.  Frantzins  befindlich) 
direot  zwar  gans  sicher  aus  Gostarica  kommt,  indireot  aber  anoh 
eine  Beziehung  zu  den  Antillen  haben  könnte. 

Noch  mehr  aber  fiihle  ich  mich  beim  Viibliek  joner  pyra- 
midalen Sculpturen  von  l'oiiu  Kico  auf  das  drcikoptigc  Idol  pag.  .']4 
Fig.  41  a,  b,  c  von  bis  jetzt  luibekaunt  gewesener  Abkunft  hin- 
gewiesen, welches  weder  in  Form  noch  Substanz  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  vielen  mir  bereits  durch  die  Kändo  gegangenen 
Stein  figuren  aus  Mexiko,  wie  anoh  mit  jenen  ans  Oostariea  xa  haben 
schien.  Bei  dieser  Fig^  ist  nSmlioh  ebenfalls  eine  Art  Pyramide 
▼orhanden,  nnr  ist  hier  wie  bei  Fig.  42  eine  Dnrohbofamng  ange- 
bracht, welche  bei  jenen  yon  Porto  Rico  weder  erwähnt  noch  ge- 
zeichnet erscheint.  Es  könnte  hiermit  also  vielleicht  wenigstens  ein 
Wink  für  die  Abstammung  jenes  dreiköpfigen  Idols  gegeben  sein. 
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Mineralogie  n.  s.  w.,  entbehrt  aber  ancb  wieder^  so  weh  er- 
sichtlich, der  Durchbohrung,  während  Fig.  65  im  Original  weit 
durchbohrt  ist. 

Otis  T.  ^lasoii  ist  im  Zweifel,  ol>  dicso  von  iliin  be- 
schriebenen Gcgenstiinde  das  Werk  der  Cariben  wären  oder 
ihrer  friedfertigeren  Nachbarn;  verschiedene  Umstände  leiten 
nach  jjoiner  Ansicht  aber  auf  die  Cariben  oder  Arawaken, 
nlmlich  dass  die  dort  ao^ealdiheik  GegeottiDde  dnroh  das 
ganze  alte  Oaribenreich  hin  geüuden  werden  und  daae  die 
Gelte  in  der  Form  mit  j(  nen  in  Poljneaien  nnd  Kordwest- 
amerika  ftberelnetimmeny  wo  auch  groüe  ausgehöhlte  Oanots 
noch  im  Gebrauche  seien. 

Ad  pag.  306,  1877.  Von  A.  Damour  erhielt  ich  kürz- 
lich zwei  Artikel  in  Separatabzug,  den  (^inr'n  aus  der  lievue 
areli('ologique,  September  1877,  worin  er  iU)er  die  chemische 
Zosammensetzung  einiger,  von  Artur  Martin  in  Anatolien  ge- 
iammelter  Steinbeile  Bericht  erstattet.  Darunter  sind  auch 
lolche^  welche  er  nach  äusserem  Ansehen,  specifischem  Gewichte 
nnd  Verhalten  vor  dem  Lothrohr  theils  fOr  Jadeit  (ein  Beil 
ans  Gkhaüy  Kleinanen)^  theilB  für  eine  nephritartige  Snb- 
Btaaa  (ein  Beil  von  Trallee  in  Lydien)  glaubt  aneprechen  an 
können.  Zn  genaueren  TJntersachungen  stand  ihm  das  nöthige 
Material  nicht  zu  (iebote. 

In  dem  andern  zu  Nantes  gedruckten  Artikel  (olim; 
Jahreszahl,  doch  wahrscheinlich  1877,  und  ohne  Citat  des 
Joumab)  berichtet  JJamour  über  eine  Angabe  von  de  Limur, 
womach  auf  der  Hebrideniniel  Jona  Nephrit  in  kleinen,  ab- 
gerundeten GcröUen  Yorkommen  soll.  Damonr  will  sich  ohne 
eigene  Ansehannng  von  Exemplaren  der  fragUchen  Snbstana 
nioht  für,  noch  wider  diese  Aaseage  enteoheiden  nnd  ist  hiesn 
bei  dem  Umetande,  dass  anoh  gar  keine  Belege  fUr  j^e 
Diagnose  beigebracht  sind,  und  angesichts  der  vielen  Falso- 
Nephrite,  welche  ich  nachweisen  konnte,  zu  dieser  Vorsicht 
gewiss  im  vollsten  Maasse  bereelitiL?t. 

Ad  pag.  307.   In  dem  Absatz  in  Bezuj^  auf  Middel- 

dorpf  ist  (nach  späteren  Notizen  von  D.  A.  v.  Frautzius)  die 

Jahreszahl  18üG  mit  1868  and  1862  mit  1867  zu  vertauschen 

und  rückaiohtlich  des  Gegenstandes  selbst  ist  auf  pag.  406 

dee  Nachtrags  die  Besehreibnng  desaelben  wie  endlioh  die 

eorreete  Abbildung  nach  dem  Original  in  meiner  pag.  8  cittrten 

Ii» 
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Abhiuidlung  Tafel  VI  Fig.  25,  piig.  20b  (Sep.-Abdr.  29)  Kr.  16 
10  vergleieiien. 

Besfl^oh  des  anderen,  pag.  9Q7  im  Nephrit- Weiic  be- 
rtthrten  Gkgenatandes  ans  Coatarica,  der  durch  Schiffbrach 
▼erloren  ging,  ist  die  JahresBahl  1861  durch  186S  an  eraetseo 
und  haben  meine  enerp^isch  durchgeftlhrten  Nachforschungen 
unitT  ^efalli<?er  MithiltV'  der  Herren  PrntV'ssonMi  Miihius  in 
Ki»d  und  Hehn  in  Leipzig,'-  bis  zu  der  Ermittelung  des  Schifft'j's 
getührt,  welcher  die  geretteten  SchiÖsgüter  barg,  sich  aber 
keinen  Steingegenstandes  erinnern  kann,  der  sich  dabei  befunden 
haben  soU.  £s  können  also  jetzt  wohl  nur  noch  etwa  die  Zu- 
gangakataloge  iigend  eines  Mnaenma  dort  in  der  Nähe  (viel- 
leicht Kopenhagen,  London  n.  a.  w.)  vermöge  des  Znaammen- 
treffens  mit  jenem  Jahr  iigend  eine  Anakuift  ttber  den  sofUligen 
Erwerb  des  Stückes  geben^  wenn  es  nicht  Tielleidit  gerade- 
wegs verschleudert  wurde. 

Ad  pag,  308.  Beziijj^lich  der  angeblieh  im  ethn()gra}>lii>(  lK  ii 
Museuni  in  Ik'rliii  vorhandenen  uephritähnlichen  Kohniatcriak' 
zu  Stcinmeisseln  und  dieser  selbst  aus  Java  erhielt  ich  von 
Herrn  Dr.  Voss  in  Berlin  die  gefällige  Mittheilong,  dass  ihm 
solche  nicht  bekannt  seien,  und  dass  ein  von  dieser  Insel 
stammendes  Beil  in  der  Sammlung  der  anthropdogiachen  Ge- 
sellschaft für  Nephrit  viel  au  weich  sei,  indem  ee  aich  mit 
dem  Messer  ritaen  lasse,  also  wohl  eher  auf  Serpentin  zu  deuten 
aem  dürfte. 

Ad  pag.  3(j8.  Bezügiieh  des  dort  genannten  Werkes  von 
DujHiix,  Lenoir  und  Wardon  kann  ich  jetzt  auf  das  ver- 
weisen, was  ieli  obcTi  |)ag.  T).'»  darül)er  v<»r<j:e])raeht  hal)e. 
Unsere  Universitätsbibliothek  ist  unterdessen  auch  in  den  Be- 
sitz desselben  gelangt.. 

Ad  pag.  30H.  In  Betreff  der  mineralogisch-archltologischen 
Bearbeitung  der  in  Nordamerika  befindlichen  mezikaniaehen, 
mittel-  und  aftdamerikanischen  Steinalterthümer,  wohin  auch 
die  1869  noch  in  Heidelberg  gestandene,  1872  von  Professor 
Marsh  ftlr  Amerika  angekaufte  Zeltner'sche  Sammlung  ge- 
hört, hatte  ich  mich  schon  187f>  nach  Washington  gewandt. 

Ich  erhielt  unterm  JO.  .Jänner  187()  von  Herrn  Professor 
Baird  in  Washington  die  Anzeige  vom  Kmjdanije  mein»'s 
Nephrit -Werkes,  weleiies  ich  behufs  Anknüpfung  näherer  V^er- 
bindung  au  die  tSmithsouiam  Institution  eingesandt  hatte,  und 
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die  Meldung^  dasa  das  dortige  NationalmiiBeiim  wohl  im  Gänsen 
über  fUnfisig  Scnlptiiren^  einige  aus  Neuseeland,  der  Mehrsahl 
nach  aber  ans  MezÜLO,  Central-  und  Sfldamerika  und  ans 
Westindien  besitze.  Man  sei  dortseüi  bereit,  diese  Gegenstände 
zur  Tvösang  wissenschaftliclier  Probleme  verwerthen  und  mir 
deshalb  von  einer  Anzahl  derselben  Splitter  tiir  chemische 
und  mikroskopische  Pi  üfung  zugchen  zu  lassen,  ferner  zunächst 
Photographien  der  hctreffeuden  Objecte  einzuschicken. 

Dieser  Zusendungen  bin  ioh  noch  heute^  Juni  1878, 
gewftrtig. 

Andererseits  ist  eine  wirklieb  an  mieb  abgegangene  Sen- 
dung von  Herrn  Professor  G.  Rau  in  Washington,  enthaltend 
einige  in  Nicaragua  gefundene  Perlen  (heads)  aus  grünem 

Steine,  leider,  wie  es  selitint,  unterwegs  verloren  gegangen, 
wenigstens  nie  an  mich  gelaugt. 

Das  Nationalmuscum  zu  Washington  hat  nach  einer 
Meldung  desselben  Forschers  vor  Kurzem  auch  eine  Anzahl 
sehr  schöner  Perlen  aus  hartem  grfinem  Stein  aus  Peru 
erhalten. 

Ad  pag.  31n.  Statt  fireenstonc  lese:  New  Zealand  Green- 
stone  und  sub:  Ilijada  setze  man  statt  Boetius  lüOD:  Mo- 
narde s  15ö5  u.  a.  Autoren. 

Ad  pag.  316  ist  hinter  Ju  chi  einzuschalten:  Ju-she-lu- 
tse.  Cordier  1820;  femer  hinter  Klangstein:  Kyoup-tsing. 
Cordier  1820;  endlich  hinter  Metarobi:  Modjoothwa.  Cor- 
dier 1820.  Kainarangi  entstand  durch  Schreibfehler  statt  Ka- 
hnrangi;  Makatungi  nach     Hochstetter  vielleicht  =  Tangiwai. 

Ad  pajr.  317.  Poouamu  englisch ;  Poenamu  holländisch; 
Punamu  deutsch. 

Naehtrige  nm  drltleH  TlieU. 

(pag.  31»— 896.) 

Ad  pag.  320.  Nach  einer  neueren  gefUligen  Mtttheilnng 
des  Herrn  Professor  Beck  in  Petersburg  stammt  das  dort  er- 
wähnte Beil  nicht  aus  einem  Tschudengrab  von  Tomsk  (102® 

ö.  wie  mir  iViiher  berichtet  wtudcn  war,  sondern  —  nebst 
drei  anderen  Beilen  — aus  der  Gegend  von  Jrkutsk  ( 122*'  ö.  L.) 
in  Sibirien,  und  zwar  vom  Weschelensker  Berg  beim  JÜorfe 
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Kultok;  eie  worden  schon  1825  für  du  genumto  MaBeam 
erworben. 

Ad  pag.  822y  AnmerknDg  Von  dem  Hohenprieetor- 
«ebüd        Kluge  in  feiner  Edelsternktinde  (Fieclier,  Nepk 

pag.  299),  1860,  pag.  73,  Fig.  25,  ein  Bild. 

A(\  pix'j;.  323,  Anmerkung  *.  Herr  Naturalist  Beyern 
in  TifÜB,  mit  welchem  ich  durch  gefiülige  Vermittelnng  des 
Herrn  Staatsrathes  Tl.  y.  Abich  in  "Wien  in  brieflichen  Ver^ 
kehr  gekommen  bin,  weiss  snfblge  Schreibens  Tom  14.  (26.)  Joni 
1877  nichts  von  einem  Nephrit-Block  am  angeblichen  Qrabe 
Daniels  in  Sasa,  glaubt  vielmehr,  es  könnte  wie  an  anderen 
heiligen  Stellen  wohl  ein  Block  von  Basalt  oder  Diorit  sein. 
(Uebrigens  liegt  jenes  Susa  den  Karten  zufolge  nicht  in 
J'crsion  selbst,  wie  a,  a.  (>.  angegeben  war,  sondern  nur  knapp 
an  der  persischen  (irenze,  aber  noch  in  der  russischen  Pro- 
Tina  Eriwan,  nahe  ih  m  40^  n.  Br.  und  44''  ö.  L.,  während 
mir  andererseits  Herr  Beyern  in  einer  neoeren  Zuschrift  vom 
19./31.  October  1877  meldet^  dass  eigentlich  Niemand  bisjetit 
genaa  wisse,  wo  es  liegen  soll.)  * 

Der  ebendaselbst  erwähnte  ( )rt  Kermanschali  liegt  in  der 
persischen  Provinz  Kurdistan^  nordöstlich  von  Bagdad,  süd- 
westlich Yon  Hamadan. 

Ad  pag.  333.  „Dass  Nephrit  oder  Jadeit  nach  dem 
Vertrocknen  der  Bergfenchtigkett  bearbeitet  wird,  ist  in  chine- 
sischen Städten  tliglich  im  sehen.  Weitans  der  kleinste  Theil 
wurde  früher  aus  Turkcstan  verarbeitet  eingeführt;  seit 
der  muliainedanischen  Rebellion  «iaselbst  (anno....)  ist 
wohl  .lade  iiberhau])t  nielit  aus  Turkestan  eingeführt  worden. 
Dagegen  kommt  roher  Jade  in  grosser  ^lenge  aus  Yunnan, 
gewöhnlich  in  kopfgrossen  Klumpen  Muttergestein  mit 
Adern  und  Nestern  von  Jade,  die  gleichmässig  an  6  bis 
10  Taels  (36—60  Mark)  yerkauft  werden.  £s  ist  nun  eine 
riskante  Speculation,  da  manche  Stücke  nur  kleine  au  ver- 
arbeitende Brocken  von  Jade  enthalten^  die  kaum  den  Ein- 
kaufspi'cis,  geschweige  Zeit  und  Arbeit  decken,  während  andere 
einen  grünen  Kern  enthalten,  der  bis  zum  fUnfzigfachen  Ein- 
kaufspreis einbringt.  Geübte  Arbeiter  sollen  im  Stanfle  sein, 
von  aussen  nach  Art  und  Farbe  der  Adern  zu  schliesscn,  ob 
der  Inhalt  des  Klumpens  lohnend  ist.*^  (Dr.  v.  M.)  (Vgl*  hiezu 
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die  Notiz  VOM  Ab.  Kcmusat,  pag.  192,  Zeile  9 — 4  v.  u.  in 
meinem  .Nephrit -Werk.) 

Ad  pag.  935.  Bezttglioh  der  Verwendung  des  Nephrit 
in  der  neueren  Industrie  sind  noch  die  pag.  2Sj  90,  109, 
183,  195,  266  zn  verjrleichen.  In  Betreff  der  Säbel-  und  Dolch- 
griffe (Fig.  ()5,  m  pn-.  ()1,  Fig.  108,  101\  110  pag.  232)  wie 
der  Säbelgriffbclege   (Fig.  (>3,   64  '»U   will   es  mir  in 

neuerer  Zeit  scheinen,  wie  wenn  sie,  (ebenso  wie  die  Nephrit- 
Amulete,  soweit  sie  aus  Asien  stammen,  sämmtlich  nur  dem 
westlichen  Theil  Asiens  und  der  muhamedanischen  Bevölke- 
ning  (also  Kleinasien,  Persien,  Tnrkestan),  nicht  aber  den 
ostasiatischen  Vfilkem  angehören. 

AA  |ia^.  83(>.  Zu  dem  Neplirit-I >lock,  von  welchem  Herr 
Dr.  ISaek  ein  Fragment  erwarb,  erhielt  ich  kürzlich  durch 
Herrn  Collegen  v.  Fritseli  in  Halle  die  mir  wichtig  er- 
scheinende Notiz,  dass  bei  II.  Saek's  Exemplar  die  Bezeich- 
nang:(?)  Tom  Topajas-Fluss  in  Südamerika  beigeschrieben  sei. 
Dies  konnte  noch  eine  Bestfttigiing  darin  finden,  dass  die  mir 
▼on  Herrn  Professor  Fritsch  eingesandten  Scherbchen  auf 
geschliffenen  nnd  anf  irischen  Bmohfiftchen  sehr  genan  mit 
einem  Stttcke  nnseres  Freiburger  Museums  übereinstimmen, 
welches  als  Fragment  t  ines  etwa  cylindribch  geformten  dicken 
polirtcn  Messcrgrifls  die  Bezeichnung  als:  „aus  ^lexiko** 
kommend  trägt.  Andererseits  stimmt  das  Sack'sche  Fragment 
mit  einem  grossen  Block,  welcher  mir  früher  aus  dem  Bonner 
Museum  zur  Einsicht  gesandt  war  nnd  nach  den  Notizen  ans 
Halle  hatte  Heir  Dr.  Sack  den  Block  ans  dem  Benth'schen 
Nachlass  in  der  That  zusammen  im  Verband  mit  dem  da- 
maligen Assistenten  in  Bonn,  Herrn  Dr.  Brassert,  erstanden. 
Es  wäre  demnach  möglich,  dass  wir  in  dem  Bonner  und  dem 
Hallenser  Block,  wovon  der  letztere  ö'  -j  Pfund  wiegt,  wirklich 
das  längHt  gesuchte  Rohmaterial  eines  vom  Amazonenstrom 
stammenden  nephritähnlichen  ^linerals  entdeckt  hätten,  und 
zwar  reichlich  genug,  um  durch  eine  quantitative  Analyse 
vollen  Aufschloss  über  dessen  Natur  zu  erhalten.^) 


Soeben,  während  des  Bruckes,  jrcht  mir  von  Seite  meines 
geehrten  Collegen  G.  v.  Rath  in  Bonn  das  Resultat  der  Analyse 
noch  zu,  welche  derselbe  auf  mein  Ansuchen  von  der  im  dortigen 
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Iih  V)onierke  hier  nur  gleich,  dass  die  Farbe  dieser 
Blöcke  dunkellauchgrün  ist^  sich  also  immorlun  wieder  yon 
der  ganE  entschieden  gelblichgrünen  Farbe  anderer  mir 
bekannt  gewordener  amerüumiBcker  Nephrite,  2.  B.  Genfer 
Idoly  Martias'eches  Ornament  n.  s.  w.  nntersobeidet 

Ad  pag.  340.  Das  spi  cifisohe  Gewicht  des  abgebrochenen 
Meisselchenfi^  Fig.  (jl,  pag.  47,  ist  =  3*00;  das  des  von  Pro- 
fessor Karsten  mitgebrachten  Venezuela  -  Beiles  (Berlin 
Mus.  No.  IV.  C.  4034)  harrt  leider  noch  immer  der  Bestimmung! 

Ad  pag.  341.  Dhs  .sj)eritiselio  Gewicht  des  (Jenfer 
Idols  ist,  wie  oben  .scln»n  benieikt,  nach  späterer  exacterer 
Bestimmung  =  3  ()9,  statt  2-9(3  (vgl.  pag.  255,  256,  297). 

Ad  pag.  345.  Dr.  med.  Carl  Hermann  Berendt  starb, 
einer  so  eben  einlaufenden  Nachricht  zufolge^  den  12.  April 
dieses  Jahres  zn  Gnatemala;  die  Wissenschaft  hat  seinen  frfihen 
Verlust  lebhaft  zu  beklagen. 

Ad  pag.  348,  Anmerkung,  föge  ich  bei,  dass  das  höbe 
spceiHsclie  (iewicbt  3*18,  welches  dort  als  obere  (ireiize  ftlr 
Nephrit  anjje^eben  ist,  bis  jetzt  nur  von  Daniour,  und  zwar 
bei  dem  soj^ciiuniiten  J ade  oeeanien  beobaclitet  wurde,  sodann 
von  mir  bei  einer  (allerdings  noch  nicht  aualysirtcn)  Vai'ietät 
angeblich  von  Ellorah  in  Ostindien,  aus  dem  k.  k.  mineralo- 
gischen Museum  zu  Wien  (vgl.  auch  pag.  324  oben);  neben 
Kephrit  figurirten  dann  noch  die  Inanga-Substanz  mit  3*009 
und  Eawakawa  mit  3*02^  wären  somit,  wenn  man  sich  auf 
dieses  Merkmal  allein  verlassen  wollte,  leicht  mit  Nephrit  zu 


Museum  bcfiadlickcn  liuilLe  genaunteu  Blocks  vorzunehmen  die 
Gefälligkeit  hatte.   Sie  ergab: 


Kieselerde   67*32 

Thonerde   1*86 

Eisenozydul   8*56 

Kalkerde   1339 

Magnesia   21-85 


Qlühverliut  (Wasser)     ....  3-23_ 

"100-71 

Das  speeifiAchc  Gewicht  bestimmte  er  zu  2*949,  was  in  daa 
swei  letzten  Dccimalatellen  sieh  als  ungewöhnlich  niedrig  ergibt 
(vergL  I^ephrit-Werk  pag.   'M'.)-  :ir)l).     Die  ZuaammenRetcung 

stimmt  vollkonimrn  mit  Nephrit  iiiui  spreche  ich  dem  genannten 
Forscher  hier  zugleich  rnciiu  n  ](  liluittcn  Dank,  tiir  dic8C  Bereiche- 
rung der  Wisseuschalt  durch  besagte  Analyse  aus« 
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Terwechseln.  Der  Name  Kawakawa  repritoentirt  übrigens  jetzt 

kein  besonderes  Mineral  mehr.  Auf  Grund  einer  von  mir  vor- 
genoinineiicn  qualitativen  T^ntorsuchurif^,  welche  entschieden 
auf  Kalkcrrlc  in  jener  Sui)stan/  hinwies,  liatte  Herr  (^)ll('ge 
V.  Hoehötctter  die  Gefälligkeit,  durch  Herrn  Dr.  Fritz  Ber- 
werthy  Assistenten  am  k.  k  Hofmineralienkabinot  das  soge- 
nannte Kawakawa -Mineral  nochmals  anaivsiron  zu  lassen. 
Das  im  Pyknometer  bestimmte  speoiüsche  Gewicht  ergab  3*031, 


die  Znsammensetsang  war: 

Kieselsäure   57*38 

Thonerde   0'22 

Eisenoxydnl     ....  iV^)0 

Kalk   rsm 

Magnesia   2232 

Kali   069 

Wasser   2*78 


100-57 

Eine  Vergloichung  dieser  Analysf>  mit  der  im  Nephrit- 
Buch  pag.  244  angeführten  von  Melchior  und  Meyer  erweist, 
dass  Thonerde  fast  fehlt  und  dass  Kawakawa  ein  ganz 
normaler  Nephrit  sei,  wie  er  etwa  auch  der  yon  Scheerer 
gelieferten,  pag.  351  des  Nephrit -Works  sub  No.  6  citirten 
Analyse  zu  (iruiid  gelegen  h.ihen  mochte.  —  Tangiwai  hat 
nur  2"H1 ;  von  Kaliuraiigi  und  Aotea  sind  noch  keine;  Angaben 
seitens  des  Herrn  Professor  v.  Hoehstetter  gemacht  worden. 

Bezüglich  des  Jadeit  sind  einige  (zum  Thcil  durch 
Analyse  oonstatirte)  Yorkomnmisse  mit  einem  unter  3*3  stehen- 
den speoifischen  Gewichte  hervorzuheben,  nftmlich  von  pag.  373 
der  eine  Keil  mit  8*282  vom  Bieler  See  und  ein  Beil  mit 
3-213,  dann  von  pag.  375  ein  Keil  von  Lttscherz  mit  3*24; 
ein  rohes  Stück  von  Tibet  mit  3*25  und  ein  Keil  von  Gcrla- 
tingen  mit  o  !?978. 

Ad  pag.  o41>.  l)i(!  in  ineim-in  Werke  puhlieirteu  neuen 
Analysen  von  Nephrit,  .ladtut  und  rhloromcianit  etc.  stehen 
verzeichnet  auf  pag.  3.  Mineral  von  Potsdam  (Kesultat  unsicher); 
pag.  358,  Falso-Nephrit,  Grönland;  pag.  Falso-Ncphrit, 
Klangstab,  (?)  Neugranada;  pag.  361,  Falso-Nephrit,  Cap  der 
guten  Uoflnung ;  pag.  375,  Jadeit-Beil  von  Lttscherz  und  roher 
Jadeit  aus  Tibet;  pag.  377  und  381,  Chloromelanit-Keil. 
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Ad  p»g.  306.  Bei  dem  tibirisehen  Beil  lies  sofdlge 
der  oben  pag.  178  gegebenen  Erläuterung  sweimal  ttatt  Tomsk: 
Irktttik.  —  Von  Herrn  Profetsor  Beek,  Direetor  des  knaser- 
licben  Berginstitate  in  Petersburg,  erbiet  ieb  künilieb  ver- 
schiedene Nephrit- Sorten  gefiilligst  eingesandt,  er.-^tlich  weissen 
von  Yarkand  in  'l'urkcstan,  sodann  srluin  grasgri'men  von  dem 
in  den  Sajaniselien  liergen  entspringenden  FIuss  Kitoy,  linkem 
Nebentfusö  der  Angara,  CJouvernenn  iit  Jrkutsk.  Vermöge  der 
Farbe  und  der  ziemlich  deutlich  schiefrigen  Textur  des  einen 
Fragments  könnte  ein  flüchtiger  Beobachter  sieb  versicbert 
haken,  jetst  endlich  das  richtige  Rohmaterial  &ür  die  kanten- 
durohschemenden,  grünen  Nephritbeile  der  P&hlbaaten  ent- 
deckt SU  haben.  Ich  bin  meinerseits  aber  dessen  durchaus 
noch  nicht  sicher,  da  ich  an  dem  mir  vorliegenden,  allerdings 
nur  kleinen  Bruclistiiek  vom  Kitoy-Fluss  gewisse  Merkmale 
noch  nicht  wiedergefunden  Ijahe,  welche  die  vom  Selileiton 
nicht  getroffenen  <  >berHäehestellcn  der  Pfahlbau-Nephrite  mir 
zeigten,  u.  A.  ein  nur  mit  guter  Lupe  erkennbares,  iilx  raus 
fein  wellenförmig  gefälteltes^  so  au  sagen  gekrftuseltes  Aussehen. 

Ad  pag.  d55.  In  Hefte  aus  Horn  oder  dergleichen  ge-  . 

fasst  findet  man  z.  B.  in  l^faldbauten  allerdings  zuweilen 
exotische  Beile,  öfter  jedoch  meines  Wissens  lose.  Desor 
machte  sclion  früher  die  FU'inerkung,  dass  diesen)en  hiiuti!;  auf 
der  einen  Breitseite  mehr  convex,  auf  der  anderen  ziemlich 
flach  seien,  und  diesem  kann  ich  noch  das  Merkmal  beifügen, 
dass  ich  öfter  die  Schneide  schief  verlaufend  fand.  Spiegel- 
l^tt  sind  sie  bei  uns  wohl  nie  polirt^  ein  an  der  Basis  sub- 
cutan durchbohrtes  Chloromelanit-Beilchen  aus  Mexiko  von 
ganz  spiegelnder  Oberflftche  besitst  das  Freiburger  Museum. 

Ad  pag.  356.  Bezüglich  der  eventuell  in  den  Madrider 
Museen  vorliegenden  amerikanischen  Nephrite  u.  s.  w.  wandte 
ich  mich  in  neuester  Zeit  an  Herrn  Antonio  Garcia 
Gutierres,  Director  des  archäologischen  Nationalmuseums  au 
Madrid,  und  erhielt  kürzlich  von  ihm  die  erfreuliche  Zusage, 
dass  mir  die  Liste  der  daselbst  aufbewahrten  Idole  und  Amu- 
lete  aus  Mexiko,  Mittel-  und  Südamerika  zugchen  soU,  sobald 
sie  ToUendet  ist. 

Ad  pag.  361.  Barr  OSO-Bange  soll  in  Neuealedonien 
liegen. 


Digitized  by  GoogI( 


179 


Ad  pag.  866.  Der  Jadeit  des  Beilohei»  tob  SerBheim 
(Wfirttemberg)  im  königliclien  MaBenm  m  Stattgart  zeigte  mir 
unter  der  Loupe  dieeelben  wmrigen  1ioni<^^elben  Körnchen 

eingesprengt,  wie  ein  Jieilchcn  aus  dem  Pfahlbau  von  Liischcrz 
und  wie  Alex.  v.  Humboldt'»  Aztekenbeil  aus  Mexiko 
Fig.  36  pag.  31. 

Ad  pag.  367.  Dort  ist  den  ans  der  Literatur  bekannten 
Jadeit-Gteräthen  auch  das  pag.  800  angefahrte  nnd  abgebildete 
Beil  von  Finale  bei  Genna  anzureiben. 

Ad  pag.  369.  Dem  im  Museo  civico  zu  Genua  aufbe- 
wahrten Jadeit-Beilchen  von  Finale  sind  nun  noch  die  übrigen 
Jadeit-Instrumente  aus  Italien  anzureihen,  welche  in  der  oben 
pag.  159  citirteu  fcichrift  Prof.  lasers:  L'uomo  preistorico  etc., 
aufgezählt  aind. 

Ad  pag.  374.  In  neueeter  Zeit  lernte  iob  durch  die  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Professor  Hosius  zu  Münster  (West- 
phalen)  aus  der  Sammlung  des  dortigen  AlterthomsTereins  zwei 

wahre  Riesenbeile  kennen,  das  eine  aus  Jadeit  (specilisches 
Gewicht  3  26),  gefunden  bei  Höxter,  nördlich  von  Tasscl,  ist 
25  Cm.  lan«;,  an  der  »Schneide  fast  8  Cm.  breit;  das  andere  von 
Cloppenbui*(  in  Oldenburg,  aus  Chloromelan it,  (spccifisches 
Gewicht  3  43),  ist  sogar  über  29  Cm.  lang,  an  der  Schneide 
fiber  9  Cm.  breit. 

Bei  der  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in 
Constanz  im  September  1877  (vgl.  Correspondenzblatt  1877, 

Nr.  11,  pag.  137)  zeigte  Herr  Professor  Schaaffhausen  aus 
Bonn  den  Abguss  eines  gleichfalls  enorm  grossen  Beiles  (?  aus 
Jadeit,  specitisches  Gewicht  3  327)  von  35'5  Cm.  Länge  vor, 
gefunden  9  Fuss  tief  unter  dem  jetzigen  Bett  der  Errt't  zu 
Grimmlinghausen  bei  Neuss  (Kegierungsbezirk  Düsseldorf)  un- 
fern des  Eheins ;  ferner  besprach  er  mehrere  kleine  Jadeitbeile, 
wovon  eines,  bei  Erkelenz  (Regierungsbezirk  Aachen)  entdeckt^ 
76  Mm.  lang,  50  Mm.  breit,  19  Mm.  dick  war  und  ein  spcci- 
fisches Gewicht  ron  3*857  besitzt 

Durch  die  Güte  meines  verehrten  Freundes  F.  v.  H och- 
ste tter  erhielt  ich  ganz  kürzlich  noch  Kenntniss  von  zwei 
höchst  interessanten,  in  unser  Bereich  gehörigen  Gegenständen, 
worüber  wir  ausführlicheren  Bericht  mit  Beigabe  von  Abbil- 
dungen von  dem  genannten  Forscher  selbst  zu  erwarten  haben. 


Digitized  by  Google 


180 


Dm  eine  ist  ein  prflehtiger  egyptischer  Scarabaeus 
ans  donkellaachgrtUiem  Jadeit  von  3*35  specifisdieni  Gkiwidity 
Härte  6-^7,  wetofaien  Hochitetter  im  k.  k.  Hof-lUnendien- 
cabinet  sn  Wien  all  „Plaama''  liegend  entdeckt  bat  Dieeer 

Fnnd  ist  'mir  deshalb  von  höchster  Wichtigkeit,  weil  er  erst- 
lich gleiclisaiii  eine  IV'stätii^ung  der  Dia<^iiose  liefert,  welche 
ich  pag.  o74  meines  Nepln  it -Werkes  an  dem  seliinien  Scara- 
baeus aus  dem  Wiesbadener  Museum  zu  maelien  gewagt 
batte.  Zweitens  ist  es  jedem  nur  ii^end  tiefer  in  unsere 
archäologisch-mineralogischen  Stadien  einblickenden  Gelehrten 
einlencbtendy  von  wie  eminenter  Bedeutung  die  Verwendung 
des  Jadeits  In  Egypten  uns  erscheinen  muss^  indem  wir  dadurch 
um  so  ober  Streiflicbter  in  das  Dunkel  der  Abstammung  der 
im  Alterthum  verarbeiteten  Jadeite  fallen  sehen  und  indem 
uns  sonst  der  afrikanische  Boden  so  zu  sjigen  noch  fast  gar 
nichts  für  unseren  neuen  Studienzweig  geliefert  hat. 

Kin  in  seiner  Weise  ehonso  wichtiges  Prachtstück,  wohl 
aus  Mexiko,  entdeckte  v.  Höchst etter  bei  einem  Privat- 
manne in  Wien.  Dasselbe  stellt  eine  stehende  menschliche 
Figur  dar  mit  kurzen  Armen;  die  Finger  und  Zehen  sind 
durch  Kerben  angedeutet;  Höhe  25  Cm.,  Breite  9*5  Cm.;  Ge- 
wicht 1190*3  Gramm;  specifisches  Gewicht  3*354;  Härte  6 — ^7; 
Substanz  blaulielip:;riin,  mit  dunkleren,  blaugrünen,  wolkigen 
Flecken  und  den  eliaraktc  ristisclien  licliteren,  gelblichweissen 
Punkten;  sehr  wahrselieinlieh  Jadeit.  Die  Figur  zeigt  drei 
Durchbohrungen,  wie  sie  in  Mexiko  so  überaus  häuüg  beob- 
achtet werden,  nämlich  eine  ganz  feine  an  der  Nasenscheide- 
wand}  eine  andere  an  den  Ohren  und  eine  cüitte  submai^ginale 
weite  hinter  den  Ohren,  im  Nacken. 

Zu  den  Nachträgen. 

Ad  l»ag.  3il7.  In  S<juire's  Schrift:  Observations  on^a 
Collection  u.  s.  w.  wie  sie  pag.        in  meinem  Werke  citirt 

ist,  wird  pag.  25S  das  jetzt  in  London  aufbewahrte,  unter 
Anderem  auch  durch  seine  Ueberreste  aus  dem  mexikanischen 
Alterthum  interessante  Christy- Museum  auch:  Mayer- 
Museum  olim  genannt.  Es  wäre  interessant  zu  or&hreui  wer 
somit  der  erste  Gründer  desselben;  Mayer,  gewesen  ist. 
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Ad  pag.  399.  Das  Bell  ron  CormonSy  dessen  Einsiolit 

ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Periisini  in  Udine  verdanke, 
stellte  sich  mir  als  Eklogit  mit  dem  speeitischcn  Gewichte 
3  4()7  licraus;  ^'('r\^  ccliseliuigen  di(^'^('r  Ft  lsart  mit  dem  Mineral 
Chloromelanit  sind  bei  der  ähnlichen  Höhe  des  specihschen 
Gewichtes  sehr  leicht  gegeben. 

Das  dort  erwalmte  Beil  aus  der  Golubkowiselieji 
(«rube  am  FIuhs  l^aktiihach  im  (lonvernemeiit  .lenisseisk  in 
Sibirien  ist  mir  seither  im  Original  vori^ehipMi  geh'genheitlich 
einer  durch  U.  Schmidt|  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie 
zu  Petersburg;  gef^Üligst  yennittelten  Sendung  einer  Reihe 
sibirisoher  Nephrit-Beile,  seitens  des  Herrn  Lopatin  in  Kras- 
ncjank,  Sibirien,  also  anf  etwa  700—800  Meilen  I,  mir  anver- 
traut; es  zeigte  mir  das  specifische  Gewicht  =  2*989,  ist  heUr 
blanlichgrün,  mit  vielen  im  Schliff  eckig  aussehenden  dunkler 
^üiitii  und  dann  mit  licller  <j^el])griinen  opaken  Punkten;  die 
Substanz  ist  weni'^cr  durchschrinend  als  sonst  beim  Nephrit  ; 
etwas  zur  Analyse  abzulösen  getraute  ich  mir  nicht  und  bin 
deshalb  hier  der  Diagnose  auf  Nephrit  keineswegs  sicher. 

Das  Heil  von  (.'ividale  konnte  ich  nicht  zur  Unter- 
suchuni,'  erhalten,  j<'doel»  veranlasste  aul"  mein  Ansuchen  Herr 
Dr.  med.  And.  Perusini,  Director  des  ('ivilhospitals  in  Udine 
den  dortigen  Professor  der  Physik,  Herrn  Clodig,  mir  gefiüligst 
die  nöthigen  Notizen  über  dasselbe  zu  ermitteln.  Das  speci- 
fische Gewicht  fand  derselbe  =  3*347;  r..finge  17000  mm., 
grösste  Breite  74*80,  mittlere  Dicke  26*00.  Absolutes  Gewicht 
466*86 Gr.  Diese  Maasse  sind  ganz  genau  abgenommen,  stimmen 
aber  nicht  voUstftndig  mit  denjenigen^  welche  Herr  Professor 
Taramelli  Torquato  ursprtinglieh  davon  in  den  Annali  del  Isti- 
tuto  tccnico  di  Udine^  Udine  1H74  in  dem  Artikel:  Di  aKiini 
ojrgetti  deir  cpocn  ncnÜtica,  rinvcnuti  nel  Friuli  davon  ange- 
geben hatte;  tlcr  beid<'rscits  gemeinte  Gegenstand  ist  aber 
zweifellos  identisch,  die  IMaassangabc  in  jener  2#eitschrift  also 
wohl  nur  durch  Druckfehler  oder  dergleichen  entstellt.  Tara- 
melli Torquato  ftgt  noch  bei,  es  erscheine  das  Beil  mit  Aus- 
nahme des  oberen  Drittels,  welches  wohl  behuft  besserer 
Befestigung  in  dem  Heft  rauli  gelassen  sei,  vollkommen  polirt, 
was  die  gans  reizend  smaragdgrüne  Farbe  um  so  lebhafter 
hervortreten  ksse;  Härte  =  0  5.  Substanz  leicht  vor  dem  Löth- 
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röhre  sa  bUungem  grfinlicbem  Glase  schmelsbar.  —  Daa  Mine- 
ral sei  unzweifelhaft  den  Alpen  fremd. 

Ad  ])ag.  402.  In  Beticflf  dieses  fichrauelis  des  Nephrit.s 
seitens  der  (Jlunescn  verweise  ich  aui'  das,  was  oben  pag.  20 
und  50  schon  erzählt  wurde. 

Ad  pag.  406  und  407.  Die  Sabstans,  angesichts  welcher 
ich  damals  an  Beryll  dachte,  dürfte  nach  qpiteren  Ünter- 
sachimgen,  welche  eben  immer  mit  winzigsten  Splittern  vor- 
genommen werden  mussten,  vielleicht  eher  Andesit  sein. 

Ad  pag.  407.  Die  dort  gegebene  ZusammcDStellung  von 
Gewichten,  Maassen  und  Preisen  der  gröbsten  bekannten 
Blöcke  von  Nephrit  wünsche  ich  hier  snm  Schluss  nodh  am 
yerYoUstiindigen  durch  folgende  weitere  Angaben  ans  dem 
Werke  selbst 

pag.  28  nnten:  ein  St&ck  ftlr  100  Pfund  Sterling. 

pag.  109:  ein  Stück  au.s  Amerika  im  Werthe  von 
IGOO  Thalern;  eines  von  K()})fgr()sse  aus  dem  Aniazonenstrora 
für  50  Pfund  Sterling,  also  GOO  (iulden.  Da  de  La  et  ersteres 
beim  Hofjuwelier  Kaisers  Rudolf  II.  (1576—1612)  sah,  könnte 
sich  der  daraus  gefertigte  Pokal  vielleicht  noch  in  der  kaiser- 
lichen Schatakammer  zu  Wien  anfanden  lassen. 

psg.  183:  eine  Schale  von  2— 2Vs  Man  (?quid)  Schwere^ 
ftlr  60  Dinare. 

pag.  194:  ein  Stttck  von  237  Pfund. 

pag.  195:  ein  Flacon  für  200  Silberrubel  =  900  bis 
1000  Francs. 

pag.  205:  ein  Block  von  76  Pfund,  ein  anderer  von 
37  Pfund. 

pag.  207:  ein  Block  von  10.000  Pfund! 
pag.  209:  ein  Block  von  2  Fuss  Länge;  ein  Griflf  in 
Form  einer  Eidechse  im  Werthe  von  120  Dollars  (30  Guineen). 
pag.  229:  Stfleke  im  Werthe  von  1000—3000,  12.000, 

50.000,  70.000  Francs. 

pag.  253:  Stück  von  Monschenkopfgrösse. 

pag.  266  :  Stia  kc  Chalehihuitl  (nebst  ächten  ?  Smaragden) 
im  Werthe  von  lUO.UOO  und  von  300.0(M)  D acuten. 

pag.  294:  ein  Stück  im  Werthe  von  36.000  Dollars. 

pag.  325,  401  :  ein  Stück  von  3—4  Centnern. 

pag.  336:  Stacke  von  8  Pfund,  von  3060  Gramm. 
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Blondel  erwlthnt  in  seiner  oben  pag.  160  dtirten  Bro- 
sohttre,  Gap.  ÜI^  pag.  15,  einen  Block  von  0*610  Meter  and 

einen  zweiten  von  120  Kilogramm  Gewicht,  dann  pag.  28, 
Cii}».  X,  v(Mar))i'itt't(' Stiu  kc  für  12.000  und  für  72.000  Franc» 
iiu  irauzüsificlieu  ihLrouschats. 


Uebenioht  der  sa  den  Tafaln  I  bis  lY  gehörigea 

Taztsdton. 

Taf.   I    fig.      1      TTniversitäts-Museum  Trag.  Januarheft  1878  pag.  23 

„      ^      „       2     Universitfits-Museum  Müncheo  „  ,  „  23 

8     Eavensburg  (Privat)  „  „  „  28 

^     „     „      ^    MvMQiii  (eifanogr.)  Minelien  „  ,  „  S4 

„     „     p      6    HoMiim  KjuriindM  «  „  „  tA 

,     ,     „      6    Hnaenni  Wien  „  „  ,  8t 

Til  H.    »      7    StMlmaMoai  Mteehea  „  „  „  88 

n     n     n      ^    Polytoohideain  Mllndieii  „  „  „  88 

,  »bis  13  TTniversitKt  Erlangen  „  ^  „  88 

Taf.  m.  »      14     Univenjitit  Tübinf^en  „  «  »  38 

^     „     „     15     a.  l).  lJniver!>iität.'<i-Mi]aeiun  Png  „  „  „  88 

„      ^      ^      16      Halle  ITnivorsitüt  „  „  „  88 

,      17     Halle  (Herr  Sack,  Privat)  „  ^  „  86 

„      18      Göttingen,  etlmogr.  Museum  „  „  „  48 

ly     Malta  (Dr.  Leith  Adams)  „  „  „  149 

„     SO     Copie  MM  Clavigero  „  n  » 

Taf.  lY.   „     tl     a.  b.  Nationalmiueam  Prag  „  „  „  164 

„     „     „SSbis85Co^en  aw  SddiemMui  „  n  m 

M     »     n   S8  Copi«  au  Oliraiia  BalhoM  ,  „„108 
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Kleinere  IQttheilungen. 


1. 

PriUiisterlselie  GemmiMiOB  der  kalg.  Akaiewte  der 

WisBensehefteB. 

Bei  den  wichtigen  wis.^cnHchaftliclien  Resultaten,  zu  welclien 
die  Ausgrabuufreu  in  Höhlen,  auf  prähistorischen  BegräbniaBatätten 
und  Wohnplätzeu  und  un  anderen  dergleichen  Fund.^tellen  für  die 
älteste  GeKchichte  des  Menschen  ,  sowie  für  die  Urbevölkerung 
EaropaA  geführt  haben,  und  bei  dem  Umstände,  dass  solche  Fund- 
stätten, an  welohen  die  österreiohiachen  Länder  beeondert  reioh 
sind,  gerade  in  letiter  Zeit  olt  nnr  nur  Qewinnnng  tob  Knoeben  in. 
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der  bedaaerliohsten  Weise  verwÜBtet  wurden,  sah  sich  die  mathema- 
tiacb-iiaturwi«senscbaftliche  Classe  über  Antrag  ihief  wirklichea 
Mit^liod»«,  i]v<  Herrn  Kdfratbos  v.  Horlistotter  veranlasst,  eine 
'^t;imJi;jc  jjiiiliistoriscb«*  ('uminifision  citiziisctzen,  dt^ron  Aufgabe  e? 
sein  wird,  lloblonuntersiicbuiiircn  und  paliio-cthnu-rrajdjiscbc  For- 
Bcbungeu  und  Auspfrabungcn  auf  österrciobisobt  ni  (iebicte  zn  veran- 
lassen und  zu  fordern,  sowie  womöglicb  darüber  zu  wucbeu,  da-<s 
wicbtige  Fnnditätten  nicht  in  nnwiMenachaftlicber  Weise  für  l*nvat- 
sweeke  ausgebeutet  werden.  Die  Commimnoii  besteht  aiM  den  wirk- 
lichen Mitgliedern:  T.  Haner,  Langer,  Snem,  Schmardannddem 
Antragsteller,  welcher  sngleieh  zam  Obmann  derselben  gewihlt 
worde.  Dr.  XdoIu 


2. 

Uäu-ser  und  Kleid<*r  bei  den  Croaten  in  Mühren  und 

Mieder-Oesterreiek.  *) 

Im  Gebiete  Lnndenbnrgs,  namentlich  aber  in  den  Ortschaften 
Untere  und  Obertemenan  (erstere  noch  in  HShren  und  die  andere 
in  Oesterreich)  ist  der  Hansban  und  deraen  I>eoorirang  originelL 

Eine  gleicbc  Anordnung,  TOrspringende  Thorhallen,  vor  den 
Fenslern  kleine  Gärteben  mit  Gemüse,  buntblübendcn  Mohnköpfon, 
rankendem  W  einlaub,  und  die  Strohdaohung  bezeichnen  diese  eigen- 
thümlicbo  Hausarcbitektur. 

T)oeb  d  as  Cliarakteristisebc  daran  sind  die  Maucrwünde.  welcbe 
auswärts  in  buntem  Rolb,  Gell)  oder  (Iran  grundirt,  ganze  Legionen 
von  grell  färb  iiren  Ornamenten,  uameutlicb  am  Sockel  und  Gesimfle 
cbablonirt  buben. 

Die  Ornamente  seigen  Bänder,  Rosetten,  Irrwege,  Wellen* 
linien,  Spiralen,  Blätter  nnd  Bhomben,  die  ob  den  Fenstern  nnd 
dem  Thorstnrse  sich  zu  grossartigen  Bonqnots  eigener  Composition 
ausbilden. 

Besonders  sind  es  aber  die  Formen  von  Spiralen,  Wellen- 
linien und  Bhomben,  welche  in  ihrem  primitiven  Charakter  ganz 
an  Vcrziernn^^'on  mahnen,  die  sich  an  altorthümliohen  Gefässen  aas 
Tordcnklicher  Zeit  erhalten  haben  und  die  hiOT  in  aller  Pietät  Ton 

den  Bewohnern  immer  auf;L'ofrisebt  werden. 

Denn  diese  Malereien,  vun  den  Weibern  selbst  gepinselt  und 
alljährlich  zur  Kaiserkircbw  eih  erneuert,  finden  sich  sogar  aueb 
am  Ilausgeräth,  wie  z.  Ii.  an  den  Kleider-  und  Wäschetruben  iinü 
den  Gescbirrständern  vor.  Anklänge  daran  weisen  auch  die  Sticke- 
reien ihrer  Gewänder  nach.  Die  Kleidung  der  Bewohner  —  sie 
sind  ursprünglich  Kroaten  —  ist  äusserst  malerisch. 


*)  Vgl.  Dr.  Muck.  Ueber  prähUtorhetis  Bnufft  und  Venlmuig  der 
mensoUishen  Wohmnigsii.  Bd.  VII.,  8.  S18  bsir.  S4Q. 
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Die  Tracht  besiehl  ms  eng  ftnaohÜMieiiclMi,  blau-  oder  roth- 
farbigen  Beinkleidern,  welche  miftel'^t  eines  Ghurtee  den  Leib  um- 
■chiieüen»  einem  weitürmeligen  Hemde,  leidepem  geetioktem  Leib- 
chen, nngarischen  Czischmen  nnd  einem  niedrigen  mnden  Unte, 
mit  einer  Menge  von  Blumen  und  Schnüren  p:eziert.  Daa  dichte 
schwarze  Haar  wird  mit  reichlicher  Quantität  Fett  gesalbt,  ist  um 
den  Kopf  rund  geschnitten  und  in  der  Haupt  mitte  p:cscheitclt. 

Das  Weib  trägt  einen  kurzen  gelben  weitfaltigen  Rock,  ein 
seidenes  buntgesticktes  Mieder,  faltige  Stiefel  und  am  Kopfe  eine 
Art  Bindwerk  unter  einem  Seidentuche,  des  rückwärts  durch  ein 
vierkentiges  TÜblohea  eteif  geaiaebt,  mit  Ooldberten  verbiifaBit  life. 

JH»  kleinen  Knaben  lind  Yon  den  MKdolien  gar  nieht  n 
nntenebeiden,  da  beide  aelehe  Bnndhilte  nnd  Stiefbl  tragen. 

Im  Winter  trägt  Mann  nnd  Weib  eine  weiaie  Halinnt  ein 
ans  einem  fikähnlichen  Stoffe  bestehendea,  einen  weiten  Obenoeke 
gUiehendea  Gewandatnok.  Vrapp. 


3. 

ABthropologiMilie  Austellnif  in  MoskMu 

Zw  Feier  der  Brttflbnng  dea  gronen  enltnrhiateiiaehen  Mn- 
•eoms,  weichet  an  Ehren  dee  Gxeaafttnten-Tbrenlblgefa  in  Moskan 

gegründet  wurde,  wird  im  Jahre  1879  daselbst  eine  azehSologische 
nnd  anthropologische  Ausstellung  stattfinden»  die  cum  Zwecke  hat, 
die  prähistorischen  Alterthümer  des  grossen  russischen  Reiches 
nnd  der  angrenzenden  slavisohen  Länder  dem  Westen  Europas 
bekannt  und  zugänglich  zu  machen,  sie  mit  jenen  des  Westens  zu 
Tergleichen  und  eine  Verbindung  des  Osten  mit  dem  Westen  Europas 
anzubahnen.  Es  ist  ein  Comite  der  hervorragendsten  Archäologen 
und  Anthropologen  Russlands  zusammengetreten,  an  dessen  Spitze 
Professor  Bogdanoy  fungirt;  dasselbe  besteht  aus  dem  Grafen 
VyaroTi  Nil  Popoy,  SdnroYsky,  Keroelli,  BaTideT,  Fili« 
money,  NanmoT,  ArebypoT  n.  a.  m.  Die  Koaten  dieaer  gewiaa 
yiel  yersprechenden  AnaateUnng  werden  dnroh  Qeeohenke  nnd  Doim* 
tionen  beetritten  werden,  und  es  nnterliegt  keinem  Zweifel,  daaa 
bei  der  so  grossen  Opferwilligkeit  der  Bnaaen  für  Kunit  nnd  Wissen- 
aohaft  nicht  ein  reiches  Oapital  anaanunengebracht  werden  wird, 
wodurch  diese  Ausstellung  eine  nmfaasende,  höehat  intereaaante 
nnd  lehrreiche  werden  dürfte. 

Die  Anthropologie  und  Prähistorik  hat  in  Russland  insbeson- 
ders  in  den  letzten  Jahren  eine  so  allgemeine  und  rege  Theilnahme 
gefunden,  dass  Russland,  wenn  es  auf  dem  betretenen  Wege  so 
weiter  schreitet,  in  dieser  Richtung  bald  den  Westen  nicht  nur 
erreichen,  sondern  auch  überflügeln  wird. 

18 
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Dtr  Busse  hat  IHr  Min«  Vorfahren  eine  unbegwaste  Ver- 
ehrung und  ist  daher  anoh  empfiUiglidi  ittr  AJlm,  wm  auf  äm 
odar  seine  Vorgeschichte  Bevng  hak 

Mit  welcher  Pietät  worden  nicht  die  alten  Hradiöte,  die 
Knrgane  und  Gräber  betrachtet,  oft  der  creringste  MauerreBt  von 
historischer  Ikdcutung  geniesst  den  Schutz  sowohl  des  \'olke.s  als 
auch  der  Behörden.  Ein  Beispiel  hiefür  sind  die  zwei  Mauerresfe 
des  alten  goldouen  Thorrs  von  Kiew,  die,  um  sie  vor  gänzlichem 
Zerfall  zu  bewahren,  mit  Strebepfeilern  gestützt  wurden,  und  um 
die  ein  kleiner  Park  angelegt  ist»  deaaen  Zniritt  nur  anter  Auf- 
rieht  möglich  wird.  Bs  wird  ksam  Torkommen,  dan  dar  Buaa, 
wann  ar  beim  Cfacaban  ümaa  und  andaia  Alieribfimair  fiadat»  dia 
TTman  in  iraadalktiMdiar  Waili  sesaebligt,  dia  Brania  dam  JTiidaft 
Tarkanft;  er  erkennt»  dass  jene  Metallsaohen  grössaran  arehftolo- 
gischen  Warth  beiden,  als  den  schnöden  Metallwerth ;  er  fibex^bt 
flia  Kannern  und  wird  hiefUr  auch  würdig  belohnt.  Das  ist  die 
Tielgeschilderte  Rohheit,  die  Uncnltur  des  rnssischen  Volkes!  Gott 
gebe,  es  wäre  dies  bei  manch  andaram  Volke  der  fall,  daa  uoh 
so  hoch  über  die  Küssen  stellt. 

Den  Impuls  zur  archäologischen  Durchforschung  und  regsten 
Theilnahme  an  der  Prähistorik  hat  der  Czar  selbst  gegeben,  indem 
er  eine  kaiserliche  archäologische  Commission  zur  Durchforschung 
Busslands  ins  Leben  rief  nnd  galalirta  IC&n&ar  amannte,  die  das 
Land  in  Bistricta  thailan  mid  ayatamatisch  dnxahlbmolian. 

Dia  groaaan  praabtrollan  and  raiolien  Sammlnngan  der  grSoaran 
StSdta,  wia  Patanbofg»  Koakan,  Katan,  Kiaw,  Haängfbn,  Dafpat» 
Warschau  nnd  yieler  andarar»  sowie  dia  raiohan  FrrratiainmlQngai 
lind  die  Früchte  diasar  Commission. 

Kan  hat  ein  grosses  Material  aufgespeichert,  das  gesondert 
und  gesichtet  streng  wissenschaftlich  bearbeitet  wird.  Fast  in  allen 
grossen  Städten  hat  man  anthropologische  und  archäologische  Ver- 
eine gegründet  und  sie  durch  einen  Congress  vereint,  der  jedes 
dritte  Jahr  in  einer  anderen  Stadt  des  Landes  tagt ;  so  wiirde  er 
in  Petersburg,  Moskau,  Kiew,  Kazan  abgehalten  und  wird  im  Jahre 
1880  in  Tiflis  stattfinden.  Auch  im  Jahre  1879  soll  während  der 
Anaatellung  ein  aasaarordaatliehar  Congress  einbamfan  werden. 
Obwohl  dia  Congraeflspraoha  bai  diaean  Congraasan  dia  rnaaiadia 
iat,  ao  tind  aa  daoh  intamationala  Congraasa,  da  aa  jadam  Hit- 
gliada  frai  ataht»  in  walober  Spraoha  immer  aaina  Yortriga  m  haltan. 

Dia  Anaatallnng  wird  ana  drai  Abthailnngan  baatahan, 
und  zwar : 

1.  die  Abtheilang  der  Prähistorik; 

2.  die  Abtheilung  der  TJrvölker; 

8.  die  anthropologische  Abtheilung. 
Die  erste  Abtheilung  zcrtlillt  in: 

a)  die  Ausstellung  von  Karten,  besonders  der  Orte,  wo  Naoh- 
grabungen  gepflogen  wurden ; 

b)  dar  AiMiehtan  diaaar  Orte; 
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€)  4er  Modelle  von  Gittbern,  plastiMher  BanieUnngen  iribbtiger 
pflldttoriMher  Orte; 

d)  der  Skelete,  Soliildel,  entweder  wirklielier  oder  netorgeireiier 

Abgüsse; 

e)  der  Fundobjeote; 

/j  der  Thier-  und  Pflanzenre«?tc ; 

gj  der  Muster,  Bekleidung  und  Vcrzicrunpjcn. 

Die  zweite  Abtlieilung  zertüllt  in  die  AusstelluDg  von: 

a)  Schädeln  und  Skeleten  der  Urvölker ; 

bj  Abbildungen,  JUisteu  oder  Figuren  nach  Geschlecht  und  Alter; 
o)  Wohnungen  der  Urrölker; 
d)  Oeflaseii,  Werkzeugen  und  Weifen  denelben; 
t)  Prodneten,  cherekteiiiiiielMii  Thieren,  Pflnnsen  md  Ifinerellen 
der  Linder  der  ürrSlker; 

f)  Gegenetänden  dee  Cultiie  nnd  Objeeien  m  eeremoniellen  Zwecken. 

In  der  dritlett  Abthcilimg  werden  enegeetellt  sein: 
m)  die  Instrumente  nnd  Appamte  nun  MoMen  nnd  QebMnohe  für 
Anthropologen ; 

b)  anthropologische  Gej^enstände : 

ej  Thierknochen  und  Skelete  aus  prähistorischer  Zeit,  welche  auf 
die  Anwesenheit  des  Menschen  auf  dem  Erdball  Bezug  haben. 
Nur  mit  Freuden  kann  der  Freund  der  Urgeschichte  und 
Anthropologie  jenes  grosse  Unternehmen  begrüssen,  mit  weichem 
uns  die  Hand  gereicht  wird,  den  fernen  Osten  kennen  zu  lernen, 
ohne  denen  Kenntnies  nns  Mittel-  nnd  Weeteareplem  ttn  Weiter- 
sehreiten  enf  ketretener  Behn  niekt  leieht  mögliek  wird. 


4. 

Felszeichunngeii  and  Inschriften  an  der  atlantischen  Küste 

Nordamerika's.  0 

(Hcfareiben  an  Dr.  A.  Müller  in  Olmütz.) 

Auf»  weiter  Feme  erlaube  ich  mir  in  Betreff  einer  in  einem 
PVlson  an  der  atlantischen  MeereskiHto  eingeraeisseltcn  Inschrift, 
welche  vor  einiger  Zeit  aufgefunden  wurde,  mich  an  Sie  zu  wenden. 
An  diesem  Theile  der  atlantischen  Küste  sind  Hchon  wiederholt 
Spuren  entdeckt  worden,  welche  auf  eine  weit  frühere  Verbindung 
Amerikas  mit  Europa  schliessen  lassen,  als  die  seit  der  Entdeckung 
im  Jahre  1499.  Bchon  Mher  wurden  in  Grabhügeln  einzelne 
Geräthe  Ton  Bronne  nnd  Sisen  an^eftinden,  femer  einielne  Ueher* 

I)  Die  Bedaction  bringt  diese  knrze  Notis,  ohne  steh  dabei  weder  fBr 
eine  frühere  Verbindung  Anaerik»*8  mit  Europa,  noch  für  den  Bestand  einer 
Hrüherea  Kultur  in  diesem  Theile  Amerika'»  zu  erwärmen.  Läsat  sieb  einige 
AalullBhkdt  mit  den  Biiitorwiadl«r-Z«Solinniigen  4  hk  Bomeneehe  nidit  rer- 
kennen,  so  ergfibt  sich  doch  auch  eino  AphnHc  ^ikelt  mit  anderen  primitiven  Zeich- 
nimgen,  wie  z.  B.  mit  dum  jUnpst  von  Ür.  Krn  st  im  (Jlobus  B.  XXXIII,  S.  378 
pttbhoirten  Felsbildern  von  Las  Caritas  bei  Turmerito  in  Venezuela.    D.  Bed. 
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reste  roher  auH  Säulen  construirter  Bauten.  Diese  früher  gemachten 
Beobachtungen  bin  ich  in  diesem  Sommer  beschäftigt,  kritisch  zu  unter- 
suchen und  zu  den  schon  gemachten  möglichst  viel  neue  zu  fügen,  und 
die  Frage,  ob  Amerika  schon  Tor  der  Entdeckung  1492  von  europäi- 
schen Völkern  besucht  wurde,  ihrer  Beantwortung  näher  zu  bringen. 


Die  Funde  von  Bronze  und  Eisen  beweisen  uns  in  der  That 
die  Gegenwart  von  Völkern ,  welche  nicht  mit  der  indianischen 
Urbevölkerung  im  Zusammenhange  stehen,  der  von  den  Metallen 
nur  das  Kupfer  bekannt  war.  ') 

Ich  wurde  zu  einer  Copie  dieser  seltsamen  Inschrift  ver- 
anlasst durch  eine  Notiz,  welche  ich  in  der  Gaea  1877,  L  p.  31  ff, 
fand,  über  einen  bei  Smolensk  aufgefundenen  Hügel  mit  einem 
erratischen  Blocke  mit  eingemeisselter  Inschrift.  In  der  hiesigen 
Gegend,  wenige  Meilen  von  der  Küste  entfernt,  habe  ich  im  vorigen 
Herbste  in  einer  ziemlich  flachen  Gegend  einen  isolirten  Hügel 
aufgefunden,  auf  dessen  Spitze  ebenfalls  ein  etwa  5  Fuss  langer, 
1 '/.2  Fuss  hoher  erratischer  Granitblock  liegt,  der  entschiedene 
Spuren  menschlicher  Bearbeitung  zeigt.  An  einer  Seite  zeigt  sich 
ein  etwa  3  Zoll  tiefes  genau  cylindrisches  Loch  eingebohrt,  die 
obere  Fläche  ist  eben  und  fast  geschliffen  mit  einer  Anzahl  gerader 
Linien,  welche,  wie  ich  mich  erinnere,  einige  Aehnlichkeit  zeigen 
mit  der  in  der  erwähnten  Notiz  gegebenen  Abbildung  des  Smolensker 
Steines.  Dem  Steine  dienen  zur  Unterlage  mehrere  kleinere  Steine. 
Ich  werde  demnächst  eine  genaue  Abbildung  des  Hügels,  des  Steines 
und  der  Oberfläche  entwerfen  und  Ihnen  dieselbe  zu  übersenden 
mir  erlauben. 

Die  Inschrift  des  Dighlon  Bocks  an  der  Massachussets  Küste 
ist  allerdings  sehr  eigenthümlich  und  zeigt  in  einigen  Charakteren 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  indianischer  Bilderschrift. 

Boston,  Massachussets.  Prof.  P.  F.  Beinscli. 


>)   Bis  jetzt  sind   solche   Funde   kaum    mit  genügender  Sicherheit 
beglaubigt  D.  Red. 


isd 


1. 

Murtfai  WIlekeiMs  Vorm  und  LelMii  der  ImOmirtbrniliMkihmi 
Aiuttaiere.  Mit  1 7S  Figuren  im  Text  und  49  Tafeln.  Wien  1 878. 

Seit  den  epochemachenden  Forschungen  Rütimoyer's  nnterliegt 
es  keinem  Zweifel  mehr,  dass  namentlich  jener  Thtil  der  Thier- 
welt, zu  welcher  der  Mensch  in  nähere  Beziehungen  tretreten  ist, 
sich  der  Aufmerksamkeit,  ja  des  eingehenden  Studiums  des  Lr- 
geachichtsforschers  nicht  mehr  entziehen  darf.  Wir  werden  vom 
Hensohen  der  yersohiedenen  Coltorperioden  keine  Tollständigc 
KenatBiM  erlangen,  wenn  im  nioht  «noli  die  ihn  begleitende 
Thienrelt  ToUatindig  erkennt  haben.  HKagt  je  doeh  tot  iJlem  die 
Beatimmnng  der  Nelnr  einea  Lendea,  deaaen  Urbewohner  wir 
kennen  lernen  wollen,  tob  der  Kenntniaa  aeiner  Thierwelt  eb. 

Ja  ich  möchte  fast  ao  weit  gehen,  zu  hehaupten,  dass  seit 
der  Oebranchnahme  dea  Feoera  weniger  die  Erfindung  irgend  einea 
Werk-  und  Hausgeräthes  oder  einer  Waffe,  oder  die  Verwendung 
eines  neuen  Materiales  zur  Anfertigung  derselben,  als  vielmehr  das 
Verhält niss,  in  welches  sich  der  Mensch  zu  der  ihn  begleitenden 
Thierwelt  gestellt  hat,  einer  gewissen  Zeitperiodo  den  Charakter 
aufdrückt.  Einige  kurze  Blicke  auf  die  verschiedenen  Eutwicklungs- 
Rtadieu  des  Menschen  mögeu  dies  deutlicher  machen. 

Anf  primitiTer  Cnltnratnfe  wird  der  Menach  in  einem  Land- 
atriehe, in  welehem  die  Katar  ohne  deaaen  Anregung  die  aeinem 
Bedttrfiiiaae  genügende  ICeoge  Ten  Kehmngamitteln  nioht  in  pro- 
dneiren  Teraieg,  mm  AUeaeaaer  (omnirexez),  imnal  wenn  er  in 
einem  Gebiete  lebt,  enf  dem  die  Zahl  der  erlegten  Jegdthiere 
nioht  durch  Zuwachs  von  Aussen  her  ersetzt  werden  kann.  Bar 
Henach  steht  auf  dieser  Stufe  in  dem  feindseligsten  Verhältnisse  zur 
gesnmmtrn  ThiorweK ;  ist  das  letzte  Känguruh  verzehrt,  so  müssen 
Kaupeu  und  Küfer  den  stets  quälenden  Hunger  befriedigen.  Es 
ist  der  elendeste  Zustand,  in  dem  sich  Menschen  befinden  können  ; 
das  grenzenlos  feindliche  Verhältniss  zur  Thierwelt  zieht  nach  un- 
haltbarer Ausrottung  derselben  das  gleiche  feindselige  Verhält- 
nis« der  Menschen  untereinander  nach  sich ;  ihr  unvermeidliches 
Sehiekael  iat  die  Menaahenfraaaerei !  Dreatiaehe  Beiapiele  gabaa  vna 
einige  YdlkeraehBften  der  enatreliaehen  laaeln. 

Sin  enderea,  gltteUiaherea  Looa  fiel  jenen  Henaohen  ra,  dem 
das  Sohiokaal  weite,  nnbegxeeste  Territorien  ela  J^egdgebiet  enr 
Heimat  gab,  in  welchen  die  Thiere  nooh  hinreiahenden  Kenm 
finden ,  sich  Tor  Neehatellungcn  zu  ai^em  und  so  durch  lange 
Zeit  die  Lücken  in  ihrer  Zahl  wieder  auszufüllen.  Es  ist  dies  das 
Stadium  des  Jägers  und  Fischers,  die  wir  in  ihrer  prägnantesten 
Erscheinung  in  Amerika  kennen  gelernt  haben.  Der  Mensch  steht 
hier  schon  in  einem  besseren  Verhältuiss  zur  Thierwelt ;  seine 
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ADgriife  beieliriaken  noh  auf  gewisse  Arten  denell»en,  ja  so  shuh 

chen  tritt  er  sogar  sohoii  in  ein  freundliches  VerhältniBs :  er  zähmt 
den  Papagei,  anderswo  gesellt  er  sich  den  Hnnd  alt  Begleiter  md 
Gehilfen  zu.  Aber  die  Existenz  ist  doch  nur  eine  unsichere,  die 
Befriodij^un*^  des  Nahrungsbedürfnisses  schwankt  selbst  in  günstiger 
Zeit  zwischen  TTeborfättigiinp:  und  Hungern.  Dieser  Zustand,  in 
dem  Jäger-  und  Fisohcrvölkt  r  wohl  lange  verharren,  i.^t  doch  nicht 
Ton  unbegrenzter  Dauer.  Wirkliche  Jägervölker  wenden  sich  au« 
eigenem  Antriebe  vielleicht  nie  dem  Ackerbaue  zu ;  da  jedoch  auch  aul 
grossen  Gebieten  die  Ansrottung  der  Jagdthiere  zwar  langsam  aber 
«nanlliflltlMr  eioli  Tolbdeht,  so  oad  auch,  aie  Ter  Menadhmifreieefliel 
niolit  bewalirt  «nd  lie  gehen  lieher  dem  Untergänge  entg^n« 

Baa  erete  Mittel,  sieh  tot  beiden  m  «iokeni,  findet  sieh, 
sobald  der  Mensch  mr  Thienrelt  in  ein  frenndliehes  Verhältniss 
tritt»  sobald  er  Thiere  züchtet.  Indem  der  Kenseb  gewissen  Thier- 
arten, wenn  anoh  nicht  ohne  Tribut  ihrerseits,  gestattet,  in  seiner 
Nähe,  unter  seinem  Dache  zu  wohnen,  gestaltet  sich  nicht  nur 
das  Verhältniss  des  Menschen  zu  jenen  Thiereu,  die  er  in  seine 
do^ellschaft  gezogen  hat,  besser,  sondern  auch  zu  den  wilden 
Thielen,  weil  die  Jagd,  nachdem  die  Thierzucht  dem  Menschen 
den  grössten  Theil  der  Nahrung  liefert,  nur  mehr  nebenbei  oder 
zum  eigenen  Schutze  betrieben  wird.  Diesen  Zustand  sehen  wir 
in  Ihirilsn  Afrikas. 

Das  Yerhiltniss  des  Mensehen  sun  Hansthiere  kann  nnn 
bei  V^flkemi  die  sieh  auf  die  anosohliiMFflfghft  Fleisohnahnuig  be- 
sahfinken,  ein  so  eittseit^es  vnd  esoliiaiTM  weiden,  dass  es,  anf 
den  Menschen  rückwirkend,  deuelben  TolIständ%  beherrscht.  Bas 
Vieh  ist  Alles,  es  bildet  den  ganzen  Heichthuro,  erfüllt  das  ganie 
Herz  des  Menschen,  und  befriedigt  in  dauernder  Weise  seine  Lebens- 
bedürfnisse. Es  ist  darum  dieses  Studium,  das  des  Nomaden  Asiens, 
der  stagnirendsf p  Zustand  unter  den  verschiedeneu  Ent wirklungs- 
stadien  des  Mr  nsilien;  ohne  einen  Aufitosa  von  aussen  wird  der 
Nomade  ewig  Nomade  bleiben. 

Das  glücklichste  Loos  wurde  jenem  Theile  der  Menschheit 
n  Theil,  den  die  natürlichen  Verhältnisse  seiner  Umgebung  früh- 
leitig  yeranlassten ,  sein  Nahmagsbedttxfaiss  Torwiiieend  imtA 
Pflanaenkost  m  befriedigen.  Das  Yerhiltniss  des  Mensehen  mr 
Thierwelt  irird  eb  frenndliehes,  oft  geraden  frenadeehaftliohes 
(Hnnd,  Pferd,  Kameel,  Hanskatze,  Sing-  nad  8ierv6grt),  nnd  er 
ist  anf  dem  Wege,  dieses  VerhiUtniss  zur  vollen  Harmonie  seiner 
eigenen  £xistenz  mit  der  ihn  nmgebcnden  Welt  sn  entwiekeln. 
Anf  diesem  Wege  geht  der  europäische  Mensch. 

Aber  auch  dieses  Stadium  ist  nicht  ohne  Gefahr.  Die  aus* 
schliesslichc  Zuwendung  zur  Pflanzenkost  lässt  die  Fleischnahrung 
entbehrlich  werden  ;  die  stets  dichter  anwachsende  Menschenmenge 
tritt  auch  mit  ihrer  Arbeitskraft  au  die  Stelle  der  thierischen  Kraft, 
nnd  das  Erforderniss  an  Nahrung  für  den  Menschen  wird  allmälig  so 
gross,  dass  jedes  Fleokohen  Boden,  jede  Fmcht  desselben  iur  ihn  in 


üigiiized  by  Google 


191 

Att^moh  geiioiiimen  wird.  Weder  für  Jagd-  nodh  Havsthiere  bleibt 

Kaum  und  Nahrung  übrig,  der  Mensch  verdrängt  sie  alle»  nur 
Hunde  und  Schweine,  Thiere,  die  mit  den  Abfallen  mich  b^nügen, 
Gilten  noch  ihr  Dasein.  Auf  diesem  Stadium  steht  China.  Dieie 
oinfcitige  Entwicklun«?,  der  ausschliessliche  Betrieb  des  Ackerbaues 
und  völlige  Verzicht  auf  die  Hilfe  aus  der  Thierwelt,  birj^t  eine 
ungeheure  Gefahr,  denn  die  Misserntc  eines  einzigen  Jahres  bedroht 
die  Existenz  ganzer  Länder.  Nicht  ohne  Schaudern  hören  wir 
die  Nachrichten  über  die  gegenwärtige  entsetzliche  Hungersnoth. 
Nährten  sich  vorerst  die  Lebeaden  von  den  Leichen  der  Oestor- 
beneni  so  wurden  später  die  Sohwaolieii  veii  den  Starken  rerzehrt; 
jetai  iat  daa  allgtnMwne  Elend  mxl  einer  iolelien  Höhe  gestiegen,  da« 
die  Leute  Sure  eigenen  Blntarerwaadten  rerselilingen.  Sohreokliohere 
Zeiten  als  diaae  liatte  die  Geaehiohte  bisher  nioht  aniknweiaen. 

Wie  nicht  selten  berühren  sich  die  Extreme,  nnd  so  sehen 
wir  gleiche  Zustände  auf  der  tiefsten  Stnfe  der  menschlichen 
KTittang  wie  auf  der  höchsten  Sprosse  derselben  ;  überall  dort, 
wo  er  die  Thierwelt  um  sich  Terniehtet  iiat,  den finngeT 
nnd  die  Menschenfresserei! 

In  allen  Studien  aber,  ob  dort,  wo  der  MenH(;h  die  ihn  um- 
gebenden Thiere  schon  ausgerottet  hat,  oder  sie  auszurotten  im 
Begriffe  ist,  wo  er  die  ersten  Schritte  zur  Aneignung  einer  höheren 
Cultur  durch  Auluahme  der  Thierzucht  gemacht,  oder  von  ihr 
einseitig  befangen  und  znrüokgehalten  wird,  wo  er  endlich  sein 
Terhiltaiaa  mx  Thiarwelt  ra  ToUer  Hannome  seiner  eigenen 
Szisteni  mit  der  ihn  nngabenden  Kater  sn  gastalten  snobt,  oder 
wo  er  mit  VemaohUssignng  dieses  Frinoips  keinem  Thiere  neben 
sich  mehr  Raum  gestattet,  alle  diese  Bntwicklungsstadien  sind 
durch  das  Yerhältnias  des  Menschen  cor  Thierwelt  begründet,  sie 
fallen  aber  auch  genan  mit  den  bisher  angenommenen  CultiirstnfBn 
der  Menschheit  zusammen. 

Nicht  das  Werkzeug,  dessen  sich  der  Mensch  bedient,  ist  es, 
das  seine  Bildung  kennzeichnet:  es  erhebt  den  Jäger  oder  Fischer 
auf  keine  höhere  Culturstufe,  wenn  er  das  Wild  statt  mit  Pfeilen 
von  Obsidian  nun  mit  Repetirgewehrcn  erlegt,  und  Nomade  bleibt 
Komade,  ob  er  einen  erhandelten  Schmuck  aus  Bronze  oder  aus 
Talmigold  trägt;  nur  das  Yerbftltniss  zur  Thierwelt  bestimmt  und 
beseifliinet  die  GultnntiiÜB  des  Mensoben. 

Soihon  diese  allgemeinen  Srwigongen  gestatten  aar  Geniige, 
den  Werth  der  Thierknnde  nnd  insbesondere  der  Knnde  der  Hana- 
tkiere  xvl  ermessen. 

Aber  auch  tob  der  Beantwortung  zahlreicher  Detailfragen 
erwartet  die  Urgeschichte  wichtige  Aufschlüsse.  Von  nicht  genng 
n  schätzendem  Werthe  ist  für  sie  beispielsweise  die  Feststellung 
der  Hausthierrassen  und  ihrer  Verbreitungsbezirke  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart.  Wie  wichtig  Miese  werden  kann,  ergibt  sich 
aus  der  bis  an  die  (iewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  verschiedcDCu  Hausthierrassen  Züchtungsproducte  verschiedener 
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Völker,  aUo  eine  geinMe  Besse  etwas  einem  gewissen  Volke  Eigen- 
thümlichefl  gewesen ,  dam  sonach  anch  die  Verbreiiungsbezirke 
gewisser  Hausthierrassen  oinmiil  dor  A'^orhreitung  der  sie  züchten- 
den Völkerstämme  entsprochen  haben  müssen.  Es  ist  dies  eine 
noch  nicht  beachtete  Seite,  deren  Erforschun«::  uns  in  Verbindung 
mit  anderen  Erscheinungen  manche  Behelfe  bieten,  manches  Resul- 
tat gewähren  kann.  Man  denke  in  dieser  Beziehung  an  die  Rolle, 
welche  beispielsweise  Büffel  und  Steppenrind  und  andere  Haus* 
tlttenassen  Boeli  heute  fielen. 

Es  daif  dalier  das  Bveh  des  Yerftusers,  denen  Ifaae  auf 
dem  Gebiete  vneerer  Fonohiingen  und  anoli  speeiell  den  Leeern 
der  «IGttilieihingen*  bekannt  ist,  bei  den  Utgesehiolitsfonohem 
gerechtes  Interesse  beanspruchen.  Zunächst  ist  dasselbe  allerdings 
als  wissenschaftliche  Ghmndlage  einer  Theexie  der  Thierzucht  und 
daher  für  andere  Kreise  geschrieben,  denen  wir  die  Beurtheilung 
des  dahin  einschlägigen  Materials  überlassen  müssen;  der  Ur- 
geschichtslorscher  wird  indess  noch  genug  des  Wissenswerthen  in 
ihm  finden.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  den  Theil  des 
Buches,  welcher  die  Anatomie  der  landwirthschaftlichcn  Haus- 
thiere,  und  insbesondere  das  Knochengerüste  behandelt,  und  von 
einer  grossen  Zahl  trefflicher  Holzschnitte  illustrirt  wird.  Von  be- 
Bondersm  Interesse  sind  hieron  die  Taftln,  wektbe  den  Sahn* 
Wechsel  Ton  Pferd  nnd  Bind  darstellen,  ^e  Besehreibnng  des 
Knedhengerttstes  gibt  dem  Tetlbsser  nooh  einmal  Gelegenheit,  die 
Gliaaraktere  nnd  Differenzen  Ton  vier  alten  Binderraasen :  der 
ünasse,  der  grossstirnigen ,  der  kurzhornigen  nnd  der  von  ihm 
oonstaürten  Bnzer  Basse  doroh  ineinander  geieiehnete  Sohemata 
daxzustellen. 

Uebor  die  Wechselbeziehung  zwischen  Mensch  und  Haus- 
thier, das  ist  in  Bezug  auf  Pflege  und  Nutzung  und  auf  die 
Züchtung,  erhalten  wir  interessante  Aufschlüsse.  Nur  ein  Einblick 
in  das  Werdende  wird  uns  das  während  der  Jahrtausende  ohne 
unsere  Beobachtung  Gewordene  erklären.  Dr.  Much. 


Dr.  €•  VeUtS;  Stadien  nur  ftlteaten  QesoMohte  der  Bhein- 
laude.  Dritte  Abtheilnng.  Kit  awei  lithographirten  Tafeln. 
Leipzig  1877. 

Nachdem  der  Verfasser  bereits  in  den  beiden  ersten  Abthei- 
longen  seiner  iStudien  alle  bis  dahin  bekannten  urgeschichtlichen 
Funde  des  von  ihm  zum  Gegenstände  seiner  speciellen  Forschungen 
gemaahten  arehSologisehen  Gebietes,  das  nahesn  in  die  Grensen 
der  baierischen  Kheinpfali  iSilll,  gesammelt  nnd  in  geistreioher 
Weise  besprechen  hatte,  seist  er  diese  Arlieit  anoh  in  der  dritten 
Abtheilnng  fort.     adi  einer  Binleitong  über  die  prihisterisehen 
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Stadieii  Im  ■llgemeiiidii  anf  die  jaMManMthim.  F^de  der  PDds 
übergehend,  beloni  er  aaineiitliek,  wie  die  Onltanrege  den  fruoht- 
baren  TbUem  «nd  niederen  Gebirgspeaeagen  folgen.  AndreneitB 
nnd  ee  gerade  mdohe  nur  Ansiedlang  yerlockende  Gebiete,  Ton 
denen  snerst  in  draemder  Weise  Besitz  ergriffen,  und  die  zur 
Brhaltunp;  deBselben  mit  Vertheidifjunfrflwprken  vfrsehen  wurden. 
Eh  darf  daher  nicht  wundern,  wenn  wir  im  Mittellaufe  der  beiden 
grössten  Ströme  Deutschlandf^,  „an  dem  die  Reben  grünen  und  die 
Mandel  reifen",  in  deren  fruchtbaren  ,  an  Wiesen  und  Ackerland 
reichen  Gelände,  gleicher  Weise  eine  Reihe  ältester  Niederlassun- 
gen und  Vertheidigungs werke  finden.  Begreiflicher  Weise  muss 
unser  Inlereiee  fttr  derartige  Brseheinungen  nm  lo  lebhafter  werden, 
wenn^wir  bei  nShereii  Sbgehen  auf  Tergleiehe  mr  IJeberseugung 
kommen,  dam  die  Analogie  awiedien  den  prühiatoriiohen  Aneied- 
bmgen  am  Rhein  nnd  an  der  Denan  weit  tiefer  geht,  als  ee  naoh 
diesen  allgemeinen  Zügen  scheint. 

Indem  ich  mit  dem  Verfasser  der  ,  Stadien'  in  der  Werth- 
Schätzung  solcher  Vergleiche  übereinstimme,  kann  ich  es  mir 
nicht  versagen,  um  des  Interesses  halber,  den  sie  für  die  Erscheinun- 
gen in  unserer  Heimat  haben,  auf  die  vom  Verfasser  beschriebenen 
Ansiedlungen  und  Vertheidigungswerkc  der  Rheinlande  aufmerk- 
sam zu  machen.  Namentlich  ergibt  sich  zwischen  dem  Festungs- 
werke von  tjtilli'ried  an  der  March  und  der  Ringmauer  bei  Dürk- 
heim an  der  Hart  eine  überraschende  Aehnliobkeit,  die  so  sehr 
ins  Binnelne  geht,  daas  sie  nnr  dnreh  efaie  ToUstSndige  Gleich« 
seitifl^t  nnd  nationale  Znsammengebörigkeit  genügend  erklärt 
werden  kann. 

Beide  Ansiedinngen  haben  sehen  die  Anlage  anf  Hoehfllehen 
gemein,  die  dnioih  ihre  natürliche  Umgrenzung  möglichsten  Sobnti 
bieten,  anf  Torspringenden  Plateaux,  die  durch  den  Baa  mächtiger 
Wälle,  namentlioh  an  der  mit  dem  Massiv  der  Terrainerhebuug 
zusammenhängenden  nnd  daher  hier  leiohter  angttngliohen  Seite 
TöUig  isolirt  werden. 

Eine  Differenz  ergibt  sich  hierbei  in  dem  zum  Bau  der 
Wälle  verwendeten  Materiale,  die  nicht  durch  Zeit-  oder  nationale 
Verschiedenheit,  sondern  lediglich  durch  örtliche  Verhältnisse  be- 
dingt ist.  In  Dürkheim  wurden  zum  Bau  des  Walles  Steine  ver- 
wendet, welfihe  die  Umgehung  in  reiehlksher  Menge  liefiarte,  anf 
dem  steinlosen  Stillfrieder  Beden  dagegen  Erde,  der  man  dnroh 
Brennen  die  Hirte  der  Steine  sn  geben  Tersnehte. 

Wenn  die  Orfcaenwihiltnisse  tut  TtfUig  übereinstimmen,  so 
ist  dies  allerdings  ZnfiJl,  doch  immetliin  bemerkenswerth ;  der 
Umfang  beider  Festungswerke  beträgt  in  runder  Zahl  1900  M«, 
ihr  Längendurchmesser  über  700  Ii.,  der  Breitendurchmesser  der 
Dürkheimer  Ansiedlung  600  M.,  jener  der  Stillfrieder  155  M.  :  die 
GesammtÜäche  von  Dürkheim  28,  jene  von  iStillfried  2  7  Hektaren. 

Eine  gleiche  Analogie  zeigt  sich  in  der  Zeit,  der  beide  An- 
siedlangen angehören;  die  Qxündung  Stillfrieda  lallt  in  die  Zeit 
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Tor  Ankunff  der  Kömer,  zufolge  des  Charakters  aller  Fände  gpgtm, 
das  Ende  drr  Ilallstüttcr  Cultiirporiodo.  Ucber  die  Zeit  der  Gnin- 
diiug  der  Ansiedluiig  inner  der  Dürklieimer  Ringuiuucr  spricht 
sich  MchÜP  nicht  mit  voller  Sicherheit  aus,  jedenfalls  scheint  sie 
weiter  zarUck2:ureichen  als  der  liau  der  Stillfriedcr  Wälle.  Die 
Schlu^s8fülgerungen  aun  den  Funden  von  Steingeräthcn  müsseu 
jedoch  sehr  vorsichtig  gemacht  werden.  Lange  vor  dem  Bau  der 
WäUe  kOBttai  kleinere  Aneiedlungen,  ia  denen  Ton  StebgeriltlMHi 
noeh  ein  rekUieliMrer  Gelmniah  genuMhi  wnrde,  beetenden  habflii; 
in  StilUHea  hnltea  die  Steingeritthe  M%Iidb«  WeiM  nur  aehr 
alfl  Amnleto  gedient»  denn  ein  Steinheiiiier,  der  k«ine  flpnr  des 
Gebrauches  zeigt,  zeichnet  sich  durch  riesige  Grösse  aus,  eine 
Stoiiiuxt  i^t  durchbohrt,  in  derselben  Weise,  wie  wir  sie  in  Denieoik- 
laud,  Dänemark  und  zuletzt  durch  Emile  Cartailhac  in  seinem 
Werke :  TAge  de  pierre  dans  lee  eottTenizi  et  eopeistitione  popa- 
laires  kennen  gelernt  haben. 

Aber  auch  hierin  ergibt  sich  zwischen  beiden  Orten  eine 
auffallende  Analogie.  Es  ist  nämlich  nicht  gerade  das  Innere  der 
Dürkliciiiicr  Lmwallung  so  besonders  reich  an  Steiugeräthen,  als 
▼ielmehr,  wie  auch  aae  Dr.  Mehlis'  .Bemerkungen  zur  prft- 
historiaehen  Karte  dar  Ehainpfala*  heworgeht,  fwehalidi 
deeian  Umgebung  «neierhalb  der  Manam*  Qana  iknlieh  iet  m  mi 
Stillfried,  aoeli  lum  werden  nieät  wenige  BtaingaEfttlie  in  dm 
ümgebnng  amierbalb  der  Wälle  geftiaden,  eo  iMnondare  bei  der 
BoehnekapaUe,  wo  auch  die  Gefassreste  durchaus  einen  älteren 
Charakter  seigen.  Man  gelangt  dadazeh  auf  die  YemuthuDg,  da« 
die  Bevölkerung  des  Landes  erst  in  den  kleineren  Ansicdlungen 
sesshaft  gewesen,  und  später,  als  das  Gefühl  der  Zusammen gehörip- 
keit  lebhafter  und  inzwischen  der  Gebrauch  metallener  Geräthe 
allgemeiner  geworden  war,  zur  gemeinHamen  Vertheidigung  geeig- 
netere Plätze  aufsuchte  und  dieselben  mit  W^ällcn  umBchloss. 

Die  Ausgrabungen  innerhalb  des  Wallkreises  von  Dürkheim 
ergaben  wie  in  Stülfried  ebenfalls  zwei  Cnltnrsohiohten.  Die 
nntera  in  %  M.  üefo  liaferta  eine  Unmaise  Ton  TlianieliarbeB, 
alle  ane  freier  Hand  gefertigt,  eobleobt  gebrannt»  mit  Baetan  rtm 
Bamalnng  mit  rothar  Brda,  vnd  meietane  in  aoleher  Waiaa  ama- 
mentirt,  dass  diese  Verzierungen  denen  von  Stillfried  znm  Ter- 
weehseln  gleichen.  In  dieser  Schichte  fsnden  uch  rebe  Stein  werk- 
neuge,  Wirtel  und  ein  Bronseaohlaeken  tot.  —  Die  obere  Schichte 
enthielt  —  ebenfalls  genau  wieder  wie  in  Stillfried  —  römische 
Münzen,  Scherbeustücke  ohne  Verzierung  mit  Drebsobeibenrondung, 
darunter  IlcMte  von  Gefasnen  auf  terra  si^illata. 

Was  den  ethnologischen  Charakter  beider  Wohnplätze  be- 
trifft, so  gesteht  auch  Mehlis  zu,  dass  nicht  nur  nichts  gegen 
den  germanischen  Ursprung  der  unteren  Culturschichten  spricht, 
tondaiB  dasa  insbeeondere  die  Fnada  Ton  Stillfried  die  Möglichkeit 
daaaalban  sogar  nntarstütsen.  Unaararaeita  acceptiran  wir  dagegen 
nit  Baifidl  den  Anadmek:  «Banarnb argen  der  Yorsait*,  dm 
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Mehlis  Ar  die  alten  Beftetigungeo  wihlt.  Nioliis  kiaii  treffender 
dieee  Stfttten,  niohte  aber  euch  doe  Volk  beaier  beMioluieii,  welohee 
dieie  Stfttten  bewohnte:  ein  Volk  ron  Banem  bat  hinter  ihren 
Wällen  seine  Freiheit  nnd  SelbstRtändigkeit  in  aottrer  Weise  rar* 
theidif^  nnd  für  alle  Zeiten  erhalten. 

Dagegen  kann  ich  mich  der  Anschaunng  des  VorfasRerfl  nicht 
anschlicssen,  in  soweit  er  in  Zweifel  zieht,  dass  das  Volk  von 
Stillfried  je  eine  Bronzecultur  hatte,  indem  er  meint,  das«  mög- 
licher Weise  die  Nähe  der  Bezugsquellen  norischen  Eisens  den 
Eintausch  ron  Bronze  unnuthig  machte  und  die  intensive  Berührung 
mit  diesem  Producte  verhinderte.  Aber  abgesehen  davon,  dass  ja 
für  die  Alpenländer,  also  flfar  das  Froductionsgebiet  des  norisohen 
SiMBi  aeibal  der  Oebimh  der  Bronse,  in  dem  prittnstoriaehmi 
Bergwerke  Ton  ICitterberg  sogar  der  Gebrancii  knpitoier  Qer&tlie 
naehgewieten  ist,  laasen  es  die  sahlreiehen  Fnade  pfKehliger  Bronse- 
saohen  aller  Art  anöh  fär  Niederösterreioh,  nnd  ganz  insbesondere 
die  Bronzefnnde  von  Kronberg,  Kikolsbnrg,  Sisgimb,  Untersieben- 
bmnn,  Limberg,  Heideratfttt»  Stoekenm  n.  e.  w.  durehaiis  nicht 
zweifelhaft  erscheinen,  dass  man  sich  in  diesem  Lande  nnd  insbe- 
sondere auch  in  dessen  Theile  jenseits  der  Donau  der  zu  Schmuck, 
Watten  nnd  Werkzeugen  verarbeiteten  Brooze  in  sehr  reichlicher 
Menge  bedient  habe. 

Was  in  dieser  Beziehung  Stillfried  speciell  betrifft,  so  ge- 
währten die  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1874  gewonneoen  Unter- 
sachnngsresnltate ,  die  in  meiner  Abhandlung  über  gemiaaisohe 
Wohnsitie  und  Bandenkmiler  in  Niederösterreich  (lüttheil«  der 
Anihrop.  GeaellNlL  V.  Bd.  8.  87)  yeritffenilioht  wurden,  allerdings 
keine  direoten  Hinweise  auf  den  Gebraabh  der  Bronse;  allein  die 
in  den  folgenden  Jahren  fortgesetzten  Forschungen,  die  noeh  nioht 
im  Druck  veröffentlicht  sind  und  daher  dem  Verfasser  auch  noeh 
nicht  bekannt  sein  konnten,  ergaiben  nieht  nur  Beste  durch  Feuer 
zerstörter  Bronzeobjecte,  sondern  auch  noch  vollständig  erhaltene 
Bronzesachen,  wie  z.  B.  eine  Nadel,  deren  Kopf  durch  das  in  einen 
Spiraldifikus  auslaufende  obere  Ende  gebildet  wird,  aus  zwei  Spiral- 
disken bestehende,  sogenannte  Brillenfibeln,  von  Werkzeup;en  eine 
sehr  schöne  Pincctte,  Pfriemen,  ein  Messer,  und  endlich  ein  Säge- 
blatt aus  Bronze ,  nach  Art  unserer  Sägeblätter  aus  Stahl,  mit 
abgentttsten  Zähnen.  loh  lege  namentUA  auf  letitere  Fudstttoke 
besonderen  Werth,  da  aie  zeigen,  dass  die  BroniM  nioht  lediglioh 
«u  Sahmuek  und  »Tand*,  sondern  wie  die  abgentttsten  Sühne  dar 
Sitge  aeigen,  au  gani  reeUea  Werksengen  Terarbeitet  worden  ist 

Dies  gibt  mir  schliesslich  Veranlassung,  die  Ruhe  zu  betonen, 
welche  Mehlis  den  vielleicht  doch  mehr  blendenden  als  wirklieh 
begründeten  Angriffen  einiger  Gelehrter  gegen  die  Existenz  einer 
Bronzezeit  und  gejren  den  einheimischen  Ursprung  aller  Bronze- 
gcräthe  bewahrt,  und  mit  liccht  bemerkt  er,  es  sei  ein  Inthuni, 
dass  Kisen  mir  nichts  dir  nichts  verschwinde  und  man  kuniie  doch 
auch  über  den  Besitz  der  Bronzen  nichts  sagen,  wenn  mau  uicht 
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in  Klaren  iit,  ob  &  Giuafoniiea  emheiiAischer  Industrie  oder 

wandernden  Metall;;!»  ^sem  ihren  Ursprung  verdanken. 

Vortreffliehe  Worte,  und  loh  bedaure,  das»  ch  hier  an  Baun 
fehlt,  ihnen  weiter  zu.  folgen.  Da  wir  Beide  indess  auf  dem,  yon 
xim  gowissermaasaen  eroberten,  unter  sioh  f»o  analor^e  Erscheinun- 
gen zeigondon  Gebieten  unverdrossen  weiter  zu  arbeiten  gesonnen 
sind,  80  hoffe  ich,  das«  wir  uns  bald  wieder  begegnen  werden. 

Dr.  Much. 


3. 

A*  B»  Heyor:  Die  Ealanga  auf  Jsm  Separat- Abdruek  ans  der 
Leopeldina.  Heft  XITT,  1877. 

Die  Kalanga  sind  nur  HuhwacUe  Ueberreste  emeä  \  olksdtatniucs, 
weloher  früher  anf  der  In^el  Java  eine  grössere  Verbreitung  gehabt 
bat,  jetat  aber  theilweise  dnreb  Yemuflebang  mit  den  malayisoben 
Stämmen,  theilweise  anoh  dorcb  Anssterben  so  gut  wie  Tenehwun- 
den  ist.  üeberliefemngen  nnd  sonstige  Umstände  deuten  daran/ 
bin,  dass  sie  Java  bewohnt  haben,  ehe  es  von  ICalayen  bevölkert 
wurde.  Dieser  schwarzbäutigOi  kraushaarige  ICensclienschlag  schliefst 
sich  nach  den  Vermuthungen  den  A'erfassiera  an  die  ^egritos  der 
Philippinen,  an  die  Semangs  und  die  Andamanesen  an.  Von  be- 
sonderem IntereHfse  sind  die  beigefügten  Abbildungen  eines  Kalangs, 
eines  Negritos  von  Luzon,  und  eines  Semangs  von  der  Halbinsel 
Malakka,  die  wirklich  aui  eine  gleiche  Abatammung  scbliesseo 
lassen.  Dr.  Flig;ier. 


4. 

Dr.  Mattei:  Etudes  sur  les  premiers  habitants  de  la  Ck>r8e, 
Bulletins  de  la  Soci^te  d' Anthropologie  de  Paris,  1876, 
p.  597  n.  f. 

Von  Widlitigkeit  fttr  die  Frage  naob  der  Herkunft  der  Oorsen 
ist  das  Zengniss  des  Spaniers  Seneoa,  der  während  seiuei^  Bzils 
auf  Oorsioa  in  den  Bewobnem  dieser  Insel  Verwandte  der  Iberer 
eritannt  haben  wiU.  Nach  Mattei  sind  alle  Corsen  dolidiokephal, 
und  er  erinnert  siob  niobt  einen  brachykephalen  Corsen  gesehen 
zu  haben,  was  auch  schon  früher  lirocta  bemerkt  hat.  Die  alten 
spanischen  Scbädel  von  (tibralfar.  St.  Milufjro  in  Astnrien,  aus 
BiseavH  und  Guipnzcoa  sind  ebenfalls  doliiliukepluil,  ebenso  ein 
Theil  di'r  spaniscln-n  Basken.  Die  alten  und  modernen  Ortsnamen 
Corsicas  seheinen  in  ihrer  Mi  hrzahl  der  Urbevölkernni;  aiizu^jehören. 
Der  Verfasser  hat  den  Trinzeu  Lucian  honaparte,  einen  bedeuten- 
den Kenner  der  baskisohen  ßpraohe,  befragt,  ob  sich  die  oorsisdbea 
Ortsnamen  aus  dem  baskisohen  erklären  lassen.   Prina  Bonaparte 
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hat  in  d«r  Thai  amige  Daatnngan  yanmoht  und  satat  hinsii,  daat 
Orta  wie  Axtiaa,  8^  a.  f.  w.  aneh  im  Ijaada  dar  Baakan  tot- 
hoBunan.  Br.  VUglor. 


5. 

Jolm  Eftrl:  On  tba  afhnography  of  Soodtnd.  Tha  Joonial  of 
the  Antiiropologioal  Institnta,  1876,  p.  9  n.  f. 

Herr  Karle  macht  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Phy- 
siognomie z witschen  Schotten  nnd  Norwegern  aufmerksam,  welche 
durch  die  historisch  feststehenden  Niederlassungen  der  Kormanen 
an  dar  Mdkottttehan  Kiiata  und  auf  den  Orkneys-'Intaln  laiaht  m 
•  erklären  ist. 

Ari  Frodi  (1067—1148),  yon  norwegischer  Herkunft,  ersShlt 
in  eamem  Landnama-Bok,  dass  Kdnig  Olaf  dar  Waiaea  Irland 
arohert  habe  und  doss  sein  Sohn  Thorstein  der  Rothe  in  Verhin- 
dung  mit  Sitj^urd,  dem  Beherrsohar  der  Orkneyc^-Inseln,  Oaithnens, 
Sutherlanil,  Kons,  Moray  nnd  mdir  als  die  Hälfte  Schottlands 
erobert  und  beherrscht  habe.  Hierauf  kamen  die  Dänen,  deren 
Eroberungen  längn  der  Ostkiiste  GrossbritauaicaB  bis  zum  Firth 
of  Förth  sich  erstre<'kt  haben. 

Auch  in  der  Sprache  der  Schotten  fand  Herr  Earle  mit  Zu- 
grundelegung des  islündi.Mcheu  Lexikons  von  Vigfusson,  nordische 
Elemente.  Die  schottischen  Ortsnamen  sind  theils  keltisch  theils 
norwegieoh.  Korwegiaoh  sind  die  Endungen  dala,  fall,  Arth,  gata 
(in  dar  Bedeutung  Straisa),  gill,  haugh  und  finden  eiah  im  attdliohan 
Sohottland  vor.  Dia  Patronymioa  lon,  wie  a.  B.  üelaon,  Anderson, 
sind  dänisehen  Ursprungs,  üeber  die  keltisehe  Bevölkerung  des 
Hochlandes  erfahren  wir  von  Herrn  Karle  nichts.  Wahrsoheinlich 
werden  dieselben  dem  kymrischen  Zweige  der  Kelten  angehören, 
die  nach  hroca  dolic^hokephal  sind,  mit  heller  Haut-  und  Haar- 
farbe, wahrend  die  wirklichen  Kelten,  wie  sie  ^ich  noch  jetzt  in  der 
Auvergiu*  und  liretagne  voriinden,  «'XMjui^it  hrac.hykejihal  sind,  mit 
dunkler  Haut-  und  Haarfarbe.  lris(  lit  Srliildcl  von  einem  alten 
Begräbniflsplatz,  die  Herr  Virchow  gemessen  hat,  sind  dolichokephal. 

Bei  dieser  (Jelegeuheit  will  ich  bemci.'ken,  dass  der  Engländer 
Thomas  Nieholaa  haweisen  wollte,  die  heutigen  Engländer  wären 
im  Wesantliohen  Kaohkammen  der  kalttseliaii  Britannier.  Wenn 
auch  diese  Ansicht  übertrieben  ist,  so  ist  es  abanao  sicher,  dass 
die  Angeln  und  Sachsen  meutentheils  ohne  Fnuan  htnttbarkaman 
und  näk  deslialb  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  vermiiohen 
mussten.  Ebenso  ist  auch  anaunehmen,  dass  nur  ein  geringer 
Theil  der  Britannier  nach  Armorica  ausgewandert  ist.  Nach  Cisar 
waren  die  Britannier  belgischer  oder,  wie  Broca  sagen  würde,  kym- 
rischer  Abstammung,  nun  ist  aber  in  der  Bretagne  der  kyrarische 
Typus  sehr  selten.  Auch  darin  müssen  wir  Herrn  Xicholas  Recht 
geben,  dass  die  Begleiter  Wilhelm  des  Eroberers  nicht  nur  aus  Kor- 
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manen,  ftondrrn  auch  besonders  aus  dm  TOmanisirten  Kelten  der 
Normandie  und  I^rftus^no  brfltanden.  Die  Bewohner  Grossbrifanniens 
und  Irlands  bistclHii  dimnach  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  aus 
Kelten  und  Germanen,  wobei  im  Westen  das  keltische,  im  Osten 
das  teutonische  und  skandiiiuvische  Element  vorherrscht.  Es  zeujrt 
von  ünwisöcüheit  in  ethnologiciB,  wenn  in  der  Fresse  Stimmen 
lallt  werden,  welche  in  den  Jahren  1870  und  1871  den  Engländern 
ihre  germanieohe  Abetammnng  ine  OedÜohtnias  znrfiokrie^Bn.  Ton 
anthropologiiohem  Standpunkte  hätten  ja  anoh  die  Sranxoaen  daa- 
aelbe  Seeht  gehabt. 

Dr.  Vllgiflr. 


6. 

Dr.  Earopaens:  Schiiessilohe  Bestimmiing  über  den  nlMk»- 

nischen  dolichokephalen  Schädeltypos  der  Ostjaken  und 
Wogulen,  der  reinsten  Waohkommen  der  über  Nord- 
Europa  einst  weit  verbreiteten  Ugrier.  Zeitschrift  fdr 
£thnologie.  Berlin  1876,  p.  81—88. 

Der  Yeiftuser  nnd  der  schon  Teratorbene  Ahad«Bik«r  Baar 
haben  gataigt,  daas  die  Bohidel  der  Ostjaken  und  Wognlan  im 
Gegenaats  zu  ihren  Verwand ten  im  ethnologischen  Sinne,  den 
Ungarn,  entaohieden  doUohekephal  sind.    Diese  Entdeckung  wird 

Kiemanden  überraschen,  der  mit  dem  aufhroyioloijischen  Habitus 
der  Ungarn  etwas  vertraut  ist.  Die  Ungarn  gehüren  wohl  sprach- 
lich (ethnulügisch)  den  Ural-Altaiern  an,  anthropologisch  gehören 
sie  zur  mittelländischen  Race.  Slavische,  germanische,  dako-roma- 
niflche  Elemente  bilden  ausser  anderen  den  grösseren  Theü  der 
Kation. 

Baar  nnd  Europaena  haben  awar  ungariaaha  BehMdel  mit 
wogulisofaen  nidht  rergUohen,  doch  wissen  wir  ana  dm  Meaanngen 
Lanhoaaak'a,  daaa  die  Ungarn  braohykephal  aind.  Anthropologia 
nnd  Ethnologie  deeken  aiah  wiademm  einmal  nieht.  Herr  EnropMu 

wül  auch  als  Linguist  gelten  und  hat  als  ein  solcher  eine  Ver- 
wandtschaft des  Finni8(;h-Ugrischen  mit  dem  Arischen  nnd  dem 
8emitisch-Ba8kisoh*A£rikanisohen  (sie!)  entdeckt  (!!). 

Wir  wünschen  indes«  aufrichtig  im  Interesse  des  Yerfassers. 
dass  seine  Zahlwörtertabelie,  die  er  ankündigt^  Linguisten  nicht 
in  die  Hand  falle. 

Dr«  Fligier. 
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Berichtigungen. 
1. 

In  der  Abhandlung  „über  priihistoriache  Wohu-  und  Begräbniss- 
plätze aus  dem  mittleren  Gold  bachgebiete  in  Böhmen"  soll  es  im 
Titel  und  in  der  Note,  Seite  1,  IiaImmi  Tifloher  statt  Tiohler; 
Hemer  8mte  4,  Zeile  14,  Linien,  Grttbchen  statt  Linien-Grüb- 
eben;  endliob  Seite  4,  Zeile  IS,  erscbliessen  statt  sobliessen. 

2. 

Durch  ein  Versehen,  und  wegen  meiner  Entfernung  yom 
Druckorte  konnte  ieh  die  Conectur  des  letzten  Abechnittcs  meiner 
,lüttheiluigen  ans  dem  Knaean'*  niobt  selbst  besorgen^  die  Sohädel 


P%.  7.  Sebldsl  Ton  Weiksrsdort 


von  Weikersdorf  und  Oedendorf  in  Fig.  7  und  9  sind  leider 
in  Folge  dessen  in  ganz  unverständlicher  Orientirung  wieder  ge- 
geben worden.  Die  Liberalität  der  Eedaotion  ermöglicht  mir  nun« 
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Fig.  9.  Schädel  von  Oedendorf. 

mehr,  dies  durch  die  obenstehenden,  riditig  <»fientirtea  iibbildvBgm 
naoh  Thunlichkeit  wieder  gut  xa  maohen* 

Paris,  Juni  1878.  Dr.  LwohMi, 


VereiiiBiiaohriolit 
Anitlfl*  in  Belr«i  tfet  WMerlMgkiMt  tftr  ttenawwilimew. 

Zufolge  des  in'  der  Sifziing  ara  11.  Juni  1.  J.  gofassten 
Beschlusses  des  AusschusseR  werden  die  Monats -Versammlungen 
der  anthropologisohen  Gesellsohaft  am  Dienstag,  den  19.  Norem- 
ber  d.  J.  (wie  bislwr  im  Saale  der  Geselliehalt  dar  Aente,  um 
7  Uhr  Abanda)  wieder  beginnen. 


ItiMlItM^mlU:  HAfrtth  Franz  Ritt<T  v.  Haavr,  Hofrath  C^rl  Laafftr,  Dr.  M*  Waiikp 
Fnt  Tritdr.  MUtor«  Dr.  Walumua,  Frof.  J«k.  WeMftah. 


OnHk  ««•  Adolf  Uolab*o*«n  in  Wim 
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VIIL  Sand.  Ivsgegebea  den  4.  Oeftolier  1878.     Ii.  7—9. 


MITTHEILÜNGEJSr 

der 

anthropologischen  Gesellschaft 

IN  WIEN. 

Ivh^ltt  Dr.  i'arl  Freiherr  von  iiokiiansky  f.  —  Ueber  den  Aekerbao  der  Germanen. 
(Zur  liochiickef-Frage.»  Von  Dr.  M.  Much.  —  Qenaknische  BefestigiingeB  des  ob«raa 
WiuiKthales  ia  Uil|arn.  Von  Julius  Neuiteck.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  —  Zur  pr&hfitorU^a 
Ktluologie  d«r  ijrMi&iBckca  HalkimL  Vm  Dt,  RMw.  -  UciMrellitthailttoc:  PrvfiMMr 
ll«il«fnnftb«r  BliitlitlliiBf  dtr  BMen.  Yob  Dr.  fnjjl».  —  1/tt«nit«i%«Tleht;  SsYeltbtr;. 
Beitrtga  nr  Entsiffening  Ijrkischer  Bprachdenkm&ler.  —  Kopernicki.  No^ry  vrzjczjnok 
do  BUtropoIoifil  pr7ei1liist'iryf.'rHii  7ipin  pnlskich        TT  u  ii  f  ;i !  v  v.  Fthiiin7r:i|itii<'  von  Tri^Mi  n. 


Am  Dienstag,  den  23,  Juli  d.  J.,  starb  der 
von  allen  Mitgliedern  yerehrte  und  geliebte 

Pristtent  Her  aithropIoinsGlen  tallsclian  in  Wien, 
D-  Carl  Freiherr  von  Rokitansky. 

Am  13.  Februar  1870  zum  Präsidenten  ge- 
wäMt,  eröffnete  er  die  constituirende  Versamm- 
hing  der  Gesellschaft  mit  einer  vom  allgemeinen 
Ueit'alie  begleiteten  liede  und  legte  damit  den 
ersten  Grundstein  zu  dem  Gebäude,  in  dem  die 
anthropologiseh-urgeschichtliche  Forschung  in 
Oesterreich  eine  einigende  Stätte  fand. 

Bei  allen  späteK  n  AVahlen  immer  aufs 
neue  von  der  Gesellscliaft  zum  Vorsitze  be- 
rufen, ist  Freiherr  von  Rokitansky  ihr 
seitiieriger  einziger  Präsident  gewesen. 

Trotz  der  immer  heftiger  und  schmerz- 
voller werdenden  Krankheit,  welche  dem  ge- 
fciertcu  Mauuc  die  letzten  Lebensjahre  ver- 
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kümmerte,  verfolgte  er  alle,  auch  die  schein- 
bar unbedeutendsten  Arbeiten  und  Fragen  im 
SclioOBse  der  Oesellschaft  mit  eingebendem  In- 
teresse, und  dankbar  gedenken  wir  der  Auf- 
munterung, welclie  nicht  nur  seiue  lebhafte 
Theünabme,  sondern  auch  ganss  insbesondere 
seine  stete  tVeiiiidlielie  Anerkennung  der  Lei- 
stungen Anderer,  und  sein  persöaliciier  Zu- 
spruch allen  auf  dem  Gebiete  unserer  Wissen- 
schaften Arbeitenden  einilOsste. 

Freiherr  von  Kokitanskv  liat  hiedureh 
nicht  weniger  erfolgreicdi  gewirkt,  als  er  es 
durch  direktes  Eingreifen  in  eine,  die  volle 
Manneskrat't  erfordernde  Tliiitig-keit  vermocht 
hätte:  sein  (jeist  wirkte  durch  Andere. 

Mit  liokitansky  erlosch  eine  helle 
Leuchte  der  Wissenschaft;  von  ihr  strahlt  kein 
neues  Lieht  mehr  aus,  aher  das  Gebiet  der 
Wissenschaften,  das  einmal  von  ihr  erhellt 
worden  ist,  sinkt  nicht  in  das  Dunkel  zurück, 
sondern  leuehtet  nur  selbst  fort,  stets  neue 
Strahlen  empfangend  und  entsendend. 

Was  Rokitansky  auf  diesem  engeren  For- 
schungsgebiete geleistet  hat,  ist  vielfach  und 
eingehend  gewürdigt  worden;  was  ihm  aber 
die  Gesammtheit  der  Forschung,  die  anthro- 
pologische iosbesondere,  zu  danken  hat,  was 
ihm  sein  bleibendes  Andenken  im  Herzen  Aller 
sieliert,  ist  sein  rastloser  Eifer  für  die  Wissen- 
schaft überhaupt  und  sein  muthvoller  Kampf 

fOr  die  Freilieit  der  WiaseiuiohAftl 
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Ueber  deu  Ackerbau  der  Germanen. 

(Zur  Hochäcker-Fragc.j 
Dr.  IL  Much. 


Nicht  irgend  eine  andere  Frage  besch&ftiget  so  die 
mttiheir  der  ürgeschichtsfoTscher,  als  jene  Aber  die  Berecfatigong 
der  Dreitheilang  der  Torgeschichtlicheii  Zeit  in  ein  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenalter.  In  den  letsten  Jahren  sind^  wie  bekannt, 

voran  deutsche  Forscher  angriffsweise  vorj^c^j^au^en,  haben 
iiiniu  lien  (kMjner  lieftig  an<^eraniit  und  wuchtige,  fla«  Cieljüudo 
der  I  )reitli«'ihin.Lr  ('rs<'hütt('riid«' Schläge  gotuhrt.  Iiid<'ss  ist  der 
Eriolg  der  vielleielit  doch  mehr  iU)errastdieudeii  und  bleuden- 
den  Angriffe  gegen  das  y^alte  iSy stein **  noch  keineswegs  ge- 
sichert; einer  etwas  rulligeren  Anschauung  will  es  scheinen, 
dass  die  Gegner  der  Existenz  einer  Bronzezeit  weit  über  das 
Ziel  hinausgeschossen  haben,  und  dass  der  Kampf,  in  den  immer 
mehr  Stmter  eintreten,  wohl  nicht  so  bald  und  nicht  auf 
europäischem  Boden  ausgefoohten  werden  wird.  So  gewiss  man 
nämlich  den  ITrmenschen  nicht  in  Europa  findet,  ebenso  ge- 
wiss wird  man  'K  ii  l  rsj)ruii;r  der  Cultur  iiielit  in  Kuropa  rinden, 
und  den  Sti-eii  (  ist  aut"  (irim<l  von  Funden  in  der  westlichen 
Hälfte  Asiens  entscheiden  kcinnen. 

Bei  diesem  Streite  handelt  es  sich  wesentlich  um  das 
Mittelglied  der  Dreitheilung,  nämlich  um  den  Bestand  einee 
reinen  BronzezeitaJters  im  Allgemeinen,  tmd  ffXr  £uropa  im  Beson- 
deren, und  es  ist  darum  begreiflich,  dass  damit  die  Frage  um 
die  Bedeutung  und  die  Herkunft  der  zahlreichen  Bronzegegen- 
stände, die  nun  einmal  da  sind  und  nicht  Terschwinden  gemacht 
werden  können,  in  engster  Verbindung  ist.  Die  Gegner  der 
r)reitheilung.  bczi'diungswfi.se  der  Existenz  eines  Broiizealters 
erklär«'!!  alle  iiionzfigt  gcnständ*'.  «tline  Unterschied  ob  Sclnvort 
oder  Nad»  1,  ob  Axt  oder  Armring  als  „Tand",  der  höchstens 
als  bchmuck  und  nie  als  brauchbares  Werkzeug  gedient  haben 
konnte,  und  von  den  Handelsreisenden  etruskischer  Bronze- 
fabriken den  blöden  Bewohnern  des  Nordens  —  woför?  das 
weiss  man  nicht  —  versohachert  worden  ist  Die  zweifelloee 
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£xi8teii2  zahlreicher  Gass  Werkstätten  diesseits  der  Alpen  wird 
mit  der  Bemerkung  abgethan,  das»  diese  nur  Werkstätten 
wandernder  Bronzeschmiede  ans  Etmrien  gewesen  seien.  Der 
Bevölkerung  aller  Länder  diesseits  der  Alpen  ward  endlich 
zur  Erleichterung  der  BeweisfÜhrong  das  Maass  der  Coltor, 
(las  sicli  in  <ler  Anfortigung  der  Bronz'  gi  rätlio  zweifellos  und 
in  lioluMn  (ir.'uh'  äussci't,  t;anz  alip'Sjnoilicii  uml  »leren  geistige 
Hetahigung,  derlei  liron/esaehen  selbst  zu  erzeugen,  auf  das 
Jbjntschiedenste  in  Abrede  gestellt. 

Die  Germanen,  und  um  diese  handelt  es  ttch  ja  zumeist, 
seien  ja  nach  der  einstimmigen  Sehilderung  der  klassischen 
Schrifüteller  doch  nur  Jäger  und  Hirten  gewesen^  die  kaom 
erst  die  rohesten  Anfänge  des  Ackerbaaes  sich  angeeignet 
hatten,  und  es  widerspreche  dem  natürlichen  Gange  der  Cultur- 
entwickelung,  wollten  wir  einem 'solchen  Volke,  das  kaum  schon 
ein  geeignetes  (Jerätli  zur  Ik'arbeitung  des  IJudens  besessen 
haben  k<»iinte.  zuniutlieii.  dass  es  die;  Kunst  der  Erzeugung 
solcher  Bronzeschvvcrter^  solcher  Uetässe,  solcher  Hat'tspangen, 
kurz  air  d(;s  „Tandes*^  aus  Bronze,  der  so  oft  Formen  klassi* 
scher  Schönheit  zeigt,  so  ohne  alle  Vorbertdtang,  ohne  alle 
Vermittlung  und  ohne  den  nothwendigen  Uebei^ang  von  dem 
rohen  Anfange  durch  alle  Zwischenstufen  hindurch  bis  zur 
▼öUigen  Durchbildung  sich  selbst  habe  aneignen  können. 

Aber  es  muss  schon  der  Umstand  unsere  Aufmerksamkeit 
erregen,  dass  diese  ungebildeten  Völker  Gefallen  an  den  schönen 
Dingendes  Südens  gefunden  haben.  A\'ie  jetzt  die  Funde  allent- 
halben zeigen,  ist  zwischen  den  I »ronzeobjreteii  des  Nordens 
und  Italiens,  was  <lic  Sehiiidieit  der  Form  bctritlt,  kein  wesent- 
licher Unterschied,  wenngleich  landschaftliche  Abweichungen 
bestehen.  Wenn  demnach  diese  Bronzesachen  wirklich  nur 
erhandelte  wären,  so  würden  sie  doch  ein  beredtes  Zeugniss 
für  den  guten  Geschmack  der  nördlichen  Völker  geben,  der 
ein  ebenso  durchbildeter  gewesen  sein  muss,  wie  jener  der  süd- 
lichen Völker  selbst,  die  sich  ja  mit  den  nämlichen  Dingen 
schmückten. 

Auffallen  niuss  ferner  die  ungeheure  Menge  der  Rronze- 
gegenstände,  deren  allerkleinst<M-  Theil  tun-  in  unseren  Museen 
("ine  Zutiuehtsstätt»'  gefunden  hat.  Viele  niag  noch  der  Boden 
bergen,  weitaus  mehr  sind  gänzli*  Ii  /u  Grunde  gegangeul  Wie 
viele  mögen  allein  in  unseren  Kirchenglocken  stecken,  von 
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denen  in  weit  ftnseinancler  liegenden  Gegenden  die  Sage  geht, 
dass  sie  ans  dem  Erdboden  gewOhlt  warden,  und  welche  somit 

aiideutet,  ilass  ihr  Material  aus  grossen  Funden  von  Bnui/e- 
fljot]^enrttiinden  bc^stelit. '  )  ( H'«i^<Miüber  cinom  sok'lien  lu'ichtliinn 
an  damals  jedciitalls  sehr  tlicucren  ( legeiistiiiulen,  dw.  wir  im 
Besitze  der  nordisclicn  \'ülkcr  sehen,  muss  mau  tragen,  womit 
sie  denn  dieselben  bezahlen  konnten,  wenn  sie  noch  auf  so 
tiefer  Cultorstofe  gestanden  sind,  die  ja,  wie  wir  anderwärts 
beobachten,  immer  mit  einem  gewissen  Grade  von  Armnili  ver- 
btmden  ist? 

Es  ist  eine  ebenso  bekannte,  als  sichere  Thatsadbe,  dass 
Jftger-  nnd  Hirten -Völker,  als  welche  man  die  Germanen  dar- 
zustellen liebt,  durch  die  Berührung  mit  Culturvulkern  iiieht 
etwa  selbst  zur  (/ultur  ein])orf^ehnbrn  worden,  sondern  unter- 
tj^ehen,  Sie  haben  mit  dem  gegenwärti;;<  n  Zti.stande  aueh  das 
Ziel  ihres  Daseins  erreieht,  und  die  Cultur  wirkt  nicht  erhebend, 
sondern  wie  eine  Krankheit  auf  sie,  durch  die  sie  trotz  philan- 
tropischer  Gesetze  und  Schutzmittel  alim&lig,  aber  unaufhaltbar 
dahinsterben.  Der  Indianer  braucht  nur  europäische  Kleider 
anzuziehen,  um  sofort  einem  Heere  yon  Krankheiten  ausgesetzt 
zu  sein.  Da  wir  aber  umgekehrt  sehen,  dass  die  nördlich  der 
Alpen  wohnenden,  also  gennanisehen  Völker  bei  der  ersten  Be- 
rührung mit  den  angeblieh  so  hoch  überle«]^cnen  ( 'ulturviilkern 
des  ►Sudens  sofort  den  Kampf  nut  dcnscllx'n  autnahnicn,  und 
im  Stande  waren,  das  römische  Weltreich  schliesslich  in  Trüm- 
mer zu  schlagen,  so  mussten  die  riermanen  doch  etwas  mehr 
als  ein  Volk  yon  Jägern  und  Uirten  und  halbe  Wilde  ge- 
wesen sein. 

Jäger-  und  Hirten -Vdlker  brauchen  ein  ungeheueres  Ter- 
rain zu  ihrer  Existenz,  und  da  Germanien  nach  der  Beschreibung 
der  klassischen  Schriftsteller  damals  auch  noch  zum  grössten 

Theile  von  Wäldern  und  Sümpfen  bedeckt  i^ewesen  sein  soll, 
überdies  auch  geographisch  viel  eingeengter  war,  als  heute,  so 
lässt  sich  gar  nicht  ermessen,  woher  denn  die  (iermanen  ihre 
nachhaltige  Kraft  geschöpft,  wo  die  Vagina  gentium'^  gewesen, 

')  Die  grosso  Glocke  des  Wallfahrtsortes  Maria  Kulm  bei 
Eger  in  iiöhnien  soll  von  Suueu  aus  der  Erde  gewühlt  worden 
sein,  ebenso  die  Glocke  der  Kirche  zu  Stillfried  im  Marchfelde; 
bei  Winkel  im  Felde,  nttohst  Eirohberg  am  Wagram,  hat  ein  Stier 
die  Qlocke  mit  den  Hörnern  ausgegraben« 
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welche  w&hrend  mehr  als  eines  halben  Jahrtonaendi  jene  un- 
gezählten SchMuren  germaniioher  Völker  ausschütten  konnte^ 

die  fort  und  fort  nach  dem  Süden  dränp^ten,  auf  zahllosen 
Sclilacljtf('l»l(M*n  an  d<Mi  ( Jestadeii  (]<^s  atlaiitisdien  ( >zraM8  nie 
an  den  Küstrn  K 1»  iiiasii  iih,  auf  ileii  Scliru  «'fVIdeni  Nonlenis 
wie  im  \V üslcnsaiide  Afrikas  verbluteten,  und  die  doch,  als 
die  gewalti«i;eii  X'ülkoi  wogen  sich  ebnen  und  zur  Ruhe  gelangen, 
die  Herrseliaft  Uber  Kuropa  in  den  iländen  haben! 

Das  sind  nicht  Jäger  und  Hirten  gewesen;  solche  Erfolge 
erzielt  auch  nicht  die  Zahl  der  Streiter  allein;  die  Existena- 
bedingongen  eines  Volkes  von  solch'  nachhaltiger  Kraft  können 
nicht  auf  der  Jagd  und  Viehzucht  mit  ihren  dürftigen  und 
äusserst  unsieheren  Ergebnissen  beruht  haben;  'j  .sie  stützen 
mit  Nothwendigkeit  tranz  andere,  er^iebig-ere.  dauerndcrt'  und 
deshalb  festere  ( « ruiidhi<^en  und  damit  unln-nnbar  einen  ge- 
wissen Grad  allgemeiner  höherer  i'nltur  voraus. 

Es  drUngte  mich  also,  zu  untersuchen,  ob  die  IVämissc 
derjenigen,  welche  den  (  iermanen  die  Bronze-Industrio  gänzlich 
absprechen,  auf  Wahrheit  beruhe,  ob  der  allgemeine  Qrad  der 
Cuhur  der  Germanen  zur  Zeit,  als  sie  mit  den  Völkern  des 
Sfidens  in  Berührung  traten,  in  der  That  ein  so  tiefer  gewesen 
sei,  dass  sie  eine  weite  Kluft  von  der  Befilhigung  zur  Bronze- 
Industrie  schiede,  die  nur  dureh  eine  Annahme  ^eü:en  den 
natürlic  hen  (Janjj;-  der  l)in^*e  iibersprunjn^en  werden  konnte. 

Sind  die  (iermanen  zu  jener  Zeit  vorw  ie<i:<'nd  .liii^t.r  und 
\\  anderhirten  gewesen,  dann  allerdings  müs^te  man  zugestehen, 
dass  sie  ausser  Stande  waren,  jene  schönen  und  mannigfaltigen 
Gegenstände  aus  Bronze  zu  verfertigen,  die  die  Muttererde 
einst  in  ihren  Schooss  aufgenommen  hat  und  uns  nun  wiedergibt; 
denn  Jttgern  und  Wanderhirten  fehlt  nicht  blos  die  Befthi- 
gung  hiezu,  sondern  zu  jeder  Oultur  überhaupt,  sie  entbehren 
in  sich  der  Keime  und  Bedingungen  jedes  Fortschrittes.  Anders 
wäre  es.  wenn  sich  nachweisen  liesse.  dass  die  «germanischen 
Stämmt'  Aekerbauer  gewesen  üind,  denn  der  Ackerbau  ibt  die 
Grundlage  aller  ('ultur. 

Zur  rntcrsuehung  dieser  Praire  \Mir(b'  ich  durch  das 
Studium  der  Hochäcker  angeregt,  welches  iu  den  letzten  Jahren 

0  JKgeryölker  Rohwanken  immer  zwischen  Uebersättignng  und 
Hungern  und  Komadeu  bleiben  trotz  Viehreichthums  arm. 
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die  Aafmerksamkeit  der  Ürgeschichttifoisclur  in  Anspruch 
nimmt.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  hoffe  ich  an  einem 
speoidlen  Falle  nachweisen  sn  kOnnen,  daM  den  Völkern  diee- 
seits  der  Alpen  auch  ein  anderer  Zweig  der  Urproduktion,  der 
Bergbau,  nicht  fremd  war.') 


Freilich,  wenn  wir  nur  den  allgemeinen  Berichten  der 
klassischen  Schriftsteller  und  ihrer  bisherigen  Interpretirung 
glauben  raüssten,  dann  möchten  wohl  jene  Recht  behalten^ 

welclie  den  (lormancii  alle  Cultur  abs|)r(!clM'n ,  sie  als  .läger 
und  Nitiiiadcn  lunsiulleii,  und  ihnen  kaum  die  ersten  lolien  An- 
fänge des  Aekerbaues  zugestehen.  Denn  als  der  er^te  histori- 
sche Lichtstrahl  auf  das  Germanenland  tallt^  da  lagert  ein 
dichter  schwerer  Nebel  auf  demselben,  durch  den  nur  selten 
die  freundliche  Sonne  dringt,  und  obwohl  verschieden  an  Ge- 
staltungen, so  ist  sein  allgemeiner  Charakter  doch  nur  schreck- 
hafter Urwald  und  abscheulicher  Sumpf.  ^  In  diesen  wüsten 
Liandstreeken,  unheimlich  einem  Jeden,  dem  sie  nicht  Vater- 
land bind,  ')  w(dmten  unsere  Urväter,  rauh  unter  dem  rauben 
Himmel,  und  wie  sie  sagen,  nicht  wie  gesellige  Wesen,  sondern 
menschenscheu  und  einsam  in  Feld  und  (Jehölz.  ^)  Ein  Thier- 
fell, das  ein  Dorn,  vielleicht  auch  eine  Öpange  nothdürftig  zu- 
samTncnhält,  auf  dem  Kücken,  liegen  sie  halb  nackt  tagelang 
am  Herdfeuer,  ^)  und  vor  der  Strenge  des  Winters  fliehen  sie 
in  Erdlöcher,  über  die  sie  ihren  Dunghaufen  werfen.*)  So  sehr 
lag  der  Schrecken  rot  den  germanischen  Gestalten  allen  Römern 
in  den  Gliedern,  dass  selbst  Tacitus,  dessen  wir  dankbar  ge- 
denken, unser  Land  in  solcher  Weise  beschreibt! 

A\'as  nun  den  Aeker]>au  der  Germanen  betrifft,  so  sagt 
Tacitus,  der  Buden  sei  zwar  ziemlich  ergiebig,  doch  gedeihen 

Die  betretIVnde  A))]iaiHllunj;  wird  (Ich  Beweis  der  Existenz 
prähistorischer  XuptVibergwerke  in  den  nurischen  Alpen  bringen 
und  im  IV.  Hefte  der  Mittheiluugen  der  k.  k.  Central-Commission 
zur  Brforsohnng  und  Erhaltong  der  Kuist-  und  hisiorisolMn  Denk- 
male, Jahrgang  1878,  erscheinen. 

^  Taoitns,  Germania  V. 

>)  Tsoitns,  a.  a.  0.  II. 

*)  Tacitus,  a.  a.  0.  XVL 
Taoitus.  a.  a.  O.  XVII. 

6)  Taoitns,  a.  a.  0.  XVL 


üiyiiizeü  by  GoOglCj 


208 


Obstbännie  niclit;  das  Vieh  sei  des  Germanen  einziger  und 
liebster  Reiohtfauniy  doch  klein  und  tuumsehnlich;  0  den  Boden 
sa  yerbesBerny  Obstbftnme  na  pflanzen,  sei  nicht  seine  Sache, 

ihm  geiui<j^e  sein  Bisschen  Saatgetreide  und  den  Segen  des 

Herbstes  kenne  er  nieht. -)  Darum  waren  seine  Speisen  ein- 
lach,'') denn  sie  bestanden,  wie  ieli  mich  des  Näheren  aus 
einem  I-cscbuche  tiir  (isterreichisclie  Gymnasien  unterriclite, 
^aU8  Kräutern  und  \Vurzelu~,  aus  ^A\'aldbeeren,  Baumfriiehten 
und  Vogeleiern",  die,  wie  Fick  treffend  sagt,  bei  den  üblichen 
Hirngespinnsten  von  den  Urzuständen  der  Menschheit  eine  so 
grosse  Rolle  zu  spielen  pflegen.  Fische  und  Fleisch  ass  man 
entweder  roh  oder  gekocht  und  geröstet^.  Wahrhaftig  der  Zug 
des  Verzehrens  von  rohem  Fleisch  fehlte  noch,  um  aus  unseren 
Stammvätern  am  Rhein  und  an  der  Donau  den  australischen 
AVilden  ferti«^  zu  lirino^en.  Allerdings  wird  mihlernd  beigesetzt, 
das8  der  (Jermanen  Liel)lin^ssj)eise  der  Haferbrei*)  und  ihr 
liebstes  Getränk  (bis  liier  «gewesen,  weh'hes  sie  aus  (lerste  'j 
ZU  bereiten  wusbten,  und  dass  sie  aucb  Brod,  Butter  und  Käse 
zu  machen  verstanden  haben* 

Es  wird  den  Germanen  also  schliesfilich  doch  einiger 
Ackerbau  zugestanden,  wie  es  aber  nach  solchen  Prämissen 
mit  ihm  in  jenen  dunklen  Zeiten  ausgesehen  haben  mftsste,  in 
einem  Lande  voll  schauriger  Wälder  und  unheimlicher  Moor- 
gründe, die  der  rauhe  Himmel  tiberdeckt,  könnte  sich  wohl 
Jeder  selbst  vorstelh'n,  wenn  uns  ancli  die  alten  Schriftsteller 
nicht  eben  das  Schlimiuste  dari'iber  Ijcrichteren. 

Die  (jicrnumen  ersciicinen  aber  sugieieli  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  auf  dem  historischen  Boden  als  ein  in  staatlicher 
Ordnung  lebendes  Volk,  voll  nachhaltiger  Kraft  und  Ausdauer 
in  dem  jahrhundertlangen  Kampfe,  ab  ein  Volk,  das  im  Stande 
ist,  den  Eroberungsversuchen  des  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht 
stehenden  Rdmerreiches  nicht  nur  erfolgreichen  Widerstand 
entgegen  zu  setzen,  sondern  demselben  dabei  auch  noch  Heere, 
ja  Heerführer  imd  Staatsmänner  zur  Verfti^mg  zu  stellen. 
Hierin  liegt  ein  Maass  materieller  Macht  und  geistiger  Grösse, 

1)  TaoituB,  a.  a.  O.  Y. 

Taoitos,  a.  a.  O.  XXVL 
')  Tacitns,  a.  a.  O.  XXm. 
*)  Nach  Plinius  hist.  nat.  XVIII.  44.  1. 
^)  üaoh  Taoitus  a.  a.  0.  XXISI,  auch  sns  Weizen. 
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das  niclit  auf  eraen  Schlag  erworben  wird,  und  so  wenig  ein 
Nomaden  Volk  unmittelbar  zur  Bronze-Industrie  übergehen  kann, 
ebenso  wenijj^  wächst  dossen  nuitcrielle  und  j^cistif^e  Kraft,  der 
natürlichen  Kntwiekeluug  der  Dinir»'  ent^M-^cn,  sjiruiijtiiweiso  in 
die  Höhe.  Die  Bildungsstufe  der  Germanen  muss  daher  schon 
vor  der  Berührung  mit  den  Kriinern  eine  weitaus  höhere  gewesen 
sein,  als  sie  uns  geschildert  wird. 

Ein  Landy  das  solch'  sahllose  Kriegerschaaren  m  entsenden 
vermag,  muss  auch  ein  sehr  dicht  bevölkertes  gewesen;  aber  nicht 
die  Jagd  oder  die  ausschliessliche  YieluBUcht^  sondern  nur  ein 
Reissig  angebautes  Land  vermag  eine  dichte  Bevölkerung  zu 
ernähren;  nur  der  Ackerbau  konnte  die  Mittel  zu  so  lange 
daueiiidt  n  ]vriey:en  liefern,  und  nur  ein  Volk  von  Ackerbauern 
konnte  die  so  oft  eing<'risseneu  Lücken  rasch  wieder  ausfüllen. 

Indess  zeigen  uns  die  Hömer  selbst  solch'  irlänzeiide  Licht- 
seiten im  germanischen  Wesen,  dass  wir  es  endlich  einmal  auf- 
geben sollten,  unsere  Väter  zur  Zeit  Cäsars  und  Augusts  wie 
amerikanische  Wilde  zu  betrachten,  mit  denen  eine  grosse  Zahl 
deutscher  Schriftsteller  die  Germanen  mit  besonderer  Vorliebe 
zu  vergleichen  pHegt. 

Wenn  ich  nun  auch  in  der  richtigeren  Interpretirung  und 
Sanmdun^  von  Xaelirichten  drv  nh»*n  Schriltstidlcr  den  Gegen- 
stand meiner  Untersucliimg  keineswegs  zu  ersclnipfen  vermag, 
SU  bin  ich  doch  in  der  Kni^e,  ein  ganz  anden-s,  ein  viel  freuiul- 
lieheres  Bild,  als  das  gewohnte  zu  entrollen,  und  wir  werden  bald 
sehen,  was  das  für  Kräuter  und  Wurzeln,  Vogeleier  und  rohes 
Fleisch  gewesen,  von  denen  unser  I^sebuch  zu  erzählen  weiss. 

Es  sei  mir  jedoch  gestattet,  hierbei  etwas  weiter  aus- 
zuholen. 

AekerbMi  der  Indogennanen. 

Wir  wissejj,  dass  die  eur(t|>äischen  ( 'ulturvulk»-r  zusammen 
mit  Indern,  Persern  und  eini;j;en  kleineren  vorderasiatischen 
Vrdk  ern  in  der  Urzeit  ein  Volk  gebildet  haben,  das  in  einem 
Uebirgslande  mit  gemässigtem  Klinia.  u.  zw.  wie  man  heute 
mit  einem  grossen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  annimmt,  im 
armenischen  Hochlande  wohnte,  *)  und  dort  eine  Sprache  redete. 


*)  £iu  vor  Kurzum  erschieiieues  Buch  bezeichnet  mit  .seltener 
Kühnheit  die  Sümpfe  im  Inneren  BuaBlanda  als  die  einzig  geeiguett) 
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Max  Müller,  Mannkardt,  Benfej  und  besonder»  August 
Fiok  haben  aus  dem  gemeinsameu  Wortocbate  der  Arier  nadi- 
gewiesen,  dass  sie  in  der  Zeit  des  ungetreanten  Beisammen- 
seins keine  Wilden  oder  blosse  Nomaden,  sondern  ein  fried- 
liches, in  festen  Wohnsiteen  lebendes  Volk  gewesen  sind,  das 
in  der  vollstiindiijeii  Ausbildung  drr  l''ainili«\  sowie  in  den  aus 
dieser  sieh  entwickelnden  Keimen  zu  weiteren  Verbanden  und 
in  einem  Kreise  religiöser  Vorstellungen  die  lebendige  Grund- 
lage zu  stetem  rüstigem  Fortsehritte  bcsass. 

Die  Indogermanen  betrieben  jedenfalls  schon  yor  ihrer 
Trennung  den  Ackerbau.  Wenngleich  Fiok  demselben  gerin- 
gere Bedeutung  beilegtet)  und  als  Qrundlage  flUr  die  mate- 
rielle fixistens  des  Urvolkes  die  Viehsucht  betrachtet,  so 
weisen  doch  wenigstens  einige  gemeinsame  Ausdrücke  auf  den 
Ackerbau.  Die  Arier  hatten  eine  FeldtViieht,  aus  deren  zer- 
stanipttcin  Mehle  sie  einen  Kuchen  bereiteten,  der  mit  Salz 
gewürzt  und  auf  Kohlen  geröstet,  vielleieht  eine  Beispeise  zur 
Milch,  zum  Fleisch  der  lleerdenthiere  und  zur  Fleischbrühe 
bildete.  Wahrscheinlich  benützten  sie  auch  schon  eine  Art 
Kohl  und  Kürbisse  als  Gemüse;  sie  kannten  auch  eine  Anaahl 
anderer  Pflanaen,  und  awar  Baumarten,  deren  Holz  und  Aeste 
sie  sum  Bau  ihrer  Wohnungen  verwendeten. 

Die  Indogermanen  besessen  schon  vor  ihrer  Trennung  ein 
Werkzeug  zum  Aufreissen  des  Bodens  für  die  Aufnahme  des 
.Saatkornes  und  ein  an»leres  zum  Abschneiden  der  FeldlVucht; 
jedenfalls  hatten  sie  eine  gemeinsame  Bezeichnung  für  die  Be< 
arbeitung  des  Bodens. 

Stätte,  in  der  die  srische  Rsoe  entstehen  konnte  und  entstanden, 

gewiflsermai^Ron  ans  dem  Neger  hc rausgebleicht  worden  ist.  Diese 
Ungeheuerlichkeit  m  rdiont  keine  Wideiiegung;  in  einem  Snmpflande 
im  Inneren  Ku8slunds  mit  extremen  Klima,  mit  ttberaiu  dürftiges 
und  monotonen  Naturerscheinungen,  kann  sich  weder  ein  körper- 
lich gesundes  und  kräftiges  Volk,  noch  jene  reiche  Ideenwelt  ent- 
wickeln, für  deren  Vorhandensein  hei  den  Ariern  der  WortschaU 
ihrer  Sprache  Zcngniss  gibt.  Auf  die  Scntiten,  die  mit  den  Iiido- 
germanen  körperlich  gleichcu  Ursprunges  sind,  und  so  gut  ijur 
weissen  Baoe  gehdren,  wie  diese,  hat  der  Verfasser  ganz  vergessen, 
oder  sind  suoh  diese  in  den  Bokitno-Sün^fen  am  oberen  Dniester 
gebleicht  worden? 

*)  Fiok.   Die  ehenalige  Spraoheinheit  der  Indogermanen 
Europas.  8.  380. 
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So  groBB  endlich  die  Bedeutung  der  Viehzucht  für  das 

Leben  des  Urvolkes  war,  so  gering  war  jene  der  Jagd  für 

dasselbe. ' ) 

Einzelne  Forselier,  so  nanientlicli  Hehn-)  Mei<:;en  sich 
mehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  Indugermauen  vor  ihrer  Tren- 
nung noch  keine  Ackerbauer  gewesen  seien,  indem  er  die  an- 
geführten Ergebnisse  der  Sprachforsohong  bezweifelt.  Allein 
diese  werden  noch  in  anderer  Weise  wesentlich  onterstlltzt. 
Zahlreiche,  gemeinsam  indogermanische  Ausdrücke  lassen  es 
nämlich  als  zweifellos  erscheinen,  dass  das  Urvolk  bereits  in 
festen  Wohnsitzen  lebte:  sie  hatten  ein  Haus  mit  einer  Thüre, 
einen  ein^^ctViedi'^'ten  IToi"  mit  einem  rimr»',  Hürden  und  Stalle 
für  das  X'ieli.  l)ei  d*  icn  Krriehtunir  man  lM-darl)eit  und  Zimmer- 
arbeit untei  seiieidt't.  Feste  \\'i»hnun^;en  haben  jedueh  dauernde 
Wohnsitze  und  ein  bleibendes  Heim  zur  Folge,  und  deshalb 
können  die  ungetrennten  Indogermancn  keine  Wanderhirten 
gewesen  sein;  aber  auch  aosschliessliehe  Viehaacht  ist  in  festen 
Wohnsitzen  nicht  mehr  mOglioh,  sie  muss  in  solchen  mit  der 
Bearbeitung  des  Bodens  Hand  in  Hand  gehen.  Feste  Wohn- 
sitze müssten  unbedingt  zum  Ackerbaue  ffthren,  wenn  nicht, 
was  das  richtige  ist,  der  Ackerbau  das  Frühere  war  und 
deshalb  umgekehrt  feste  ^^'ohnsitze  zur  Folge  hatte. 

Eine  ändert*  beaehtenswertlie  Krselieinuiiii'  ist  die,  dass 
dif  lndogeriuan(tn  (dnen  j^emeinsamen  Ausdruek  für  W  «'j;'  be- 
sitzen. Jäger  und  Wanderhirten  kennen  keine  Wege;  aber  wie 
der  Ackerbauer  der  erste  Cieometer  ist,  da  ihm  erst  die 
geometrische  Form  bei  der  Bearbeitong  dee  Bodens,  bei  der 
Abgrenzung  gegen  den  nicht  bearbeiteten,  oder  einen  anders 

1)  Es  sei  mir  die  Frage  gestattet,  ob  uns  denn  alle  Worte, 
welche  «ich  zur  Zeit  der  Spraeheinheit  auf  den  Ackerbau  bezogen, 
erhalten  worden  sind?  Kann  es  nicht  sein,  daas  einzelne  Ausdrucke 
gänzlich  verloren  gegangen  sind,  oder  ihren  Sinn  so  geändert  haben, 
das«  sie  in  ihrer  m-HprUnglichen  Bedeutung  nicht,  oder  noch  nicht 
erkannt  worden  sintl  und  ist  es  nicht  möglich,  dass  sich  derlei 
früher  geraeinRame  Ausdrücke  nur  bei  einzelnen  Zweigen  der  Indo- 
«^ermanen  erhalten,  während  sie  bei  anderen  sich  verloren  haben? 
hu  bejahenden  Fülle,  würden  die  bis  jetzt  als  in  der  Urzeit  «2;e- 
uu  iiisarn  erkannten  auf  den  Ackerbau  bezüglichen  Ausdrücke  uns 
nur  sL-m  geringstes  Maas«  bezeichnen  und  derselbe  weit  umfassen- 
der und  intensiver  gewesen  sein,  als  er  sich  durch  sie  uus  darstellt. 

^)  Victor  Hehn,  Onltnipflanzen  tmd  Hausthiere. 
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besteUten  Grund,  oder  gegen  den  des  Naclibars  nch  offenbart^ 
und  wie  der  Ackerbauer  der  erste  ArchitdLt  ist,  der  am 
Holz,  Stein  und  Erde  Häuser  baut,  so  ist  er  anch  der  erste 

Jn^^enieur  und  Wcgniaclier.  Jäger  und  Wanderhirten  be- 
iiötliigcn  bei  ihrem  unsteten  AufenthaUe  der  Wege  nicht,  der 
Aekeibauer  aber  bcihirt'  des  \V(*;j^es,  wenigstens  von  seiner 
Hütte  bis  zu  seinem  Felde.  80  weisen  feste  Wohnsitze  und 
Wege,  für  deren  Besitz  bei  den  Indogermanen  der  gemeinsame 
Wortschatz  Zeugnias  gibt,  in  gleicher  Weise  auf  ein  Ackerbau 
treibendes  Volk. 

Eine  weitere  Stfitse  f&r  diesen  Hinweis  gewinnen  wir 
durch  die  yei^gleichende  Mythologie.  Der  Vater  der  Welt  ist  dem 
Arier  dianspatar,  die  lichthelle  mächtige  Gestalt  des  „Vater 
Himmel'^,  von  diu  l.ieht  und  'J'ag.  Xiben  ihm  kennt  das  Ur- 
volk  noeli  j)arkana,  den  Regen-  und  ( icwittergott,  der  im 
Dunstkreise  wohnt.  Das  sind  Götter  von  Aekerbaui-rn ;  Jä^'-er 
und  Nomadeu  lassen  die  Vorgänge  am  Himmel  gh^ieligültig, 
der  Ackerbauer  aber,  dessen  Wohl  und  Wehe  von  ihnen  ab- 
hängt|  lernt  sie  fürchten  und  verehren. 

Für  die  Thatsache,  dass  das  Unrolk  der  Indogermanen 
Ackerbauer  gewesen,  sprechen  endlich  noch  allgemeine  Er- 
wägungen. Wenn  wir  nämlich  die  Bedingungen  untersuchen, 
unter  welchen  ein  Volk  zur  Cultur,  und  namentlich  auf  jene 
höehste  Stufe  gelangen  kann,  welehe  die  indogermanen  er- 
klommen liaben,  so  dräni^t  sieli  uns  von  vondiereiii  und  erfah- 
rungsgcmäss  die  ljeb<  r/j  ui;uiig  auf,  dass  nur  vorzugsweise 
▼on  Pflanzennahrung  lebende,  also  Ackerbau  treibende  Völker 
culturfähig  sind.  Fischer,  Jäger  und  Nomaden  dagegen,  also 
reine  Fleischesseri  gelangen  ans  sich  selbst  heraus  niemals  cur 
Cultur,  da  sie  die  Bedingungen  derselben  nicht  in  sich  tragen; 
wo  sie  bei  BerQhmng  mit  Culturvölkem  nicht  gar  hinsterben 
und  untergehen,  nehmen  sie  doch  die  Cultur  anderer  Volker  nur 
sehr  schwer  und  sehr  langsam  und  vielleieht  nur  bei  icleieli- 
zeitiger  Vermiseliung  mit  .4ckerbauern  in  sich  aul",  und  wir 
wissen,  dass  selbst  nach  .lahrhunderten  das  avitische  Wesen 
des  Nomaden  noch  oftmals  durchschlägt.  Schon  das  Schwan- 
kende der  materiellen  Existenz  auf  diesen  Entwicklungsstufen 
muss  jeden  dauernden  Aufschwung  hintanhalten. 

Der  Mensch  auf  diesen  Stufen  ist  mit  Sinnesschärfe,  aber 
nicht  mit  Erfindungsgabe  bedacht;  denn  dem  Jäger  genügt 
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sein  Jagdgeräth,  das  er  yielleiclit  auch  nar  entlehnt  hat; 
während  der  Nomade  in  nnbegrenaster  Faulheit  sein  Leben  Im 

Xiclitstliuii  vorbringt,  Widerwärtigkeiten  nicht  zu  besiegen, 
soiulcrn  ihnen  aus/,u\veiehon  suebt,  sicli  kaum  ^Icsser  und  Stalil 
verfertiget,  und  si.inen  geringen  Bedarf  an  (icriithen  am  lieb- 
sten eintaascht.  Jäger  und  Wanderhirten  führen  ein  Leben,  das 
mehr  einem  Traume  gleicht,  ihr  Charakter  ist  mehr  passiv,  und 
dämm  ihre  Gemttthstimmung  stets  eine  traurige,  entgegen  dem 
actiTen  Charakter  des  Ackerbaaers  and  seinem  vorwaltend  fröh- 
lichen Gemttthe.  Das  eonservativ-apathische  Wesen  des  Jägers 
nnd  Nomaden  schliesst  jede  Möglichkeit  des  Fortschrittes  ans. 

Dieses,  der  Cnltur  verschlossene  Naturell  des 
Jägers  und  Nomaden  gestattet  uns  dalier  den  Kiick- 
schluss,  dass  die  I  ndogcrma  neu  niemals  .Jäger  odrr 
Nomaden  gewesen  sein  können.  leb  weiss,  dass  ich  mit 
dieser  Behauptung  einer  herkömmlichen,  aber  wenig  gepriiften 
Anschauung  entgegentrete,  vermöge  welcher  alle  Culturvölker 
die  £ntwicklangsstadien  des  Jftgers,  Wanderhirten,  sesshaften 
Viehzttchters  and  Ackerbaaers  darchlaafen  müssen,  deren  eine 
die  vorhergehende  als  nothwendig  voraassetse,  während  ich  nach 
den  oben  gemachten  Schldssfblg^rangen  die  Stadien  des  Jägers 
und  Wanderhirten  als  abgeschlossen  und  keiner  weiteren  Ent- 
wicklung fähig  eraclite,  das  Stadium  des  sesshaften  Viehzüchters 
überhaupt  aussehliesse.  Jene  behauptete  nothwendige  Voraus- 
setzung der  einen  Entwicklungsstufe  für  die  andere  besteht 
eben  nicht,  denn  wir  wissen  ja,  dass  thatsächlich  in  Aegypten 
dem  Ackerbau  keine  Weidewirthschaft  vorangegangen  ist, 
and  dass  in  Mexiko  and  Pera  der  Ackerbaa  sogar  gans  ohne 
Viehzacht  möglich  geworden  war.  Die  Indogermanen  mnssten 
nothwendig  von  Anbeginn  an  Pflanzenesser,  and  darum  aach 
Pflanzenbaner  gewesen  sein,  was  nicht  ausschliesst,  dass  sie 
neben  nnd  in  gleichem  Maasse  mit  der  Ptlanzeid\Ost  auch  durch 
Fleischnalirung  ihr  Lel»en  erhielten;  ja  sie  haben  z\veif«'lsohne 
darum  ihre  hohe  Stufe  erreicht,  weil  sie  von  Anbeginn  an 
PÜanzenbau  und  Thierzucht  ebenmässig  nebeneinander  ent- 
wickelten, and  hiedurch  dauernde,  sich  gegenseitig  ergänzende 
Grandlagen  einer  glücklichen  Existenz  and  eines  gesicherten 
Fortschrittes  sich  schufen. 


Corre8pond.-Blatt  d.  deatsoh.  anthr.  Ges.  1875,  8*  68. 
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Die  Indogermanen  sind  in  heryorragender  Weise  mit  £r> 
findungsgabe  bedaicht;  gane  natOrlidi,  weil  ihr  ganzes  Weaea 
von  jeher  durch  den  Ackerbau  beBtimmt  ist;  ihr  Charakter 
ist,  \vi«'  Hclnm  Ix  nit  rkt  wiinlc,  fin  activcr.  Wäliivnd  .lä^er 
iiiul  NoiiiadiMi  trauniluitt  vciictiren,  ist  das  Siiuicii  des  Acker- 
bauers ein  stets  waelu  s.  aiitinerksaiiies,  vom  dauernden  Streben 
erfüllt,  die  (  iunst  der  ^atur  zu  benütz«  n .  «»der  mit  ibier 
T^niruiist  in  den  Kampf  su  treten.  Nor  der  Ackerbauer  kaiui 
Krfinder  der  Werkzeuge  gewesen  sein,  and  da  die  Bearbeitung 
des  Steines  zu  Werkzeugen  der  Weg  war  zur  Erfindung  des 
Feuers,  so  bat  auch  nur  der  Ackerbauer  das  Feuer  erfanden. 
Das  Fleisch  des  Wildes  und  der  Heerdentbiere  Iftsst  sieh 
auch  roh  f^^ciuessen,  die  reife  KöriicrfrLudit  aber  In  darf  der 
Zubcrcituii;:;,  imd  so  ist  im  IimIhh  (ii-ade  walirsfliciidicl», 
da.ss  si(di  dci-  Ind(><:;<'nnanc  selbst  das  P\Mi»'r  vom  Himmel 
holte,  d.  Ii.  das  Feuer  nielit  als  Geschenk  aus  der  Llaud  einer 
anderen  Merjschenrasse  erhielt,  sondern  unbeeinflusst  und  un- 
abhängig dasselbe  dem  barton  Steine  oder  dem  Holze  entlockte 
und  zum  Bereiten  der  Speisen  benützen  lernte.  Indische  sowohl 
als  europ&ische  Mythen  von  der  Herabkunft  des  Feuers  deuten 
last  mit  Sicherheit  darauf  hin/  dass  es  so  ist. 

Dem  Nomaden  und  noch  mehr  dem  Jäger  wohnt  nur  ein 
i^eringer  ( ieseili<(keitstricl)  iniie,  den  wir  beim  Aekerbaiier  voll- 
kommen ausgebilfb't  fin<len,  da  w  die  Mit))e\verbiiiig  Anderer 
nicht  in  dem  Maasse  zu  {"in-eliten  hat,  als  ihm  die  Mitwirkung 
Yortheilhaft  ist.  Der  Aüduitätstrieb  ist  der  Gegensatz  zum 
Kampfe  um's  Dasein,  er  mildert  seine  schroffe  Form,  indem 
er  ihn  nach  gewissen  Seiten  einschränkt,  oder  gar  aufbebt. 
Schon  die  pflanzenfressenden  Heerdentbiere  bekämpfen  einander 
nicht  in  directer  Weise  um  die  Nahrung,  wie  die  fleischfreaten- 
den  Raubthiere,  sie  werden  entweder  alle  genügend  Nahrung 
finden ;  oder  alle  darben  und  zu  Grunde  gehen.  Der  Kampf 
um's  Dasein  äussert  sieh  bei  den  Hcerdenthieren  nicht  im 
direeten  Kampfe  gegen  <  inande)',  sondern  nur  passiv,  und  nicht 
jene  Stücke,  welche  die  Cienossen  zu  tüdteu  oder  zu  vertreiben 
Yormögen,  sondern  jene,  weiche  eine  grössere  Widerstandskraft 
gegen  den  Nahrungsmangel  besitzen,  werden  als  Sieger  hervor- 
gehen.  Schon  Prof.  Jäger  hat  auf  die  beachtenswertbe  £r^ 
scbeinung  hingewiesen,  dass  der  Mensch  bis  jetzt  nur  pflanzen- 
fressende Heerdentbiere  zu  zähmen  und  zu  domestiziren  ver- 
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mochte,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hundes,  der  übrigens 

ausnalimsweiso  jxloieli  seinen  wilden  Staranigeuossen  einen 
bedeutend  ent\viekelt»'n  ^e.sellii^en  Trieb  luvt. 

In  ähnlielier  \\ Cise  wird  der  Kjinij)f  uni'.s  Dast  in  zwiselieri 
den  einzelnen  Individuen  eines  Ackerbau  treibenden  Volkes 
gemildei't,  und  es  wird  uns  daher  nicht  übcrrasclien,  wenn 
wir  alle  Gestaltungen  des  Geselligkeitstriebes  im  Volksleben^ 
die  Ehe,  den  Familien-,  Gemeinde-,  Stammes -Verband  und  die 
Staatenbildnng,  am  firüheeten  und  intensiTSten  bei  Aokerbauem 
sich  entwickeln  sehen,  während  sich  bei  Jägern  und  Nomaden 
nur  selir  loekere  Verliindungen  einstellen,  die  selbst  jetzt  nach 
Jalirtausenden  noch  nicht  zu  einem  festeren  Organismus  werden 
konnten. 

Die  furchtbarste  Verläugnung  des  Geselligkeitstriebes  ist 
die  Menschenfresserei.  Sie  findet  sich  zumeist  wohl  nur  auf  den 
tiefsten  Stufen  der  Menschheit,  indess  sind  auch  höber  stehende 
Völker  in  Folge  eines  einseitig  entwickelten  Wirthschafbsjstems 
davor  nicht  bewahrt,  wie  eben  jetet  die  schrecklichen  Folgen 
des  Misswachses  in  China  zeigen^  dessen  Existenzbedingungen 
einzig  auf  dem  Ackerbau  beruhen.  Einige  Urge schieb tsforscher 
haben  sich  der  Ungeheuerlichkeit  seliuldifj:;  fjeniaelit,  di(;  An- 
thn)p<)])liagie  als  ein  ^'ewissermaassi-n  natui  nutliwendiges  Durch- 
gangsstadium zu  erklären,  das  alle  Culturvölker,  dahe«-  auch 
die  Indogermanen  auf  ihrem  Entwicklungswege  zu  durch- 
schreiten hatten.  Da  aber  die  Indogermanen  von  Anbeginn 
an  Ackerbauer  waren,  und  frühzeitig  neben  dem  Pflanzenbaue 
Thiere  züchteten,  so  sind  sie  auch  niemals  Anihropophagen 
gewesen.  Kein  Beweis  liegt  dafür  yor,  und  etwaige  vereinzelte 
Fälle  gestatten  keinen  Schluss  auf  die  Gesammtheit.^) 

Es  ist  mir  wohl  bekannt,  dass  ein  Zweig  der  Indogermanen 
nicht  frei  von  dem  Vorwurf  der  Anthropophagie}  und  wie  ich  in 
Betreff  der  nooh  za  besprechenden  Monogamie  der  Indogermanen 
sogleioh  bemerken  will,  anch  nicht  frei  Ton  dorn  Vorwurfe  der 
Weibergemeinflchaft  und  Ehelosigkeit  ist.  Strabo,  Dio  Cassins, 
Hieronymus  beriditea  sohanderhafte  Dinge  Ton  ihm,  die  nicht 
wiedcrholf  zn  werden  bniuohon,  so  wenig  als  es  nöthig  ist,  zu  be- 
nierkeu,  dass  esi  der  brittisch  -  irische  Zweig  ist,  um  den  es  sich 
handelt,  der  allgemein  als  ein  keltischer  Stamm,  ja  als  das  noch 
lebendr  rrotolyp  der  Kelten  gilt,  der  aber  doch  nicht  keltisch  und 
wahrscheinlich  auch  kein  reiner  indogermanischer  Stamm  ist.  War 
es  lange  zweifelhaft,  ob  die  brittisoh-irische  Sprache  ein  Zweig  der 
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Aber  tMch  die  Form  dieser  einzelnen  Geetaltangen  des 
Geielligkeitstriebee  irt  bei  den  Ackerbauern  eine  schönere  nad 
edlere,  nnd  so  treffen  wir  beispielsweise  gerade  bei  diesen  die 

Monogaiiiit',  während  die  Polygamie,  der  Ausdruck  roher  Herr- 
schaft Einzelner  sowohl  dvui  eigenen  als  dem  wcildichen  Ge- 
schieclitc  ge^«'niih(M",  vorzugsweise  boi  Xoniadeii  zu  hntlen  ist. 

Da  wir  nun  gerade  bei  den  Indogennanon  sclion  in  jeuer 
frühen  Zeit,  als  die  ersten  historischen  Lichtblicke  auf  ihr 
Leben  fallen,  das  Volk  als  einen  innig  verbundenen,  fest  ge- 
gliederten lebendigen  Organistnns  sehen,  ja  finden,  dass  in  der 
noch  ferneren  Periode  der  Sprach-  nnd  Volkseinheit  onseres 
Stammes  Vielweiberei  und  Knechtung  des  Weibes  den  Indo- 
gcrraanen  fremd,  dass  die  Fran  als  Herrin  gleichberechtigt 
neben  d<  iii  Manne  als  Hausherrn  ist,  80  muss  ihr  Naturell  hiezu 
dureh  lang«'s  pK'isammenscin  in  festen  \\ Ohnsitzi-n  und  dureh 
den  sittigendeu  EiuÜUöä  des  Pdanzenbaues  längst  vorgebildet 
worden  sein. 

Sprachliche  und  mythologische  Zeuirnisse  für  den  Ackerbau 

der  Germaoeu« 

80  ausgerüstet  biaehten  aus  ihrer  Urheimat,  wie  die 
übrigen  arischen  Volker  auch  die  (iermanen  die  Kenntniss  des 
Ackerbaues  als  urväterliches  Erbtheil  in  ihre  Wohnsitze  in 

indogermanischen  sei,  und  hat  es  vieler  >Iühe  bcilartt,  dies  bei  der 
Masse  von  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Fälschungen  zu  er- 
weisen, 80  haben  wir  den  Beweis  der  ethnologischen  Zusammen* 
gebörigkeit  des  brittisoh'irischen  Volkes  mit  den  Indogcrmjsnen  ent 
noch  zn  gew&rtigen.  Jedenffdis  wird  sich  zeigen,  das»  sbgesehen 
von  der  Deprimirung,  welche  dasselbe  als  äosserstes,  nnd  von  dem 
Verkehre  mit  den  übrigen  enropäiscbcn  Völkern  losgelöste«  Glied 
erlitten  hat,  eine  bedeutende  Vermischung  mit  einer  tiefer  stehen- 
den Urbevölkerung  der  brittischen  Inseln  vorliegt.  Neuere  ür- 
geschiebtsforscher  glauben  an  eine  Verniiscbunp:  mit  Basken  oder 
Iberern,  auf  welche  übrigens  schon  Tainfu^!  (^Silurum  colorati  vul- 
tus  et  torti  plerumque  crines  Iberos  n  rete-^  trajecis'je  fidem  faciunt") 
hinweist,  wobei  wir  übrigens  nicht  an  t  ine  \\  anderung,  sondern 
an  einen  ehemaligen  grösseren  Verbreitungsbezirk  der  Basko-Iberer 
denken.  Ohne  Zweifel  werden  wir  die  von  den  alten  SohriftsteUem 
gerügten  TJotugenden  der  Britten  als  eine  Folge  dieser  Vermisohnng 
erkennen;  bemerkenswerth  aber  ist,  dass  mit  denselben  aneh  ein 
Ver^Eill  des  Aokerbaves  Hand  in  Hand  geht. 
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Europa  mit,  in  die  sie  nicht  durcli  direoto  Wanderung:,  wie 
auf  ein  im  X  oiliim  in  jj^ostccktcs  Zi<'l,  sonth'rn  in  Fol^o  natur- 
gemässer  Ausbreitung  gleich  jedem  wachsenden  Organismus 
gelangen. 

Schon  KU  der  Zeity  als  sich  die  Europäer  noch  nicht  dif- 
feremnrt  hatten^  mura  man  sie  «1b  Ackerbaoer  betraehten,  „deren 
Unterhalt  in  erster  Linie  auf  dem  Ertrage  des  Feldes,  erst  in 
swdter  auf  dem  der  Heerden  berohte''.  *) 

Als  die  Germanen  untereinander  noeb  in  spraebfieber 
Kinheit  lobten,  besasson  sie  schon  eine  jT^rosse  Zahl  von  Aus- 
drücken in  liezu«;  auf  die  Haus-  und  Fehhvirthschaft,  also  zu 
einer  Zeit,  die  gewiss  vor  die  'Viv^v.  Homers  fällt. 

Um  so  reicher  ist  dieser  Wortschatz  nach  ihrer  Tren- 
nung. Wulfila  ist  in  seiner  liibelUbersetcnng  nie  tc rieben,  um 
Gegenstände  der  Cultur  and  insbesondere  des  Ackerbaaes 
mit  den  der  gotbiseben  Sprache  eigentbümliobeny  also  niobt 
entlehnten  Ausdrücken  zu  bezeichnen.  Die  gothische  Sprache 
kennt  das  Bauen,  das  Ackern  und  die  Pflanzung;  sie  bat 
für  das  eigentliche  Ackerbauwerkzeug,  den  Pflug,  ein  eigenes 
abweiehendcs  Wort,  woi  auH  zu  sehlies.sen,  dass  er  b<!i  den  (iothen 
anders  gestaltet  gewesen.  Sit;  kcaint  den  Segen  der  Ernte  und 
ihre  Gaben  an  Weizen  und  Gerste.  Diese  werden  auf  der 
Tenne  gedroschen,  und  auf  der  von  Eseln  getriebenen 
Muhle  gemahlen;  mit  Hilfe  des  Sauerteiges  wird  das  Brod^) 

Fick,  a.  a.  0.  289. 
^  Goth.  daigfl  von  V.  deigan,  kneten,  und  hlaifs,  hlatbs, 
schon  geformtos  Brod,  vom  goth.  N,  hlaiv,  ahd.  hleo,  16o  (Gen. 
hlewes )  Ifii'^el,  dann  (Irabhügel;  der  zweite  Ausdruck  für  Brod  ist 
also  von  der  Form  des  Hügels  entlebut.  Ahd.  hröt  vom  V.  brinwen, 
brauen,  keimendes  Malz  bereiten,  deutet  auf  ein  mittels  Sauerteig 
bereitetes  Brod.  \on  gotli.  hlaifs,  hlaibs  Htammt  lit.  klepas,  lett. 
klaips,  csl.  cbleba,  aber  Ilchu  (a.  a.  0.  S.  480)  irrt,  wenn  er  an- 
nimnit,  dass  die  Knntt  des  Brodbaekens,  die  er  llberiiaopl  ftr  eine 
späte  hKlt,  Ton  den  Beutsohen  zu  den  Slayen  gekommen  sei.  Die 
Slaven  lernten  Brod  backen  in  der  Urheimat  und  xngleieb  mit  den 
übrigen  Indogermanen;  von  den  Germanen  haben  sie  nur  die  be- 
sondere rundliche,  hügclartige  Form  übernommen,  und  damit  auch 
die  sprachliche  Bezeichnung  für  dieselbe.  Auch  im  österr.-baierisoben 
Dialekte  bedeutet  I.aih  nie  Brod  selbst,  sondern  immer  nur  die 
Form,  die  Masse  desselben,  daher  man  auch  beispiel^jweise  ein  Laib 
Käse,  Flei'^chlaibohen  n.  s.  w.  s;ii;t,  so  wie  andererseits  Wecken  von 
der  keillbrmigen  Gestalt  dieser  Brodgattung  entnommen  ist. 

16 
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bereitet,  das  in  geregohen  Mahlseiten  Frfih,  Mittags  und 
Abends  saf  den  Tisch  kommt  IMe  WUnse  <)  zn  den  Speisen 
liefert  der  Gärtner  ans  dem  Gemüse-  oder  Wnrzgarten. 

Mit  diesen  vicll'uclien  lliiiwciscu  aul  l  iiien  uralten  ;:;ere^el- 
ten  Ackerbau,  die  sieh  ^us  Sitte  und  Sprache,  aus  der  Volks- 
kraft  niid  politischeu  Entwickelang,  und  aus  der  Culturbefuhi- 
gnng  der  Germanen  überbanpt  ergaben^  ist  die  religiöse  An- 
schauung derselben  in  vollster  Uebereinstiramnng« 

Das  ganze  Wesen  der  germanisehen  Mythe  darchdringt 

Uli«!   «j!;cstaltet  die  Al)hängi<^keit  von  den  Naturerseheinunsfen. 

und  Naclit,  Sommer  und  Winter.  Snnnensclit  in  und  IJei^en. 
Ciewitter,  Frost,  Nebel,  kurz  alle  Krt'i<j;nisse  in  der  Natur,  die 
das  Wohl  und  W^ehe  eines  sesshaften  V^olkes  verursachen,  die 
noch  heute  in  der  Zeit  des  (^hristenthums  die  religiöse  An- 
schauung n&ächtig  beeinflussen,  sind  die  Grundlagen,  auf  denen 
sich  der  alte  GOtterglaube  der  Germanen  aufbaut.  JSger  und 
selbst  Hirten  werden  von  den  Naturerscheinungen  niemals  in 
dem  Maasse  beeinflusst,  wie  Ackerbauer.  Gewitter,  BVGste,  bei 
denen  der  Ackerbauer  für  seine  Ernte  zittert,  lassen  den  .läi^^i  r 
und  Hiiien  unberührt;  der  lan<;e  Winter,  den  der  Aekerbaut  r 
als  etwas  feindseliges  betraehtet,  ist  für  den  .lä<^^er  und  Hirten 
höchstens  Veranlassung?  zur  Aenderung  des  Wohnsit/«  s,  und 
das  erste  Aufleuchten  der  Sonne  am  Morgen,  ihr  Wiedererheben 
zur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  das  erste  Erwachen  des  Früh- 
lings erfüllen  den  Ackerbauer  mit  Jubel,  während  der  Jiger 
und  Nomade  voUstftndig  gleichgiltig  dabei  bleibt. 

Kine  der  vor/.ii^liehsten  (Jottheiteii  und  ich  kann  sagen, 
der  volksmässij^st«'  (Jott  der  (Miinanen  ist  I)onar;  er  ist  der 
Gott  des  Ackerbaues,  der  Uewittergott,  dci-  liesieger  der  Win- 
ter-, Frost-  und  Nebel  Kiesen,  der  Feind  d<'S  unfruchtbaren 
Bodens  und  der  Beförderer  der  Urbarmachung.  Demzufolge 
wird  er  der  Besehützer  des  Eigenthums  und  der  Ehe,  der  Gott 
der  Knechte  und  der  Bauern,  und  wie  die  Kneger  im  Tode 


'i  T)a«5  Wort  (lewürze  stammt  von  abd.  würz,  Kraut,  mlid. 
auch  Wurzel  und  liefert  den  lieweis.  dass  ursprlinirlicli  Kräuter  im 
engereu  Sinne  und  Wurzeln  nur  «  ine  Beitrabe  zu  den  Sj)tisen,  und 
keineswegs  ein  eigeuthches  ^^abruugsuiitlci  bildeten,  womit  denu 
auch  die  wilden  Phantafiien,  dasB  die  alten  Deutscben  von  Kräntem 
und  Wnrseln  lebten,  abgeihan  sein  dürften. 
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dem  Wodan,  gehören  jene  dem  Donar  an.  Die  Mytlien  zeigen 
ihn  als  einen  ▼ftterllchen  Gott  und  teine  derhe,  sinnliche  Kraft, 

die  so  rocht  der  Natur  des  Ackerbauers  entspricht,  lässt  iliu 
als  einen  rechten  liauenigott  erscheinen. 

Hierbei  ist  besonders  beachtcnswerth,  dass  Donar  eine 
idtere  €h>ttheit  an  sein  scheint,  als  Wodan^  nnd  Tor  diesem  die 
oberste  Gottheit  der  Germanen;  seine  Mythen  sind  zahhreicher, 
nnd  das  in  den  Terschiedensten  Erseheinungen  sich  ans- 
sprechende  Andenken  an  ihn  hat  sidi  im  Volke  lebendiger  er- 
halten, als  das  Wodans. 

Dieses  Forschungsor^]^ohni88  zeigt  deutlich,  dass  die  Ger- 
manen ursprünglich  und  ehe  sie  mit  den  Römern  in  nähere 
BerQhmng  gekommen  waren,  ein  sesshaftes,  friedfertiges  Bauem- 
▼olk  gewesen  sein  müssen.  Erst  als  durch  die  Kämpfe  mit  den 
Römern  sich  der  Germanen  kriegerischer  Geist  mehr  und  mehr 
entwickelte,  trat  auch  jene  Gottheit,  die,  obwohl  auch  sie  ein 
Ackerbau^ott  fj^ewcson  ist,  doch  vorwif  f^ond  krir^^eriscbos  Wesen 
an  sicli  trn«i;.  n:iiiili(  Ii  AVodan,  niclir  in  den  XOrdtT^rund.  und 
wu(  Iis  mit  den  Erioigcn  auf  den  Schlachtfeldern  zur  obersten 
Gottheit  empor. 

Gott  des  wiedererwachenden  Frtthlings  ist  Balder,  Gbtt 
des  Friedens  ist  Froh.  In  gleicher  Welse  sind  die  anmuthigen 

Gestalten  der  germanischen  (»öttincn,  wie  Holla,  Frcva^  Nt  i  tlius, 
(Jöttinen  des  F'ricdens,  der  Klie,  des  Kinderscf^ens,  des  Acker- 
baues, der  Iwüisliclien  Hetriebsamkeit;  sie  lehren  die  Menschen 
spinnen  und  weben,  und  die  Schweajter  der  Holla  und  Be- 
gleiterin derselben  ist  Fulla,  die  Fülle  dos  lirntesegens.  Wenn 
ich  noch  der  zahllosen  Ackerbaugebräuehe  aus  der  2ieit  des 
Heidenthums  gedenken  soU,  so  will  ich  nur  die  bedeutenderen 
derselben^  die  Umzüge  mit  dem  Schiffe,  mit  dem  Wagen  und 
dem  Pfluge  henrorheben,  mit  dem  Beifugen,  dass  die  Mythen, 
die  sich  auf  Jagd-  und  Hirtenleben  beziehen,  neben  der  Zahl 
der  Mythen  und  Gebräuche  beim  Ackerbau  fast  verschwinden. 

Solche  Göttergestalten,  wie  wir  ihnen  im  germanischen 
Mythus  begegnen,  konnte  sieh  nur  ein  Bauemvolk  bilden;  in 
solch'  kindlicher  Abhängigkeit  von  ihnen  und  doch  zutraulicher 
Hingebung  konnten  sich  nur  Menschen  fühlen,  die  aus  ihrer 
Hand  die  Gttter  des  Lebens  nahmen. 

Digitized  by  Google 


220 


Hibtoriisehe  Zeugnisse  für  den  Ackerbau  der  GerniAuen. 

So  treten  die  Germanen  als  ein  Baiiernvolk  in 
die  Crcsc  hifljtc  ein.  Sie  sind  niemals  ein  .iMirer-  oder 
Fischervolk  «gewesen,')  kein  Seliriftstcllcr  Ijfrielitet  solclirs  von 
ihnen.  8ie  sind  al»er  ancli  niemals  Wanderhirten  gewesen. 
Wenn  das  einselne  ISchrii'tstellei-  von  ihnen  sagen,  so  verwech- 
seln sie  immer  die  eigenthümliche  Art  ihrer  Agrarverfassungy 
die  ihnen  eine  grosse  Beweglichkeit  gestattete,  mit  dem  Nomaden- 
thnm.  Das  Dringen  der  Germanen  nach  dem  Stiden 
geschah  nicht  um  neuen  Weidelandes,  sondern  um  des 
Ackerbodens  halber.  —  „Die  Germanen",  sagt  Tacitns') 
^liaben  ininu  i-  tlicselhe  Ursache  «;eha])t,  nach  fJallien  überzu- 
gehen, .  .  .  dir  TiOst  ihi'cn  A\  nlinsitz  zu  ucrhscln,  um  nach 
Verla.ssunj^  ihn  r  SüniplV;  und  KiiKWlen  diesen  überaus  Iru^lit- 
bai'en  Hoden  in  Besitz  zu  nehmen.^ 

In  den  Nachrichten  der  Römer  föllt  freilich  vor  allem 
die  ungeheure  Ausdehnung  des  germanischen  Waldes  au^  dio 
man  gegen  den  Bestand  eines  ausgebreiteten  Ackerbaues  an- 
führen könnte.  Aber  gerade  der  grosse  germanische  Wald 
spricht  gegen  nomadisches  Wesen  bei  den  Germanen.  Wandere 
hirten,  ja  selbst  blosse,  wenn  auch  sesshafte  Viehzüchter, 
wohnt  ii  in  Steppen,  sie  braui  ln  ii  aus|L:;tMh'hnt»'S  Weidelau*!  und 
hindern  nicht  nur  dir  Ausbn'itun^  des  \\  aM<  s,  sondern  schrän- 
ken ihn  ein  und  brennen  ihn  nieder,  um  ihre  Weiden  auszu- 
dehnen.*) Wald  und  Nomadenthum  sind  <jei:,^ensätze.  Wenn 
die  Germanen  Nomaden^  oder  doch  blosse  Viehzüchter  gewesen 
sind,  wie  konnte  sich  der  den  Römern  so  schaurige  Urwald 
erhalten  haben,  der  dem  Lande  den  allgemeinen  Charakter 
verleiht,  „in  uniyersum  tarnen  silvis  horrida^,^)  von  dem  nur 
ein  Theü  nach  Caesar  eine  Breite  von  neun  Tagreisen  hat, 
und  dessen  Länge  kein  Kode  findet,  und  wenn  man  sechzi«;^ 
Tagreisen  weit  vortredrunL!;<'n  wäre.  '')  Caesar  weiss  noch  einen 
anderen  Wald  von  unbegrenzter  Ausdehnung,  der  Baceuuis 

I)  Zeuss,  Die  BcntschcD  und  ihre  Nachbarstämme.    8.  64. 

■■^)  TiicituB,  bist.  TV.  73. 

^)  Haben  nicht  die  Ziegenlu  erden  der  Orioelicn  die  W  aldlosig- 
keit  eines  grossen  Theiles  ihres  Laude»  vertjcbuldet? 
*)  Taoitus,  Germ.  V. 

Caesar,  de  bello  galL,  VL  26. 
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heissen  soll^  sich  tief  in  das  Lraere  erstreckt^  nnd  an  dessen 

Einganc^c  dit?  Suebon  Caesars  Heer  n  warteten.  ' )  Auch  sonst 
sind  clcr  Wälder  hei  den  (Jerruanen  zu  viele  für  Caesar.^) 
(ienu^S  der  ^rossi;  Wuldreiehthum  Deutselilands  zur  Zeit  der 
Körner  spricht  entschieden  dagegen^  dass  die  Germanen  je 
Nomaden  gewesen  sind. 

Wenn  die  Germanen  von  Anbeginn  Ackerbaner  gewe8a% 
ihre  Ezistemsbedingiing  auf  dem  Ertrage  des  Feldes  beruht»  ihre 
Nahrung  vorwiegend  ans  Pflanasenkost  bestanden  hat,  so  ist  es 
allerdings  anffaUend  wenn  Tacitns  sagt,  dass  ihre  Tage,  wenn 
sie  nicht  in  den  Krii'ii;  ziehen,  dem  Waidwerk  gehören.  '')  Aber 
dir  dagd  Wiw  nicht  bl(ts  Schule  für  den  Krieg,  sie  war  auch  eine 
sehr  nethw  eudige  Beschäftigung  für  den  Ackerbauer  jener  Zeit, 
der  die  damals  noch  ungeheure  Zahl  des  Wildes  von  seinen 
Feldern  abzuhalten,  ja  sich  selbst  der  Bedrohung  durch  reissen de 
Thiere  zu  erwehren  hatte.  Dass  diese  Beschäftigungy  die  der 
Grieche  in  den  Thaten  des  Herkules  besang,  die  der  Italer 
längst  vergessen  hatte,  den  Germanen  eine  Lost  war,  dass 
dabei  mancher  Braten  für  den  Tisoh  abfiel,  macht  sie  ja  doch 
noch  nicht  zu  einem  Jägervolke,  wie  es  etwa  die  Ladianer 
Jsordamerikas  sind,  l 'riser  Adel  steht  ja  auch  nicht  auf  einer 
tieferen  Culturstiif«',  weil  er  mit  Vorliebe  die  Jagd  pllegt,  und 
hat  man  denn  erwogen,  ob  Tacitus  bei  dieser  Nachricht  nicht 
anch  den  germanischen  Adel  im  8iuue  hatte,  der  der  Spur  des 
Bftren  folgte,  während  der  Bauer  hinter  dem  Pfluge  einherging? 
Weder  Jagd-  noch  Nomadenwirthschaft  bildeten  sonach  die 
Grundlagen  der  £xistens  der  Germanen,  and  es  mnss  somit 
als  eine  den  natürlichen  Verhältnissen  ganz  entsprechende 
Nachricht  erscheinen,  wenn  bereits  Pytheas,  dOO  Jahre  Tor 
Christus,  Getreide,  Hirse  und  die  Bienenzucht  bei  den  Ger- 
manen an  der  Nordseekii^te  lindet.  ') 

l>efre!nden  muss  es  allerdings,  warum  die  Schriftsteller 
nach  Pytheas  in  so  geringschätziger  \\{^eise  von  dem  Acker- 
baa  der  Germanen  reden. 

Aber  einmal  ist  es  richtig,  dass  der  Ackerbau,  wie  er 
damals  in  Deutschland  betrieben  wurde,  gewiss  nicht  mit  dem 

>)  Caesar,  a.  u.  O.  VI.  10. 

2^  Caesar,  a.  a.  0.  IV.  19.  VI.  29. 

•'j  Tacitns,  (Jerm.  XV. 

*)  feLrabo,  201. 
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Ackerbau  Italiens  und  selbßt  nicht  mit  jenem  in  Gallien,  wie 
ihn  Caesar  fand,  ver^lichi-n  werden  darf.    In  Italien,   wo  da- 
mals eine  vielleielit  dichter«'  Beviilkerung  als  heute  I.'ltte,  wr» 
fast  immerwährender  Oetreidemangel  herrschte,  war  freilich 
die  Coltur  des  Bodens  eine  weitaus  intensivere;  die  Herrschaft 
Uber  die  Welt  brachte  alle  Arten  von  Getreide,  Obst  und 
anderen  Gewächsen  tau  den  yerschiedensten  Himmdsstriohen 
nach  Italien^  unter  dessen  mildeai  Himmel  alle  leicht  gedieliea. 
Gogen  solche  Verhiltnisse  mnsste  dem  TenrOhnten  BOmer  der 
Ackerbau  In  Deutschland  allerdings  ttrmlieh  erscheinen;  dem 
nimisehen  Soldaten  ij;ar,  d» m  Heerführer  Roms  insbesondere 
mochte  es  Hoi^ar  reelit  ärgerlich   worden,  wenn   er  wirklieh 
nach  tagelangeni  Marsche  auf  kein  Dorf  sticss,  das  er  jtliin 
dem  konnte,  aus  dessen  (ietreidespeichem  er  seinen  Mund- 
vorrath  zu  ergänzen  beabsichtigte,  oder  wenn  er  dnroh  wüst 
gehaltene  Einöden,  die  dem  Einfalle  in  das  Stammgebiet  wehren 
sollten,*)  dnrohzndringen  hatte. 

Den  römischen  Eanf  lenten,  denen  man  es  su  Rom  Ter- 
flbelte,  dass  sie  sich  so  leichten  Hereens  nnter  den  Barbaren 
niederlassen,  und  dort  Roms  vergessen  konnten,  werden  die 
^\';ilder  und  Sümpfe  fxcrmaniens  wohl  weniger  aufg«'fallen  imd 
unheimlich  geworden  s(iin,  als  den  römischen  Heeren,  denen 
sie  nicht  selten  verderblich  wurden.  Hatten  die  Römer,  wie 
so  oft,  diesen  Boden  nicht  ungestraft  betreten,  dann  war  es 
nicht  die  Kraft  des  germanischen  Armes,  welche  den  Eindring- 
ling  snriickgewiesen  hat,  sondern  die  feindselige  Katar  des 
Landes.   Und  darom  mnsste  sie  so  dttster  gemalt  werden. 

Ja  da,  als  Augustns  längere  Zeit  Frieden  genoss,  „da 
schienen  die  Menschen  anders,  das  Land  neu,  der  Himmel 
selbst  milder  und  sanfter  geworden  zu  sein".  -)  Als  aber  auch 
(iermanicua  und  Caecina  auf  dem  schaurigen  Fcdfle,  auf  dem 
des  Varus  (Jebeiiie  hleicliten,  neuerdings  die  wuchtige  H,ni<l 
der  Germanen  fühlten,  da  war  es  der  Morast  und  der  schlüpf- 
rige Boden  des  Teutoburger  Waldes,  anf  dem  die  Legionen 
strauchelten,  Ja  wahrhaftig,  er  war  sehr  schltlpftig,  dieser 
Boden  1 


Caesar,  a.  a.  0,  IV.  4  und  VI.  28. 
Floru8,  IV.  12. 
*)  Taeitns,  Ann.  1.  63.  64.  65. 
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Eb  darf  ans  ftlso  dnroliauB  nicht  Wiind6r  nohmon,  wonii 
die  dassiflchen  Schriftsteller^  denen  wir  die  erste  Kunde  fiber 

Germanien  verdanken,  von  tler  I  )iirl'ti^eit  des  Ackerbaues 
(lasell)st  ri'drn.  Jliiiiti*;^  ^^^t^  ''^  aucli  gcscliehen  sein,  flass  sie 
zu  wcnip^  unterrichtet  waren,  oder  dass  sie,  wie  bemerkt,  die 
Wahrlioit  gar  nicht  sa^en  wollten.  Dies  gilt  insbesondere  von 
Caesar^  dem  Poilio  Asinius  geradezu  vorwirft,  seine 
Commentarien  seien  mit  wenig  Sorgfalt  und  mit  geringer  Liebe 
dXc  die  Wahrheit  abgefaast,  da  er  das  Meiste,  was  ron  Anderen 
ausgeführt  worden,  leichtfertig  geglaubt^  und  was  er  selbst 
▼oUI&hrte,  absichtlieh  oder  durch  das  Oedttohtniss  getäuscht, 
entstellte.  *)  Einer  solchen  geradezu  blöd  scheinenden  I^eicht- 
^iHuluijkeit  be<;e<2;'nen  wir  bei  der  Heselireibung  des  Henthieres, 
das  nur  ein  H«»rn  in  der  Mitte  «b-r  Stirn  habe,  (b  .s  Uroelisen, 
der  weder  Menschen  noch  M'liiere  verselione,  die  er  erblickt 
und  des  Kien,  von  dem  er  die  Fabel  erzählt,  dass  seine  Bdude 
iLoine  Gelenke  haben,  wesshalb  es  sich  nicht  erheben  könne, 
wenn  es  zu  Boden  gefallen.')  Der  absichtlichen  Entstellung 
begegnen  wir  bei  Caesar  in  der  Bemäntelung  der  Art  und  der 
Grausamkeit  seiner  Kriegführung.  3)  Wenn  er  als  Feldherr 
Erknndip^un^  über  ein  Volk  einsieht,  so  fragt  er  immer  nur, 
..<{uid  in  beüo  possent",  um  WcjS^e  und  Strassen  und  um  die 
( H'f  reidevorräthe,  und  (hi  (bis  Manss  der  letzteren  namentlich 
l»ri  den  Sueven,  die  keinen  Handel  betreiben,  und  daher  eben 
nicht  mehr  Getreide  anbauen,  als  sie  brauchen,  seinen  Wün- 
schen nicht  entspricht,  so  sagt  er,  *)  den  Ackerbau  pflegen  die 
Germanen  wenig,  ihre  Nahrung  bestehe  hauptsächlich  aus  Milch, 
Käse  und  Fleisch,  ein  festes,  bestimmt  abgegrenates  Grund- 
eigenthum besitze  Niemand.  Letateres  ist  ohne  Zweifel  richtig, 
und  wir  werden  darauf  noch  Eurttckkommen;  was  es  aber  mit 
der  Dürftigkeit  des  Ackerbaues  bei  den  Oermanen  und  der 
vorwiegenden  Nalirun^^  von  Milch,  Käse  und  Fleisch  für  Be- 
wandniss  habe,  wollen  wir  doch  erst  prüfen.  Man  sehe  nur, 
derselbe  schlaue  göttliche  Caesar,  der  den  Germanen  den  Acker- 


Suetoniua   rraiitjuillu»»  in  Jul.  Caes.  5G. 
^  Wie  sich  Caesar  das  Lauleu  dieser  Thiere  dachte,  erzählt 
er  uns  nicht. 

5)  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  II.  Aufl.  S.  92  ff. 
*)  Caesar,  de  hello  gall.,  lY.  1.  VI.  S2. 
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bau  abepriclity  —  agricultarae  non  Btadent  »  wfilik  za  ■einem 
ersten  Einfalle  in  da«  dentsche  Land  gerade  die  Erntezeit 
Nachdem  er  glücklich  den  Rhein  ftherschritten,  bnMsh  er  in 

das  Gebiet  der  Sugambrer  ein,  verweilte  dort  einige  Tage,  lien 
wälirt'iul  dieser  Zeit  alle  Fleckni  uml  1  )örtV'r  nicdt'rbrennen; 
das  (i«^troide  alunähcn,  um  .sich  nach  di<'i?er  Ileldcutliat  und 
nachdem  er  durch  Kundschafter  erfahren,  dass  alle  waffen- 
fähigen Sueven  die  Kömer  zur  entscheidenden  bchiacht  er- 
warten —  über  den  Rhein  zurückzuziehen.  ^) 

Noch  aof&llender  ist  die  Sachlage  bei  dem  zweiten  Ueber- 
gange  Caesars  Aber  den  Strom.  Auch  dieses  Mal  w2hlt  er  za 
seinem  Zuge  nach  Germanien  die  Zeit  der  Ernte,  offenbar 
damit  er  sein  Heer  von  den  reifen  Feldern  der  Dentsehen  ver- 
proviantiren  könnte,  denn  al«  er  unmittelbar  naeh  dem  Aufgeben 
des  weiteren  Vordi  iii^-cns  gegen  Ambiurix  zieht,  tritt  eben  die 
Saatenreifc  ein.  *)  Caesar  hat  offenbar  auch  naeh  dem  zweiten 
Bheinübergange  allerlei  yemonunen,  was  ihm  nicht  ganz  ge- 
heuer er^^eheiiien  mochte;  er  sagt  ganz  kurz  etwas  von  den 
snebischen  Wäldern,  und  da  auch  fär  einen  grossen  Feldherm 
die  Vorsicht  eine  Tugend  ist^  so  besohloss  er,  nicht  weiter 
Torzudringen.  Um  die  Rechtfertigung  des  Rfickzuges  aber  ist 
er  nicht  yerlegen:  er  fürchtete  Proviantmangcl,  weil  ja  alle 
Germanen  so  wenig  Ackerbau  treiben. 

Kann  man  ab(.'r  das  als  r»('\vei«  für  den  dürftii^en  Acker- 
bau der  (lerniaiien  ;^eltcn  lasst  ii?  Die  Sueben  bauten  eben 
Getreide  nur  für  sich,  nicht  mehr  als  sie  brauchten,  am  wenig- 
sten für  das  Heer  Caesars,  und  selbst  heute  würde  es  kein  Heer 
wagen,  sich  lediglich  aus  den  Getreidespeichern  im  Feindes- 
land zu  verproviantiren.  Zudem  erzfthlt  ja  Caesar  selbst,  dass 
die  Germanen  ihre  Saatfislder  yemichten,  und  rings  um  ihr 
Gebiet  einen  Gttrtel  wttsten  Landes  Hessen,  am  dem  Feinde 
das  Eindringen  zu  erscliwcren.  *)  Caesar  selbst  beHehlt  den 
Ubiern,  die  auch  ( Jermanen  sind,  ihr  Vieh  und  Alles  von  den 
Feldern  in  die  Städte  zu  schaÖ'eu,  in  der  Absicht,  die  üermanen 


Bio  (Jcrniaiu  ri  haht  u  also  doch  eine  Kriitezeit  und  kennen 
den  Segen  der  Kruic,  ilen  ihnen  Tacitus,  üerm.  XXVI,  abspricht. 
2)  Caesar,  a.  a.  0.  IV.  19. 
^  Caesar,  a.  a.  0.  VI.  S9. 

*)  Caesar,  a.  a.  0.  IV.  8.  IV.  19.  VI.  88.  VL  29. 
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durch  ICangel  an  Lebensmittelii  sn  einer  Soblacht  unter  un- 
günstigen Umstinden  zn  zwingen, 

Der  Vorwand  nnaureielieiiden  Ackerbaues  der  Germanen 

ißt  eben  nur  »  in  VoTWaiid.  Caesar  selbst  gibt  uns  noch  pfemij^ 
andere  Belege  für  den  ansehnlielien  Umfang  de^sdlien.  Adiiatuea 
im  Lande  der  Kburonen  ist  von  (i  e  t r e  i d e  f  el d  e  r  n  um- 
geben, in  denen  Caesars  T^nterfeldherr  Cicero  fünf  Cohortcn 
fiiragioren  läast,^)  und  die  Menapier  haben  Saatfelder,  llöfo 
und  Flecken  an  beiden  Ufern  des  Rheins. ^)  Als  sie  die 
Sueben  unvermuUiet  überfallen  und  vertrieben  hatten,  konnten 
letatere  den  ganxen  Winter  hinduroh  von  den  in  den  Höfen 
erbeuteten  Vorräthen  leben. 

Bedeutender  noeli  ist  Caesars  jSaehricht,  dass  zwei  ger- 
manische Stämme,  die  Usipeten  und  Tencterer,  zur  Auswan- 
derung gezwungen  waren,  wt  il  sie  eine  Keihe  von  Jahren  von 
den  Sueben  beunruhigt,  mit  Krieg  überzogen  und  am  ruhigen 
Bestellen  ihrer  Aecker  gehindert  waren. ^)  Die  Usipeten 
und  Tencterer  mussten  demzufolge  ihre  Uauptnahmng  ans  dem 
Ackerbau  gesogen,  und  nicht,  wie  Caesar  an  spttterer  Stelle  von 
den  Sueben  sagt,  von  der  Milch  und  von  dem  Fleische  ihrer 
Heerden  und  des  Wildes  gelebt  haben. 

Die  meiste  lieaehtung  verdient  aber,  was  Caesar  von  den 
Sueljen  selbst  mittlieilt.  Jeder  der  hundert  Gaue  stellt  tausend 
Bewatfnete,  während  die  Anderen  zu  Hause  bleiben  und  für 
sich  und  die  Ausgezogenen  den  nöthigen  Unterhalt  schaffen. 
Die  Zurückgebliebenen,  —  die  also  auch  Krieger  waren,  und 
dennoch  die  Felder  bestellt  hatten,  ~  ziehen  dafür  das  nächste 
Jahr  in  den  Krieg,  die  Anderen  bleiben  dagegen  bu  Hause. 
So  verlernen  sie  weder  den  Ackerbau,  noch  Kenntniss 
und  üebung  des  Krieges.  Besonderen  Privatgrondbesitz  gibt 
es  nicht,  auch  darf  Niemand  denselben  Fleck  länger  als  ein 
Jahr  bebauen.  ^)  Die  IJeliörden  und  Fürsten  des  Landes  vcr- 
theilen  den  (Irund  an  die  (iesehleehtcr  und  geschlossenen  Sipp- 
schaften auf  je  ein  Jahr,  u.  z.  so  viel  und  an  dem  Orte,  wo 
es  ihnen  entsprechend  dünkt,  und  überlassen  nach  einem  Jahre 

«)  Caesar,  a.  a.  0.  VI.  10. 

2)  Caesar,  a.  a.  0.  VI.  36. 

•'')  Caesar,  a.  a.  O.  IV.  4. 

*)  Caesar,  a.  a.  0.  IV.  1. 

•)  Oaesar,  a.  a.  0.  IV.  l. 
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den  Acker  an  Andere.  0  Caesar  entwirft  nns  hier,  wo  er  dnrcfc 

gewisse  Absicliteii  iiidit  Ix  int  ist,  in  wmiiren  Zü^^en  ein  be- 
doutunf^svolles  J)il(l  alt^^  rnuinisclior  A^'iarvert'assung,  welches 
unseie  Aufinerksamkt  it  in  vollstem  Maasse  verdient,  und  dem 
wir  sie  noch  an  späterer  8tclle  widmen  wollen. 

Ueberaus  zahlreich  sind  die  Nachrichten,  die  uns  Tacitas 
in  seiner  Gennani»  Aber  den  Ackerbau  der  alten  Devtacben 
bringt,  ebenso  Tiele  Zengnisee,  dass  sie  schon  von  Anbeginn 
Ackerbau  getrieben  und  denselben  nicht  etwa  erst  durch  den 
Verkehr  mit  den  Römern  et  lernt  haben.  Da  diese  Nachrichten 
des  TacitiiH  uns  sehr  eingehend  über  die  Bescliaftenheit  des 
Ackerbaues  und  iUj<'i-  vich*  Einzelheiten  aulklären,  worüber 
ich  später  im  Besonderen  noch  s])n'cben  nK'ichte,  so  will  ich 
Yorläuüg  nur  bei  den  allgemeinen  historisciu  n  Zeugnissen  ver- 
bleiben, und  hier  nur  einiger  seiner  Mittheilungen  gedenken. 
Die  Friesen  hatten  im  Jahre  28  y.  Ohr.  einen  Tribut  an  Kinder- 
hftuten  dem  r(}mischen  Heere  an  entrichten.  Da  die  R9mer 
mit  den  Häuten  des  Hausrindes  nicht  aufirieden  sind  und  Häute 
des  Urochsen  rerlangen,  so  geben  die  Friesen  erst  ihre  Felder 
hin,  dann  ihre  Weiber  und  Kinder,  empörten  sich  aber  schliess- 
lich und  sehlugen  die  Römer  aus  dem  Lande,  so  dass  der 
Heerführer  derselben  weder  Kache  nehmen,  noch  selbst  die 
Leichen  der  (ietallenen  befi;^raben  konnte.  Die  Friesen  be- 
sassen  also  Felder;  aber  nichts  kann  deutlicher  beweisen,  daas 
sie  kein  Jägervolk  gewesen,  als  der  Umstand,  dass  sie  den 
Römern  nicht  die  yerlangten  Häute  des  Urstieres  zu  liefern 
▼ermochten,  was  ihnen,  wenn  sie  Jäger  gewesen  wären,  doch 
viel  leichter  hätte  sein  müssen,  ab  dde  wenigen  Hansrinder  lu 
schlaehten,  um  die  nöthige  Ansahl  Häute  susammen  su  bringen, 
ohne  trotzdem  dabei  die  Römer  b»  friedigen  zu  können. 

Im  Jahre  58  n.  T^hr.  nahmen  die  Friosen  sodann  die  un- 
besetzten, für  die  Ht  düri'nisse  der  röniisclien  Soldaten  vorbe- 
haltenen Ländereien  in  Besitz,  bauten  Häuser  darauf,  bosäeteu 
die  Felder  und  bauten  das  Land  wie  ihr  Krbtheil  an.') 

Dieselben  Ländereien  nahmen  darnach  die  Ampsivarier 
in  Besitz,  indem  ihr  Führer  den  Römern  yorstellte,  „wie  viel 


')  Caesar,  a.  a.  O.  VI.  22. 

2)  Tacitus,  Ann.  IV.  72.  7.3.  . 

')  Tacitus,  Anu.  XIII.  54. 
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Land  bracUiege,  auf  welches  einmal  das  kleine  und  groeee 
Vieb  der  Soldaten  binttber  gebraobt  werden  könne.  Man  möge 
sie  docb  mit  ibren  Heerden  aninebmen  und  unter  Menscben 
wobnen  lassen;  sie  möchten  docb  ja  niebt  Verödung  und  £nt> 

völkerung  für  besser  halten,  als  befreundete  Völkerschaften. 
Wio  der  lliniinol  den  Oüttorn,  so  sei  die  Hrdc  do.n  ^lenschcii 
ein^tTäiinit :  Was  leer  stehe,  sei  O e nne i n|:]^ut''.  Dann  zur 
Sonne  aufblickend  und  die  Gestirne  anrufend,  fragte  er  sie, 
als  wären  sie  gegenwärtig,  „ob  sie  auf  ein  leeres  Land  horab- 
blieken  wollten?  Lieber  möchten  sie  das  Meer  hereinströraen 
lassen  aof  die  RAnber  des  £rdbodens^.  ^)  Friesen  sowohl  als 
Ampsivarier  worden  indess  genöthiget^  die  oecnpirten  Uaß 
dereien  zu  verlassen,  welche  die  unersftttliche  Habgier  der 
Kömer  an  sich  riss. 

Das  glänzendste  Zruiriuss  in  jener  frühen  Zt'it  erhielt  Je- 
doch der  Ackerbau  in  unseren»  l Iciinatlandf  NicMlenisterreich. 
Zwölf  .Talnz<  hende  nach  diesen  ver<^eblichen  Versuchen  der 
Friesen  und  Ampsivarier,  sich  im  Besitze  des  väterlichen 
Heimatlandes  zu  erhalten,  wttthete  an  der  Donau  der  grosse 
Markomannenkrieg,  mit  so  manebem  Schlag  und  Gtegenseblag. 
Die  Römer  waren  in  die  Gebiete  der  Markomannen  und  Qnaden 
jenseits  der  Donau  eingedmngen^  legten  dort  Castelle  an,  deren 
Besatzungen  das  Volk  in  jeder  Weise  belästigten,  so  dass  sieb 
endlich  Quaden  und  Markomannen  durch  Gesandte  darüber 
l)e»cliwerten,  dass  ihnen  die  Besatzungen  weder  Viehzucht, 
noch  Aekt  pltau,  noch  andere  fieschäftf  mit  Sicher- 
heit zu  treiben  gestatteten,  obwohl  sie  Bäder  und  alle  Be- 
dürfnisse im  Ucberflusse  hätten,  und  die  Quaden,  wie  einst  die 
Uaipeten  und  Tencterer  daran  waren,  auszuwandern.  Trots 
dieser  Vorgänge  und  trots  der  ungeheuren  Verwüstungen  dureb 
den  langen,  mit  farobtbarer  Grausamkeit  geftlbrten  Krieg  konnten 
sieb  die  Markomannen  bei  dem  Friedenssoblusse  rerpfliditen, 
ungeachtet  des  augenblicklichen  Mangels  jährlich 
eine  bestimmte  Menge  an  Getreide  zu  liefern,  3)  während 
die  Quaden  in  einem  schon  früher  abgeachlossenen  Separat- 
Frieden  Ilcerden  von  Rindern  und  Pferden  geliefert  hatten.  *) 

*)  Taoitus,  Ann.  XTTT.  ftö. 
')  Oassius  Bio,  LXXT.  30. 

Cassius  Die,  LXXTI.  3. 

Cassius  Bio,  LXXL  11. 
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Wir  sehen  danas^  da»  der  Aekerbwi  in  der  sweilen 
Hilfte  des  «weiten  JahrlranderU  in  KiederSeterreicli  beceiti 

einen  solchen  Umfang  gewonnen  hatte,  dass  er  einen  Ueber- 
BchusH  an  Getreide  über  da»  eigene  Bedürfniss  lieferte,  dass 
daher  die  Behauptung  dt*s  Taeitus,  der  (ininane  be«i;iiüge 
sich,  wenn  er  sein  bischen  »Saatgetreide  erhalte,  weuigsteus  für 
gewisse  Gegenden  berichtigt  werden  mnfis.  Aach  der  Kinwand, 
dsM  die  Kömer  die  germanischen  Stämme  durch  die  ihnen 
gM*  B«um  «.d  fr«ndea  AofkgeB  ▼«»  Oeb«ideUef«nuge. 
mm  Ackerbau  imd  dadurch  mm  ruhigen  Verhaltea  zwiagpm 
wollten,  ist  hinlUlig,  da  sie  m  einer  solehen  Massregel  den 
wiildieh  misteten  Jazygen,  den  sarmatischen  Nachbarn  der 
Quaden,  ffegcnüber  noch  it  nu  lir  \'»  laiilassuiig  geliabt  hätten, 
im  (Jegentln-ilc  aljt-r  dirxn  im  Fiifdru^rliluss«'  Kuni  auf  »nvige 
Zeiten  zu  lii  tVrn  versprachen.  ')  Xiclits  zeigt  deutlicher  den 
Contrast  zwischen  den  ackerbauenden  (Germanen  and  ihren 
umherschweifenden  Nachbarn,  den Sarmaten,  als  dieser  Friedeas- 
schiuss. 

Im  Jahre  235  n.  Chr.  wihlte  Kaiser  Jfaximiniu^  der  ehe- 
malige thrakisehe  Viehhirt,  wie  einst  Caesar,  die  Zeit  der 
Saatenreife  zn  seinem  Uebergange  über  den  Rhdn.  Da  sicii 

die  Gtruiaiu  ri  zurückgezogen  hatten,  und  der  Kaiser  leeres 
Land  fand,  so  verwüstete  er  die  Gegend  weit  und  lin^it,  zumal 
die  Saaten  der  R«?it\'  nahe  waren,  sleektc  die  Dörfer  in 
Brand  und  überliess  sie  seinem  Ueere  zur  Plünderung.  *j  Diesen 
Heldcn^ug  erzählt  wie  Herodian  auch  Julius  Capitolinus. 

Welchen  Umfang  der  Aekerban  um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhnnderts  bereits  hatte,  zeigt  eine  Nachricht  bei  Ammianns 
MarcellinnSy  denofolge  Kidser  Joliaans  das  CasteU  Tres 
Tabemae,  Rheinaabem,  das  er  wieder  hergestellt  hatte,  an  Ort 
und  Stelle  mit  Lebensmitteln  versehen  konnte.  Die  Einwohner 
waren  geflohen,  hatten  ihre  Lebensbedürfnisse.  Früchte  und 
Hab«'  landeinwärts  geschafft,  und  d«n  ii  war  .lulian  im  Stande, 
und  hierin  liegt  das  Bedeutungsvolle  der  Nachricht,  dei  P»e- 
satzung  in  dem  wieder  anfgeriehteten  Castelle  den 
Lebensbedarf  für  ein  ganzes  Jahr  lediglich  von  den 


«)  Cassius  Dio,  LXXl.  19. 
2)  Herodian,  VII.  2. 

Jnlius  Capitolinas  in  Maximus,  12. 
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fraohtvollen  Feldern  der  Alemanneii  su  verBcliBffeik, 
dabei  aber  auch  sein  eigenes  Heer  fttr  20  Tage  mit 

Lebensmitteln  zu  versorgen,  was  freilich  nioKt  ohne  Ge- 
fahr und  nur  mit  «Icn  WniVen  in  der  ll.uid  «j^escliehen  konnte.  ') 

\icht  lange  darauf  j^eht  Julian  iiber  den  Khein.  um  die 
Alemannen  neuerdings  anzugreifen.  Diese,  überrascht,  tlohen 
und  gaben  den  römischen  Reitern  freien  Spieliaum,  ebne 
Sohonnng  Vieh  und  Früchte  aus  den  ländlichen  Wohnungen 
in  Menge  wegznföbren.  Auch  schleppte  man  die  Einwohner 
als  Gefangene  fort,  nnd  zündete  dann  sftmmtlicbey  sehr  ordent- 
lich nnd  nach  rOmisober  Art  gebaute  Hftuser  an.') 

Tn  dem  hierauf  mit  den  Alemannen  abgeschlossenen  Frieden 
ver])tli(  lit('ten  ak'h  diese,  wie  einst  2(H)  .fahre  früher  die  Mar- 
komannen, /u  ( Jetreidelieferungen,  u.  z.  die  rrjmiselie  Armee, 
80  oft  es  nöthig  wäre,  mit  l^ebensmitteln  zu  versorgen, 
und  so  gut  wie  jeder  andere  F.ieferant  £mpfangseheine  für  das 
zum  Magazin  gebrachte  Getreide  anzunehmen,  um  sie 
zur  bestimmten  Zeit  als  Belege  vorzeigen  zu  können^  widrigen 
FaOes  sie  Zwangsmittel  zu  gewärtigen  hätten.  Die  Alemannen 
konnten  diese  Verpflichtung  wegen  der  ungeheueren  Verwüstung 
des  Landes  allerdings  nicht  erftillen.  >) 

Sehon  vorher  ;.::laid)te  .Tuli.ui  die  an  den  Ufern  der  Maas 
wiederherj^»'stt'ljten  ('asteile  auf  leichte  Weise  durch  die 
Ernte  im  ( 'hamaver-ijunde  versorg«' n  zu  k«)nnen,  wobei 
er  sieh  allerdings  täuschte,  da  die  Feldfrüchte  nicht  zur  er- 
warteten Zeit  reif  wurden.  Julian  gerieth  dadurch  in  einen 
argen  Zwiespalt  mit  den  Besatzungen,  welche  einen  Theil  ihres 
Vorratbes  an  Brod  hatten  abgeben  müssen  und  nun  keinen 
sofortigen  Ersatz  erhalten  konnten.  4)  Die  Nachricht  ist  von 
Bedeutung,  wefl  sie  zeigt,  dass  es  den  Römern,  die  abermals 
die  Zeit  der  Saatenreife  zur  ihrer  Aetion  gegen  Deutsehlaud 
gewählt  hatten,  schlimm  ergehen  konnte,  wenn  sie  sich  ver- 
rechnet hatten. 

In  Folge  eines  ausgesuchten  Actes  von  Treulosigkeit 
Seitens  des  Kaisers  Valentinian,  die  er  ja  auch  gleichzeitig 


')  Aniinianuf»  Marf..  16,  11. 

Am  III.  Mure,  17.  ]. 
A  Am  III.  Mure.,  17.  10. 

Amm.  Marc,  17.  9. 
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den  Quaden  gegenüber  bewiaten,  und  durch  die  «iok  Valentiniaii 
fiberhaupt  einen  Namen  genuMliI  hat^  setzten  die  rSmuclien 
Legionen  die  Saatfelder  und  Hfluser  der  Alemannen 
neuerdings  in  Brand  und  sehonten  nur  die  Vorrftthe 
an  Lebensmitteln,  die  man  lu  kftnftigem  Lebensbedarf 
aufzubewahren  rathsara  fand.') 

So  zu'lit  sich  von  Cae.sar  an,  also  st'it  der  Zeit,  als  die 
KönuT  m  (lauernde  kriegerisclie  Berühruiiij  mit  den  (irermanen 
gekommen  sind,  während  mehr  ah  vier  Jahrhunderten  durch 
die  ganse  Geschichte  der  römischen  Knegfühnni£>:  prcgen  Ger- 
manien wie  ein  rother  Faden  die  Gepflogenheit,  den  Krieg  in 
die  Zeit  der  Ernte  zu  yerlegen,  um  das  Heer  mit  Getreide ' 
▼ersorgen  zu  kflnnen,  oder  um  durch  Vernichtung  der  Vorrithe 
den  Germanen  den  Lebensunterhalt  zu  entziehen,  oder  um  selbst 
beide  Zwecke  zugleich  zu  erreichen,  üeberall,  wo  die  Ger- 
manen nicht  reelitzeitig  die  Saaten  vi  rniehtet,  oder  die  Vor- 
räthe  geljdi'^t  n  hatten,  find(it  das  römische  Ih^er  reiche  Frucht- 
leider  und  gefüllte  iSpeicher,  zuweilen  mehr,  als  «ie  liir  sich 
benöthigen. 

Alle  diese  Nacli richten  geben  den  unwiderleghchen  Beweis, 
dass  sich  die  Jahrhunderte  langen  Kibnpfe  Boms  gegen  die 
Germanen  auf  den  Fluren  eines  Bauemvolkes  ToUzogen  haben, 
ja  Angesichts  einzelner  dieser  Nachrichten  ist  es  durchaus 
keine  kfihne  Behauptung,  zu  sat^^en,  dass  die  Römer  selbst 
kaum  80  lange  Krieg  gegen  die  (  Jerinancn  hätten  führen  können, 
wenn  si«*  nicht  im  Stande  gewesen  wären,  iiire  Il»'ere  mit  dem 
Krträgniss«;  (h's  Saatkornes  zu  erhalten,  welches  germanische 
Hände  ausgeati'eut  hatten. 

Germanische  Agrarverfassnng. 

Kach  diesen  untrüglichen  historischen  Zeugnissen  ftjr  den 
Bestand  und  die  Ursprttnglichkeit  des  germanischen  Ackerbaues 

sei  mir  gestattet,  zu  untersuchen,  welcher  Art  derselbe  ge- 
wesen sei. 

Uebereinstimmend  mit  Caesar  berichtet  Tacitus,  dass  die 
Germanen  keinen  persönlichen  Grundbesitz  kennen;  die  Feld- 
gemarkung, je  nach  der  Anzahl  der  Bebauer,  grOsser  oder 

1)  Amm.  Maro.,  86.  10. 
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kleiner,  gehört  der  ganzen  Gemeinde  als  Gesammtbesitz  nnd 
diese  yertheilt  die  Grondatüeke  unter  ihre  Mitglieder  nach 
Masagabe  des  Ranges.  Die  Möglichkeit  dieses  Verfahrens  liegt 

in  der  grossen  Ausdehnung  der  Markungen.  In  der  Bebauung 
^vet•lls('lt  man  alJjälirlich  das  Feld,  wobei  immer  noch  ein  Theil 
desselben  frei  blei])t.  •)  l)ie  Anseliaimng  von  der  (iemeinsam- 
keit  des  Bodens  ist  (itwas  dem  germanisehen  Wesen  Eigen- 
thUmliches,  und  hat  dasselbe  viele  Jahrhunderte  lang  voll- 
ständig beherrscht  und  bestimmt.  Die  Erinnerung  an  diese 
Gemeinsamkeit  hat  sich  lange  erhalten,  geht  durch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  und  ist  heute  noch  nicht  erstorben.  Die 
Freiheit  der  Jagd,  des  Fisoh&nges,  der  Holzung  und  der  Weide 
war  das  erstrebte  Ziel  aller  Bauernkriege^  offenbarte  sich  unter 
dem  Deekinaiitcl  religiöser  Kämpfe,  und  das  \'erlangen  dar- 
nach lebte  im  .laliro  1S4S  an  vif  liMi  <  )rten  wieder  mächtig  auf. 

Der  KiL^ciithiimliehkeit  der  ;^M!rmanisclien  Agrarverfassung 
ist  bis  jetzt  vielleicht  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden.  Nicht  auf  ererbtem^  i!f)mndi8chem  Wesen,  sondern  auf 
dem  Mangel  des  Privatgrundbesitzes,  der  durch  den  Gemein- 
besitz nur  unzureichend  vertreten  wurde,  beruhte  die  Beweg- 
lichkeit der  Germanen  und  die  Leichtigkeit,  womit  sie  ihre 
Wohnsitze  aufgaben.  Aus  dem  Missverständniss  dieser  Ver- 
hältnisse floss  der  Irrthum,  welelier  in  ihnen  nomadisches  Wesen 
suchte  und  fand.  Freilich  hatte  der  Mangel  des  l^rivatbesitzes 
am  I»(m1(mi  auch  ( ileiehgiltigkeit  gegen  die  \'crbe.^serung  des- 
selben zur  i^'olge,  da  er  ja  das  nächste  Mal  einem  Anderen 
zur  Benützung  zugewiesen  wurde,  und  mit  ihr  die  mehr  als 
tausendjährige  Stagnation  in  der  Entwickelung  des  Ackerbaues. 
Dagegen  musste  der  Gemeinbesitz  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehdrigkeit  ungemein  lebendig  erhalten,  und  die  Ausbildung 
der  staatlichen  Idee  fördern.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, das»  aus  dem  Gemeinbesitze  die  bedeutendste  Quelle 
der  W  idcrstaiidskialt  der  Germanen  gegen  die  Jahrhunderte 
langen  Kroberungsv<'rsuehe  der  llömer  tloss.  Der  privativ  (Irund- 
besitzer  hängt  mit  Zähigkeit  am  Bodeu;  er  opfert  lieber  alles 
Andere,  er  lässt  lieber  das  Aergste  über  sich  ergehen,  ehe  er 
sich  TOn  der  Scholle  reisst  oder  reissen  lässt,  die  ihn  nährt; 
aber  der,  welcher  nui*  mit  und  durch  die  Genossensehaft  am 

Tacitns,  Germ.  26. 
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Boden  Theil  liAt,  ist  ttets  bereit,  ihn  anfsngeben,  eei  es,  dass 

er  mit  Uebermacht  bedroht  wird,  sei  es,  dass  ein  anderer  mit 
der  Waffe  in  der  Faust  erkämpft  worden  soll;  der  Einzelne 
weiss  ja.  dass  er  da  wie  dort  seinen  Antheil  zugemessen  erhält. 
Aus  der  ( Jemeinsamkeit  des  Grundbesitzes  floss  die  Lust  und 
freudige  Kraft,  mit  der  jeder  Einzelne  an  dem  Kriege  tlieil- 
nahm,  und  die  sonst  dem  scbwerfaUigcn  Bauer  fremd  ist;  sie 
hatte  die  Unterordnung  des  EinzehnUens  unter  den  Qesammt- 
willen  zur  Folge,  nnd  machte  sie  leieht^  und  ersetste  so  snm 
grossen  Theile  die  damals  noch  wenig  ausgebildete  staatliehe 
Kraft  nach  innen,  wie  nach  aussen.  So  viel  Heere  die  Römer 
aueh  gegen  Germanien  aussehickten  und  opferten,  es  war  ver- 
gebens; bei  der  Reweglielikeit  des  Volkes  cutsehlüidte  ihnen 
stets  der  Erfolg  des  schon  errungenen  Sieges.  Jeder  einzelne 
germanisehe  Stamm  konnte  sich  mit  Leichtigkeit  vor  der  an- 
dringenden Uebermacht  zurückziehen,  indem  er  das  leere  Land 
preisgab;  nach  der  Wanderung  tauchte  er  an  anderer  Stelle  axd, 
setzte  sich  dort  fest,  wie  es  die  Sueben,  die  Usipeten,  Tenk- 
terer,  Ampsiyarier  u.  s.  w.  thaten,  und  bebaute  aufs  neue 
das  Feld. 

Mit  Keeht  konnte  Tatitus  klagen:  „Tani  diu  (leiinania 
viiu  iturl"  Trotz  aller  Siege  war  Germanien  nicht  zu  fassen 
und  nieder  zu  werfen. 

Der  Gemeinbesitz  des  Bodens  machte  aber  das  germanische 
Volk  nicht  blos  unbezwinglich,  sondern  yerlieh  ihm  auch  die 
Befähigung  zum  activen  Angriffe,  da  es  einerseits  in  Bezug  auf 
seinen  eigenen  Boden,  ungleich  einem  durch  Privatbesitz  an 
denselben  gefesselten  Volke,  unfassbar  und  unveiietzbar  war, 
gleichwohl  aber  als  ein  wahres  Bauern volk  die  herrlichen,  ihm 
wohlbekannten  Gefilde  des  Südens  verlockend  genug  fand,  um 
sie  mit  den  l  igenrn  winterlieh(!n  Liindereien  zu  vertauschen.  0 

Wenn  daher  auch  Strabo  einem  Theile  der  Germanen 
nomadische  Natur  zuschreibt,^)  so  beruht  das  auf  der  völligen 
Unkenntniss  des  Wesens  der  germanischen  Agrarverfassung,  die 
sich  ihm,  der  nur  einen  sehr  kurzen  Zeitraum  zu  überblicken 


So  oft  ein  germaniaches  Volk  sich  in  Italien  oder  Gallien 
festsetzen  konnte,  verlangte  es  eine  entspreohende  Abtretung  des 
AckerlundeH. 

2)  Strabo,  291. 
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und  rie  deshalb  in  ihren  Folgen  nicht  zu  ermessen  yermochte, 

allerdings  nicht  leicht  erschliessen  konnte.  Die  Oermanen 
aber  waren  sieh  des  Wesens*  und  der  Kruft,  die  im  (»einein- 
besitz  des  Feldes  lag,  wohl  bewusst;  das  erhellt  deutlicli  aus 
den  Gründen,  die  sie  selbst  vor  Caesar  für  diese  Eiiiriehtung 
vorbrachten.^)  Sie  fürchteten,  dass  in  Folge  des  Privatbesitzes 
die  allzu  grosse  Gewohnheit  an  den  Feldbau  die  Einzelnen  be- 
herrschen und  dem  kriegerischen  Geiste  Eintrag  thmi  kdnnte, 
dass  man  bei  dem  Baa  der  Hftnser  mehr  SorgfiUt  anwenden, 
und  zu  viel  Rflcksicht  auf  ein  behaglicheres  Wohnen  im  Winter 
sowohl,  als  im  Sommer  nehmen  möchte;  man  wfirde  nach 
grossem  Besitz  an  l^ändercien  trachten,  den  Niedrigen  aus  dem- 
sell)en  vertreiben,  und  Reichthüraer  ansanniu  hi ;  so  al>er  sei 
auch  der  Niedrige  zufriedt^n,  weil  er  wisse,  dass  er  unter  aHen 
Umständen  so  viel  habe,  als  der  Mächtige.  Die  Germanen 
wollten  also  nicht^  dass  die  Sorge  für  den  l^esitz  des  Ackers 
den  Einzelnen  schwerfallig  mache^  sie  verhinderten  durch  die 
Unterdrückung  des  Privatbesitses  absichtlich  den  Bau  von 
Häusern,  welche  Ton  grösserer  Dauer  und  der  Annehmlichkeit 
des  Wohnens  besser  entsprochen  hätten,  sie  überzeugten  den 
Einzelnen,  dass  er  durch  die  Gesammtheit  bestehe,  um  seine 
bedingungslose  Hingebung  an  die  Gesammtheit  zu  erreiehen, 
und  sie  wussten  recht  gut  die  (Jefalir  zu  ermessen,  welelie 
ihnen  die  Fessel,  die  sie  an  die  Scholle  band,  bereiten  musste, 
namentlich  dann,  wenn  sich  der  Grundbesitz,  was  sie  ja  aus- 
drücklich vermeiden  wollton,  in  den- Händen  der  Mächtigen 
sammelte^  weil  diese  dann  dem  Feinde  gegenüber  umsomehr  zur 
Unterwerfung  geneigt  sein  mussten,  je  grösser  ihr  Besitz  war. 

Es  ist  lehrreich,  mit  diesen  Erscheinungen  die  Schicksale 
der  westlichen  Nachbarn  der  Germanen  zu  Tcrgleichen.  Alle 
Schriftsteller  betonen  die  Gleichheit  der  Sitten  und  Einrich- 
tungen der  fiernianen  und  d«'r  stanun verwandten  fiallier:  (dine 
Zweifel  kannten  auch  <liese  ur8j)rünglieh  kein  Privateigenthum 
am  Boden;  von  den  italischen  Galliern  wird  uns  dies  durch 
bestimmte  Nachrichten  bestätiget.''^)  Bei  den  in  ihrer  Gebirgs- 
welt  abgeschlossenen  Helvetiem  herrschte  noch  in  Caesars  Zeit 
die  germanische  Agrarver£MSungy  denn  bei  zu  Recht  bestehen- 

^  Caesar,  de  hello  galL,  VL  32. 
3)  Polybius,  S.  17. 
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dem  Gnudeigenthum  hfttten  cie  den  EntBchloas  aar  AoBwande- 
mng  gewiBB  nicht  gefaset,  <)  während  dmelbe  im  eigentlichen 
Gallien,  das  schon  sehr  frtthseitig  in  den  allgemeinen  Welt* 

vcrkclir  «^otn'ton  war,  nucli  sehr  früh  sich  ausgebildet  haben 
uiul  zur  Zeit  ( 'aorturs  wahrt^clu  iiilich  schon  zur  allgomeinen 
(icltun^  gelautet  sein  niusste,  da  Caesar,  wenn  or  bei  den 
(iaUiem  noch  den  alten  (iemeinbesitz  j^cfunden  hätte,  liievon 
gewiss  ohenso  Nachricht  gegeben  haben  würde,  wie  er  es  bei 
den  Germanen  gethan  hat.  Im  .Vergleiche  mit  diesen  müssen 
wir  aher  die  Unterwerfung  Galliens  und  den  Untergai^  der 
gallischen  Nation  der  Gebandenheit  des  GbrondbesitBes,  be- 
siehangsweise  der  Gebnndenheit  an  den  Gnmdbeute  za- 
sohreiben. 

Icli  niöchte  von  diesem  Tlicnia  niolit  scheiden,  ohne  den 
liliek  Htu'h  raseli  auf  eine  Seite  des  ( *ultui  lel»ens  der  \'rilkor 
gcworten  zu  haben,  durch  welche  es  »ich  in  der  dauernd- 
sten Weise  numifestirt.  Unter  den  (iründen  für  den  (Gemein- 
besitz des  Bodens  haben  die  »Sueben  dem  Caesar  auch  diesen 
einen  beseichnet:  es  sei  nicht  wfinBchenswerthy  dass  auf  den 
Bau  der  Häuser  mehr  Soig&lt  verwendet  werde,  um  sie  Winter 
und  Sommer  in  gleich  angenehmer  Weise  wohnlich  su  machen. 
Um  das  zu  Terfaindem,  wurde  also  ein  Privateigentum  am 
Boden  nicht  zugegeben.  Und  in  der  That,  wie  sollte  sich  auch 
Jemand  ents(  hliessen ,  melir  ^lülie  und  Kosten  auf"  den  Bau 
seiner  Wohnung  zu  v» •r\\  (»nden.  wenn  (!r  weiss,  dass  sie  unter 
Umständen  doeli  nicht  sein  Kigen  bleiben  wird.  Die  Folge  des 
Gemeinbesitzes  des  Bodens  ist  daher  die  gänzliche  Verhinderung 
des  Auflebcns  der  Baukunst,  und  umgekehrt  kann  sich  die 
Baukunst  nur  bei  gesetalich  gesichertem  Grandeigenthum  der 
Eiinselnen,  und  wenn  auch  nur  die  herrschende  Claase  daran 
Theil  hätte,  entwickeln.  Nicht  deshalb  also,  weil  den  Ger- 
manen etwa  die  BefHhigun^  daeu  gefehlt  hat,  sondern  weO  das 
Institut  des  Oenieiidiesitzes  dagegen  war,  entwiekeltc  sich  bei 
denselben  die  Baukunst  nicht.      Hätte  sich  in  üermanien  früh- 


2)  Es  sind  das  sich  gegenseitig  bedingende  und  daher  lolge- 
gemäfla  auftretende  Erscheinungen,  die  im  scheinbar  freien  Cultur- 
leben  mit  denielben  Gesetzmänsigkeit  einander  bedingen  und  hervor- 
mfisn,  wie  im  Leben  der  Natur.  Sollte  je  der  Oornmunismus  snr 
Herrschaft  gelangen,  so  würden  sofort  eine  Menge  mensehlioher 
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zeitig  ein  peraOnlicheB  Gnmdeigentbum  ausgobildet^  dium  würden 
wir  bis  in  den  hohen  Norden  hinauf  die  Baoreste  uralter  ger- 
manischer Stftdte  finden.  Die  Gelehrten  würden  alsdann  nicht 

in  Z\veif«'l  kommen,  ob  sie  die  im  Boden  des  Ljindes  gefun- 
denen Bronzegeräthe  auch  den  (Jermancn  zuschreiben  dürfen. 
Aber  ohne  den  ( iemcinbcsitz  det>  Bodens  wurden  auch  die 
Germanen  den  Kömern  nielit  widerstanden  haben;  Germanien 
hätte  vor  fUnfzelinhundert  Jahren  /.xi  sein  aufgehört,  und 
wäre  heute  gleich  Gallien  ein  historischer  Begriff|  nur  wenige 
Namen  wären  die  einzigen  Reste  seines  Sprachaohatzes.  Dem 
Gemeinbesits  des  Feldes  hat  Germanien  seine  Erhaltung  zu 
danken. 

Aus  dem  Wesen  der  germanischen  Agrarverfassung  ergibt 
es  sich  von  selbst,  dass  jeder  Kinzchu-  an  der  Arbeit  bei  <lcr 
Px'stelhing  der  Fehh;r  l'lieil  hat,  da  ja  jecb'ni  Kinzehien  ein 
bestimmtes  Maass  vom  gemeinsamen  Acker  alljährlieli  zuge- 
wiesen wird.  Es  ist  ein  Irrthum,  dem  wir  liäulig  begegnen, 
dass  bei  den  Germanen  nur  Greise  und  Weibor  den  Acker 
bearbeiten^  da  oben  schon  nachgewiesen  wurde,  dass  auch  die 
streitbare  Mannschaft,  während  die  eine  Hälfte  derselben  auf 
dem  Kriegszugo  sich  befindet,  zur  anderen  Ilälfte  sich  am 
Ackerbau  bethciligt  und  fftr  den  Unterhalt  der  Ausgezogenen 
sorgt.  Neben  dem  Herrn  arlieitct  der  IlTirige  im  Felde,  ent- 
wf'drr  als  Knecht  oder  in  srincm  hrsondcrrn  I  Icimw csen  am 
eigenen  Ilenle,  Selbstverständlich  konnte  der  Herr  in  diesem 
Falle  nicht  das  ü^igeuthum  des  Grundes,  sondern  nur  den 
Nutzgcnnss  an  den  Hörigen  abtroten,  demnach  zeigen  sich 
schon  hierin  die  Spuren  des  germanischen  Lehensrechtes,  das 
aus  dem  Gemeinbesitz  des  Bodens  und  dessen  alljährlicher 
Vortheilung  durch  die  Fürsten  und  Behörden  an  die  Ge* 
schlechter  und  Familien  sich  entwickelte.   Der  Hörige  war 

nach  Art  eines  Pächters  zu  einer  bestinmirt  n  Leistung  an 
Getreide,  Vieh  oder  rjewandstiu  ken  verptlichtt  t.  Selten  kommt 
es  vor,  dass  «  in  llTtrigcr  gepeitbcht,  in  Fesseln  gelegt  oder  mit 
harter  Arbeit  bestraft  wii'd. 

■ 

Die  Geschäfte  im  Hanse  besorgen  Weiber  und  Kinder.  >) 


Fähigkeiten  und  Künste  einaohluiiimern  und  so  lange  latent  bleiben, 
bis  sieh  die  socialen  Zustände  wieder  geändert  haben. 
1)  Taoitufl,  Germ.  XXY. 
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Erzeugnisse  der  germanischen  Bodenbewirthsehaflnu:. 

a.  Vidlmolii. 

Des  (üerinaiKii  Ix'sondcrc  Sor<;e  nimmt  sein  Vieh  in 
Anspruch;  dtis  l^and  ist  reich  daran^  eine  zaldreiche  Heeid«*. 
das  ist  die  Freude  des  Germanen,  sein  einziger,  sein  p-clicUti  ster 
Beichthum.  <)  Als  Morgongabe  bringen  sich  die  Brautleute 
gegenseitig  nicht  Loxasdinge  sondern  Rinder  nnd  ein  gezäumtes 
Kose  nebst  SchOd^  Schwert  und  Speer  dar,  als  Zeichen  des 
festesten  Bandes,  des  heiligsten  Geheimnisses,  als  Sohirmgötter 
der  Ehe.') 

Die  Darstelhinf^on  der  Antonins- Säule  in  Rom  zeigen 
die  Quadcn  iin<l  Markomniim  ii  im  l'esitze  von  Pferden,  IJindern. 
Sclial'en  iiM'l  Ziegen;  man  sieht  auf  ihnen,  wi<^  sii-li  Frauen 
vor  den  verfolgenden  römischen  Soldaten  in  Getreideteidem 
TCrbergen.  ^) 

Die  Strafen  bestehen  in  Bassen  an  Pferden  nnd  Viel), '  ) 
selbst  der  Todtschlag  kann  durch  eine  bestimmte  Ansahl 
grossen  nnd  kleinen  Viehs  gesühnt  werden,*)  nnd  in  Vieh 
und  Getreide  besteht  die  freiwillige  Steuer  an  den  Ffirsten.*) 

Die  Pferde  der  Sueben  sind  bereits  Caesar  wegen  ihrer 
Ausdauer  und  vortreflflichcn  Sehuhin«?  bekannt,")  weleh'  letz- 
ten-m  Taeitus  aUerdini^s  t  heil  weise  widerspricht,  Da  beide  I»e- 
richterstatter  darin  ü)>ereiiistimmen,  dass  die  Pferde  klein  und 
unansehnlich  sind,  und  da  Caesar  überdies  sagt,  dass  die 
Sueben  keine  fremden  Pferde  einführen,  80  könnte  man  Ter- 
muthen,  dass  die  Pferde  der  Germanen  von  der  wilden  Rasse 
stammen,  welche  damals®)  und  noch  viel  später  im  Norden 
Europas  lebte.  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  sich  die  Germanen 
die  benöthigte  Zahl  aus  den  wilden  Ileerden  heraiisgeholt  nnd 

')  TacituB,  a.  a.  O.  V. 

2)  Tacitufl,  a.  a.  O.  XVIII. 

Hcllori,  ('olumiKi  Antoniniana. 
*)  Tacitus  a.  a.  O.  XII. 
^)  Ta.  it  HS,  a.  a.  0.  XXI. 

Taoitus,  a,  a.  O.  XV. 

Coesar,  de  hello  gall.,  IV.  II. 
«)  Taoitus,  a.  a.  0.  VI. 
•)  Plinius,  bist.  nat.  VIII.  16. 
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gezähmt  haben,  aber  es  ist  wahrscheinlicher  dass  das  germa- 
nische Pferd  allerdings  nicht  so  wie  das  Kind  unter  dem 
gemeinsamen  Dache,  sondern  in  der  Freiheit  gezüchtet  wurde, 
in  haihwilden  Schwftrmen,  wie  es  noch  jetzt  an  vielen  Orten 
geschieht.  ^) 

Es  ist  neuestens  die  Frage  erhoben  worden,  ob  das  Pferd 

nicht  etwa  schon  in  jener  prähistorischen  Zeit  gezüchtet  worden 
ist,  welche  wir  als  die  Periode  des  lienthiercs  bezeichnen.  Fast 
an  allen  Fundstätton  dieser  Periode  finden  sich  Pferde-  und  Ren- 
thicrknochen  zuweilen  in  nn<j:p]icurer  Men?e,  der  j^efjenüber  die 
Knochen  anderer  Thiere  Jast  ver^=<  hwinden.  Man  ghiubt,  das's  l^ferd 
und  lienlhicr  damals  im  Zustande  völliger  Wildheit  lebten  und 
einen  Gegenstand  der  Jao;(I  bildeten,  namentlich  sucht  Dupont 
diese  Meinung  damit  zu  begiiinden,  dass  .sich  in  den  Hohlen  die 
Knochen  des  Rumpfes  selten  und  meist  nur  jene  der  Extremitäten 
finden,  woraus  sich  ergebe,  dass  man  die  Thiere  auf  der  Jagd  er* 
legt  und  nur  die  Terwendbaren  Theile  derselben  in  die  Hi»hlen- 
Wohnungen  gebracht  habe.  Der  Grund  ist  indess  fUr  den  beabsieh- 
t^ten  Erweis  ganz  unzureiohend,  denn  auch  in  dem  Falle,  als 
damals  schon  das  Pferd  und  das  Renthier  in  halbwilden  Heerden 
gezüchtet  worden  sind,  wird  man  nicht  das  ganze  Thier  in  die  Höhle 
geschleppt,  sondern  an  Ort  und  Stelle,  wo  man  dasselbe  aus  der 
Heerde  herausgefangen  und  getödtet  hatte,  auch  zerlct^t  und  dort 
die  unbrauchbaren  Theib-  gerade  so  gut  zurückgelassen  haben,  wie 
von  einem  auf  der  Jagd  erlegten  Thiere.  Zwei  (Gründe  aber  sprechen 
dafür,  dass  vielleicht  damals  schon  Pferd  und  Kenthier  in  hulbzalimem 
oder,  wenn  man  will,  in  halbwildem  Zustande  von  den  Menschen 
gesiiohtet  worden  sind.  Erstens  l&Ut  die  massenhafte  Ansammlung 
Ton  Knoohen  gerade  des  Pferdes  und  Benthieres  auf,  der  gegen- 
über die  geringe  Zahl  von  Thieren  anderer  Art  kaum  bemerkbar 
ist.  Hätten  die  Keosohen  der  Renthierzeit  -von  der  Jagd  gelebt, 
so  müssten  wohl  alle  jagdbaren  Thiere  in  ziemlich  gleichem  ^faasse 
vertreten  sein,  namcntli(  Ii  dürfte  der  Hirsch,  der  in  den  Pfahl- 
bauten eine  so  bedeutende  Rolle  spielt  und  ganz  gewiss  dasselbe 
Klima  verfräirt  wie  das  l'ferd,  ni^ht  fehlen,  So  aber  muss  man 
aus  dem  mitunter  immensen  Vorkommen  von  Knochen  des  Pferdes 
und  des  Kenthieres  schliossen,  dass  diese  beiden  Thiere  unter 
allen  Umstünden  zur  l»e(jiiciuen  Verfügung  gestanden  sein  musaten, 
und  das-s  man  sich  gtrad»'  der  -Tagd  woniger  hingab.  Ich  weiss 
nicht,  ob  die  lappischen  oder  finnischen  Ronthierzüchter  so  be« 
sonders  eifrige  Jiiger  sind. 

Sodann  muss  gefinigt  werden,  ob  man  denn  bei  der  Züchtung 
der  Thiere  sofort  zu  yollständiger  Bomestioation  geschritten  sein 
wird,  ja  sein  konnte,  und  ob  wir  auch  hierin  nicht  einen  allmftligen 
üebergang  annehmen  und  das  Oesetz  der  Entwioklnng  ebenso  walten 
lassen  müssen,  wie  anderwSrts.    Dann  müssen  wir  aber  auoh  bei 
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Es  scheint  übrigens,  dass  die  Gormaneii  doch  aneh  schon 

im  Besitze  von  Pferden  besserer  Russe  ireweseu  sind,  denn 
Taeitus  weiss,  duss  sieh  die  benaeliV)arteM  Stämme  i^erne  Oe- 
selnMike  von  edlen  Kossen,  eleeti  eqni,  maelien.  ')  liesoiid«  i> 
berühmt  bei  sonstiger  Kriegstüehtigkeit  waren  die  Tenkterer 
wep^en  ihrer  licrvorragendi^n  Keitkunst,  die  sich  von  den  Vätern 
aui'  die  S(ihne  nnd  £nkel  vererbte.  Noch  Greise  sitzen  fest 
im  Sattel  und  die  Rosse  gehen  ihren  gesonderten  £rbgang,  die 
nicht  der  älteste,  sondern  der  kriegstüohtigste  Sohn  erhfllt.') 
Ansgeaeichnete  Reiter  sollen  ferner  die  Bataver  gewesen  sein,  ^) 
die  auf  ihren  Pferden  in  voller  Rttstung  über  den  Rhein 
seliwaniiiieii :  aiieli  die  ( 'Hauken  hatten  Rosse  und  Krieger  in 
grosser  Zahl  in  Dereitsehaft.  ') 

Ariovist  stellte  dem  Caesar  bei  l^eginn  des  galliselien 
Krieges  sechstausend  Reiter  entgegen,  welchen  eine  ebenso 
grosse  Anzahl  Fassgänger  beigesellt  war,  welche  die  Mähnen  der 

(li'ii  ^e/iihnilen  Thiereti  einen  Zus<a!Hl  halber  Zaliiuheit  voraiis'ietsccn, 
und  es  ist  nicht  schwierig  zu  denkeu,  dass  die  lappischen  uuil 
finuisühou  Beathierzüchter,  welche  vor  Eindringen  der  Arier  im 
mittleren  Europa  wohnten,  damals  schon  in  eben  der  Weise  wie 
jetst  grosse  Bonthiexheerden  nad  neben  ihnen  avoh  Heerdea  haib- 
sshmer  Pferde  besessen  haben. 

Es  dürfte  hier  am  Orte  sein,  der  Kaohricht  Caesars  über  das 
Vorkommen  des  Renthieres  im  hercynisoheu  Walde  aus  dem  Qronde 
zu  gedenken,  weil  man  aus  derselben  schliessen  könnte,  dass,  wenn 
dicselhc  hcgründet  ist,  bei  der  Natur  des  llenthieres  an  einen  aus- 
gedehnten Aekerhau  in  danniliger  Zeit  kaum  mehr  gcdaeht  werden 
könne.  (Jegeniiber  den  /ahlreiclien  historischen  Zeugnissen  ist  jedoch 
an  diesem  nicht  mehr  zu  zweileln,  es  muss  vielmehr  die  Nach- 
richt CaesarH  unter  jene  gezahlt  werden,  welche  er  leichtgläubig 
und  ohne  Prüfung  uufgeuommen  hat.  Die  Existenz  des  lleuthierea 
im  damaligen  Germanien  war  kaum  mehr  möglich,  wohl  aber  Ist 
es  denkbar,  das  estnische  nnd  finnisehe  Stämme  mit  ihren  Ben- 
thiorherden  aar  Winterseit  tiefer  nach  dem  Süden  nnd  vieUeioht 
bis  in  jene  Waldgegenden  gezogen  sind,  wo  heute  noch  der  Wisent 
lebt,  und  dass  anf  diese  Weise  die  Germanen  von  dem  Renthier 
Kenntniss  nahmen  nnd  dieselbe  dem  Caesar  vermittelten.  I^ei  der 
von  Caesar  seihst  angegebenen  Ausdehnung  des  hercynischen  Waldes 
gegen  Osten  i<t  das  im  litilicn  Grade  wahrscheinlich. 

'j  Tacitus,  a.  a.  0.  XV, 

2)  Tacitus,  a.  a.  O.  AXXII. 

3)  Cassius  l)io,  55.  24.  Tlutarcii,  Oth.  12.  4.  Tacitus, 
bist.  4.  12. 

^)  Taeitns,  Germl  XXXV. 
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Pfortk'  tiiästiiid  mit  dun  Reitern  «j^loichen  Seliritt  hielten,  tmd 
in  verselii^'dcnstur  Wt;ise  ziii'  Unterstützung  derselbeji  dienten.  ') 
Dioae  Combi  na  tioii  von  Reiterei  und  Fussvolk  ist  den  (icrmauen 
eigenthfimlicli,  auch  Tacitus  doutet  sie  an;  2)  wir  Huden  sie  bei 
dem  Heere  wieder,  welches  dem  Perseos  zu  Hilfe  kam,  und 
aus  zehntausend  Reitern  und  einer  gleichen  Anzahl  Fusssol- 
daten bestand,  welch'  letztere  sich  an  die  Pferde  hingen,  und 
dieselben,  wenn  die  Reiter  gefallen  waren,  bestiegen  and  neuer- 
dings in  die  Schlacht  führten.  Livius  bezeiclmet  dieses  Heer 
als  ein  gallisehes,  da  er  a])er  «len  Könij.r  dieser  (iallier  (^lon- 
dieiis  nennt,  den  er  früher  ')  als  den  Konig  der  llastarnen  an- 
führt, so  bestand  wohl  auch  das  iieer  aus  Bastarneu.  Auch 
▼or  Delphi  begegnen  wir  dieser  Vereinigung  von  Reiterei  und 
FusBvoik  wieder:  dort  wurde  jeder  Reiter  von  zwei  Fussgftngem 
begleitet.  ^)  Nach  Pausanias  soUen  es  allerdings  Kelten  gewesen 
sein,  welche  vor  Delphi  lagen;  da  Pausanias  aber  auch  die 
Germanen  Kelten  nennt, so  wie  es  alle  Qiiechen  thun,  so 
ist  damit  über  die  Nationalität  nicht  entschieden,  die  sich  viel- 
mein-  aus  dem  }j;erinanisehen  Worte  Trimarkisia  ergibt,  womit 
tlicsc  Kelten  die  Vereinigung.^  «  ines  Reiters  mit  zwei  Fuss- 
gängern bezeielinen,  und  die  wir  als  eine  echt  gurmauische 
Sitte  keuncu  gelernt  haben.  ^) 

Mit  dem  germanischen  Krieger  wird  auch  sein  Ross  be- 
graben,^) ein  Brauch,  dessen  Reste  noch  heute  erhalten  sind. 

In  den  heiligen  Hainen  und  Gehölzen  wurden  auf  öffent- 
liche Veranstaltung  weisse  Rosse  gehalten,  die  nie  durch  irdischen 
Dienst  entweiht  werden  durfton.  Sie  wurden  vor  den  heiligen 
Wagen  gespannt,  und  ihr  Wiehern  und  Schnauben  galt  bei 
dem  Volke  sowohl  als  bei  den  Priestcru  uud  Fürsten  als  ver- 
trauenvolles Zeichen  der  Zukunft.'*') 

•)  Cuesur,  du  hello  galL,  l.  4ö. 

2)  Tacitus,  Germ.  VI. 

^  Livius,  44.  20. 
Livius,  40.  58. 

^)  Pauianias,  8.  844. 
PauBanius,  Attioa  1,  9. 

')  Tri,  dxei|  und  marc,  raarcli,  (Gcnit.  iTKirk(>s),  niarah,  Sfreit- 
ross,  (nicht  von  marahja,  merha,  Mntterpt'crd,  Mähre,)  daher  dann 
marahscalli,  umrHchalch,  IM'erdeknecht,  MarsohalL 

>)  TaoitiiM,  Germ.  XXViU. 

*)  Taoitus,  a.  a.  0.  X. 
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Bosse  bilden  das  Tornehmste  Opfor  für  die  Götter;  es  ist 
bokannty  dass  sie  zu  diesem  Zwecke  zu  tausenden  geechlaehtet 
wurden.  Die  nermiindaren  opferten  die  in  der  Schlacht  be- 

8ie<^cn  Gatten  sammt  ibren  Pfbrden  nnd  der  Übrigen  Beate 

ih'u  (iötteni.  '  )  Ebenso  maehtcii  es  die  (Jorinanen  mit  den 
erlM  iitctcii  IMcrdfn  der  I*(»mer.  Kntsj)reL-lieiid  dem  (iebmuelie. 
di<'  Häupter  der  geuplorteii  riV-rdc  an  Bäumen  aufzuliäiij^en 
tindet  man  schiidellose  Pferdeskelcte  ftut'  Opferstätteii  und  in 
Gräbern,  z.  B.  in  den  Platteogrftbem  auf  dem  Altenburgbeige 
bei  Wernburg.  2) 

Zahlreiche  andere  Belege  wAren  für  die  Bedeutung  des 
Bosses  im  aken  Heidenglauben  beiaubringen,  dock  genügt  es 
hier  lediglich  auf  dieselben  hinauweisen.  Zur  Saehe  aber  gehört 
es  yielleicht,  daran  au  erinnern,  dass  an  dem  Genasse  des  Fierde- 
fleisches  sehr  lange  Zeit  liindnrch  heidniselie  (»el)räuehe  huf- 
tcten,  wi'sbalb  den  (ierm;nien  das  Essen  des  I*l"erd<'tleiselies 
gUnzheli  verboten  und  dn  >es  Verbot  zur  Zeit  des  heil.  Üoiii- 
i'acius  den  Tluiringern  auf's  neue  einir<'scbärft  wurde.  Obwohl 
dasselbe  nicht  sofort  aUgemeinc  Wirksamkeit  erlangt  haben 
wird,  so  wissen  wir,  dass  es  schliosfllich  dennoch  durchgriff; 
aber  der  Verzicht  auf  ein  so  wichtiges  Nahrungsmittel  ist  gewiss 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  wirthschafUichen  Zustände  des 
Volkes  geblieben.  Jedenfalls  erfahren  wir  daraus,  dass  das 
Pferdefleisch  ein  wichtiges  Nahm  n<;s mittel  gebildet  haben  mtiss. 
Der  (Jenuss  von  IMerdemilch  ist  jedoch  bei  den  Germanen  iu 
keiner  W»'is<'  bcj^lauliigt. 

So  wie  die  weissen  Rosse  im  i>ienste  der  Götter  gt'prteg^ 
werden,  so  sind  auch  dir-  Rinder  den  Göttern  heilig;  Kühe 
sieben  den  Wa^^en  der  Göttin  Nerthus  bei  ihrem  iTriedens- 
umzuge  durch  das  Land.') 

Tacitns  beschreibt  das  Bind  als  klein,  und  spricht  ihm 
auch  das  sonstige  stattliche  Wesen  und  selbst  den  Schmuck 
der  Hömer  ab.  -*)  Ijctztere  Mittheilnng  kann  sich  jedoch  nur 
auf  einen  kleinen  Theil  im  Nordwesten,  vielleicht  gar  nur  auf 
die  lii.s«  ln  bezieh<'n,  drun  zahllose  Funde  bezeugen,  dass  da« 
germanisehe  Kind  nicht  hürucrloö  war. 

1)  Taoitus,  Ann.  18.  67« 

3)  Weinhold,  beidn.  Todtenbestattung  IL  900. 

^)  TacituB,  Germ.  XL. 

*)  lacitus,  a.  a.  0.  Y. 
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Die  Milch  ist  luicli  den  iibereinstiminemleii  Berieliten  der 
Börner  von  den  GermaDen  mit  besonderer  Vorliebe  und  in 
*  reichlichem  Maasse  genossen  worden;  es  musste  also  damals 
im  Gegensatee  dazu  in  Italien  die  Milch  in  viel  geringerem 
Grade  als  Nahnings-  imd  Genius-Mittel  gedient  haben.  Dieser 
Gegensats  besteht  übrigens  noch  heute;  denn  in  der  Consnm- 
tion  yon  Milch  und  Butter  dürfte  kaum  ein  Volk  dem  ger- 
manischen «xleiehkoramen;  namentlich  werden  beide  Nahrungg- 
mittel  in  den  gebir<^igen  Gegenden,  ganz  insbesondere  in  den 
Alpen  in  weit  grösserem  Maasse  verbraucht,  als  man  t^s  sieh 
gewöhnlich  vorstellt,  wogegen  der  Milchgenuss  in  Italien  auch 
jetzt  ein  TerhältDissmässig  unbedeutender  ist.  Ich  glaube  aber, 
dass  unsere  nationale  Bescheidenheit  doch  nicht  so  weit  gehen 
soUsy  um  uns  selbst  in  der  Cultur  tiefer  stehend  su  halten, 
weil  wir  Mflch  in  unseren  Elaffee  giessen,  während  ihn  die 
Italiener  häufiger  unyermischt  trinken,  lud  weil  wir  mit  frischer 
oder  zerlassen  conservirter  Butter  (Rindschmalz)  unsere  Speisen 
schmalzen,  während  die  Italiener  Gel  hiezu  verwenden. 

r)Utter  scheinen  die  Riinier  überhaupt  nicht  genossen  und 
nur  als  Arzneimittel, ' )  insbesondere  aueh  u:leieh  den  Barbaren 
selbst,  zum  Salben  der  Kinder  verwendet  zubabeu;  sogar  über 
die  Art  der  Butter bereitung  scheinen  sie  nicht  in  genauer 
Eenntniss  gewesen  su  sein.  Aber  yon  den  Barbaren  weiss 
Plinius,  dass  die  Butter  ihre  leckerste  Speise  ist,  welche  die 
Reichen  von  dem  Volke  unterscheidet  Auf  jene  Germanen, 
welche  mit  den  Römern  im  Frieden  lebten,  bezieht  es  sich 
wohl,  wenn  derselbe  Schriftsteller  berichtet,  dass  sie  Butter  in 
den  lirodteig  mischen;*')  wenigstens  glaubt  man  dabei  unsere 
gesammten  Aipenbewoliner  vor  sieh  zu  haben,  welche  fast 
ausschliesslich  von  Milch,  Butter  und  Mehlspeisen  sich  nährend, 
letztere  immer  tüchtig  mit  Butter  schmalzen,  und  selbst  das 
Brody  so  oft  es  angeht,  mit  einer  gehörigen  Schichte  Butter 
belegen. 

Weniger  lässt  sich  von  der  Eäsebe reitung  bei  den  Ger- 
manen sagen,  ja  Plinius^)  wundert  sich,  dass  die  Barbaren 


')  Plinius,  hist  naf.  XT.  96.  XXVIII.  öl.  XXYIII.  78. 

Plinius,  a.  a.  O.  XXVIU.  36.  1. 
•'')  Pliniup,  a.  a.  0.  XVIII.  27. 
*)  Plinius,  a.  a.  0.  ZI.  96. 
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den  Werth  des  KAses  nicht  kennen  oder  docli  gering  schätzen. 
Die  Germanen  aber  haben  die  Käsebereitung  gewiss  gekannt, 
denn  'l\ncitus')  führt  unter  dun  ^»al^•^^gsnlitl»•lIl  »lerselbtu 
la<'  cnncretuni,  tj^croiiiu'iu'  Milcli,  Toptc»,  an,  wdvou  aii.sge- 
golirner  Topfen,  d.  i.  Käse,  wohl  nicht  allzu  fern  ist,  und 
Oäsar^)  niunit  dem  Käse  neben  ^[il(•h  und  Fleisch  sogar  eine 
besondere  lUdeutung  bei.  Ohne  Zweifel  dienten  die  thönernen 
Biebe^  Yon  denen  wir  viele  Brachstilcke  in  tmeeren  prfthurtori- 
sehen  Anaiedlangen  finden,  xnr  KSsehereitiing. 

Derselbe  Gegensats  wie  bei  dem  Gtennsse  yon  MÜeh  und 
Butter  waltet  zwischen  Italem  und  Germanen  hei  der  Vieh- 
zueht  überhaupt.  Die  Bewohner  Italiens  sind  von  je  lier 
schlechte  Vielizüehter  gewesen  und  sind  es  noch  heute,  und 
nur  desslialh  ist  es  ihren  Schriftstellern  aufgefallen,  <lass  der 
Geruiane  mit  solcher  Liebe  sein  Vi«  Ii  pdegte,  und  dass,  da 
er  ein  £igenthuni  an  Qmnd  und  Buden,  und  an  dem,  ¥ras 
daraus  floss,  nicht  kannte,  reiche  Viehheerden  sein  einziger 
werthyoUer  Besitz  waren.  Da  die  Germanen  so  eifrige  Milcli- 
und  Butteresser  waren,  so  ist  es  erklArUch,  dass  sie  bei  der 
Züchtung  Yorzüglich  auf  die  Milcheigiebigkeit  ihrer  Kühe 
hinwirkten,  wodurch  schon  im  Alterthume  die  Alpenkfihe  be- 
riUimt  wurden.  ')  Aus  einem  Vortrage  des  IVof.  Wilkcns'i 
erfahren  wir,  dass  <len  östlichen  Alj)en  eine  besondere,  durch 
scharfe  Merkmale  bezeichnete  Rinderrasse,  bt»s  taurus  braehy- 
cephaius  '*)  eigentbümlich  ist,  welche  sich  gegenwärtig  über  das 
einstige  Norionm  ausbreitet,  aber  auch  zuweilen  über  die 
Grenzen  desselben  weit  hinausgreift  Diese  Kasse  ist  wegen 
ihrer  yorsOglichen  Hilchergiebigkeit  bertthmt  und  wird  vor- 
wiegend von  den  deutschen  Bewohnern  der  dedichon  Alpes 
gezüchtet.  Zufolge  archäologischer  Funde  geh<(rt  andi  das 
Kind  der  Ijaibacher  Pfahlbauten  und  der  germanischen  An- 
siedlungon  Nioderöstorreiclis  «liesseits  und  jenseits  der  Donau 
dieser  Kasse  au,  und  es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass 

1)  Tacitus,  a    a.  O.  XXIII. 
-)  Cäsar,  a.  u.  ().  VI.  22. 

^)  roliimellM  (k-  re  rust.  VI  2-1.  IMinluK  m.  a.  Ü.  Viil.  70. 

')  Miuheil.  der  aiithroj).  tiesell.  VII.  IUI.  S.  1G5. 

IStatt  der  für  dieselbe  gcwalilun  deutschen  Bezeichuuug 
»Dnzor  Basso"  scheint  mir  die  Ton  anderer  Seite  gebranohte 
Beseiohnong  „norisohe  Rasse'*  entspxeohender  sn  sein. 
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sie  mit  «ler  von  ('olumclla  und  PI  in  ins  wegen  ihrer  Milch- 
ergiebigkeit 80  gerühmten  Üasse  identisch  ist.  Nun  zeigt  sich 
die  auffallende  Erscheinung,  dass  der  Verbreitungsbezirk  des 
norifichen  Rindes  gegenwärtig  bis  an  die  Apenninen  reicht,  also 
über  einen  Theil  Italiens  sich  erstreckt,  wo  zur  Zeit  der 
Terrainare-Ansiedltingea  die  Torf  knh-Rasse  die  Torherrschende 
gewesen  ist.  >)  Das  norische  Rind  ist  daher  dort  nicht  als  ein- 
heimisch, sondern  als  einj^eliihrt  zu  betnicliten.  l);i  wir  an- 
nehmen müssen,  dass  die  einzehuMi  KindtTiasscn  sicli  als  das 
von  einem  bestimmten  Volke  erzielte  Züehtungsergebniss  dar- 
stellen, welches  dasselbe  mit  anderen,  oder  doch  mit  entfernter 
wohnenden  Völkern  nicht  gemein  hat,  so  rauss  bei  dem  Um- 
stände, als  in  frühester  Zeit  die  sich  ausbreitenden  oder 
wandernden  Vfilker  auch  ihr  Vieh  mit  sich  führten,  in  einer 
gewissen  Periode  der  VerbreitungsbeKirk  einer  Rinderrasse 
auch  jenem  des  sie  züchtenden  Volkes  entsprochen  haben. 
Allerdings  worden  hierbei  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfache 
Aenderungen  eingetreten  sein,  welche  die  (ircnzen  der  Aus- 
breitung an  maiifheii  Stell<!n  verwi.seJiten ;  an  einzrliicii  anderen 
können  sie  sich  aber  vollkommen  scharf  erhalten  haben.  Wollten 
wir  nun  in  Anwendung  des  Gesagten  um  die  Herkunft  des 
noriselien  Kindes  in  Oberitalien  fragen,  80  sind  gerade  hier 
die  Verhältnisse  verwickelter  und  kaum  zu  entwirren.  Denn 
zuerst  Hesse  sich  an  die  Kelten  denken,  namentKch  an  die 
keltischen  Bojer,  welche  bei  ihrer  Bäiwanderung  jedenfidls 
auch  ihr  Vieh  mitgebracht  haben  werden.  Diese  Annahme 
wäre  aber  nur  zulftssig,  wenn  die  Kelten  nicht  aus  dem  Westen, 
wie  man  allgemein  annimmt,  sondern  aus  dem  Norden  ge- 
kommen sind,  was  aHerdings  das  wahrscheiidichere  ist,  da  die 
italischen  Bojer  sich  wohl  von  dem  grossen  Stamme  der  nord- 
wärts der  Alpen  wohnenden  Bojer  losgelöst  haben  werden. 
Einen  bedeutenden  Succurs  dürfte  die  norische  Rinderrasse  in 
Oberitalien  zur  Zeit  dos  Gothenk(inigs  Theodorioh  örhalten 
haben;  denn  als  damals  alemannische  Flüchtlinge  in  Italien 
Schutz  suchten  und  ihr  ermüdetes  Vieh  unterwegs  zu  ver^ 
kommen  drohte,  befahl  Theodorich  den  norischen  Provinzialen, 
die  grossen  alemannischen  Kinder  gegen  ihre  kleinen  eiuzu- 


')  F.  Keller  (naoh  Pigorini  and  ätrobel),  Pfahlbauten, 
V.  Ber.  ö.  137. 


üiyiiized  by  Google 


teoschen,  wodurch  ja  beide  Theile  gewianon  wtlrden.  Auf 
dieie  Weise  ut  jeden&ILi  eine  Anzahl  noriseher  Binder  naeh 
Oberitalien  gekommen.  Man  könnte  endlich  anch  noch  an  die 

Lonj^obardcn  denken,  welche  «ich  nach  langem  Wanderzu«!^ 
gerado  in  diesem  Theile  Italiens  dauernd  niedergelassen  haben, 
Jedi-ntalls  weist  die  Existenz  der  norisehen  Rinderrasse  in 
Oberitalien,  wo  zur  Zeit  auch  eine  bessere  Rinderzueht  zu 
finden  ht  und  die  Käsebereitung  eine  bedeutendere  Ji^ntwick> 
lung  erlangt  hal^  auf  einen  Einfluss  aus  dem  Norden,  und  es 
ist  nicht  ganz  unwahncheinlich^  daas  dieee  beasere  Rinderaook 
in  Italien  den  Kelten  nnd  Germanen  ananschreiben  ist. 

DaM  die  Gtennanen  Ziegen  und  Schafe  aüchteten,  zeigen 
mm  die  schon  erwfthnten  Darstellnngen  anf  der  Antoninsaftole  in 
Rom;  dass  beide  Thierarten  sowie  Seh  wein  und  Hund  schon 
seit  sehr  lauger  Zeit  in  ^Iitteleuri>j)a  heimisch  Avaron,  bezeu<rt 
das  Vorkommen  von  deren  Knoehenresten  von  der  Zeit  der 
Piahlbauten  der  Schweiz  und  Oesterreichs  an,  bis  in  die 
rdmiseh-germanische  herab. 

Den  Hund  hatten  die  Gennanen  schon  in  mehreren  Basses 
und  in  nicht  geringer  Zahl;  er  war  ihnen  nicht  nnr  Freond 
und  Hfiter  des  Hauses  und  der  Heerden,  sondern  auch  Jagd- 
und  Kriegsgenosse;  bekannt  ist,  dass  er  die  Wagenburgen 
▼ertheidigen  half.')  So  wie  Pferde  dienten  Hunde  namentlich 
als  Todteuopfer;  das  bekannteste  ist  jenes,  welelies  naeh  der 
Edda  I>runhilde  ihrem  «'rnu)rdeten  (latten  Siuurd  darbrini^t.*) 
Zahlreich  werden  Knochen  der  Hunde  allein  oder  auch  mit 
Pferdeknochen  in  Gräbern  gefunden,  so  z.  B.  in  eininu  Brand- 
htigel  bei  Lüsse  unweit  Beizig;  ich  selbst  fand  Hundeskelete 
neben  Menschenskeleten  in  germanischen  Gräbern  am  StiU£ried 
an  der  March. 

Dass  bereits  Pytheas  bei  den  Germanen  die  Bienen- 
zueht  angetroffen  habe,  wurde  schon  erwähnt.  Jedenfalls  war  es 
dabei  weniger  auf  das  reine  Xaturproduct,  als  auf"  das,  was  sich 
daraus  nuiehen  Hess,  abgesehen;  der  Meth  ist  ja  nach  Hehn 
das  Urgeti-äiik  der  ludogermaiieu  gewcseu.    Die  eml'achen 


')  Strabo,  199. 

^)  Edda,  SigurdharkTidha  Fsfb.  thridhja,  G4. 
^  Weinhold,  heidn.  Todtenbestattung  (I)  178;  Holtsmann, 
KythoL  S84. 
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GermainMi  scheinen  sieh  der  l*fleo;e  des  väterlichen  Erbjj^utcs 
sehr  anj^enonimen  zu  linlx  n,  denn  IMinius  erzählt,  dass  man 
in  (jrerraauien  eine  Honigwabe  von  acht  Fuss  Längte  iresehen 
liabe.^)  Wachskugeln  fand  ich  in  einem  Pfahlbau  des  Mondsees. 

Vom  zahmen  Geflügel  der  Gennanen  will  ich  kurz  der 
Gänse  and  Hühner  gedenken,  indess  werden  nur  entere 
dorch  directe  Nachrichten  bezeugt,  aaf  welche  ich  noch  zurück- 
kommen werde.  In  einigen  heidnischen  Gräbern  Denteehlands 
haben  sich  auch  Vogelknocben  gefunden,  welche  sich  als  die 
des  Huhnes  herausstellten;  ich  selbst  fand  sie  in  einem  quadi- 
sehen  Cirabc  in  Stillfried  an  der  ^larch.  Es  waren  Todten 
Opfer,  wie  solche  noch  heute  in  Baiern  -)  und  auch  sonst, 
namentlich  bei  den  Inselschwcden  dargebracht  werdi  ii.-^)  Diese 
Funde  und  heidnischen  Gebräuche  deuten  auf  ein  hohes  Alter 
des  Huhnes  bei  den  Gennanen. 

b.  Pflanzenbau  und  Hanswirthsohaft. 

Der  inchtigsto  Theil  der  gesammten  Landwirthschaft  ist 

der  Getreidebau. 

Tacitus  kennt  zwei  Arten  von(ietreide  in  Ciernianien, 
nSmlich  den  Weizen  und  die  (Jerste,')  Plinius  fügt  noch 
den  Uafer  hiuzu.^)  Pytheas  weiss  an  der  ßernsteinkiiste  den 
Hirse,  wohl  eines  der  ältesten  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche, und  Plinius  berichtet  yon  Bohnen,  die  auf  den  Inseln 
des  nördlichen  Ozeans  wild  wachsen,  wesshalb  diese  Bohnen- 
inseln genannt  wurden;  insbesondere  Burchana  —  Fabaria. 

Aus  Gerste  oder  Weizen  bereiteten  sich  die  Germanen 
das  Bier,  dem  geg<'nttber  ihr  Durst  unbezwinglich  war,  eine 
Schwäche  der  Deutselien  zu  allen  Zeiten. 

Weizen,  (lerste  und  Hirse  sind  gleich  den  llaustliieien 
in  Mitteleuropa  lange  vor  lieginn  der  historischen  Zeit  lieimisch. 
Beide  Getreidearten  sowie  der  Hirse  wurden  in  grosser  Menge 
schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der  •  Schweiz  gefanden. 
Zufolge  bedeutender  Funde  im  Pfahlbau  von  Wangen  wurde 

^)  Plinius,  bist.  nat.  XI.  14. 

2)  W.  Müller,  Gesch.  u.  Syst.  der  altd.  Relig.  220. 

3)  Mannhardt,  Mythen  51.  330.  331.  726. 
*)  Tacitus,  Germ.  XXIH. 

IM  i  Iii  UM,  bist.  nat.  XVIII.  44. 
^)  Fliüius,  a.  a.  0.  IV.  27,  XVUI.  30. 
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dort  der  Gotif  idebau  schwunghaft  bctriirbcn;  die  Menge  des 
Getreides  (Weizen  und  (Herste)  im  PfishllMku  von  Niederwyl 
und  die  Beste  yon  Thieren  daselbst  beweisen,  dass  die  Bewohner 
dieser  Ansaedlung  hauptsächlich  Tom  Ackerbau  und  der  Vieh- 
Buoht  lebten  und  beides  in  umfassendem  Massstabe  betrieben,^ 
wälirend  hier  dor  Fischfano^  sehr  unt(M'<]jeordnet  war.  Oetreide 
l»iMct(!  in  (IfMi  Ansi«'tllmi^(*ii  am  rtäl"lik(;r-,  Nicderwylor-  und 
liodeiisec,  also  in  Ansirdhm^-fii  der  späteren  Steinzeit  in  aus- 
gedehnter Weise  das  Ilauptnuhrungsmittel,  und  die  grosse  Zalil 
von  Töpfen  mit  Ueberresten  verbrannten  Getreides  deutet  im 
Verhältnisse  zu  der  geringen  Menge  von  Thierknoehen  auf 
den  yorwiegenden  Genuss  Tcgetabilischer  Kost.  Nicht  anders 
war  es  im  eigentlichen  Germanien.  Korn,  WeiieOi  Hirse  und 
Erbsen  £Mid  Dr.  Wagner  auf  dem  bertthmten  Opferfaerde 
bei  Schlieben  im  verkohlten  Zustande^  *)  Weizen,  Boggen  und 
Hirse  Prof.  Jcitteles  in  Ohniitz  mit  Kesten  von  Artcfacten 
ans  dem  zweiten  bis  vierten  Jalirliurulerf,  ■•)  und  Dr.  W'ankel 
auf  d<'r  «jfrossen  Opterstätte  in  <ler  liyeiscäla-TIöhlc  bei  Lilansko, 
Mir  selbst  ist  es  j^elnngen,  verkohlten  AVeizen  (1* fahlbau weizen) 
in  der  Quadenfestung  Stillfried  an  <ler  March,  Gerste  und 
Hirse  in  den  grossen  Grabhügeln  bei  Bernhardsthal  und  Babens- 
burg  zugleich  mit  Geftssen  ans  der  Zeit  der  Hallstfitter  Onltur- 
periode,  sowie  zweifellose  Spuren  von  Weisen  und  Gerste  in 
Pfahlbau  im  Mondsee  und  in  fast  allen  yorgeschichtHchea 
Ansicdlungen  NiederösterreiehB  aufzufinden. 

Erbsen,  IJohncn  und  Linsen  koninien  übrigens  aueh  schon 
in  den  Pfahn)aulen  der  Sclnveiz  v«»r. '  ) 

Ausser  dieser  nieljt  raebr  unansehnlichen  Zahl  von  Feld- 
frücht'-n  lieferte  der  Acker  noch  den  Lein,  da  die  germani- 
schen Frauen  yomehmlich  leinene  Gewänder  trugen^  welche 
stellenweise  purpurroth  gefi&rbt  waren,  und  diese  allen  anderen 
yorzogen.  ^)  Bei  der  Weissagung  wurden  die  Runenstäbe  aaf 


')  ])r.  F.  Keller,  rfahlbuuton,  II.  Ber.  S.  127. 
.     2)  Keller,  Pfahlbauten,  V.  lier.  S.  154. 
A  Keller,  Pfahlbauten,  V.  Ber.  B.  182. 
*)  Wagner,  Pyramiden  etc.  9.,  Aegypten  in  Deutsohlsad  57. 
^)  Jeitteles,  Alterthttmer  yon  Olmttts  etc.  in  den  MIttb. 
der  anthrop.  Oesellseh.  H.  Bd.  Seite  19  u.  f. 
«)  Keller,  Pfahlbanien,  Tl.  311. 
^  Taoitns,  Germ.  XVU.  Plinius,  bist,  nat  XIX.  2. 
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ein  wi'issos,  also  offenbar  ebenfalls  leinenes.  Tueli  «ijeworfen, 
und  von  demselben  sodann  vom  Priester  oder  Familienvater 
auigelesen.  ^) 

Bei  den  Priesterinnen  der  Kimbern,  weiss  ätrabo  sogar 
feine  lännenkleider.  ^) 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  das  älteste  gewebte  Gewand  der 
Ind<^mianen  aas  Lindenrinde,  Bast,  bestand;  allein  nach 
der  Edda^)  baben  nor  mefir  die  Thräle  (Knechte)  Kleider  ans 
Bast,  wfthrend  die  Franen  Linnenkleider  mit  Schleppen 
tragen  •'')  und  den  Tiscb  mit  schimmernden  Linnentücliern 
decken.  ^) 

Helm  l)«'/weilelt  allerdings,  dass  die  (iennaiien  selbst 
Flachsbau  getrieben  und  meint,  dass  sie  den  rohen  Flachs 
zu  ihren  Leingeweben  mitsammt  der  rothon  Farbe  etwa  ans 
Gallien  eingeführt  haben.  ^  Aus  Plinius'  oben  angeführter 
St^e  wissen  wir  aber  mit  Sicherheit,  dass  die  Germanen  Segel 
nnd  leinene  Gewftnder  gewebt  haben,  nnd  ist  denn  Spinnen, 
Weben,  Bleichen,  Färben  und  Nähen  nm  so  Vieles  lichter, 
als  der  Anbau  des  Flachses,  dass  die  Germanen  nicht  diesen 
aueh  noch  zn  Wej^e  gel)raeht  haben  sollten?  Abtn*  wenn  wir 
aueh  sehon  absichtlieh  di(^  Ergebnisse  der  urgeschichtlichen 
Forschung  unbeachtet  lassen,  und  nicht  berücksichtigen  wollten, 
dass  schon  in  den  Pfahlbauten  Linnenstoffe  mit  schön  geweb- 
ten Mastern,  nnd  namentlich  Leinsamen  gefunden  worden 
sind,  so  ^äre  man,  wenn  die  Germanen  nun  nebst  den  Metall- 
geräthen,  die  sie  nach  der  Ansicht  der  Meisten  von  den 
Etroskem  and  Römern  erhandelt  haben  sollen,  aach  noch  den 
rohen  Flachs  für  ihre  in  Germanien  allgemein  getragenen 
Unnengewänder,  wie  Hehn  meint,  von  den  (Jalliern  gekauft 
hahen,  um  so  ernstlicher  vor  die  Frage;  gestellt,  womit  sie  denn 
80  viele  und  so  theuere  Artikel  bezahlt  haben? 

*)  Taoitus,  a.  a.  0.  X. 
^  Strabo,  294. 

')  Bast  bedeatet  im  Ahd.  sowohl  unser  Bast,  als  anch  Haut, 
Binde,  Saum  des  Bockes,  also  Nath;  bostjan  binden,  schnüren, 
woraus  ftpan.  embastar,  mit  weiten  Stichen  nähen. 

*)  Rigsmal,  9;  aoeh  nach  der  Soenntala  tmgen  Baatkleider 

nnr  Niedrige. 

•')  RijTsmal,  2r,.  37. 
Rif?smal,  -28. 

')  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere,  2.  Autl.  S.  15Ö. 
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Gfregenüber  den  Pfahlbaofunden  iai  jedoch  jeder  Zweifel 
ein  mÜBKiger.  Im  Pfakltiaa  yon  Wangen  hat  der  Anbau  des 
Lfeins  nach  sweifellosen  Fanden  viele  Hände  beseliftftig^  und 
hier  wurde  der  Flachs  sa  Kleidern,  Decken  und  Matten  xer- 
arheitet.  Die  Pfahlbau  -  Ansiedlunficcn  von  Niederwyl  und 
Ro])enhau8on  wetteiferten  niiteinaiulr-r  im  I  laelishuu;  ^eigcn- 
tliüiiilicli«'  .Muster  von  ( M'fl('«-lit»  ii  uiul  ( icwclK-n  Vx^zeut^on  ihre 
( !escliiekli<'likeit  in  der  W  rarlM'itnnj:^  dieses  Stoffes,  und  naeli 
der  JMen^e  von  1  lelx  i  resten  von  dünnen  und  dicken  Tiicheru 
KU  urtlieilen,  scheint  der  SchluBs  nicht  ii^ewagt,  dass  die 
Bekleidung  dieser  Leute  nicht  in  Fellen,  sondern  in 
Flachsgew&ndern  bestanden  habe''.*)  Schdner  kann  man 
sich  wohl  die  üebereinstimmung  von  historischen  Nachrichten 
und  archäologischen  Fanden  nicht  denken.  Die  Pfahlbau* 
Colonieen  am  Pfilffiker-,  Niederwvier-  und  Bodensee  bauten 
Fhielis  in  rjrOBSCni  Uinfanf^e  und  verai  beiteten  ihn  mit  so  viel 
Oesehiek.  «lass  die  ]>ei  so  «^<Min<^en  nieclianisehen  Hilfsmitteln 
niannii^falti^  eoiuj)onirten  Flachsgevvcbe  wahrhaft  in  Krstaunen 
setzen  und  man  mit  Sieherheit  annehmen  kann,  ^dass  die 
r>ek  1  ei  dang  der  Colonisten  der  Steinzeit  hauptsächlich 
in  dickeren  und  dünneren  Zeugen  aus  Flachs  bestanden 
habe''.^  Vom  Pfahlbau  zu  Robenhausen  Hess  sich  oonstatiren, 
dass  schon  dessen  Gründer  „nicht  nur  mit  dem  Anbau  des  Ge- 
treides, sondern  auch  mit  dem  des  Flachses  vollständig  bekannt 
waren  und  denselben  mittels  Spinnens.  Plechtens,  Wu^bens  zu 
Faden.  Sehnüren,  Netzen  und  Tueh  von  manni^rfaltiirer  Textur 
vei-arljeiirten". Kl)enso  wnrde  im  Pfahlbau  zu  Moosst  edorf 
und  an  vielen  andern  Orten  di«'  alte  Cultur  d<  s  Leines  naeh- 
gewiesen,  ja  im  Pfahlbau  zu  Irgeidiausen  am  Pfä£tiker  See  hat 
man  sogar  Reste  eigentlicher  Stickerei  gefunden.  „Auf  dem  be- 
kannten Pfahlbautuch  ^)  sind  nämlich  vermittebt  einer  Nähnadel 
Fäden  so  durchgezogen,  dass  sie  verschiedene  Dessins  bilden.^ 
In  ähnlicher  Art  haben  die  Pfahlbau -Bewohner  im  I.iaibacher 


*)  Keller,  PTahlbanten,  IL  Ber.  S.  187. 

2)  Keller,  Pfohlbanten,  V.  Ber.  8.  154.  165. 

*)  Keller,  Pfahlbauten,  V.  Ber.  R.  18S. 

*)  Keller,  Pfahlbauten,  VI.  Ber.  8.  951. 

*)  Keller,  Pfahlbauten,  TV.  Ber. 

•)  Keller,  Pfablbaaten,  VL  Ber.  8.  807. 
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Moore  die  G^wftnder,  wie  aas  den  thOnernen  Idolen  eraichtlioh 
isty  mit  yerschiedenen  Mustern  ansgenftht.*) 

Allerdings  sind  derart  ige  ;irtliai>]n;^ische  Beleg'e  für  don 
Flaclisbaii  im  cii^cntliclHMi  (Jernianien  nncli  s<'lt«'n.  nlx'r  wir 
dürfiMi  bei  der  ( ileidiartigkeit  aller  übrigen  Funde  die  L'ultur- 
ziistände  in  den  Läuderu  nördlich  der  Alpen  als  nicht  wesent- 
*  lieh  vorselneden  voraussetzen.  Gegenüber  den  bereits  gebrachten 
historischen  Nachweisen  sind  solche  Belege  auch  entbehrlich; 
indess  ersetast  ein  kleiner,  zierlicher  Fundgegenstand  auch  im 
eigentlichen  CTermanien  die  Mannigfaltigkeit  anderer  einschlägiger 
Fnnde,  nftmlich  der  Spinnwirtel,  der  sich  überall  nnd  in  grosser 
Zahl  ündet,  nnd  fiir  jene  Zeit  statt  der  nicht  mehr  erhaltenen 
Spindel  selbst  als  das  Symbol  der  häuslichen  Betriebsamkeit 
der  Frauen  gelten  kann.'^) 

£ine  interessante  Nachricht  in  Bezug  auf  die  Weberei 
bringt  uns  Plinius,  indem  er  erzählt,  dass  in  Germanien  der 
Flachs  in  nnterirdischen  Hohlen  verarbeitet  werde.') 

Wenn  wir  dazu  halten,  was  Tacitus  über  die  unterirdi- 
schen Höhlen  sagt,  welche  die  (Terman<'n  graben,  mit  einer 
dichten  Dungscbicbte  belegen,  nnd  nielit  allein  als  Bergungs- 
ort für  T^ebensmittel,  sondern  aui'b  als  eigenen  beliel)ten  Auf- 
enthaltsort im  Winter  beniitzen,  •)  so  ist  es  zweifellos,  dass  es 
diese,  von  Tacitas  beseliriebenen  Ilöldeu  sind,  in  welchen  der 
Flachs  gesponnen  und  gewebt  wurde.  Wenn  ich  nun  beifüge, 
dass  in  Italien  und  zwar  in  der  allianischen  Landschaft  zwischen 
dem  Po  und  Ticino,  also  in  der  heutigen  Lomellina,  in  gleicher 
Weise  vorgegangen  wurde,  so  will  ich  damit  keineswegs  zur 
Beschönigung  der  Germanen  daranf  hinweisen,  dass  man  in 
Italien  selbst  solche  sonderbare  Wulinstätten  liatte,  denn  dort 
woliiiten  ja  Abkr)iiindinge  der  Bojer,  gleielien  Stammes  mit  den 
deutselien  Bojern,  bei  deueu  wir  die  gleiche  heimische  Sitte 
wicderüuden. 


*)  Dr.  C.  Deschmann,  Mittli.  (].  aiitlirop.  Ges.,  VIII.  S.  07. 
Boss  diene  Spinn wirtel  das  auch  wirklich  sind,  als  was 
sie  gelten,  ist  nieht  mehr  zweifelhaft  angesichts  der  Thatsaohe, 
dass  sie  noch  heute  bei  den  Slovaken  jenseits  der  March  im  Ge- 
brauche sind. 

3)  Pliniug,  bist  nat.  XTX.  2. 

*)  Tacitus,  Oerm.  XVI. 
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Dm  Webegemach  der  Frauen  hiess  einst  bei  den  Ger- 
manen wirklich  tanc,  dung,  das  ist  die  mit  Dung  bedeckte 

Höhle,  und  es  herrscht  noch  heute  der  Glaube,  dass  der  Flachs, 
Avcnn  er  «yut  wndt'U  soll,  in  solclien  unterirdischen  Werk- 
stätten verarlieitt't  werden  müsse.  Ks  ist  die  Thatsache  noch 
in  Erinnerung,  dass  Spinnen  und  Weben  einst  da«  Geschäft 
der  Frauen  goweaen  ist,  und  dass  es  vornehmlieh  im  Winter  ' 
l)etrie])en  wurde,  und  nun  wissen  wir  auf  einmal,  dass  es  nicht 
wie  Tacitus  meint,  die  erträgliche  Wärme  eines  solchen  unter- 
irdischen Webegemaohes,  denn  diese  konnte  man  sieb  doch 
immer  besser  am  Herde  schaffen,  sondern  die  Anwesenheit  der 
Spinnerinnen  und  Weberinnen  gewesen  ist,  welche  das  Ver 
weilen  daselbst  so  behaglich  machte.  Tacitiis  konnte  das  aller- 
dings nicht  so  genau  ergründen,  wir  al»er  wissen  recht  gut. 
wie  gerne  sieh  die  Jiursehen  einstellen,  wenn  die  Mädchen 
Winterszeit  „zum  Hocken'^  gehen.  ') 

Blühte  auf  den  u<  i manischen  Fluren  der  blaue  Lein, 
gleich  einem  See  zwischen  Weizen-  und  ( iersten-Feldern,  dann 
hatten  sicli  wohl  auch  die  Thalgründe  Germaniens  mit  einem 
duftigen,  buntdurchwcbten  Wiesenteppich  bedeckt,  denn  dass 
nicht  überall  der  unheimliche  Sumpf  lag,  bezeugt  am  besten 
Plinius  Ausruf,  was  es  Preiswttrdigeres  geben  könne,  als  Ger 
maniens  Wiesmatten. 

Tacitus  kennt  nur  wildes  Obst  bei  den  ( icrmanen. 
Hat  er  unsere  köstlielien  IJeercn  darunter  genieint,  <lann  weiss 
man,  dass  sie  damals  in  nicht  geringerer  Fidle  und  W  iir/«  zu 
(lehote  gestamleu  sind,  als  heute.  Als  lieigabe  zur  Währung 
dienten  wnlil  auch  Haselnüsse  und  wilde  Aepfel,  vielleicht 
auch  die  Früchte  wilder  Kirecharten,  des  Sauerdoms,  Weiss- 
doms, des  Mehlbcerbaumes,  der  Kibes-Arten  und  anderer,  die 
noch  heute  genossen,  cum  Theile  in  das  Brot  gebacken  werden. 
Ilaselnüsso  und  Acpfelspalten  sind  häufig  in  den  F&U* 
bauten  gefunden  worden,  auch  in  jenen  Oberösterreichs  fand 
ich  sie,')  und  eine  Art  A])felnius  im  verkohlten  Zustande  an 
den  To])l'scherbcn  haftend.   Tlinius  weiss  indess  schon  eine 

1)  «Hoangarten  (Haingarten)  gehen",  sagt  man  in  Oberbaiers. 
>i  Plinius,  a.  a.  0.  VIL  8. 
*)  Tacitus,  a.  a.  0.  XXIIL 

Much,  Dritt.  Ber.  ü.  d.  P&hlban-FoTSohnngen  im  Kond- 
•ee.  Mitth.  d.  anthrop.  Oes^  VUI.  Bd.  8.  187. 
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Kirsche  am  Rheine  heimisch,  die  von  Aussehen  den  halb- 
leitV'n  italiselien  «^licli,  und  mit  dm  jdiiiiMuisclioii  Kirschen 
Camj){init;ns  und  dvAi  lusitanisclicn  in  l)t  lüii'u  zu  den  bostcji 
gehörto. ')  Da  man  in  den  l^talilbautf n  der  Schweiz  aucli 
schon  eine  cultivirte  Apfclsortc  i'aad,^)  so  dürfte  sie  auch  in 
Deutachland  nicht  gefehlt  haben;  wenigstens  kennt  Plinius 
eine  besondere  und  eigen t Ii  ümliche  Art  coltiyirter  Aepfel  in 
Belgien,  die  er  Castrat -Aepfel  nennt.*) 

Von  den  Erzeugnissen  des  Ackerbaues  und  der  Haus- 
wirthsohaft  der  alten  Deutschen,  habe  ich  mir  einige  Besonder- 
heiten aufgespart;  ich  machte  ja  noch  AufseUuss  Uber  die 
Wur/idn,  und  Vogehder  g<djen,  und  Uber  das  rohe  Fleisch, 
von  denen  die  CJeriuanen  geh-bt  liabcn  sollen. 

Was  zunächst  das  itdir  l'^lfiscli  betritlt,  so  kann  es  wohl 
kein  anderes  gewesen  s(dn,  aia  die*  geräucherten  Schweins- 
schinken.  Schon  Strabo  erzählt,  dass  die  Belgier  Scliweine 
von  besonderer  Vorzüglich keit  gezüchtet,  und  so  zahlreiche 
Schweineheerden  besessen  haben,  dass  sie  nicht  nur  selbst  vor- 
wiegend von  Schweinefleisch  sich  nährten,  sondern  auch  eine 
grosse  Menge  von  Pöckelfleisch  nach  Rom  und  Italien  führen 
konnten.-*)  Das  Wesentliche  aber  liegt  in  dem,  dass  damals 
ein  rein  deutsches  Krzcuuliiss  »lieser  Art  in  Rom  hoehberüliint 
war,  näinÜrli  dtir  geräucherte  Schinken  aus  dem  f^ande  der 
Marser,  die  damals  im  licutii;«-!!  W  »  stpliah-n  süssen,  wie  luau 
also  sieht,  ein  Erzeugniss,  das  si(  h  eines  langjährigen  Hutes 
erfreut  und  keiner  Mode  unterliegt.  B»  kaimtlich  wird  der 
„westph&linger"  Schinken  roh  gegessen  und  die  Kömer  halfen 
an  diesem  rohen  Fleisch  so  redlich  mitessen,  dass  sie  es  gar 
nach  Kleinasien  mitführten,  und  damit  ihnen  dieser  barbarische 
Leckerbissen  nicht  allzu  kostspielig  würde,  setzte  ein  Edict 
des  Kaisers  Diocletiau  im  Jahre  803  den  Preis  für  das  rOmisohe 
Pfund  auf  20  Denare  fest.  ^) 


»)  PI  in  ins,  a.  a.  O.  XV.  30. 

2)  Keller,  l'lahlbautcn,  VT.  lier.  Ö.  312. 

3)  IMiuin.s,  a.  a.  0.  XV.  15. 
»)  Strabo,  IV.  4.  3. 

•'•)  Das  Edict  belindet  sich  auf  einer  von  William  Banka  zu 
Eflkihissar,  dem  alten  Siratonike  in  Kleioasien  entdeckten  Stein- 
tafel,  die  jetzt  in  London  aufbewahrt  wird.  Kruse,  Deutsche  Alter- 
thümer,  IL  Bd.,  6.  68. 
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Des  HuhncBy  dessen  Knochen  wir  in  den  heidniachen 
Qräbern  der  ersten  Jahrhnnderte  unserer  Zeitredmnng  finden, 
habe  ich  bereits  gedacht  Plinins  berichtet  uns  auch  noch  Ton 

O  Unsen  in  den  germanischen  Höfen  und  nennt  nns  sogar  ihren 

NaiiK  ii.  Die  Voprdcicr  welche  die  Germanen  verzehrt  haben, 
werden  also  wolil  die  Hier  ilircs  1  laus^eriii<^('ls  gewesen  sein,  aher 
die  Kngländer  stellen  j<'tzt  kamii  ant"  tielerer  ('nlturstule.  weil 
sie  als  Eieres^ser  hekauut  aiud.  ich  will  dabei  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  (Jermanen  sich  je  nach  der  Jahreszeit  auch 
über  die  Kier  wilden  Geflügels  hergemacht  haben^  vielleicht 
der  Kibitze  n.  dgl.,  was  indess  keinen  schiechten  Oesc^hmack 
▼errathen  soU;  jeden&Us  wäre  diese  Sucht  weitaus  nicht  so 
barbarisch,  als  jene  der  Italiener,  die  uns^  schon  von  der  Zeit 
an^  als  Rom  in  Uep])igkeit  yersank,  unsere  Singvögel  weg- 
fangen und  vei'zehren. 

Dass gleich  den  ..westph&linger^  Schinken  auch  pommersche 
Gänsebrüste  nach  Rom  kamen,  will  ich  nicht  behauptettf 
denn  ich  könnte  mich  doch  nur  auf  die  Moriner  in  Gallien 
beziehen,  deren  Gänse  bis  nach  Rom  getrieben  wurden,  dort 
also  vielen  Gefallen  gefunden  haben  mnssten.  Aber  Plinins 
berichtet,  dass  die  lirnner  nach  unsercan  <Jänseflaum  starkes 
Gelüste  trngen.  denn  aut  den  gennanischen  Kissen  lag  es  sich 
ganz  besonders  weich,  T)<*r  (JänseflauTn  aus  (ierniaiiien  war 
der  gepricscnste  von  allen,   und  sie  liatlen  zu  Koni  ihren  be- 
stimmten Preis.  i\Ian  spottete  dort  nicht  wenig  über  die  Männer- 
welt, dass  ihr  Nacken  der  germanisclien  Kissen  nicht  mehr 
entbehren  könnte,  insbesondere  aber  über  die  Befehlshaber  der 
Hilfstruppen,  dass  sie  ganze  Oohorten  yom  Wachpoeten  weg 
zum  Gänsefang  in  den  germanischen  Dörfern  commandirt 
hätten.   Wenn  TIehn  behauptet,  dass  die  Gans,  welche  den 
gesuchten  Flaum  lieferte,  und  auf  «Icsscn  Fang  die  Cohorten 
auszogen,   kein  llausvogel,   sondern  von  ein<'r  wilden  Art  ge- 
wesen sei,'-)  so  ist  das  nicht  richtig,  denn  da  Plinins  ausdriu^k- 
lieli  l)enierkt,  dass  die  Gänse  an  manchen  Orten  zweimal  im 
Jahre  gerupft  werden,  so  muss  er  wohl  zahme  im  Sinne  ge- 
habt haben. 


')  <tantae,  Plinins,  a.  a.  0.  X.  87. 
^)  üehn,  a.  a.  0.  8.  828. 
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In  dem  Pflanzenreiche  ist  es  der  Ret t ig,  welcher  zur  Be- 
rtthmtheit  gelangte;  l)(''!:reifHch,  dass  ein  Volk  von  Biertrinkern 

etwas  auf  seine  PHc^j^e  hält.  Kr  <'r(|uifkt  sich,  meint  Pliniu«, 
an  der  kalten  Ijitt  ( M'rniani«'ns  so  sehr,  dasö  er  bis  zur  Grüsso 
eines  Kinderkopt'es  anwächst.  ') 

Neben  dem  scharten  Rettig  ist  es  eine  süsse  Hübe,  wir 
wissen  nieht  genau,  ob  die  Molirriihe,  welche  hei  Gelduba  am 
Rhein  in  solcher  Güte  gedeiht,  dass  sie  bei  den  römischen 
Leckermttulem  Gnade  gefanden  hat,  imd  namentlich  vom 
Kaiser  Tiherins  alljährlich  mit  Ungeduld  erwartet  worden  ist^ 

Endlich  darf  ich  auch  noch  den  Spargel  anführen,  von 
dem  erzÄhlt  wird,  dass  er  roher  als  der  Gartenspargel  und 
zarter  als  der  wilde  Spargid  sei.  und  mit  ilim  s<dlen  die  F(dder 
(ies  (theren  (Jermaniens  iihei'tullt  si'in.  Til)erius  n<'nnt  diesen 
Spargel,  wie  IMinius  meint,  nieht  oline  Witz,  ein  Kraut, 
welches  dem  Spargel  sehr  ähnlich  sei,  scheint  ihn  aber  doch 
gekostet  zu  haben.*) 

Noch  sei  mir  gestattet^  einiger  Producte  des  Haushaltes  zu 
gedenken.  Bier  und  Meth  sind  so  oft  genannt  worden,  dass  ich 
mich  nicht  weiter  dabei  aufhalten  darf.  Ein  Nehenproduct  der 
Biererzeugung  ist  die  Hefe.  Plinius  kennt  die  Verwendung 
derselben  in  Hispanien  und  Gallien,  wo  man  damit  das  Bi*od 
leiehtei-  iiuu  ht,  als  es  in  andern  Ländern  ist.  Dieses  Brod 
ist  daher  au<di  gewiss  hi-sser,  als  das  italisehe  grwcseii.  I  )a  sieh 
die  Ih'te  bei  der  liiererzeugung  als  t?in  unbeahsichtigtes  Neben- 
profliK  t  überall  von  selbst  ergibt,  und  da  die  Bierbrauerei  bei 
den  Germanen  mehrfach  Ix-ghiubigt  ist,  so  kann  man  voraus- 
setzen, dass  von  der  Hefe  in  Germanien  der  gleiche  Gebrauch 
gemacht  worden  ist,  wie  bei  den  andern  bierbrauenden  Yolkem. 
Dass  sich  aus  dem  etymologischen  Sinne  des  Wortes  Brod  die 
Kenntniss  und  Anwendung  dos  Sauerteiges  ergebe,  ist  schon 
bemerkt  worden. 

Eine  andere  gallisehe  Krtindung  ist  die  Seife,  offenbar 
darum  galliseh,  weil  sie  durch  die  (Jallier  zuerst  den  Kömern 
bekannt  worden  ist,  aber  es  scheint  Üast,  als  ob  Plinius,  der 


')  Plinius,  a.  a.  0.  .\L\.  2»i. 

2j  „Flagitavit",  Plinias,  a.  a.  0.  XIX.  28. 

PliniuB,  a.  a.  0.  XVni.  18. 
*)  Plinius,  a.  a.  0.  XVUI.  12. 
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aoB  davon  erzählt,  in  de  r  botreffenden  Stelle  Gallier  und  Ger- 
manen identiticire*  ^)  Jedenfalls  war  nach  seinem  Zengniaie 
die  Seife  bei  den  Germanen  im  Oebraache^  nnd  wenn  Liebig 
Recbt  bat,  dass  man  an  dem  Vorbraucbe  der  Seife  den  Cnltm^ 
grad  eines  Volkes  erkenne,  so  hat  kein  Sttmer  ein  glänsenderet 
Zeugniss  fUr  die  Cultur  der  Germanen  abf^cle^,  als  PI  in  ins. 
Sie  wurde  soprar  ara  besten  in  (fornianit'n  gemacht,  und  zwar  aus 
BucIm'muscIm'  und  Zirj^ciitctt  und  s<)\v(dd  iu  ilUssi<rt'ii)  als  festem 
Zustande.  Pliniuö  ist  über  ihre  i)ereitung  nicht  ganz  genau 
unterrichtet,  da  bekanntlich  der  Talg  nicht  mit  Asche,  sondern 
mit  Lauge  aosammengcbracht  wird,  zu  deren  Gewinnung  nun 
allerdings  am  aweckdienlichsten  und  liebsten  BnchenaBche  yer 
wendet,  nnd  den  Römern  scheint  sie  noch  firemder  gewesen  ss 
sein,  als  die  Batter;  wir  erfi^hren  nftmlich  nur,  dass  sie  die 
Krdpfe  damit  heilen  wollten.  Man  sieht  übrigens  schon  ani 
der  irrif^en  Meinung,  dass  die  Seife  den  Gallo-Germanen  zum 
]»lnn(H;irben  dt  r  llaaic  ^^i-dient  haben  soll,  dass  die  Urnner  von 
dem  eigentlicln  n  ( iehrauclif*  derselben  nicht  nnterriehtri  wareu. 

\Vt;un  das  Ackeiiand  in  Germanien  in  dt-r  Zeit,  als  das 
erste  historische  Licht  auf  dasselbe  fallt,  seibstverstündlick 
nicht  die  Ansdt  hnung  hatte^  die  es  heute  einnimmt,  so  sehen 
wir  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  doch,  dass  der  Anbli<dL 
desselben  kein  anderer  sein  mochte,  als  er  in  yielen  Gegenden 
Deutschlands  noch  heate  ist.  Weizen-  und  Gerstenfelder  um- 
geben die  Dörfer,  hie  nnd  da  inzwischen  ein  Leinfeld,  oder 
einzelne  Gärten  vor  den  Häusern  mit  alh  rlei  Gewürz.  Schon 
damals  lieferte  der  Ackeibuu  mein-  als  die  alljährlich  be- 
nöthigte  Menge  von  Getreide,  denn  die  benachbarten  lielvetier 

PliniuR,  a.  a.  O.  .\XVI11.  51. 

riinius,  a.  ii.  O.  XXVIU.  f>l.  Es  int  cMhcitcrnd  zu  scheu, 
welche  Dingo  sie  in  dieser  Beziehung  der  Seile  j^leiehstellteu : 
„Strumas  disculit  vel  apritmni  vel  biibiilum  tepiduiii  iüittiin.  Nam 
coagulum  leporis  ex  vino  in  liiiteolo  exhuh.eratis  dumtaxut  impoai- 
tur.  Diaoutit  et  unguluc  asini  vel  equi  ciuiä  ex  oleo  vel  aqua  illitot 
et  urina  oalefaota  et  bovis  uugulae  einis  ez  aqua,  fimnm  quoque 
seryens  ex  aoeto.  Item  sevam  «^»rinum  cum  caloo  aut  fimum  ex 
aoeto  deoootum  testesque  Tolpini.  Prodest  et  sapo;  Gsllianun  hoc 
iuTentum  rutilandis  capilli«.  Fit  ex  sebo  et  cinere.  Optimos  fiigino 
et  caprino,  duobus  modis,  spissuH  ac  liquidus,  uterque  apud  Ger* 
manos  maiore  in  nsu  viris  quam  fsminiB*.  Letsteres  ist  gewiss  ein 
Irrthum. 
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Bparen  den  Ueberschuss  zweier  Jahre  zum  Zwecke  der  Ans- 
-wandemqg/)  aber  auch  die  eigentlicheu  Germanen  vennögen 
während  der  ganzen  Zeit  der  Bömerkriege  einen  UeberBchuss 
von  ihren  Feldfrüchten  abzugeben,  ja  sie  verstanden  es,  selbst 

die  römischen  Leckermäuler  nach  einzelnen  derselben  liistern 
zu  niacheii,  und  erinnern  wir  uns  auch  noch  der  Seite  im 
Besitze  der  ( MTni.'inen,  so  denke  ieli,  dass  auel»  wir  trotz 
unseres  verfeinerten  ( icsclunacksinnes  keinen  Anstand  nehmen 
würden^  uns  an  den  Tisch  unserer  Urväter  zu  setzen. 

Laudwirtluieluiftllcke  Gerätbe« 
Noch  erübriget  einiger  landwirthschaftlicher  Geräthe  zu 
gedenken,  vor  allem  des  Pfluges,  als  des  eigentlichen  Re- 
prilsentanten  des  Aekerbaues.  Grimm  ist  geneigt,  unser  Wort 
Pflug  wegen  des  aidautenden  pf  für  fniuid  zu  halten,  wesslialb 
es  ihm  aus  dem  Slavisehen  entlelnif  zu  sein  selu  iiit.  -)  Ahein 
abgesehen  davon,  dass  d«*r  W<'g  vnn  d<Mi  Slavcn  zu  den  (Jer- 
maneu^  tlen  die  übrigen  Hilfsmittel  und  iuründungen  der  Cuitur 
sonst  nicht  zu  machen  pflegteji,  an  sich  kein  wahrscheinlicher 
ist,  besitzen  wir  das  Wort  bereits  in  der  Mitte  des  siebenten 
Jahrhunderts  im  longobardischen  Gesetze ,  ja  da  die  Angel- 
sachsen dasselbe  Wort  för  dieselbe  Sache  besitzen,  so  mnsste 
es  den  Westgermanen  schon  vor  der  angelsächsischen  Ans- 
wandenmg,  also  vor  ihrer  Berühi*ung  mit  den  Slaven  bekannt 
sein.^) 

Andrerseits  haben  die<u>th<  ii,  du-  als  das  nsilicliste  gor- 
manisehe  Volk  mit  den  Shiveii  zuniiehst  und  zumcisi  in  Be- 
rührung gewesen  sein  mussten ,  und  daher  am  (diesteii  von 
denselben  cnth  lnH'n  konnten,  diese»  Wort  nicht,  wofür  sie  den 
Ausdruck  hoha,  huohili  gebrauchen,  während  das  Wort  Pflug 
bei  allen  westlichen  Germanen  bis  zu  den  Angelsachsen  und 
Dftnen  zu  finden  ist.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  das 
Wort  eher  den  umgekehrten  Weg  machte,  als  den,  welchen 
Grimm  vermeint. 

Wir  besitzen  auch  eine  Anzahl  v^orwandter  Wörter  ganz 
fthnlicheu    Sinnes,    au    deren   Deutöchheit   nicht  gezweifelt 

1)  Casar,  a.  a.  0.  X.  8. 

^)  Grimin,  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  III.  AufL  40. 
^)  Lex  Keth.  298. 
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werden  kann^  wie  Pliock,  ein  8pitzi;r<'s  Geräth  zum  Eintreiben 
in  die  Erde  oder  in  ein  gebohrtes  Liocb,  pflocken,  Pflöcke  in 
die  Erde  treiben,  pflficken,  abroissen,  zerreiaeen,  ahd.  K.  biloh, 
piloh,  mhd.  bloohy  Block  und  Bloch,  Stück  eines  Baumstammes, 
vom  ahd.  V.  biluhhan,  beziehungsweise  vom  ahd.  N.  loh,  loch, 
lucka,  goth.  Incks,  Loch,  Lücke,  Grube,  Oeffhung,  daher  dann 
transitiv  anch  Versteck,  Verschlass.  Ganz  so  wie  Pflock  and 
Block  verhält  sich  daher  auch  das  ahd,  phluog.  Huog,  pl6h  (gleich 
dem  obig-en  pihjh),  <län.  ploug  und  j>h)v,  ahengl.  j)lo\v,  engl. 
j)lough,  deutsch  PÜug  zu  loh,  loch,  huka,  und  bedeutet  im 
ursprünglichen  biime  ein  Geräth,  womit  man  Löcher,  Gruben 
in  die  Erde  macht  und  wieder  schliesst. 

Plinins  erzählt  uns,  da  er  vom  Pfluge  redet:  ^Jd  non 
pridem  inventum  in  Raetia  Galliae,  ut  dnas  adderend  alii  ro* 
tnlas,  quod  genns  vocant  plaumorati^. ')  Wer  nicht  von  der 
Keltomanie  ganz  und  gar  be£uigen  ist,  wird  sofort  erkennen, 
dass  das  Wort  plaumorati,  nichts  anderes  sein  kann,  als  ein 
fehlerhaft  geschriebenes  plaugorati  (oder  wenn  man  lieber  will 
nach  dem  lungubariliMhcn,  dänisclicn  und  altenglisehem  plov 
—  plounoiati).  Niclits  aiidcies  kann  die  Nachricht  des  Plinius 
und  den  S'nm  des  von  ihm  mitgetheilten  Wortes  besser  erklären, 
als  wenn  wir  unser  phlougorati  (oder  plouworati),  das  im  Mittel- 
hochdeutschen als  pflnocrat  wirklich  vorkommt,  zu  Grunde 
legen.  Dieser  Erklärung  zufolge  würde  die  angefahrte  Stelle 
folgenden  Sinn  haben:  Im  rfttischen  Gallien  ist  man  auf  die 
Erfindung  gekommen,  dem  Pfluge,  der  bis  dahin  nur  em 
gekrümmtes,  mit  der  Pflugschar  versehenes  Stttok  Holz,  ein 
Pflock  war,  noch  zwei  Rädchen  hinzuzufügen,  uud  diese  nennt 
man  „Pfluf^räder'^. 

Das  Wi»i-t  plaumorati,  richtig  plaugorati  (oder  plouworati) 
ist  also  ein  zweifellos  germanisches  Wort,  und  die  (lernianen, 
die  mau  so  gerne  als  Jäger  und  Hirten  hinstellt,  dürfen  den 
Ruhm  beanspruchen,  schon  vor  Pli  nius  am  Pfluge  eine  wesent- 
liche, von  der  ganzen  übrigen  Welt  angenommene  Verbesserung 
YOigenommen  zu  haben. 

Ich  weiss  wohl,  dass  man  in  Ration  Kelten  wohnen  lüsst, 
und  dass  Plinius  selbst  an  der  angeföhrten  Stelle  Kätien  als 
einen  Theil  Galliens  hinstellt,  aber  das  Wort  ist  zu  deutlich 

•)  Plinius,  a.  a.  O.  XVIli.  48. 
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tlüutsch,  als  das«  noch  Zweifel  Tnßglieli  wären,  und  andrerseits 
sagt  doch  PI  in  ins,  dem  ja  hier  Gailia  dock  nur  ein  politisch- 
geographisclier  BegriÜ'  ist,  oft  genu«?,  dass  Germanien  bis  an 
die  höchsten  Berge  der  Alpen  reiche. ')  Die  in  Rätien  nördlich 
der  Alpen  wohnenden  Kelten  waren  eben  Bojer,  Baiern,  was 
sie  noch  heute  sind,  nnd  noch  heute  nennen  die  Alpenbewohner 
das  Radgestelle  am  Pfluge  Pfluogriderit^  wie  sur  Zeit  des 
PliniuB. 

()h  jcnuiLs  Reste  eines  Pfluges,  bezieliungsweise  die  eisernen 
Theile  desselben  in  Dcut.seliland  gefunden  worden  sind,  vermag 
ich  nieht  /u  sagen.  Eine  eiserne  Pflugschar  wurde  nebst 
einer  langen  schmalen  Sense,  einem  Kesselgehänge,  einem  Stein- 
pickel, einem  eisernen,  mit  einer  dicken  Platte  geflickten  Löffel 
und  einigen  unbedeutenderen  Dingen  am  stldlichen  Steilgeh&nge 
des  Attersees  in  Oberösterreich  gefunden.  Da  aber  auf  dem- 
selben Orte  auch  eine  römische  Bronzeflgur  gefunden  worden 
ist,  so  wage  ich  nieht  zu  behaupten,  dass  alle  diese  Dinge 
germanischen  Ursprungs  sind.  Pei  der  dureli  ihre  besondere 
r>änge  auffallenden  S»uise  ist  dies  aber  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich, da  die  italienische  öense  kürzer  ist,  selbst  zwischen 


1)  PliniuB,  a.  a.  0.  m.  28.  IV.  28.  IV.  37.  Deutschlands 
Grenzen  sind  eben  nieht  fest,  je  nachdem  man  die  politische  Chrense, 
die  bis  an  die  Bonau  reichte,  oder  die  Volksgrenze,  die  bi^  in  die 
Alpen  ging,  im  Auge  hatte.   In  seiner  Hist.  nat.  IV.  28  reohnet 

Plinina  nach  Agrioola  Bätian  und  ^'indelicien  sogiar  ganz  ans* 
drücklich  zu  Germanien.  Man  vergleiche  damit  Sl  rabo,  VII,  wornach 
Germanien  bis  geilen  den  Süden  sich  erhebt  ( was  docli  an  der  poli- 
tischen (Jrenze,  uii  (Ur  J)uiiau,  nieht  der  Fall  \väre\  und  bosliiiidig 
fortlauiende  Al[)(n  habe.  Man  iilHrsflic  iiidit,  da-^s  di-r  (I»rniania 
magna  gegenüber  noch  irgend  etwas  Anderes  von  Germanien  exisiireu 
müsse,  das  in  der  Germania  magna  nicht  inbegriffen  i^t,  aber  dämm 
nie  genannt  wurde,  weil  es  als  römisches  Provinzland  seine  beson- 
deren I9amen  hatte. 

Der  Auslaut  rat  in  dem  allerdings  etwas  sonderbar  klin- 
genden Compositum  Pliuograderat  drückt  einen  Inbegriff  aus,  wie 
in  Hausrath,  Geräth,  oder  im  baierisch  -  österreichisohen  Dialekte 
Krauterdt,  GethtSrat;  der  Dialekt  -  Dichter  Stelzhammer  drückt 
das  Seume'sche:  ,Und  er  schlug  sich  seitwärts  in  die  Büsche"  durch 
den  Vers  aus:  „Att  fcTahrt  er  durch's  G'sch  t  a  n  d  e  r:lt  a".  Die  beideu 
ersten  Theilo  des  Wortes,  Pfluo^'  und  rad  bedürfen  keiner  weiteren 
Erklärung,  sie  bezeichueu  eben  die  rotuiae,  Kader,  weiche  die  Ittitier 
dem  PÜuge  beifügten. 
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Donigetträiichen  gehandhabt  werden  kann  und  yom  italischen 
Heosohnitter  nach  Art  der  Sichel  nur  mit  der  rechten  Hand 
allein  g;ef&hrt  wird,  Aehnliche  Sensen  wie  jene  vom  Attenee 
wurden  hei  Maiersdorf,  dem  hekannten  Fundorte  schOnerBronse- 

gegenstände  in  der  neuen  Welt  in  Xiederösterreicli  gefunden. 

80  selten  die  Sensen  aiit"  deutschem  JJuden  sich  als  Zeui^en 
alten  Ackeibuues  einstellen,  .so  zahllos  sind  dagegen  die  »Sichelu 
und  zwai'  in  allen  Formen  und  jene  von  Bronze  weitaus  häutiger 
als  die  eisernen.  In  der  Nähe  von  Ilallstatt  wurden  einmal  an 
einem  Orte  beisammen  Bronze-Sicheln  in  so  grosser  Ansahl 
gefundeui  dass  sie  an  100  Pfand  im  Gewichte  hatten.^  Die- 
•  jenigen^  welche  die  Bronzeaeit  eliminiren  wollen^  werden  aller- 
dings einwenden,  dass  auch  diese  vielen  Bronaesicbeln  gleich 
den  Armbändern,  Schwertern  tmd  sonstigen  Bronzesachen  nur 
^Tand*^  gewesen  seien^  indess  zeigen  die  bei  (Jöllersdorf  in 
Kiederöstcrreich  gefundenen  liionze.sieheln, '1  dass  sie  durch 
emsige  Arbeit  abgenützt  wurden  sind,  also  keineswegs  ^^Tand" 
in  den  Händen  derer  waren,  die  sie  mit  manchem  Schweias- 
tropfen  benetzten. 

Besonders  httufig  sind  auch  die  Funde  von  Mühlsteinen 
der  Handmühle.  Ich  meine  dabei  nicht  die  sogenannten  Korn- 
quetscher,  jene  runden,  faustgroBsen  Steine  mit  deutlichen 
Spuren  der  Benützung,  die  wir  in  den  Pfahlbauten  und  in  den 
übrigen  vorgeschichtlichen  Ansiedlungen  finden,  sondern  die 
grossen  seheibent(u  niigen  Steine  der  eigentlichen  Handmühle,  wi«- 
sie  bei  uns  noch  bis  ins  siebenzclinie  Jnlirliundcrt  im  (Jebrauciit' 
stand,  und  bei  den  Slav*  n  z.  U.  in  (jalizien  noch  heute  im  0<^- 
brauche  steht.  Alle  deuteehen  Stämme  haben  dafür  den  Aus- 
druck quirn,  womit  ursprünglich  nur  die  Steine  dieser  Haad- 
mühle  gemeint  sein  konnten,  da  er  der  kreisförmigen  Bewegnog 
derselben  entnommen  ist.<)  Aus  der  Gemeinsamkeit  des  Aus- 
druckes bei  allen  deutschen  Stämmen  sollte  man  schliessen 


')  Plinins,  a.  a.  O.  XVJII.  67. 

2)  Freih.  v.  Sacken,   Das  Hallstätter  GrablVhi,  S.  127. 

^)  Freih.  v.  Sacken,  Ansiedlungen  und  Funde  iu  Kioder- 
<>Bterreich.  S.  SS. 

*)  Wie  in  mhd.  quirrel,  quirl,  cjuixele,  woher  auch  ZwirSi 
ein  doppelt  gedrehter  Faden,  und  zwirnen  ans  dem  mhd.  qtümes, 
einen  Faden  drehen,  woan  gr.  fjpoc  der  Kreis,  76^(6»  im  Kreiie 
sioh  bewegeo,  -pipt^  feines  Weisenmehl.  ' 
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können,  dass  die  Handmilhle  mit  zwei  flachen  Mülikteinen, 

—  strenge  genommen  mit  einem  convexen  und  einem  concaven 

—  den  Uermanon  schon  vor  ihrer  Trennung  bekaiini  war. 

Funde  soh-her  Miihlstcinc  sind  in  Deutschland  wie  l)eni(  rivt, 
nicht  selten.  Zwei  zusammengehörige  Mühlsteine  wurden  in  der 
vorgeschichtlichen  Ansiedluiig  „  Ueidenatadt''  bei  Eggenburg 
gefunden;  Graf  Brenner  fand  sl»"  in  einer  Triohtergrube 
(Mardeüe)  bei  Gravenegg  zugleich  mit  Scherben  ungedrehter 
Gewisse;  Professor  Dungl  zugleich  mit  zwanzig  rdmisehen 
BronzemOnzen^  muthmassUch  der  Besitz  einer  armen  Familie^ 
in  Bmnnkirchen  bei  Maotem  in  NiederOeterreieh,^  ich  selbst 
fand  sie  in  den  nachweisbar  germanischen  befestigten  Wohn- 
sitzen zu  StilllVied  und  Deutseh-AItenburg  in  Niederösterreich.'') 
Auch  auf  dem  schon  erwähnten  Upferherde  bei  8cbliebeu  hat 
sie  Dr.  Wagner  ausgegraben.^) 

Mttblcn  und  Wasserwchren  kennt  die  L<ez  Wisigo- 
thomm  und  das  SaÜsche  Gesetz;  schon  Ausonius  weiss  sie 
an  der  Mosel. 

Bewirthschafliuigsweise. 

In  Folge  der  germanischen  Agrarrerfassung  musste  noth- 

wendig  ein  alljährlicher  Wechsel  der  liebauiint;  des  Ackers  ein- 
treten. ^)  Ich  will  daraus  nicht  auf  einen  jühriii  lien  Frucht- 
wechsel schliesseii,  dessen  V^ortheile  sich  immerhin  bald  genug 
gezeigt  haben  können.  So  viel  aber  ist  sicher,  dass  ein  Theil 
des  Ackerlandes  jährlich  niclit  in  die  Vertheilung  gezogen  zu 
werden  brauchte,  sondern  unbebaut  blieb.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Maass  des  unbebauten  Ackerlandes  ein  be- 
deutendes ist,  denn  das  f^airva  per  annos  mutant''  kann  auch 
so  aufgefasst  werden,  dass  man  nicht  aUein  mit  der  Zuweisung 
de«  Feldes  zur  Benützung  alljährlich  wechselte,  sondern  auch 
mit  der  Rebauuii;^  selbst,  in  der  Art,  dass  alljidirlich  ein  be- 
stimmter Theil  des  ganzen  Ackerlandes  der  Gemeinde  für  die 

')  Mitth.  d.  Wien,  aiuhiup.  CesolNch.  I.  Bd.  S.  42. 

Mitth.  der  Central  -  Comiuissiou  ;«ur  Erforsch,  und  Erbalt. 
d.  Ennst-  aud  hiat.  Denkm.  XIX.  Bd.,  8.  163. 

*^  Mitth.  d.  Wien,  anthrop.  Gesellsoh.  Y.  Bd.  8.  87. 
*)  Kruse»  Deutsche  Alterthümer,  III.  Bd.  8.  18.  u.  21. 
Taoitus,  Germ.  XXVL:  »Arta  per  annos  mntani,  £t 
superest  ager*. 
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Belumang  ftUBgeschieden,  und  auf  demselben  jedem  Einselnen 
sein  besonderer  Antheil  mgewiesen  wurde;  im  nftchsten  Jalire 
gelangte  ein  anderer  grosser  Theil  der  Qemeindegemarknng  zur 
Bestellmig,  ^arva  per  annos  mutant**,  und  auf  diesem  erbidt 

wieder  der  P^inzelne  wie  jeder  Andere  seinen  Antheil  zuge- 
messen, l'iul  noel»  ist  Ackerland  übrig,  „et  superest  ager". 
Dieses  Uebri^f  kam  sodann  im  dritten  Jahre  zur  Vertlieilung, 
während  endlich  im  vierten  Jahre  der  Turnus  vom  neuen  be- 
gann. Viellache  Anzeichen  weisen  darauf  hin,  dass  es  so  ge- 
wesen ist;  und  nur  so  hat  es  einen  Sinn,  wenn  Tacitus  sagt, 
dass  die  Möglichkeit  dieses  Verfahrens  in  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Gemeinde -Ackerlandes  liege ,  denn  bei  einem 
einfachen  Besitawechsel,  beoehnngsweise  bei  wechselseitigem 
Anstansche  der  Felder  Jahr  tun  Jahr,  genügte  ja  das  zur  Ge- 
winnung der  erforderlichen  Getreidemenge  eben  nüthige  Aos- 
maass  des  Ackerlandes,  es  bedurfte  dann  keiner  grossen  Au^- 
dehnung  desselben  uud  es  brauchte  alijährlich  uichts  übrig  zu 
bleiben. 

Wenn  diese  Interprethning  der  allzu  knappen  Mittbeilung 
Tacitus'  richtig  ist,  dann  wurde  einfach  das  gesammte  Acker- 
land der  Gemeinde  in  drei  Theile  getheil^  alljährlioh  ein 
anderer  Theil  bestellt,  auf  diesem  jedem  Einzelnen  nebk  An- 
theil zugewiesen,  w&hrend  der  Best  unbebaut  blieb,  und  wahr^ 
scheinlieh  als  gemeinsames  Weideland  för  das  grosse  und 
kleine  Vieh  diente. 

Das  „sujierest  ager'^  liisst  je<l(>eli  noch  eine  \n  eitere  Aus- 
deliiiung  zu,  d.  h.  es  ist  nielit  nötliig  anzunehmen,  dass  der 
Turnus  j^erade  ein  dreijähriger  gewesen  ist,  es  kann  so  viel 
Ackerland  übrig  geblieben  sein,  dass  vielleicht  auch  ein  fünf- 
und  sechsjähriger  Turnus  Platz  geg^riffen  hat. 

Strenge  genommen  ist  das  fast  in  allen  Theilen  Deutsch- 
lands bis  in  die  neueste  Zeit  herrschend  gewesene  System  der 
Dreifelderwirthschaft  kein  anderes,  als  das,  welches  Tacitus  ui 
wenigen  Worten  andeutet.  Auch  hei  dieser  hat  sich  ein  an- 
sehnlicher Rest  der  Abliäii^rij^kcit  des  (r nmdbt  sitzes  von  der 
Oesaniriir;j:''nieinde  erhalten.  Der  Einzelne  kann  s«'inen  Acker 
allcrdiii;^s  veräussern  und  vererben,  al)cr  er  kann  ihn  niclu 
nach  üclieben  bebauen,  oder  etwa  gar  die  Dreil'elderwirtli 
Schaft  aufgeben,  sondern  ist  genöthigt,  die  Fruchtfolge  zugleich 
mit  der  ganzen  Gemeinde  zu  beobachten,  so  zwar,  dass  immsr 
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ein  ununterbrocheTier  Gesaramtcomplex  des  ^sararoten  Acker- 
laiuis  aller  ( J emeiiHlcinitjL^lieder  hrach  licf^en  V)loiben  muss.  ohne 
Rücksicht  darauf,  (dt  und  in  welchem  Mnas.se  jedes  einzeine 
Mitglied  dabei  bet rollen  w  ird.  Derartige  \  crhältnisse  haben  wir 
noch  auf  dem  Marchfelde  in  Niederö.st<  t  icich,  wo  der  Anblick 
der  Gemeindefluren  einen  solchen  Eindruck  macht,  als  hätten 
wir  eine  altgermanische  Gkineindegemarkung  aus  der  Zeit  des 
Tacitus  Yor  uns,  und  wo  trotz  der  gesetzlichen  vollen  Frei- 
heit des  Bodens  C&sars  „anno  post  aUo  transiro  cogunt"  und 
Tacitus'  ^arva  per  annos  mutant  et  superest  ager^  noch  immer 
ihre  Anwendung  linden. 

Der  Gebraucli  der  Brache  ergibt  sich  also  Ijoi  den  Ger- 
manen aus  ihrer  Agrarverfassung  unbeabsichtigt  und  von  selbst. 

Dass  di(!  Düngung  bei  den  Germanen  bereits  l^ingang 
gefunden  hat,  wird  sich  kaum  erweisen  lassen,  aber  schon  in 
den  P£fthlhauten  der  Schweiz  <)  hat  eine  Ansammlung  you 
Dtlnger  stattgefunden,  und  durch  Plinius  erfahren  wir,  dass 
die  nordischen  Völker  ihr  Ackerland  mergeln.^  £r  nennt 
das  Mergeln  eine  Erfindung,  die  in  Britannien  und  Gallien 
gemacht  worden  ist,  aber  marga  ist  ein  deutsches  Wort, 
identisch  mit  dem  angelsächsischen  und  althochdeutschen  marg, 
m.ark  (Gen.  margos),  Mark,  l'ette  Masse  in  den  Knoehen- 
höhlen,  und  dei-  Inekere  Kern  des  Holzes.  Das  ist  um  so 
sicherer,  als  IMinius  seiner  Nachricht  eine  Uebersetzung  des 
den  Italern  unverständlichen  Wortes  beifugt,  indem  er  sagt, 
der  Mergel  sei  ein  gewisses  Erdschmalz  und  wie  Drüsen  am 
Kdrper,  da  sich  darin  der  Kern  der  Fettigkeit  verdichtet.') 
Die  Germanen  haben  darnach  also  einen  Antheil  an  der 
Prioritftt  der  Anwendung  des  Mergels. 

Aus  Plinius  ersehen  wir  auch,  dass  die  Germanen 
bereits  die  Winter-  und  Som  mersaat  kennen;  zunächst  sagt 
er  allerdings  nur  luibestininit,  dass  der  Wintcrwuizen  Gallien 


')  Koller,  Pfahlbauten,  VI.  lier.  8.  810. 

2)  Plinius,  a.  a.  O.  XVII.  I. 

^)  Pliniu«,  a.  a.  O.  XN  II.  I,  brinj?f  noch  nichrerc  Bezeich- 
nungen lür  besondere  Arfen  von  Mergel,  von  »leiien  iKjaununuirga 
und  egleeopala  allerdings  kaum  zu  deuten  und  jedeulalls  ver- 
schrieben sind,  während  gli.ssomarga  von  glizan  gleissen,  gliinzeii 
von  Plininn  mit  weissem  Mergel  wieder  gegeben,  seinen  dent- 
sohen  Ursprung  TenUth. 
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eigenthümlich  y  aber  aach  in  Italien  häufig  sei;  ^  doch  aa 
späterer  Stelle  erzählt  er,  daas  am  seiner  Zeit  einmal  die 

Saaten  der  Treverer  durch  einen  äntserst  kalten  Winter  ve^ 

niclitet  worden  wuicii,  \V(»r;iul  inun  im  Mär/  die  Felder  aufs 
Knie  besäete  und  Ix  liaikte  und  so  eine  selir  n  ielic  J^rnto  »t- 
zielte.  '-)  Aus  allem  erj4:iljt  sieh,  das«  d'nt  Wintersaat  in  d«  r 
Kegel,  die  Sommersaat  ausnahms weise  vorgenommen  wurde,  i 


Hoehäcker. 

Von  welcher  Seite  immer  wir  Licht  auf  die  wirthschaft* 
liehen  Zustände  der  Germanen  zu  bringen  bestrebt  sind,  immer 

stossen  wir  auf  ein  in  testen  Wohnsitzen  lebendes  Volk,  welches 
die  IMleire  dt*s  Aekerluuus  durch  (Jcsetz  un«l  1  IrrkoinnuMi 
gen'ti;<'h  hat  untl  in  lie/.iig  auf  Menge  und  AI  an  nii^  faltigkeit 
seiner  Krz<*ugniH8e  unseren  I^andleuten,  die  von  den  grossen 
Culturmittelpunkten  entfernter  wohnen ,  vielleicht  nur  darin 
nachsteht^  dass  die  heutige  Methode  der  Bewirthschaftang,  ins- 
besondere in  Folge  der  Znhilfenahme  des  Düngers  eine  nach- 
haltigere geworden  ist,  so  dass  nicht  mehr  die  riesigen  Flädien 
Ackeriandes  ndthig  sind,  um  die  gleiche  Menge  Yon  Menschaa 
za  ernähren.  Die  AnfschlQsse,  welche  uns  Sprache  nnd  Mjtlie 
gewähren,  stehen  in  volli-m  Kinklange  mit  den  historischen 
Zcuirnissen  nnd  d<*n  FutHh-n  in  der  Krde,  und  alle  dirsi'  Quellen 
unserer  Kunde  zusanunen  lassen  uns  die  (iermanen  als  ein 
Baueruvriik  erkeimeu.  Aber  auch  dem  heimatlichen  Beden 
selbst  hat  die  Hand  unserer  Urväter  ein  unvergänglichem  Mal 
aufgeprägt,  damit  auch  er  spreche  und  Zeugniss  gebe,  dass  sie 
keine  Wilden  gewesen  seien,  sondern  ein  Volk  yon  Ackerbanern, 
nnd  als  solche  befllhigt  und  bemfen,  ein  Oulturvolk  zu  werden. 
Dieses  Mal  liegt  in  den  unTcrwischbaren  Spuren  uralten  Acker 
baaes,  in  den  Hochäckern,  die  wir  auf  deutschem  Boden  finden. 

Wenn  man  Münclien  auf  einem  östlichen  (»ler  siidlielan 
Wege  verlässt,  so  wird  das  Auge,  das  niidit  hlos  seleiiie  lan<l- 
sehaftlielie  liilder  schauen  will,  bald  durch  Dinge  anderer  Art 
gefess(  It,  insbesondere  aber  durch  eine  eigenthümliche  Gestal- 
tung der  Bodenoberfläche.  Es  zeigen  sich  nämlich  auf  den 


*)  Plinins,  a.  a.  0.  XVIII.  19. 
>)  Plinins,  a.  a.  0.  XVHI.  49. 
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ausgedehnten,  fast  sterilen  Flächen  der  näheren  und  ferneren 
llmge])un}j;  jMiinehcns  lan^e  ne])eneinander  lantende  Ki-luilninj^en 
des  Hodens,  rifsi^^cn  Aekerl>iM't(!n  vt'rgleielihar,  die  sich  gerad- 
liuig  mitunter  iast  unabsehbar  weit  erstrecken. 

Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich^  dass  sie  eine  I^ünge 
von  einigen  hnndc'rt  Metern  bis  selbst  zu  zwei  Kilometern  er- 
reichen, wftlirend  ihre  Breite  sechs  bis  zweiundzwanzig  Meter, 
ihre  Hohe  fftnf  bis  acht  Decimeter  beträgt.  Sie  folgen  nicht 
immer  derselben  Richtung,  denn  geht  einmal  eine  Reihe  solcher 
Beete  von  Nord  nach  SOd^  so  stosst  dann  an  irgend  einer  Stelle 
eine  andere  Reihe,  die  etMa  von  Ost  nach  West  «jebt;  vor- 
wiegend aber  streielien  di(!  Heiben  von  Nord  nach  Süd. 

Wie  bei  allen  iibnlicben  Krscbeinun«!^en  hatte  aiieb  liier 
die  8[)ecnlation  die  ])reiteßte  Basis  und  die  weiteste  Perspective. 
Man  hielt  diese  JOrlnibungen  für  ein  Spiel  der  Natur,  wie  man 
ja  einst  auch  die  gebohrten  Steinhämmer  und  die  Grabumen 
ftlr  liisns  naturae  erklärte,  die  yomehmlich  im  fruchtbaren 
y^Majen"  wüchsen.  Ändere  wollten  in  ihnen  Alluvialgebilde 
erkennen,  noch  Andere  erklärton  sie  als  Aufwürfe,  durch  den 
Wellenschlag  des  Meeres  herrorgerufen,  das  einst  die  baierisohe 
£bene  bis  an  die  Alpen  ülu'rflutbete. 

Indess  zeigt  sieb  sofort,  dass  die  ..  Ii  och  l>eete"  oder 
,,TTocbäcker",  wie  man  diese  regelmässigen  Mrliüliunireu  ge- 
niinnt  bat,  obwohl  sie  oft  Fläehen  von  unübersehbarer  Aus- 
dehnung überdecken,  doch  niebts  anderes  sein  können,  als  ein 
Werk  Ton  l^lenschenhand.  Die  jeweilig  gleiche  Breite  der  Beete, 
die  künstlich,  regelmässig  und  bei  den  einzelnen  Beeten  wieder 
gleichmässig  gewölbte  Oberfläche,  das  Mischungsverhältniss  der 
Erdschichten,  die  langen,  geraden  Linien,  in  denen  die  Er- 
höhungen verlaufen,  die  parallele  Aneinanderreihung  der  einen 
hart  neben  der  anderen  und  endlicli  der  l  instand,  dass  nicht 
selten  die  einen  Keilien  senkrecht  auf  die  anderen  stossen, 
sprechen  genugsam,  ja  mit  Entsebicdenbeit  datj;egen,  dass  diese 
Bodengestaltuug  ein  Erzeugniss  des  launigen  Spieles  oder  auch 
der  gesetzmässigen  Wirkung  der  Natur  seien. 

So  hat  man  sich  denn  nun  vollkommen  geeinigt,  dass 
diese  Hochbeete  Reste  einer  uralten  Bodenealtar  sind.  Noch 
heute  werden  die  Aeeker  nicht  überall  gleichmässig  und  zu 
einem  vollkommen  ebenen  Beete  gestaltet;  wie  letzteres  z.  B. 
im  Marchfelde  und  im  Badener  Felde  geschieht,  in  vielen 
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Gegenden  z.  B.  BaiernSy  NiederSeterreichs,  Böhmens  u.  s.  w. 
werden  nocli  gegenwärtig  durch  Farchen  getrennte  Acker- 
beete, „Bifange",  gemacht,  und  zwar  in  den  verschiedenen  Ge- 
gcn(l<-ii  vprseliioflcn  breit  und  vorschieden  gewölbt,    so  dass 
F.  S.  Tlaitniann   in  Fürstt'ntcldl)nick.   (b'm  wir  umfass«Mi<le 
Mittl  leilungrn  über  die  llochäckcr  verdanken,  meint,  es  seien 
die  heutigen  Bifang»-  dir  Kinder  der  aufgegebenen  Hochbeete. 
Man  glaubty  (hiss  di'  llochbeete  ihre  tlntstehung  entweder  der 
NfiMO  oder  der  Magerkeit  des  Bodens  verdanken;  im  ersten 
Falle  erhielt  man  auf  dem  hohen  Rücken  -des  Beetes  eine  Aber 
das  Niyeau  des  Grundwassers  erhabene,  also  trockene  Lage, 
im  anderen  Falle  sammelte  man  auf  diesem  Rücken  die  wenige 
humusreiche  Erde.  Indess  sind  das  wohl  durch  den  Hochäcker- 
bau erreichte  Vortheile,  wahrscheinlich  aber  nicht  di«';  Veran- 
lassung zu  demselljcii.  Jedt'S  tdnzehu;  }T()eld»oet  stt  llt  vi<dmchr 
nach  Tiu  iiier  Anschauung  den,  dem  Einzelnen  zugewieseneu 
Antheil  des  gemeinsamen  Ackerlandes  dar,  welcher  die  Tlr.  uze, 
den  Rain,  gegen  seinen  Kachbar  durch  einen  Graben  mai-kirtey 
indem  er  die  Erde  Iftngs- -derselben  aushob  und  gegen  die  Mitte 
hinwarf.   Da  dieses  jeder  that,  so  musste  das  Ackerbeet  all- 
mälig  die  gewdlbte  Gestidt  annehmen,  und  darum  finden  wir 
Hochfieker  nicht  blos  auf  Haide-  und  SumpfflAohen,  sonders 
auch  in  triK'litbaicn  (Jcirenden. 

So  halte  man  nun  ali<rdini:s  die  Sache  richtig  erkannt: 
bei  der  Frage  aber,  wem  wir  tliesi«  Ueste  eines  uralten  Ack<?r 
baues  zuzuschreiben  haben,  rieth  mau,  wie  immer,  auf  Römer 
und  sumebt  auf  Kelten,  nur  nicht  auf  die  Germanen,  die  seit 
unmessbar  langer  Zeit  diesen  Boden  bewohnen  und  bearbeiten. 
Freilich  beruhte  die  Manie,  jedes  zum  Vorschein  kommende 
Zeugniss  einer  alten  Oultur  den  Kelten  suzuschreiben,  auf  dem 
verdunkelten  Bewusstsein,  dass  die  Kelten  auf  germanischem 
Boden  eben  Germanen  seien. 

In  I>ai(!rn  zeigen  sich  die  llocliäeker  unzählige  Male  in 
der  Ebene  wie  auf  der  Anhöhe,  im  Siimpi'huide  wie  auf  der 
Ilaide,  Zuweilen  sind  sie  aufs  Neue  der  (hiltur  unterzogen, 
dann  geht  der  PÜug  auch  quer  über  sie,  ohne  ihre  Spur  vidli^^ 
zu  verwischen;  manchmal  sind  sie  von  mächtigen  Eichenwäldern 
bedeckt,  meist  aber  liegen  sie  noch  heute  unberührt,  weite  lang- 
gestreckte Haiden,  unveränderte  und  fast  unzerstörbare  Zeugen 
eines  alten  und  scheinbar  räthselhafben  Ackerbaues. 
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Die  heutigen  Feld  und  <  )rt8wege,  ja  seibst  Hörne rstrassen, 
-welche  die  Hochäeker  durchschneideD,  scheinen  einer  jttngeren 
Zeit  ansngehören^  denn  die  niBprÜngliche  Richtung  der  Hoeh- 
ftcker  wird  dnroh  diese  Strassenztlge  nicht  beirrt.  Nur  dort^  wo 
die  HochSeker  senkrecht  auf  die  Strassen  Stessen^  wird  man 
annelinien  k()iiiien,  dass  ihre  Anla}]^e  dem  Strasse r.zuf^e  gefolgt 
ist;  es  sei  denn,  dass  jL^ennu  dieselbe  Anordnung  der  Hoclläcker 
Bich  auf  der  anderen  Seite  der  Strasse  tortsetzt, 

Ks  ist  beobachtet  worden,  dass  beinahe  rege  Imäasig  in  der 
Nähe  der  Hoohftcker  Keste  von  römischen  Niederlassungen  ge- 
funden werden,  oder  von  Strassen,  Schanaen  und  Warten,  die 
man  fOr  römisch  hiUt 

Herr  F.  S.  Hartmann,  der  diesen  Resten  uralter  Boden- 
cultur  seine  volle  Aufmerksamkeit  und  das  volle  VerstllndnisB 
zugewendet  hat,  weist  aber  mit  vollem  Recht  darauf  hin,  dass 
sich  sowohl  einzelne  alte  Grabhügel,  uls  auch  kleinere  und 
grössere  (  Jrupjx  ii  von  (Irabhügelii  in  der  Nähe  der  Hochäeker 
zeigen,  die  auf  eine  zalüreiche,  sesshafte,  einheimische  He- 
Yölkeruug  deuten,  denen  die  Hochäeker  um  so  mehr  zuge- 
schrieben werden  mUssen,  als  die  Formen  der  Urnen  ans  diesen 
Httgelgrttbem  nicht  den  römischen  Colonisten,  sondern  der  unter 
der  römischen  Herrschaft  gebliebenen  Landbevölkerung  eigen- 
thUmlich  sind. 

Von  entscheidender  Bedeutung  ist  aber  das  Vorkommen 

von  trichterförmigen  Vertiefungen  innerhalb  der  Hochäeker- 
gebiete,  die  wir  in  so  vielen  W(dinsitzen  der  vorhistorischen 
einlit  iniisehen  lievrilkn  ut»;j:  wirderlinden.  F.  S.  Hartmann 
erkennt  in  diesen  Trichtergrubeu  und  zwar  mit  Recht  die  Fun- 
damente vorhistorischer  Wohnungen.  ^  )  I<  h  glaube  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  diese  Bestimmung  jedoch  keine  ausschliessliche 
gewesen  ist^  dass  viele  dieser  Trichteigruben  als  Reste  von 
Viehstftllen,  die  kleineren  als  Getreidegruben  betrachtet  werden 
mttssen.^)  Ein  Theil  dieser  Trichtergruben  in  der  Nfthe  der 
Hochäeker  hatte  also  geradezu  den  Zweck,  die  Ernte  der  Hoch- 
äeker aufzunehmen. 

Derartige  Trichtergmben,  die  zweifellos  als  Grandlage  von 
Wohnungen  gedient  haben,  befinden  sich  bei  Maiersdoif  in  Nieder- 
ötterreich  (Freih.  t.  Sacken,  Funde  und  Ansiedlungen  eto.)  und 
Stillfiried  an  der  March. 

2)  Mitth.  der  Wiener  anthrop.  Gesellsch.  VI.  Bd. 
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Ein  wt'itt'ier  (iruiul,  dafs  es  nicht  die  Röiiht.  sondern 
die  einheimischen  Bewohner   vor   und   während    der  Kümer- 
herrecliaft  «gewesen  sind,  welche  den  Ackerbau  auf  deu  Hoch- 
äokern  betiieben  haben,  ist  der,  dass  sokhe  Ilocliäcker,  wie 
noch  gezeigt  werden  wird,  in  Dentiohland  auch  in  Gegenden  vor 
kommen,  welche  nie  eines  Rdmers  Fusa  betreten  hat  £ndlich 
ist  SU  berücksichtigen;  dass  diese  Art,  den  Feldbau,  zu  be- 
treiben, den  RKmom  gan»  fremd  ist,  denn  wenn  nnr  irgend 
Reste  sieli  hv'i  ihnen  erhaltrn  liiittni,   so  würden  ihre  Schrift- 
steller «leren  «gewiss  i;<>(l;u  lir  IkiIkti.    Andererseits  kninnit  mir 
da^e^''en  eine  Nachricht  des  J'linius')  zu  Stattm.  wrlt-h«-  dfii 
Hücliiiekerbau  den  Germanen  direct  zusclireiht.    IMinius  be 
riclitete,  dass  unter  allen  Völkern,  weh  lie  wir  kennen,  die 
Ubier,  das  äusserst  fruchtbare  Feld,  welches  sie  be- 
bauen, dadurch  düngen,  dass  sie  Erde,  wie  sie  gerade 
ist,  in  einer  Tiefe  yon  drei  Fuss  ausgraben  und  einen 
Fuss  hoch  aufschütten;  sie  nütae  aber  nicht  Iftnger  ab 
zehn  Jahre.  Es  ist  nicht  möglieh,  den  alten  Hochäckerbau  in 
dieser  Nachricht  zn  verkennen,  und  was  uns  hier  von  den 
Ubiern  direet  berichtet  wird,  müssen  wir  widil  auch  von  den 
übrijii^en  (jlernianeii   t^eltrn   hissen,   da   wir  in   fast   alJeu  ihreii 
Wohnsitzen  die  Reste  von  liochäckern  wiederrinden. 

Ks  werden  sich  einmal  gewiss  Funde  und  Mittel  ergeben, 
die  Art  der  Bewirtlischaftung  der  Hochäoker  genauer  unter- 
suchen zu  können.  Indess  gewinnen  wir  jetzt  schon  einen  An- 
haltspunkt zur  Beurtheilung  derselben  in  der  grossen  Fl&chen- 
ausdehnung,  welche  die  Hochäcker  einnehmen.  Beispielsweise 
sei  bemerkt,  dass  man  in  der  Urn^ehun^  von  München  auf 
einen  Umkreis  von  sechs  bis  aelit  Stuiidcn  I locliäekt  r  Hndet, 
gell»st  da,  wo  sich  jetzt  Wälder  und  Wicst  n  ausl»reitci».  ja  sir 
reichen  bis  in  (bis  Weiclibikl  der  Stadt  hinein,  denn  ein  ^losser 
Tlieil  des  Iiaiiidiofes  steht  auf  einer  solchen  HochäckerÜur. 
Es  dürfte  kaum  abzuweisen  sein,  (biss  diese  gi  osse  Ausdeliming 
durch  eine  noch  ziemlich  rohe,  und  auf  eine  nicht  sehr  dichte 
Bevölkerung  deutende,  also  ursprünglichen  Verhiltnissen  recht 
gut  entsprechende  Wechselwirdischaft  erklärt  werden  kann. 
Da  anzunehmen  ist,  dass  damals  der  Werth  der  Düngung  noch 
nicht  erkannt  war,  dass  dieselbe  wenigstens  bei  der  nothwendigen 

•)  riiuiuH,  a.  a.  O.  XVH.  4. 
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VoranssetsQiigy  dass  das  Vieh  die  meiste  Zeit  auf  der  Weide 
znbraohte,  nicht  im  erforderlichen  Maasse  zur  Anwendung^ 
kommen  konnte,  so  mossten  die  bebauten  Landereien  anf  den 
ohnehin  meist  hnmnsarmen  Dilnvial-  nnd  Moor -Ebenen  bald 

ausgesaugt  sein.  Dies  machte  dann  die  Urbarmachung  anderer 
(iriind«'  n<>tliw<'n(]i«:^,  wUhrciid  die  ausgenützten  und  ertraglos 
gcwördcueii  lii-t^en  hliehcn,  doch  nicht  oline  (his  Zeichen,  das 
ihnen  die  menschliche  Hand  einmal  aulgedrückt  liatte,  bis  in 
unsere  Zeit  zu  bewahren.  Aber  auch  die  neu  beurbarten  Gründe 
mussten  ohne  Ersatz  der  entzogenen  Nährwerthe  im  Vei'laufe 
der  Jahre  ihre  Kraft  yerlieren,  so  dass  wieder  andere  und 
immer  andere  Strecken  in  Cultur  genommen  werden  mussten, 
nnd  endlich  alles  umliegende  Land  mit  Hochftckem  Überdeckt 
war.  Waren  die  natiIrKohen  Verhältnisse  nieht  aihsu  schlecht 
und  insbesondere  (bis  Klima  günstig  und  reich  an  Nieder- 
scidiigcn,  s«»  Itildrte  sich  auf  den  zuerst  angebauten  Flächen 
in  der  Z\vis(  ln  ii/.rit  wieder  eine  Decke  von  Käsen  oder  Busch- 
werk, deren  Kinuckcrung  oder  Verbrennung  den  Boden  wieder 
ftir  einige  Zrit  ertragfähig  machte  und  den  Turnus  des  An- 
baues der  aümälig  bebauten  Gründe  wieder  ermöglichte.  Unter 
ungflnstigen  Verhältnissen  aber  musste  der  Boden  völlig  aus^ 
genützt  werden,  bis  endlich  die  Bevölkerung,  welche  in  Folge 
dieser  Entkräfhing  und,  da  mit  diesem  Wirthschaftssystem  eine 
Schmfilemng  der  Wiesen  und  Ausrottung  des  Waldes,  also  eine 
Becinti  ;k  ]iti;;tii)g  des  Weidelandes  Hand  in  Hand  ging,  aui' 
diesem  B()«h'n  ihren  Lebensunterhalt  nicht  iiudir  gewinnen 
konnte,  zur  Preisg<  bung  desselben  und  zur  Auswanderung  ge- 
nöthiget  w  urde,  nicht  ohne  eben  diesen  Boden  in  den  von  ihnen 
bebauten  Hochäckerbeuten  die  Spuren  ihres  einstigen  Daseins 
aufgedrückt  zu  haben.  So  mochte  mancher  deutsche  Stamm 
zur  Auswanderung  nach  den  fruchtbaren  Gefilden  jenseits  des 
Rheines  und  südlich  der  Alpen  nicht  in  Folge  angebomer 
Eriegslust  und  Beutegiei-,  welche  von  den  römischen  Befehls- 
habern selbstverständlich  stets  in  »U  ii  stärksten  Farben  gemalt 
werden  mussten,  sondei  n  1<  iliulich  durch  die  Krschr>j)fung  des 
Bodens  in  der  Heimat  gedrängt  worden  sein.  So  lassen  sich 
ganz  insbesondere  die  mit  Hochäckem  überdeckten  Haide-, 
Moor-  und  Waldflächen  der  ol>erbaierischcn  Hochebenen,  die 
in  der  That,  an  die  Deserta  Bojorum,  das  ist  an  ein  aufge- 
gebenes Land  gemahnen,  anf  einfache  und  natürliche  Weise 
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und  olme  Znhilfeiimhme  gewahBamer  Katastrophen  erklfiren, 
aber  man  ist  anoh  versnolity  hierbei  an  die  Thatsaefae  au  denkea, 
dass  gerade  die  Bojer  als  ein  Volk  erseheinen,  das  so  oft  ond 

nach  allen  Richtungen  au.s<!^ezogen  ist,  um  sich  bald  allein, 
bald  im  Anschlüsse  an  andere  Völkerbchaften  eine  neue  Heimat 
zu  erkäuiptcii. 

Es  bedarf  nunmehr  auch  keiner  weiteren  Bemerkung,  dass 
es  nngnifaaig  ist,  die  theilweise  noch  immer  bestehende  Ver- 
ödung dieser  weiten  Flächen  den  Zerstöningen  des  dreissig- 
jfthrigen  oder  des  Hnssitenkrieges  znsnschreiben,  da  ja  deiisi 
rerOdete  Hochftoker  in  Gegenden  rorkommen,  welche  nie  tu 
Schweden  oder  Hnssiten  betreten  worden  sind,  ja  theihreise^ 
wie  in  Sachsen-Meiningen  bereits  im  Jahre  1423  urkundlich  tk 
Wiistuiig  bezeichnet  Wehrden.  .Fa  schon  Saxo  G  ra  m  nia  ticus 
kennt  in  DüneniMi  k  solclie  vastas  i:;leV>a8,  vetoris  euliurae  ve- 
stigium,  die  er  diireii  eine  im  fünften  Jahrhundert  unter  König 
Snio  erfolgte  Auswanderung  erklärt,  wasOlufsen  dahin  coiu- 
mentirt,  dass  hiefUr  der  Zug  der  Sachsen,  Angeln  find  Jütea 
nach  Britannien  im  fünften  Jahrhundert  noch  besser  passe. 

Ueber  die  Ausbreitung  der  Hoehfteker  gibt  uns  eise 
überaus  fleissige  Abhandlung  y<m  August  Hartmann  reich- 
liche Auskunft^  wo  auch  alle  literarischen  Nachrichten  Uber 
den  Gegeii>tand  zusammengestellt  sindJ) 

Wir  erfahren  daraus,  dass  die  Hocliäcker  bereits  dem 
Natiirförseher  Fr.  d.  P.  Schrank  bei  seiner  im  Jahre  1788 
unternommenen  „Heise  nach  den  südlichen  Gebirgen'^ 
aufgefallen  waren,  doch  blieben  sie  ihm  ein  „kosmologisches 
Räthsel''  und  erst  um  das  Jahr  1829  fanden  sie  eine  geschicht- 
liche Deutung  durch  Professor  Zierl,  der  in  ihnen  „unve^ 
kennbare  Anaeichen  eines  ehemaligen,  weitrerbreiteten  Acker^ 
baues^  erkannte,  und  sie  mit  der  Wüstung  der  Bojer  (Ij  Bohw 
ipr,[i.ixj  deserta  Boiorum)  in  Verbindung  brachte  und  demgemäas 
der  ältesten  keltischen  1  ievcilkci  ung  dieser  (4egenilen  zuschrieb. 

Der  nnisicditigen  Zusanunenstelhmg  Aug.  Hartmanns 
cntiielime  icli,  dass  Hocliäcker  niclit  blos  in  Baiern,  Elsass, 
Frankreich,  England  und  Dänemark  zu  linden  sind;  er  con- 
statirt  deren  Vorkommen  auch  in  Würtemberg,  Franken, 
Sachsen-Meiningen,  Pommern,  Hannover,  Oldenburg,  Schleswig- 

1)  August  Hart  mann.  Zur  Hoohäckeifrage.  Milnohen,  187(. 
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Holstein  und  1  >;iiieniai  k.  Audi  uiarht  or  auf  den  Tcrrassenhau 
in  der  (Irafscliat't  Henneberg  (SaclisenMtMiiin^^cn)  aufnierksani, 
auf  welchem  in  uralter  Zeit  Ackerbau  Ik  ! rieben  worden  ist 
und  der  jetzt  öde  liegt^  aber  »chon  im  Jahre  1423  urkundlich 
ab  Wüstung  bezeichnet  worden  ist. 

Ohne  Zweifel  wird  man  irM  auch  noch  in  iaderen  Onltnr- 
Iftndem  Europas  derartige  Spuren  des  thesten  Ackerbaues 
finden.  Sogar  in  Nordamerika  will  man  ähnliche  Hinweise  auf 
vorcolumbischen  Ackerbau  gefunden  haben^  welche  Lubbock 
in  seinem  Werke  über  die  vorgeschiehtliehe  Zeit  berührt,  und 
selbst  an  Kesten  eines  älteren  systematisehen  Ackerbaues  mit 
Aekerbeeten,  die  den  unserigen  ähnlich  sind,  soll  es  dort  nicht 
fehlen.  Dr.  Schmidt  hat  über  dergleichen  Ackerbeete,  die  er 
am  Mississippi  selbst  gesehen  hat,  l>ei  der  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  G^eselischaft  in  München  be- 
richtet 

Es  fragt  sich,  ob  in  den  Österreichischen  Ländern  nicht 
etwa  auch  derlei  Spuren  uralten  primitiTen  Ackerbaues  bekannt 

sind,  oder  doch  zu  finden  sein  mögen,  und  die  Provocirunir  <  iner 
Antwort  auf  diese  Frage  ist  einer  der  Zwecke  dieser  Abhand- 
lung. Oesterreich  ist  unter  den  Ländern,  in  welchen  bisher 
Uochäcker  beobachtet  oder  doch  literarisch  erwähnt  worden, 
nicht  genannt  worden. 

Zufolge  einer  Mittheilung  Karl  Ghillany 's  >)  sollen  wohl 
in  Ungarn  Hochäcker  Torkommen,  und  sowohl  Tom  Bericht- 
erstatter selbst  gesehen,  als  auch  yon  H.  t.  Lehotzky  sehen 
▼or  zehn  Jahren  besprochen  worden  sein,  doch  da  wir  mehr 
und  mehr  dahin  gedrängt  werden,  Ungarn  als  Ausland  be- 
trachten zu  müssen,  so  ist  damit  die  Frage  nach  dem  Vor- 
kommen von  Hochäckern  in  Oestcrrt  ich  nicht  beantwortet. 

Bis  jetzt  sind  Hochäcker  in  Oesterreich  nicht  bekannt 
geworden  und  auch  meine  mündliche  Nachfrage  blieb  erfolglos. 
Wenn  jedoch  schon  im  Vorhinein  fraglich  ist,  ob  wirklich  in 
gans  Deutschland  dieselbe  Bewirthschaftungsmethode  Fiats  ge- 
griffen hat,  und  ob  man  die  Ackerbeete  auch  überall  so  ge- 
staltet hat,  so  ist  weiter  noch  zu  erwäge n,  ob  sich  die  Hoch- 


')  lu  einem  Aufsatze:  „Die  Huchäcker*  in  der  Wochenschrift 
de«*  1  nnd wir thschaftliohen  Vereines  toq  Oberbaiern,  X.  Jahrg.  Nr.  43, 
pag.  169—171. 
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bcotr   auch   überall   crhaltcu   konnten.    Wenn  wir  auch  mit 
Rücksicht  (Uiranf,  flass  auch  in  llnj^arn  Hochiicker  vfn  koninu  n 
ftolleO;   di\8   eiu8tige  Dasein    derselben   auch   in  Ueäterreich, 
namentlich  in  Ober-  und  Nicderösterreich  vcrnmthen   düi  fen, 
80  werden  wir  Bie  doch  nar  in  sehr  redacirten  UeberbleibeeU 
anffinden  können.  Sowohl  weetHch  Uber  «nneren  Qrenzea,  in 
Bnieniy  nli  östlich  ftber  denselben,  in  Ungam,  gibt  es  einerseilB 
m  Folge  der  Nmtor  des  Landes,  andrerseits  in  Folge  der  Katar 
des  Volkes  noch  unabsehbare  Strecken  öden,  snweüen  niebt 
eiiinial  zur  Weide  benützten  Bodens,  welcher,  wenn  iliiu  r  innial 
die  menscldirlir  Hand  das  Zeichen  aufi^rdriu-kt  hatte,  das.s  sie 
ihn  in  Besitz  genommen,  dieses  Zeieheu  eine  unhef^ren/tt-  Zeit 
hindurch  bewahren  konnte.  Anders  ist  es  in  unseren  Provinzen, 
in  denen  insbesondere  die  glückliche  (üestaltnng  der  OberHächc 
eine  bis  aar  Tollsten  Bentttsong  jedes  Fleckchen  Bodens  gebende 
Onltiyimng  desselben  ermöglichte.  Unseren  Lftndem  fehlen  jene 
weitgestreckten  Ebenen  mit  ihrer  seichten  Ackerkrume  Aber 
dem  sehotterigcn  Untergmnde,  die  dem  Pflöge  nnr  ein  leichtes 
Schürfen  gestatteten,  bei  mangelndem  Ersätze  der  entzc^nen 
Störte  in  knrzer  Zeit  verarnien,  venidcn  und  dann  tiir  immer 
autge;^'^eben  werden  mussten.    So  sind  zum  grossen  Theile  die 
Verhältnisse  bei  den  Hochäckern  in  Baiern  besclmtren.  In 
Ungarn  dagegen  konnten  wirklich  der  oftmalige  Wechsel  der 
BeYölkemng  und  die  wiederholten  hanbrüche  von  Nomadea- 
yölkem,  die  dem  Ackerbau  feindlich  waren,  wie  der  Hunaen, 
Avaren  mid  Ungarn,  die  Verwttstang  grosser  Strecken  aar 
Folge  haben,  die  bei  dem  Ueberflusse  an  gutem  Boden  nieht 
mehr  bebaut  wurden. 

In  den  beiden  österreichischen  Donanprovinzen  ermöglichte 
die  (Uite  des  Bodens,  seine  glückliche  ( )bcrflächengestaltung 
und  namentlich  das  günstige  Klima  eine  iutensiv^e  Wechsel- 
wirthschaft,  so  dass  der  Acker  nach  einiger  Pause,  während 
welcher  er  eine  vortreffliche  Weide  bildete,  wieder  eine  ge- 
sicherte Ernte  geben  konnte.  Die  nachhaltige  Bewirtfasehaf- 
tnng  des  Bodens  enthob  die  Bevölkerung  der  Nothwendigkeit, 
die  einmal  in  Anbau  genommenen  Gründe  wieder  preisgeben 
und  verlassen  zu  mttssen,  sie  gestattete  ihr,  auf  demselben  aus- 
zuharren, alhnälig  jede  Verbesserung  in  Anwendung  zu  bringen 
und  schliessli(di  die  continuirlicdic  Benützung  des  Ackers  durch 
Kiufübruug  der  Düuguug  sicher  zu  stellen. 
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Bei  «lies«'!-  nai  lihalti^en  Bewirthsehiittmig  des  Ackerlainles 
und  dein  ;^anz  alliMäliiron  T^obei<j^ange  zu  besseren  MLtlioden 
niusste  uatüilich  auch  die  äussere  Form  der  Aecker,  welche 
ilmeu  die  alte  Bewirthscbaftungsari  au%eprägt  hatte^  sich 
ändern,  und  jene  an  ihre  Stelle  treten,  welche  der  neueren  Art 
beiMr  entsprach.  Und  so  ist  das  £Mt  ^iirloee  Verschwinden 
der  Hochäeker  in  den  beiden  genannten  ProTinzen  erkürlich. 

Und  dennoch  werden  wir  die  Reste  der  Hoehäc^er  da* 
selbst  nicht  TorgebKch  suchen,  nor  mttmen  wir  ihnen  hier  auf 
anderen  Wep^en  nachgeben.  Vor  Allem  leben  die  Hochäcker 
in  Niederösterreieli  noch  in  der  Kriniieriiiij:;  des  V«)lkes.  Hie 
und  da  (speeiell  bei  Pulkan)  weiss  niaii  luieli  von  riesigen 
Ackerfurchen,  welche  <ler  Teufel  mit  dem  Pfluge  gezogen 
liaben  soll.')  £b  iiiit«ilirirt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Sage 
durch  Reste  von  Hoeliäckern  entstanden  ist,  die  dem  Volke 
rfttfaselhaft  waren,  gleichwohl  ihren  Besug  zum  Ackerhau  nicht 
yerhehlten. 

Elinen  noch  deutlioheren  Hinweis  auf  die  einstigen  Hoch- 
ftcker  glaube   ich  in  der  Art   der  Ackerparcellimng  auf 

dem  Marclifeld«'  in  Niedenisterreich  seht-n  zu  düifen.  Es  ist 
eine  b«'kainit«'  Tliatsaehe,  dass  die  Aekerparcellen  auf  «b  in 
Marclitelde  ganz  ausserordentlich  sehuial  sind,  und  dass  sie 
das,  was  ihnen  an  Breite  abgeht,  durch  eine  ungewöhnliche 
Länge  ersetzen.  So  gibt  es  Aeeker,  welche  kaum  zwitlf  Metec 
breit  sind,  dabei  aber  zuweilen  die  unglaubliche  JJUige  einer 
Wegstunde  erreichen.  Es  geht  dort  das  Sprichw<Mrt,  der  Bauer 
brauche,  wenn  er  beim  Pflfigen  seine  vier  bis  fUnf  Furchen 
gezogen  habe,  nicht  weiter  auf  die  Uhr  su  sehen;  er  wisse, 
dass  es  Mittag  sei.  Dabei  ist  die  Breite  der  einzelnen  Par- 
cellen  eine  sehr  gleiehinässige.  und  die  Difterenz  bewehrt  sich 
meistens  nur  im  Vicdtaclien  des  Maasses  und  mag  dun  h  Zu- 
samm'Mil«  t;en  zweier  oder  mehrerer  Parcellen  entstanden  sein. 

DicMaassenverhältnisso  der  Aekerparcellen  auf  dem  ^larch- 
felde  stimmen  also  genau  mit  jenen  der  Uochäcker  überein, 
so  dass  schon  hiedurch  die  Vermuthung  begrOndM  wird,  dass 
wir  hier  in  der  That  noch  die  alte  Foldereintheilung  der  Hoch- 
ftcker  Tor  uns  haben.  Die  hohe  Wölbung  der  alten  Beete  ist 


')  Landsteiner,  iicHte  des  üeidenglaubens  in  Niederöator- 

reich. 
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«Uerduigs  in  Folge  der  Aendemi^  des  Bewirthschaftungs- 
aystems  verachwundeD,  aii  die  Stelle  der  hochgewOlbteB  muk 
flAche,  oder  doch  nur  lehr  sanft  g«w()lbte  breite  Beete  gelreta, 
aber  die  alte  Abgrensung  ist  geblieben^  so  daas  beute  andi 

jedem  alten  Hot  hbeete  eine  Ackerparcelic  entspricht.  *) 

Fiir  di("  von  mir  aus  iliescii  I^räniisscn  vorerst    nur  ver- 
muthctcn  I locIiiU-kfr  t'aiul  ieli  auch  im  Irt/tm  Jahn'  die  voUeu 
Beweise.  Das  ganze  Marchfeid  ist^  wie  iiatürlicli,  von  einem  Netze 
von  Wegen  durchzogen,  von  denen  die  alten  YOn  den  neueren 
sofort  dadurch  unterschieden  werden  können ,  dass  jene  die 
Farcelleneintheilung  unterbrechen,  besiehungswmse  die  Beihen 
der  einstigen  Hochbeete  abschliessend  wfthrend  die  neueren  Wege 
die  Ackerparcellen  nur  durchschneiden,  ohne  ihre  Anordnung 
SU  stören,  da  sie  sich  jenseits  des  Weges  in  derselben  Anord- 
nung lortf^etzen.    Von  diesen  neueren  Feld-  (nicht  kunstinässig 
gebauten)  Wegen  l)ieten  nur  einzelne  die  eigeiitliüiiiliche  Er- 
scheinung, dass  sie  fort  und  fort  über  kleine  Wölbungen  führen, 
deren  Breite  jener  der  einzelnen  Parcellen  vollkommen  ent- 
spricht, deren  Höhe  aber  viel  bedeutender  ist,  als  die  Wölbung 
der  Ackerbeete.  Nun  ist  nichts  conservativer  ab  ein  Bauemweg, 
und  es  ist  aiqpenscheinlichy  dass  derselbe  einst^  yielleidit  vorent 
als  Fusswegy  dann  ab  Fahrweg  Uber  die  HochAcker  hinMirtey 
aber  während  der  Bauer  allmälig  den  Hochacker  einebnete,  liess 
er  den  Weg  unberührt,  so  dass  er  noch  heute  seine  Weilen- 
linie besehreibt  wie  ehedem.  Nun  tritt  an  manchen  Orten  noch 
die  eigcnthümliehe  Ersclieinung  hinzu,  dass  auch  die  Acker- 
beete unmittelbar,  bevor  sie  vom  Wege  durchschnitten  werden, 
beiderseits  desselben  sich  höher  und  hoher  wölben,  und  während 
sie  sonst  nahezu  flach  sind,  hier  unmittelbar  am  Wege  die  altes 
Wölbungen  ToUstftndig  und  noch  markanter  bewahrt  habes, 
ab  der  Weg  selbst  und  uns  so  die  alte  Hochftckerfonn  leib- 
haftig vor  Augen  führen. 

Es  ist  die  Bemerkung  überflüssig,  dass  auf  dem  March- 
felde nie  eines  Romers  l*Mu,r  ging,  dass  die  Geschichte  aucb 
nichtti  von  angeblichen  Kelten  auf  demselben  weiös^  wohl  aber 

*)  Ich  kann  nicht  nmhio,  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam 
zu  machen,  dass  das  Studiam  der  Feldgemarkang  und  der  altes 
Borfiuilagen  von  grosier  Wichtigkeit  ist,  und  noch  vielen  AufbohlsM 
Uber  Dinge  zu  geben  Tersprioht,  die  unserer  Kenntnissnabme  TSllig. 
entrückt  za  sein  soheinen. 
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finden  wir  theils  auf  seinem  Plane,  theib  auf  den  Anhöhen, 
die  es  emBchlieBsen,  Ansiedhmgen  mit  mftchtigen  £rdwftllen 
nnd  zahlreiche  grosse  Ghrahhügel  nnd  Banirerke  merkwürdiger 
Art,  Eisen-  nnd  Bronzegerftthe  nnd  zahllose  Thongeftsse,  so 
schön  und  so  vollkommen,  ab  je  irgend  ein  Bronzegoräth  ge- 
wesen ist. 


Germauisclie  Belestigimgea  des  oberen  Waagtliales 

iü  Ungarn. 

Jultua  Vaudeok, 

rtttüfW  OfMw  4m  Mtfft«l«M*A«i  PiAMritr-Owit. 

Wall  bei  KossntlL 

Im  Thurozer  Comitat  zwischen  Kossuth  un<l  Prekopa 
liegt  in  der  Thalebene^  nicht  ferne  vora  Kinfluss  der  Thnroz 
in  die  Waag,  an  der  Strasse  von  Szt.  Marten  nach  Szncsan 
ein  colossaler  Erdhügel,  der  im  Besitz  dreier  umliegender  Ge- 
meinden, von  denselben  als  Begrftbnissplatz  bentttzt  wird.  Die 
frühere  Wichtigkeit  dieses  Bauwerkes  beweist  die  Qemeinde- 
markung,  die  so  ein^^etheilt  ist,  dass  jede  der  drei  Gemeinden 
ihren  Antheil  an  drin  Kinj^vvall  hatte,  und  walirsdioinlieh  den- 
selben, als  zusammen  erbaut,  im  Bedari'sfaile  auch  verthei- 
diget  hatte. 

Die  Form  ist  elliptisch,  die  längere  Axe  SO  Klafter,  die 
kürzere  50  Klafter  lang,  die  Höhe  9  Klafter.  Der  3000  Qua- 
dratklafter betragende  obere  Lagerraum  ist  mit  einer  8  Fuss 
hohen  Bmstvrehr  begrenzt,  auf  der  Nord-  nnd  Südseite  geht 
ein  bequemer  Fahrweg  ins  Innere  des  Weites. 

Der  kubische  Inhalt  beträgt  27,000  Kubikklafter,  und  es 
müssten  ]'2(X)  Menselien  und  50  Wagen  dureh  fiint'  Wochen 
fleisHi}^  arlH-ileiij  um  die  Kr(laiisehüttung  zu  vollenden,  natür- 
lich unter  der  Vorausöetzuug,  daös  das  Material  in  uächöter 
^ähe  gewonnen  wird. 

Die  Böschunpren  dieses  ganz  aus  Erde  aufgeführten  Werkes 
betragen  50  Grad,  sind  daher  noch  recht  steil.  Auf  der  West- 
seite ist  der  Wall  durch  einen  snmp$gen  Bach  gedeckt. 
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Die  Besatzung  müsste  lÜOO  Mann  betragen,  irenn  maa 
auf  einon  Schritt  Brustwclir  zwei  Mann  rechnet,  wovon  aiB 
Ihrittel  ab  Reserve  bleibt.  Der  Lagerranm  ist  för  9000  Mensches, 
wenn  man      jeden  12  Qoadratftiie  rechnet 

Ob  je  Hokbaaten,  Unterknnftsbanten  und  Vorrathsrinma 
Yorhanden  waren,  kann  bei  der  jetzigen  Benfttsungsweiae  nidit 
mehr  bestinmit  werden. 

Das  Werk  ist  von  keiner  Seite  eingesehen,  da  die  näher 
liegenden  Bodenwellen  nur  niedrig  sind. 

Vom  militärischen  Standpunkte  ist  die  Lage  eine  Tor* 
treffliehe,  da  durch  dieses  Werk  nicht  nur  der  Eingang  ins 
Thorosthal,  sondern  auch  das  Waagthal^  respective  der  Aus- 
gang des  Defil^es  Ovit  Rnttek  beherrscht  ist,  und  man  an- 
nehmen mnss,  dass  damit  noch  andere  Brdwerke  nnd  Banm- 
yerhaue  der  Vertheidigung  Hilfe  leisteten  nnd  dem  Rondwall 
als  Vorwerke  dienten,  natürlich  sind  von  diesen  Vorwerken, 
der  Oultur  und  Kleinlieii  derselben  wegen,  keiuc  Spuren  zu 
entdecken. 

Der  Wall  hat  <'ine  auhgidt  linte  Umi?ielu  und  konnte  die 
Feuer-  und  Rauchsignale  von  allen  Seiten  bequem  abnehmen 
und  weiter  befördern. 

Beim  Besuche  dieses  Baues  fand  ich  auf  frischen  Grtbera 
alte  Ctefitsstrilmmer  mit  V|  Zoll  dicken  Wänden,  die  giaa- 
schwarze  Masse  mit  Quarzsand  gemischt,  auf  der  Drehscheibe 
verfertigt^  ohne  Ornamente. 

Seiner  massigen  Beschaffenheit  und  einfachen  Oonstruc- 
tion  nach  scheint  dieses  riesige  Werk  eines  der  ältesten  des 
ganzen  olieron  Waagthaies  und  wahrscheinlich  lauge  vor  dem 
Markomanenkrieg  erbaut  zu  sein. 

Angenommen  im  Jahre  1871. 

Zur  Erklärung  des  beiliegenden  Planes  diene,  dass  d:  0 
den  Bauhorizont,  +  9^  die  Höhe  und  —  die  Tiefe  gegen- 
über dem  Bauhorizont  bedeute. 

Der  Tamisko  nächst  Liptö  Orär. 

Der  Xame  Turnisko  bedeutet  im  Slavischen  einen  grossen 
Thurm. 

Dieser  Erdbau  liejj^t  im  Liptauer  Conntat  auf  einer  Ein- 
sattlung zwischen  dem  Kelemener  Thal  und  dem  Thal  Buko- 
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wina,  unterhalb  der  Ruine  Lipt<')  (  )vai- ;  dov  grossen  Fern.sicht 
und  des  kleinen  Umfange»  wegen  war  derselbe  nur  ein  be- 
festigt* r  Si^^iial-  oder  Avisopoftten  der  ehemaUgen^  durch  den 
Bau  der  Feste  Ov^  zerstörten  grösseren  germanischen  Be- 
festignng,  welche  auf  dem  FelsenhUgel  Kralowan  gelegen  war. 
Ein  Signalfeuer  von  da  konnte  deutlich  sowohl  in  RoMnbei|^ 
als  auch  jenseits  der  Waag  und  in  Szt  Miklos  gesehen 
werden. 

Der  ebene  Kern  des  Werkes  ist  kreisrund,  der  Halb- 
messer 4  Klattcr.  ist  3  Fuss  über  don  5  Khiftcr  breit(Mi  Graben 
erhoben,  den  Graben  begrenzt  eine  1  Schuh  hohe  Brustwehr, 
welche  140  Schritte  Iniv^  ist  und  280  ^fann  Besatzung  erfor- 
dert, Lagerraum  ist  für  260  Mann  vorhanden,  —  jetzt  wird 
dieses  schOne  regelmässige  Werk  geackert  und  dürfte  binnen 
ein  paar  Jahren  gänzlich  eingeebnet  und  yerschwunden  sein. 

Der  runde  Kern  hat  sicherlich  einige  solche  runde  kuppei- 
förmige, fenster-  und  rauchfanglose,  mit  Lehm  verschmierte 
Fleehtwei  khtitlen,  wie  solche  auf  der  Antoniussäule  in  I»oni 
abgebildet  sind,  getragen,  zum  Schutz»-  der  licsat/ung  g»^L:en 
das  hiesige  rauhe  Klima;  ohne  Zweifel  aber,  wie  aus  den  dort 
vorfindliehen  Massen  Brandlchni  und  Kohle  zu  ersehen  ist, 
waren  darauf  Sigiialfeuer  im  Gebrauch. 

Die  niedrige  Brustwehr  um  den  ö  Klafter  breiten  Qraben 
war,  um  das  Ganze  vor  einem  feindlichen  UeberfaUe  sa 
schützen,  mit  Pallisaden  oder  Flechtwerk  versehen,  um  von 
der  Besatsning  auf  kurze  Zeit  vertheidigt  werden  zu  kOnnen. 

Anf  dem  Kerne  fand  ich  schwarzgraue,  '/^  Zoll  dicke, 
mit  Quarzsand  gemischte  Seherben  von  Fr»  ibaiidgt  lassen  nebst 
]\Iassen  von  mit  Strohhiicksel  geinis<'hleni  lirandlelim  und 
Kohle,  sowie  auch  einige  Tuffsteine:  auf  der  in  der  Nähe  be- 
findlichen Ruine  Ovär  traf  ich  auf  ähnliche  Seherben  und 
gebrannte  prismatische  Lehmverputzstttcke.  Bei  KelemenfiJva 
wurden  vor  Kurzem  Bronzeftmde  gemacht. 

Eine  nachhaltige  Vertheidigung  konnte  dieser  befestigte 
Posten  nicht  leisten,  theils  der  kleinen  Besatzung  und  schwachen 
Profile  wegen,  theils  weil  rund  um  das  Werk  eine  kleine 
Ebene  ohne  A nnalu  ruij;j;sliiii(l<  rrusse  und  dasselbe  v'on  allen 
Seiten  eingeseh<'n  ist,  —  es  kann  daher  nur  als  Signaljiosten 
betrachtet  werden,  der  im  Notbfalle  von  der  stärkeren  Be- 
satzung des  naheliegenden  Ovar  aofgonommon  wurde. 
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Die  beilftafige  Baoseit  anzugeben,  ist  selir  schwierig,  da 

die  Freiliuiul^^ctasst'  auf  IViilitTc,   «Ii«»  schwachen   Profile  und 
die  Regelmässigkeit  des  Baues  wieder  auf  spätere  Zeit,  viel- 
leicht auf  den  Markomanenkrieg  hinweitten. 
Aufgenommen  im  Jahre  1876. 


Zur  ijräbistoribcLcii  Kthnologie  der  pyreiiäischeü 

Halbinsel. 

Br.  Tligiar. 


Wir  haben  es  immer  bedauei*t,  dass  die  pyrenäische 
Halbinsel  so  wenig  in  den  Kreis  anthropologisch<  r  Forsohnngen 
gezogen  werde.  Knüpfen  sieh  ja  wichtige  Probleme,  wie  z.  B. 
die  Frage  nach  der  Herkunft  der  so  rftthselhaften  Blonden 
Nordafrikae  an  die  prähistorische  Ethnologie  der  genannten 
Halbinsel 
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Von  engliiclieii  Anthropologen,  wieBoyd  Dawkins,  ist 
die  Behauptung  aufgcsteUt  worden,  dass  iberische  Stftmme 
Bich  einst  bis  nach  Grossbritannien  rerbreitet  haben,  eine 

Ansicht,  (lip  sclmn  Tacitus  theilte,  die  aber  noch  sehr  der 
Begründung  bedarf. 

Unglückliclie  puliti.sche  Verhältnisse  raussten  dort  bis  iu 
die  nruoste  Zeit  den  Aufschwung  jeder  Wissenschaft  lähmen, 
nnd  so  kam  es  auch,  dass  unsere  Wissenschaft  erst  im  Jahre 
1874,  durch  die  Gr&ndung  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Madrid,  in  Spanien  ihre  Verbreitung  fand.  Dm  Begründeni 
dieser  Gesellschaft  lag  es  besonders  daran,  Sinn  und  Interesse 
für  die  Antliropologie  unter  ihren  Landsleuten  zu  verbreiten, 
deshalb  besehüftij^cn  sicli  die  ersten  Ahliandlungen  nieht  mit 
Spanien,  sondern  mit  anthropologischen  Fragen  allgemeiner  Natur. 

Don  Joaquin  de  Hysern,  Präsident  der  f Jesellsehaft, 
hat  über  den  einheitlichen  Ursprung  des  menschlichen  (te 
schlechtes  eine  interessante  Abhandlung  yerOffentlicht,  auf  die 
wir  spftter  zurückkommen  wollen.  Ihm  folgten  Ariza  mit 
einer  Arbeit  Aber  die  specifischen  Unterschiede  der  mensch- 
lichen Racen,  Villanova  über  Ursprung,  Alter  und  Natnr- 
geseliielite  <h's  ^lensclien,  Tubino  id)er  die  (Irenzen  der 
Anlliropolof^ie  und  ihr  Verhültniss  zu  den  übrigen  Wissen- 
schaften, woran  sieh  von  ihm  eine  Abhandlung  über  Darwin 
und  Häckel  anschloss,  deren  Titel  allein  den  Anbinich  einer 
neuen  Zeit  sogar  ftir  Spanien  drastisch  genug  illustrirt.  Zn 
unserer  grossen  Befriedignag  hat  Herr  Tubino,*)  ein  be- 
geisterter Anhänger  unserer  Wissenschaft,  im  vorigen  Jahre 
zu  einer  prähistorischen  Ethnologie  Spaniens  die  Hand  ange- 
legt, über  die  wir  in  Folgendem  referiren  wollen. 

Die  präliistorisehen  Funde  der  pvrenäisehen  Tlalbinsol 
sind  nicht  älter  als  aus  neolithischer  Zeit.  Weder  in  den 
Höhlen  noch  in  den  Tumulis  ist  irgend  ein  Steingeräth  ge- 
funden worden,  das  der  paläolithischen  Zeit  angehört.  In  dem 
Hügel  des  heiligen  Isidor  ist  allerdings  eine  ungeschlifiene 
Steinaxt  geftmden  worden,  Uber  deren  AHer  ist  aber  nichts 
Bestimmtes  zu  sagen. 

Lob  Aborigiues  ibericos  6  los  Berebre«  en  la  Peninsula 
por  Franoisoo  Tubino.    Revista  de  Anthropologia.    Madrid,  1876. 
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Aus  der  neolithischen  Zeit  stammen'  die  Funde  von 
Granada  und  von  Monte  Calpe  an  der  Bucht  von  Gibraltar, 
▼on  denen  die  letsteren  Bohon  durch  die  Englftnder  Bnsk  und 
Falcener  bekannt  geworden  sind. 

Iii  l*<)rtut;;il  fand  der  Geologe  Dcdgado  in  der  TIr>hle 
von  ('<'sjire«la  einen  vollstäiifli*;  <'i'h!iltenen  Seliiidcl  sainnit  «j^e- 
scldifi'eneu  Steingerätlieiiy  rieilfipitzon,  bearbeiteten  ixuocheu, 
Kohle  u.  s.  w. 

MegalithiBche  Denkmäler  finden  weh  hauptsächlich  in 
Andalusien,  Estremadura,  in  den  portugiesischen  Provinsen 
Alentejo  und  Beira,  femer  auch  in  Galisien  und  Asturien. 
Herr  Tubin o  schliesst  sich  wesentlich  an  die  Theorie  Fer- 
i;usson'8')  an,  dass  die  megalitliiselien  Denkmäler  im  Ganzen 
als  ( Jrabdenkmäler  und  nicht  als  Altäre  oder  gar  Tempel  an- 
zuflcheu  sind. 

Ferji^usson  behauptet  weiter,  dass  <lieäeiben  von  civili- 
sirten  Völkern  herrühren,  die'  mit  den  Kiunern  in  Gontact 
kamen  y  und  dass  sie  in  den  sehn  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christus  errichtet  worden  seien.  Tnbino  gibt  zu,  dass  in  den 
meisten  Spuren  einer  höheren  Oiyilisation  sich  zeigen  und 
demnaeli  in  ihrer  Mohrzahl  nielit  der  vorhistorischen  Zeit 
zui(»'zälilt  wrrdcn  können,  falsch  sei  aber  die  Ansicht,  dass 
die  ni«';4alitlii.selicn  Denkmäler  einejn  Volke  und  einer  Kpoehe 
augezählt  werden  müssen,  womit  ich  mich  auch  einverstanden 
erkläre.  In  die  prähistorische  Zeit  verlegt  Tubino  die  Funde 
aus  Kupfer,  und  flber  die  Keramik  einiger  Dolmen  bemerkt 
er,  dass  sie  sowohl  der  nordafirikanischen  aus  derselben  Epoche, 
wie  derjenigen  aus  den  quatemftren  Trägem  Frankreichs  gleiche. 

Was  die  Bronzefundc  anbetrifft,  so  ist  keine  Bürgschaft 
vorbanden,  dass  sie  Erzeuf^nisse  dieses  Landes  seien  in  dem 
sie  gefunden  worden.  Die  iSeulpturen  von  Vecla  scheinen 
ägyptischen  Ursprungs  zu  sein,  wie  überhaupt  in  Raetica  eine 
Fabrik  von  Statuen  ägyptischen  Styls  existirt  su  haben  scheint. 
Dass  auch  die  Phönizier  und  später  die  Kardiager  Spuren  auf 
der  pyrenäisehen  Halbinsel  surflckgelaBsen  haben,  ist  selbst- 
verständlich. Dieselben  kOnnen  aber  kaum  der  prähistorischen 
Zeit  zugezählt  werden. 


•)  Fergusson,  Riule  Stone  Monuments  in  all  souBtries;  theiz 
Age  aud  their  JJaeH,  London  1872. 
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Viel  älter  als  die  archäolo^schen  sind,  nach  TabinOb 
die  cnniologiftclieii  Funde.  Kin  Schädel  von  Crnnteis  de 
Forbes  soll  von  neaadertheloider  Bildong  sein  (?)  and  naefa 
Quatrefages  einer  niederen  Race  angehören.  Er  ist  exqniiit 

doHchokephal.  Während  der  Quaternärzeit  folgte  auf  diese 

Uace  nach  den  Forscliuugeu  französischer  Gelehrter  die  lUice 

r runer-Hey  hat  die  \'rmiuthung  ausgesprocheu ,  dass 
diese  Race  in  der  nordafrikanischen  dolichocephalen  Hevölke 
rang  sich  erhalten  habe.   Diese  Vermathnng  hat  bedeutend 
an  Qlanbwilrdigkeit  gewcmnen,  seitdem  man  in  den  Gräben 
Yen  Roknia  in  Algier  eine  groese  Zahl  von  Schädeln  gefunden 
hat,  welche  die  wesentlichen  Charaktere  derjenigen  yon  Cro- 
Magnon  an  siel»  trafen.  Herr  Tuhino  niaelit  sich  nun  zu  seiner 
hesondcren  Aur;;al)e  naelizuweisen,  dass  sowohl  die  Berbern  als 
auch  die  Iberer  der  erwähnten  Cro-Magnon-Race  angehören,  hi 
der  That  hat  Broca^)  geseigt,  das»  die  Schädel  aus  der  Höhle 
rHomme  mort  im  Departement  Lozere,  die  der  jüngeren  Stem- 
aeit  angehören,  mit  denen  von  Cro-Magnon  verwandt  sind,  und 
somit  konnte  es  nicht  unmöglich  sein,  dass  diese  uralte  Be- 
völkerung auch  noch  heute  ihre  Repräsentsnten  hat.  Wir 
sollen  sehen,  ob  andere  Gründe  eine  solche  Annahme  unter- 
stützen. 

Herrn  Tubino  ist  es»  bekannt^  dass  eine  grosse  Zahl 
nordafrikanischer  Orts-  und  V^ölkernamen  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  wiederkehrt  Nach  Philipps 3)  ist  die  Ueberein- 
Stimmung  libyscher  und  hispanischer  Ortsnamen  in  dem 
Gleiehlaut  mehrerer  auf  einander  folgenden  Silben  sehr  auf- 
fidlend.  In  beiden  L#ändem  finden  sich  Ortsnamen  mit  den 
£ndungcn  -ilis  und  -ippo.  Eine  in  beiden  Ländern  wieder- 
kehren<le  Kiidiin<x  von  Stannncsnanien  ist  -uli,  z.  B.  Barduli, 
Kdulii,  Thurduli,  Massylii  in  Spanien,  in  Afrika  dagegen 
Gaetulii,  K<lulii  u.  s.  w.  Einzelne  Ortsnamen  kehren  geradezu 
in  beiden  Ijändem  wieder.  Es  ist  nur  zu  wahrscheinlich,  dass 
diese  Ortsnamen  auf  eine  und  dieselbe  Bevölkerung  lur&ck- 

')  TubinOy  Los  Aborigines  pog.  166. 

^)  Broca,    Le»  Cränes  de  la  Caverne  de  THomme  mort 

Berne  d'Anthropolocjio.    Paris,  1H73.  1— 5.S. 

l'hilippH,  Die  Kinw.'indoniiii:  der  Ibrrcr  in  die  pyrenäiflchs 
Halbinsel.   Sitzungsberichte  der  Wiener  Akadeime  d.  W.  lÖiO. 
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SBufUhren  sind.  Waren  es  Hamiten  oder  Iberer?  Darüber 
kann  nur  die  baskischc  Sprache  oder  die  liamitischen  Dialekte 
iNordafrikas  uns  AofechluM  geben.  Wilhelm  yon  Huinboldty 
und  neuerdings  Dr.  Ohamook,  Viceprftrident  der  anthropologi- 
sehen  GeaeUechaft  in  London,  haben  wohl  einige  Etymologien 
der  erwähnten  Ortsnamen  zu  geben  versucht,  doch  im  Ganzen 
mit  zweifelhaftem  Erfolge.  Humboldt  findet  für  das  in  Zu- 
samniensetzunf^en  auch  vorkommende  Hippo  keine  wahr- 
scheinliche KtQ^moiogie  im  Baskischen  und  glaubt ,  dass  es 
vom  griechischen  Trxo;  stammOi  da  die  Münzen  spanischer 
8tädte  ein  Pferd  im  Bilde  f&hren.  Nun  lag  aber  Hippo  im 
Centnun  Spaniens  (im  Gebiete  der  Carpetaner),  wo  die  Mdg- 
lichkeit  einer  griechischen  Colonie  von  yomeherein  ansge- 
echloesen  ist.  Ans  demselben  G-rande  mfisste  auch  das  afri- 
kanische Hippo  griechischen  Ursj^nin^es  sein,  (.-harnock's  Ab- 
leitung aus  dem  Phönizischen  ist  aus  deniselben  Grunde  hinlallig. 

Nachdem  uns  die  Linguistik  bis  jetzt  keinen  Aufschluss 
über  den  Zusammenhang  der  nordafrikanischen  Bevölkerung 
mit  der  iberischen  geboten  hat,  wenden  wir  uns  der  Anthro- 
pologie SU. 

Ans  den  Arbeiten  franadsischer  Anthropologen  geiht  her- 
▼or^  dass  die  hentige  Beydlkerang  Nordafrikas  awei  Typen 
zeigt,  einen  blonden,  wie  er  im  Norden  Europas  vorkommt, 

und  einen  dunklen,  der  nach  einem  Berichte  des  französischen 
Consuls  in  Marokko,  Herrn  Tissot, ')  wesentlich  an  die  Land- 
bevJilkerun«^  des  südlichen  Frankreichs  erinnern  soll.  In 
Marokko  ist  der  blonde  Typus  viel  zahlreicher  vertreten  als 
in  den  übrigen  Ländern  des  nönjUichen  Afrika.  Die  Beytfl- 
kerong  der  atlantischen  G^biigszüge  ist  im  Ganaen  blond  und 
hat  blaae  oder  graue  Augen,  wfthrend  zwitftshen  dem  südlichen 
Atlas  und  der  Wüste  Sahara  Stämme  von  ganz  besonders  dunkler 
Complexion  wohnen.  In  Algier  gibt  es  weniger  I^loiule  als  in 
Marokko  und  dieselben  sind  auch  nicht  so  hellblond  als  die 
marokkanischen,  woraus  Broca^)  den  ISchlass  zieht,  dass  von 

')  Tissot,  Sur  Ics  monumeuts  iiicgiilitlnijucs  et  les  popula- 
tions  blondes  du  Maroc.  H^yue  d' Anthropologie.  Paria,  1876, 
pag.  385—392. 

2)  Brora,  Les  peuples  hluinls  et  les  monumcnt>»  m^gali- 
thiquea  daus  r/Urique  aepteutriouule.  Ilevue  d'Autkropologie  1876, 
pag.  393 — 4üö. 

19 
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Marokko  ans  dio  enropftiscIieD  Blonden  Nordafrika  fiberflmdiet 
haben.   Auf  diese  Blonden  ist  nach  meiner  Ansicht  die  tber 

raschende  Uebercinntimroun^  spanischer  und  nordafrikanischcr 
Orts-  und  VrtlkornaintMi  zuriickzutüliri'ri. 

Die  Dolicliokrplialic  der  nordalVikaiiisclK-n  Jiioiiden  könnte 
leicht  zu  der  Annahme  verleiten,  dass  sich  iu  denaelben  Nach- 
kommen der  Vandalen  crhalt(;n  haben,  die  wir  uns  nach  Ana- 
l<^e  der  anderen  germanischen  Stftmme  der  Völkerwaadenuigi' 
zeit  als  doliohokephal  denken  mttssen.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall 

Broca  hat  zuerst  darauf  hinp:ewie8eny  dass  OalHmachiu, 

ein  ZeitgeiioHsc  des  l^tolcmiius  riiiladelphus  (285  —246),  in 
uiiK'ni  Hymnus  auf  Aj>j)(»llo,  Vers  S5,  blonde  Libyeiüuncii  i-r- 
wähnt,  und  dass  auch  dem  Periplus  des  Scylax  Blonde  in 
Nordafrika  bekannt  sind.  Die  grosse  Inschrift  von  Karnak. 
welche  durch  den  Aegjptologen  de  Rong^  zuerst  näher  bekaiut 
wurde,  erzfthh  von  blonden  Eroberern,  die  im  TierBehnleo 
Jahrhundert  während  der  Regierung  des  Meneptah  L  eäsm 
furchtbaren  Angriff  zu  Wasser  und  zu  Lande  auf  das  Laad 
der  Pharaonen  gemacht  haben.  Sie  wurden  geschlagen  und 
zogen  sich  nael!  Westen  zurück.  Westlich  von  Eg^ypten,  in 
den  Oasen  der  Hin  sehen  Wüste  fand  neuerdings  der  Botaniker 
Dr.  Aschcrson')  eine  hellblonde  Bevölkerung. 

Die  Einwanderung  dieses  Volkes  nach  Nordafrika  ist 
wenigstens  in  die  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie  zu  setzen, 
da  Amenhotep  in.  aus  dieser  Dynastie  eine  Blonde  von  fremd- 
Iftndischer  Herkunft  und  Beligion  mit  Namen  Thai^)  gehei- 
rathet  hat. 

Amenhotep  IV.,  ein  Sohn  der  blonden  Thai,  der  un- 
zweifelhaft die  reb'c^iöson  Begriffe  seiner  Mutter  eingesogen 
hatte,  bekundete  einen  ;;TOssen  Abscheu  vor  der  Animonver- 
ehrung  und  waudte  seine  Huldigungen  den  Sonnengottlieiteu 
zu.  woraus  man  vielleicht  den  Schluss  ziehen  könnte,  dass  die 
Blonden  Nordafrikae  ßonnenanbeter  gewesen  sind. 

Waren  diese  Blonden  yielleicht  Iberer?  SiUus  Italions 
erwähnt  im  südlichen  Spanien  blonde  Menschen^  Die  heutigen 


')  Zeitschntt  für  Ethnologie.    Berlin,  187G. 

Maspero.    (lesfihichte   der    morironlündischon  Völker  im 
AlterthuiQi  deutsch  vou  Pietsohmauu.  Leipzig,  Iö77,  pag.  210. 
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Basken  sind  ein  Mischvolk.  Neben  dolichokephalen  blonden- 
Rasken  finden  sieli  dunkle  und  bracliykephale  Individuen. 
Nichts  steht  daher  der  Annahme  im  Wet^c,  dass  die  blonden 
Basken  mit  den  nordafrikanischen  Blonden  verwandt  sind, 
wenn  auch  der  Beweis  noch  nicht  zu  erbringen  ist.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob  die  Vorfahren  der  heutigen  Basken 
im  Alterthume  auch  in  solchen  Qebieten  gewohnt  haben,  wo 
die  erwfthnten  Ortsnamen  sich  vorfinden.  Wilhelm  von  Hum- 
boldt*) hat  bekanntlich  behauptet,  dass  das  Baskische  eine 
Tochter  des  Iberischen  sei  und  dass  das  Iberische  durch  die 
ganze  Insel  einst  gesprochen  worden  sei. 

Seine  Beweise  stiessen  in  ncuest(^r  Zeit  bei  den  fran- 
zösischen Gelehrten,  Prinz  Lucian  Bonaparte,  Van  üjs  und 
Vinson  auf  Widerspruch.')  Möglieh,  ja  sogar  mehr  als 
wahrscheinlich  ist  die  Theorie  Humboldt's,  doch  der  wissen- 
schaftliche Beweis  ist  noch  nicht  erbracht  worden. 

Herr  Tnbino  betrachtet  als  eine  Hauptaufgabe  den 
ethnologischen  Zusammenhang  der  Iberer  und  Berber  nach- 
zuweisen und  liioi-iii  krmiien  wir  ihm  nicht  beistimmen.  Kr 
stellt  die  Möglichkeit  hin,  dass  die  baskische  Sprache  oder 
Euskara  ursprünglich  einen  Zweig  der  bamitischen  Sprach- 
fuuilie  gebildet  habe. 

Die  hamitischen  Sprachen  beweisen,  nach  Fr.  Müller,') 
durch  die  Einheit  des  Oiganismus  und  die  Identit&t  des  pro- 
nominalen Flezionselementes,  dass  Hamiten  und  Semiten  ur- 
sprünglich ein  Volk  gebildet  haben,  und  dass  die  beiden  Volks- 
zweige  von  einander  sich  lostrennten  als  die  Sprache  über 
den  Zustand  der  Wurzelbildung  und  wurzc^lhaften  Flexion 
noch  nicht  hinausgekommen  war.  Die  Heimat  der  llamiten 
ist  daher  Asien  und  nicht  das  westliche  Europa,  wo  allein  die 
Cro-Magnon-Hace  gegen  JBkide  der  Quatem&rzeit  und  in  der 
neolithischen  £poche  -beseugt  ist. 

Von  einer  Verwandtschaft  der  Cro-Magnon- Menschen 
Frankreichs  mit  den  Iberern  und  Hamiten  kann  daher  weder 

1)  Wilhelm  von  Humboldt,  Priifnng  der  Untmuohungen 
über  die  ürbevölkemog  Hiffpaniens  vermittelst  der  baskischen 
Sprsehe.  Berlin  pag.  64. 

2)  Wentworth  Webster,  The  Basque  and  the  Eelt.  Journal 
of  the  Anthropologioal  Institute.    London,  1875,  pag.  5—29, 

^)  Fr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  Wien,  1873,  pag.  446. 
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Tom  anthropologischen  noch  yom  edmologischen  Stendponkto 

die  Hede  sein.  Die  Frajje  nach  der  Herkunft  der  dolicho* 
kepltaleii  lUondei)  Nordafrikas  und  Spauiens  bleibt  somit  noch 
immer  eine  offene. 

Im  AnftchiuBae  an  die  erwähnte  Abhandhing  des  Herrn 
Tubino,  Secretärs  der  Anthropologischen  Gesellschaft  io 
Madrid,  freut  es  mich  auf  eine  neue  Arheit')  deseelben  Ver- 
fassers aufinerksam  machen  eu  können.  In  dieser  interenoantm 
Abhandlung  bemerkt  Herr  Tubino  sehr  richtig,  daaa  ohne 
Kenntniss  der  prfthistorischen  Ethnologie  Spaniens^  die  politische 
und  die  Culturp'öehichte  dieses  LamlLs  unvcrständlicli  Ideibeii 
muss.  "Und  in  der  That  zerföllt  die  spanische  Bevölkerung 
in  eine  Anzahl  Elemente,  die  einander  seit  Jahrhunderten 
bekämpfen,  trotzdem  dass  Kirche  und  Regierang  so  viel  aar 
Beseitigung  dieser  Gegensätze  beigetragen  haben. 

Besonders  aufßUlend  erscheint  dieser  Gegensais,  wenn 
man  die  osteologische  Structur  der  Basko-Nanurresen  mit  den 
leichten  Formen  der  Andalusier  yergleieht,  dagegen  findet 
sich  bei  den  Asturiem,  Galiriem  und  Portugiesen  in  ihreD 
physischen  FJgensehatt'  ii  »  in«'  iVappaiite  Aehnliehkeit  mit  den 
Bewohnern    ( 'atalunicus    und    Valencias.     In    den  nürdiielien 
Provinzen  neigt  die  Bevölkerung  zur  Mesokephalie,  im  Süden 
zur  exquisiten  Dolichokephalie.     Im    Norden  herrscht  der 
OrthognathisrauB  vor,  im  Süden  linden  sich  nur  prognathe  Indi- 
yiduen.  Was  die  Haar&rbe  anbetrifft,  so  findet  man  bkmds 
und  dunkelhaarige  Basken.   Zahlreicher  sind  die  Blonden  in 
Asturien  und  Galimen,  hOchst  sehen  in  den  übrigen  Proyinsen. 
Auffallend  ist  das  Vorkommen  blonder  Individuen  mit  heller 
HaultarlM'  und  blauen  Augen   in   der  Nähe  Oibraltars.  Sind 
es  Naehkonunt  n  der  Vandalen  (xler  der  Blonden  Nordatrikas? 
Der  Baske,  Galizier,  und  besonders  der  Portugiese  sind  von 
melancholischem  Temperament^  während  der  Andalusier  ein 
leicht   erregbares  Gemüth   besitat.    Von  anthropologischem 
Standpunkte  gibt  der  Verfasser  emen  geistreichen  und  el^gaat 
geschriebenen  Ueberblick  der  Geschichte  des  spanischen  Volkei^ 
nicht  der  Regenten ,  die  bei  ihm  riemlich  Abel  wegkommen. 
Nach  dem  Vorbilde  französischer  Anthropologen^  die  überhaapt 


n    Tubino,     Eecherches    d' Anthropologie    "oeinle.  Re¥a6 
d'Authropologie  de  Brooa.    Paris,  lüll,  pag.  100— Uä. 
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für  die  anthropologiache  C^esellsoluift  m  Madrid,  maaBBgebend 
Bind,  wendet  er  der  Bpaniaclien  Dialektologie  Beine  Anfmerk- 
Bamkeit  zq,  darchforsclit  Bibliotheken  und  ist  dabei  vom  Glück 

begünstigt,  indem  er  z.  B.  eine  wichtige  Uebersetzung  des 
Roman  de  Troye  im  gulizischen  Dialekte  vorfand. 

Die  Schrift  zeugt  überhaupt  vom  Talente  des  VerfasBerB 
und  Ton  grosser  Begeisterung  für  den  GegenBtand|  die  unge- 
mein wohlthuend  wirkt. 


Kleinere  MittheUung. 


Profemor  MantegaiM  Aber  HintheiliBg  der  Baeen*  ^) 

Wesentlich  vorflchiedeu  von  den  Systemen  der  meisten  An- 
thropologen ist  das  othnologlsuhc  Gl;iubens])ekonntiiisa  des  Herrn 
Mautcgazza,  welcher  Prolcsaor  der  Aiilhropolo;^ie  und  Dircetor 
des  von  ihm  gegründeten  anthropologischeu  Museums  in  Florenz 
ist.  Nuch  seiner,  wie  wir  glauben,  etwas  pessimistischen  Ansiclit, 
ist  die  Völkerkunde  als  Wissenschaft  noch  zu  wenig  vorgeschritten, 
um  eine  genaue  Classi£cirung  der  Raceu  vorzunehmen.  Alle  die 
Kriterien,  welche  man  biM  jetft  anxaffihTen  gewohnt  war,  sind 
«war  an  rioh  werthyoll,  doch  noch  immer  unzureichend.  Besonders 
yerfehlt  erscheint  ihm  die  Classificirung  der  Bacen  nach  den  Ton 
ihnen  bewohnten  Srdtheilen  zu  sein,  wie  rie  einst  Linn^  ange- 
stellt hat,  und  worauf  ja  andi  Gerland's  Kaceneintheilung  hinaus- 
lauft. Unznreidhend  ist  die  Craniologie,  da  die  Neger,  die  doch  im 
Ganzen  eine  unvermischte  compacte  Masse  bilden,  dolichokephal, 
mesokephal  und  brachykephal  sind.  Von  geringem  Worthc  für  die 
Claspificirung  der  Raceu  erscheint  ihm,  wie  früher  dem  Belgier 
d'Omalius  d'Halloy,  die  Sprache.  Prof.  Mantei;azz:i  kommt  zu 
dem  Resultate,  dass  die  Anzahl  der  Racen  unbestimmt  ist,  und 
dass  viele  Racen  untergegangen,  während  andere  im  Entstehen  be- 
griffen sind.  Dr.  Fligier. 


I)  L'Qomo  e  gU  nomiiii.  Letten  etaologioa  del  prot  Paolo  Mante- 
gazza  al  prof.  Enrico  GigliolL  Mflaao  1876.  Separat* Abdnick  aus  dem 
Archivio  per  Taatropologia. 
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IdtoratoivBeriohte. 

I   


SaTOlsberg.  Beiträge  zur  EntBifferung  lykisoher  Sprachdenk- 
mäler. I.  Theil.  Bonn,  1874.  Cr2  S.  II.  Thcil.  1.^78.  232  8. 
Gedruckt  mit  Unterstiitzung  der  kaiserlichen  Akademie  der 

Wissenschat'tcn  in  Wien. 

I  T>ic  "Rokanntraaehiing  und  EntziÜeriing  dieser  lykischea  Sprach- 

denkmäler reiht  sich  würdig  an  die  grossen  sprachlichen  Entdeckun- 
gen dieses  Jahrhunderts  an,  durch  welche  die  altpersischcn  Keil- 
insrliriiten  und  zum  Theil  auch  die  von  Ninive  und  Babjlon 
eutziti'ert  worden  sind. 

In  dem  ersten  Theile  seiner  mühevollen  und  scharfsinnigen 
Arbeit  behandelt  der  gclelirtc  Verfasser  nur  biliugue  Inschnlun, 
deren  Entzifferung  somit  leichter  gewesen  ist,  und  auf  einer 
fliehereren  Basis  niht.  In  dem  zweiten,  soeben  ersohienenen  Theile^ 
behandelt  er  llinAindf&nfirig  in  lykisoher  Spiaohe  Terfiwste  Li- 

I  sohriften.   Professor  Savelsberg  stellt  die  lykisdhe  Spraehe  am 

nXohsten  mm  Armenischen  nnd  m  den  übrigen  eranischen  Spraohss. 

Die  alten  Lykier,  ^on  deren  Cultur  die  kunstvoll  aoigs- 
statteten  Grabmaler,  nnd  ansgezeiohnete  Belieft  ein  söhfines  Zeug* 
niss  ablegen,  waren  ein  Zweig  der  Leleger  und  Karer,  die  inr 
XTrbevdlkemng  Griechenlands  gehinrten.  Eine  arische  Sprache  wurde 
somit  yor  dem  Erscheinen  der  Griechen  auf  dem  Boden  von  Helhu 
gesprochen.  Von  den  obigen  kleinasiatischen  Sprachen  hat  sich, 
einige  Glossen  ausgenommen,  wenig  erhallm.  Xur  phrygische  In- 
schriften sind  bekannt,  die  noch  immer  aui' ihren  Qrotefend  oder 
Savelfiborg  harren. 

Dieses  Werk  ist  unserem  ersten  Vice -Präsidenten  gewidmet 

Dr.  Fligtor. 


2. 

Kopernieki«  Kowy  pnymymeik  do  aatropologil  praedhlrto* 
ryosiUÜ  Btem  polakiota.  (Nener  Beitrag  mr  Toriilstorifohea 

Anthropologie  polni>(  hör  Länder.  Aus  den  Sitcnngsberiehteii 
der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  Ton  1877.) 

In  der  Nähe  von  Badzirain  in  Yolhynien  sind  Funde  aus  der* 

Steinzeit  gemacht  worden.  Zwei  dort  gefundene  Skclete  gehSrsn 
älteren  männlichen  Indiyiduen  an,  und  zeichnet  sich  die  platycne- 
mische  Form   der   Tibia   aus.     Die   Schädel  sind  dolichokephal, 

(Index  70,  9)  und  total  verschieden  von  der  jetzigen  brachr- 
kephaien  slavischen  Bevölkerung  dieser  Gebiete,  gleichen  aber  voll- 
Btändig  der  süddeutschen  iangköphgen  Schädelform  aus  dem  sechsten 
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uud  siebeuten  Jahrhundert,  die  durch  die  Forsohuugea  Eoker's, 
Hölder's  vnd  Kollmann's  näher  bekannt  geworden  ist.  In  der 
Steinzeit  hat  in  Frankeioh  naoh  Broea  auch  dieie  Bevölkerung 
gewohnt.  Im  galizisohen  Podolien  (zn  Eocinbi&oe  bei  Husiatyii  nnd 
zu  Semenowo,  Kreis  Trembowhk),  sind  Pnnde  dersolben  Art  ge> 
macht  worden.  Br.  TUgier« 


3. 

HnnfalTy.  Bttanographie  toii  Ungarn.  Deutsch  von  8  oh  w  ick  er. 
Budapest,  1877.  446  8. 

Hunfalyy's  Bthnographie  ist  «in  heirorragendes  Werk  der 
magyarischen  Wissenschaft.  Naoh  einer  Binleitung  (1  bis  88),  in 
welcher  ftbr  den  Laien  in  der  Anthropologie  das  Wesentliohe  fiber 
SohKdelformation,  Olassificimng  der  Bacen,  und  Eintheilung  der 
Sprachen  gesagt  wird,  unternimmt  der  berfihmte  Yerfiusez  eine 
historiBcho  Schilderung  sSmmtlicher  Volksstämme  der  Stephanskrone. 
Dass  die  Magyaren  ganz  besonders  berücksichtigt  werden,  ist  er- 
klärlich. Von  grossem  Interesse  ist  die  linguistische  Abthoilung 
des  Buches,  wie  z.  B.  der  Abschnitt  über  die  Urgeschichte  der 
Magyaren  nach  dem  Zeuguisae  ihrer  »Sprache,  ferner  über  die 
Periode  des  türkischen  und  slavischcn  EinÜusses,  wie  ihn  die 
Spruche  documentirt  (p.  145  bis  178).  Auch  über  die  Genesis 
und  das  erste  Auftreten  der  Kumiinen  in  der  Geschichte,  wird  im  An- 
schluss  au  K ÖS  1er,  ausführlicher  gehandelt.  Als  Nachtrag  möchte 
ich  bemerken,  dass  Kumanisohe  Schädel  ans  Ungarn  doliohokephal 
sind,  und  dass  sie  nach  Brooa  (Bulletins  de  la  Soei^t^  d'Antiiro- 
pologie  de  Paris,  1876,  p.  487  u.  f.)  yon  den  ungarischen  und  tür- 
kischen gSnzlich  yendhieden  sind.  Dr.  Vligter. 


4. 

Went Worth  Webster:  The  Basque  and  the  Kelt.    Journal  of 

the  Anthropological  Institute,  1H75. 

Diese   Abhandlung  ist   gegen   einen    Aufsatz  des   bekannten  • 
Geologen  nnd  Antliropologen  Boyd  Darkius  gerichtet,    welcher  in 
der  Fortnightly  Review,  September  1874,  aus  crauiologischen  Grün- 
den Kabylen,  Basken,  schwarzhaarige  Kelten,  Waliser  und  sogar 
Ligurer  für  ein  Volk  erklärt  hat. 

Webster  bemerkt  mit  Becht,  dass  man  bei  BesohrÜnkung  auf 
das  anthropologische  Gebiet  unm(^lich  ein  solches  Problem,  wie 
die  Frage  nach  der  einstigen  Verbreitung  der  Iberer  Tor  dem  Er- 
scheinen der  Aryer  iSsen  könne.  Wir  sind  sogar  hentiutage  über 
d(  ti  Zusammenhang  der  Basktti  mit  den  alten  Iberern  nicht  ganz 
im  Klaren,  und  wir  werden  Cf^  auch  nicht  früher  sein»  bevor  nicht 
die  iberischen  Inschriften  entsiffert  sind,  die  noch  immer  auf  ihren 


I 
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Chrotefend  murien.   Boyd  Dawkiii«*  ZnflAmmmuielbmg  der  Baakaa 

mit  den  Kelten  ist,  abgesehen  von  der  Sprache»  sehon  deshalb  eine 
miB.olichr,  ah  es  unter  den  Basken  blonde  und  schwarzhMrige^ 
doliohokephale  und  brachykephale  Elemente  gibt.  Südlich  von  der 
Garonne,  wo  die  Bevölkerung  nach  Strabo  den  Iberern  glich,  finden 
sieh  jetzt  baiiptsjiohlich  Individuen  mit  grauen  Augen  und  hellerer 
Cumplexion  als  zwischen  Garonne  und  X«oire,  also  in  xeia  kelti' 
*  sehen  Gebieten.  ') 

-Herr  Webster  macht  noch  auf  einige  intercR«antc  völker- 
psychQlogiscbc  Momente  aufmerksam.  Die  Basken  haben  sieh,  wie 
aus  den  Legenden  hervorgeht,  am  beltigsteu  gegen  die  Annahme 
de0  CShristeiithiiins  gewehrt,  einmal  kafholisofae  dunsten  geworden, 
siiid  a^  bia  auf  den  heutigen  Tag  die  gÜhendsten  Yertheidiger 
der  Eirehe  geblieben.  Yergebena  waren  die  Bemtthnngen  der  pro- 
teatanüsehen  Bonrbenen  Ten  Kamra,  die  Badwn  der  Bjrehe  ab- 
wendig an  machen.  Ein  Baske  war  aneh  Loyola  wie  ae  -viele 
aeiner  Ordensbrüder. 

Sehr  früh  und  leicht  fand  das  Ohristenthum  Eingang  bei  dm 
Kelten  in  Galatien,  Gallien,  Britannien  und  Irland,  aber,  ebenso 
leicht  wechselt  der  K<'lte  seine  religiöse  Ueber/enp:ung. 

Zu  tadeln  hätten  wir,  dass  der  Vertasser  die  baskische 
Sprache  TEuskara)  den  turauisclu  n  Sprachen  beiziiliU,  woran  aller- 
diiitrs  sein  (iewährsmann  Max  Muller  in  Oxford  die  Sclmld  trägt, 
de.'»aen  turaniscbe  Entdeckungen  sowohl  am  Adour  als  auch  auf 
dem  Plateau  von  Dckkan  eine  grosse  Coufusion  in  der  uthuulogisoheu 
Literatur  angerichtet  haben.  ^  Sr.  VUffier. 


Vmiiui-imttiieiliuig. 


DoR  Präsidium  der  anthropologischen  Gesellschaft  q»rndlt  aas 
Zweckmiissigkeitsgränden  den  Wunsch  aus,  dass  alle  Correspondenzen 
und  sonstigen  Zusendungen  direct  an  das  Secretariat  der  Gesell- 
schaftgeleitet werden  mochten.  Es  ergebt  daher  an  alle  Gesellschaften 
und  Facbgenossen,  welche  mit  der  anthropologischen  Gesellschaft 
im  Verkehre  sind,  die  freundliche  Bitte,  ihre  Sendungen  an  die 
Adresse  des  gefertigten  Secrctiirs  zu  richten. 

Dr.  M.  Much. 
VIII.  JosefBgaasc  6. 

0  Bieca:  La  laoe  ealtiqiie  aafllsane  el  modena.  Berne  d^Antfir»* 
pologle.  1878,  p,  677. 

■•iASlIsaS'CSaill^:  HotVath  Franz  Ritt«r  v.  Ilanpr,  Hofrath  <  arl  Lanfcr,  l>r.  M.  JBiMfet 
Prof.  Fh«dr.  ailler,  Dr.  WmhraiMn,  l'rof.  Joh.  Holdrick. 


BcMk  V««  AUU  BoliüMtt««ii  la  Wla 
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MITTHEILUNGEN 

der 

anthropologischen  Gesellschaft 

m  WIEN. 

lalialt:  Prahistori!«che  Kiiienscbmelt-  nnd  Bcliniiedest&tten  in  Miliren.  Von  Dr.  Heinrich  Wankel. 
(Mit  1  Tafel.)  rfbor  Ii*'  Kosmoijenie  und  Anthropopf nie  des  (fprn):inis(  lirn  Myllins, 
Vortr.iff.  (fohüMfn  um  Ii'.  Docflmbpr  1S7S.  Von  Dr.  M.  Much.  —  Uelicr  die  aitgcbliih  trcpa- 
nirton  Cr.iiai'n  Ii  s  KfMohauKHs  /.n  S.mII.m'  in  Iti'thnien.  Von  Dr.  Heinrich  Wanitel.  Archfio- 
logiacbo  Beitrüge  aiu  dem  Osten  Earopas.  Von  A.  F.  Teplouchofl  in  Iliint^lc.  (Mit  1  TafeLj 
—  Kleinere  Mittheilangen:  Goldrinneld.  Von  Hochstetter.  —  Ue))er  eine  seltene  Uniea- 
Um.  Yen  FnuB  Mmt.  —  LilmIwkMieikto:  Fr.  M&ller.  OrandriM  der  SDtaAhwineii- 
■ehall.  Ten  Dr.  ntpir.  —  BlektrH  Andre«.  HlNiogr»phiieke IteatlileB  «na  ▼«KleidM. 
Ton  Dr.  Much.  -  Dr.  C.  Mehlis.  Die  Hanbirff  im  PefBltitkale.  Ton  Dr.  NM.  — 
Fr.  Müller.  Allgemeine  Ethnographie.  Von  Dr.  Fligier.  —  Vereins-Mittlieiliing. 

Präbistorische  Eisenscbmelz-  und  Scbmiedestätten 

iu  Mälireii. 

Dr.  Heinrioh  Wankel. 
(Mit  1  TM,) 

Bunte  Kakctcno^arben  rauschten  znm  Himmel  empor  und 
beleuchteten  die  dunklen  Schatten  des  schönen  Parkes  su 
Forsteck,  des  prunkvollen  und  lieblichen  Sommersitzes  -des 
Herrn  Dr.  Mejer,  als  jeder  der  anwesenden  Anthropologen 

eine  Karte  mit  einem  Motto  erhielt,  das  ihm  Tisch  und  Sits 

zu  dem  zu  bcginnondcii  Abendessen  bc/cicdinete. 

Herr  Dr.  Mujer  hatte  an  diesem  'l'a^^c  die  Mitp^licder  des' 

in  Kiel  tagenden  Congresses  der  deutscheu  authropologii»chcn 

Q^ollschaft  in  seine  Villa  am  Ki(  1er  Hafen  zu  einem  glänzen» 

den  Abendfeste  geladen.    Die  schöne  Lage  der  Villa ,  der 

reizende  Park,  der  Blidc  auf  den  leuchtenden  Spiegel  des 

baltischen  Meeres,  die  liebenswfirdige  Gastlichkeit  der  Ghist- 

gcbcr,  die  Anwesenheit  so  vieler  schöner  Damen  und  die  un- 

gezwungene  Unterhaltung  gh'iehgesinnter  Fach^nossen,  Hessen 

jeden  der  Anwesenden  den  Krnst  der  \\  issensehatten  vergessen. 

Das  Motto:    Stein,    ]J  r  o  n  z  e    u  n  <l    K  i  s  e  n    hatte  Fräulein 

Mestorf,  Oebcimrath  Virch»nv,  Professor  Kanke,  Dr.  Vösa, 

Tischler  und  Meyer,  Frau  Laden  bürg  und  mich  zu  Einem 

so 
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Tisclie  gerufen,  und  hier  flog  die  Zeit  in  minutenlangen  Stund.en 
vorüljer,  gewürzt  durch  8cliäum*jncleu  Wein  und  auiuiirte 
Uaterlialtunii:. 

btein,  I>ronze  und  Kiseol  imiuer  schwebten  diese  \V  orte 
Tor  meiner  Seele,  wie  ein  geheimnissvolles  Trimurti^  das  dort 
am  fernen  Cimbernstrande  aufgetaacht  als  ein  die  Ui^eschichte 
behemchendes  Phantom. 

Stein,  Bronze  und  Eisen!  so  ertönte  es  von  hohem  Korden 
herfther  und  fiind  in  allen  Ländern  der  alten  Welt  einen  mSeh- 
tigen  Wiederhall.  Es  wnchs  zu  einem  System  empor,  dem 
alle  Prälüstoiikor  huldiixtr'n. 

Es  ist  noch   iiirlit   so  lange  hör  —  ich   fasse  hier  mir 
Ergebnisse  früherer  Eorseljungen  als  Einleitung  meines  tjigeiien 
Berichtes  zusammen  —  als  man  glaubte,  das  erste  Metali,  das 
in  Europa  bekannt  wurde,  sei  ausser  dem  Golde  die  Bronze 
gewesen,  welche  durch  die  Kelten  aus  fernem  Osten  herQber- 
gebracht  und  in  Europa  verbreitet  wurde.    Man  identificirte 
die  Bronze  mit  den  Kelten,  und  überall^  wo  Bronze  gefunden 
wurde,    glauhte    man    Kelten    zu    selien.    Aber    die  nähere 
Forseluuvir  zeigte,   wie  unhalthai-  «lerartige  Ansiehteii  g<'\ve.sen 
sind.   iJer  Keltenselnviudel  schwand  und  machte  der  Erfahrung 
und  Beobaehtung  Platz. 

Man  füllte  die  Museen  mit  grossen  Mengen  von  pri- 
historischen  Schfttzen,  man  hftufte  Stein  auf  Stein,  Bronse  auf 
Bronze  und  gerade  den  nordischen  Museen  gebührt  das  Ver- 
dienst, das  meiste  Material  für  die  Urgeschichte  geschafft  sn 
haben.  Stein  und  Üronze  füllte  die  Museen,  aber  das  Eisen 
fj'hlte  oder  war  wenig  vertreten.  In  den  Griibeni  wuide  es 
oft  gar  nicht  gefunden  oder  so  unkenntlich,  verändert  und 
mürbe,  dass  es  Ijei  der  geringsten  Berührung  zerüel.  Und  wer 
jene  dureli  iliren  Keichthum  wahrhaft  imponirenden  nordischen 
Museen  durchschritt,  in  dem  musste  die  Idee  erwachen,  es  habe 
eine  Zeit  gegeben,  wo  nichts  als  Steinwaffsn  und  Werkzeuge 
aus  Stein  existirten  und  der  Mensch  die  Metalle  noch  nicht 
kannte,  und  eine  Zeit,  wo  es  nichts  als  Bronze  gegeben  und 
alle  Waffen  und  Weikzenge  nur  aus  lironze  verfertiget  wurden, 
denn  Eisen  und  andere  Metalle  frdiiten  oft  den  alten  (iräbern 
und  die  l Iel>eig;irig<'  der  Formen  deuteten  darauf  hin,  dass 
die  eine  Zeit  —  die  Steinzeit  —  in  die  andere  —  die  Bronze- 
seit  —  ttbeiging.  Es  musste  daher  —  so  schloss  man  —  eine 
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Steinzeit  und  dann  eine  lironzezeit  «(cii-  lMMi  liabon.  denen  erst 
später  eine  Eisenzeit  folgte.  So  entstand  jenes  Dreiperioden- 
System  von  ganz  voneinander  getrennter  Stein-,  Bronze  und 
Jäisenseity  trotzdem,  dass  man  in  vielen  alB  ausschliesslieh  der 
Stein-  und  ^Bronzezeit  zugeschriebenen  Gr&bem  auch  Eisen 
fand  oder  es  doch  später  nachgewiesen  hat. 

Lassen  wir  aber  dieses  Dreitheilun^system  flir  den 
Nordf*n  innnerliin  g'elten;  denn  die  Verii.ilt  iiisse  desselben 
wan  n  so  vers(diirdi'n  von  denrn  des  übrigen  Europa,  dass 
man  mit  Keclit  sa<4;en  kann,  was  in  Areliaeologieis  für  den 
viel  jüngeren  Norden  gilt,  liat  last  keine  Geltung  für  den 
älteren  Süden.  Doch  für  das  übrige  Europa  diese  drei  Perioden 
anzunehmen,  entspricht  nicht  mehr  dem  Stande  der  Wissen- 
schaft und  wenn  noch  heute  die  Forscher  an  dem  System  der 
Dreitheiligkeit  festhalten,  bo  ist  es  nur  der  Zähigkeit  zuzu- 
schreiben,  mit  der  aucli  in  anderen  AVisscnscliaften  an  lang- 
gehegten Vorurtbeilen  festgelialt«Mi  wird.  In  Sinl-  und  Alittel- 
eur(>j)a  kann  man  keineswegs  behau}»ten,  dass  die  Kenntniss 
und  Verwendung  der  Bronze  der  des  Eisens  vorangesch ritten 
ist ;  man  könnte  höchstens  sagen,  dass  das  Eisen  nicht  in 
solchem  Uebermaasse  zur  Verwendung  kam,  wie  die  Bronze. 
Die  Grfinde  hiezu  konnten  die  mannigfaltigsten  gewesen  sein. 

Wir  wissen,  dass  in  der  alten  Zeit  das  Eisen  nie  zum 
Gusse  verwendet  worden  ist,  dass  es  immer  nur  gehiimraert 
und  geselnniedet  wurde,  welehe  letztere  B<  lian<llung8art  eine 
grosse  Fertigkeit  erfordert,  um  brauelibare  Waare  zu  erzeugen. 
Wir  wissen  ferner,  dass  die  Kenntniss  des  Stählens  keine 
allgemeine  gewesen  ist  und  nur  einigen  Vr>lk<  i  n  eigen  war, 
die  sie  gewiss,  um  sich  das  Monopol  zu  erhalten,  als  Geheim- 
niss  bewahrten.  Wir  wissen  ferner,  dass  die  Eisenwaare  in 
ihrer  näheren  Erscheinung  weit  hinter  der.  Jeden  durch 
ihren  Glanz  und  ihre  Farbe  bestechenden  Bronze  zurück- 
stand: und  wenn  wir  noch  berUcksiclitigen ,  dass  im  Alter- 
tlium  das  Kisen,  o])WoId  bekannt,  doeb  verkannt  und  miss- 
achtet wurde,  wie  es  uns  die  (iesebicbte  beweist,  indem  sie 
uns  erzählt,  dass  Eisen  nur  zu  Ackergerätheu  und  unter- 
geordneten Werkzeugen  benützt  wurde;  so  können  wir  uns 
leicht  erklären,  warum  Eisen  hinter  der  goldblinkenden  Bronze, 
die  vielleicht  noch  dazu  durch  einen  regen  Verkehr  billiger 

und  leichter  zu  erringen  war,  als  die  durch  mtthsames  Hämmern 
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erzeugte  Eisenwaare,  weit  znrttcko^esetzt  wurde,  insbesondert 
dann,  als  man.  wie  Graf  Wu  r  in  b  l  a  ii  d  mit  der  Suililbrouze  68 
zeigte,  gelernt  hatte,  die  l>r(»nze  auch  zn  härt(^n. 

Ü8  wird  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  unsere  Museen 
zwar  mit  einer  «j^rossen  Fülle  von  Bronze  geziei*t  zu  sehen, 
die  Eisenwaare  jedoch  zu  yermissen,  die  überhaupt  anförmig, 
mlBsachtet,  keinen  ansiehenden  Anblick  in  einem  Mtuenm 
gewilhrt  und  in  manchen  Moaeen  gar  nicht  an^eatellt^  aonden 
in  die  Bunipelkammer  verbannt  wurde. 

Aber  selbst  von  dem  Standpunkte  der  Metallurgie  ist 
es  absurd,  die  Kenntniss  der  Bronze  vor  der  des  Kisen.s  zu 
setzen.  Die  Grundlage  der  Metallurgie  ist  der  Schmelzpioees»  ; 
des  iiasens  und  Ku])fers,  sagt  Kougemont  und  mit  Kechtj  j 
denn  beide  diese  Metalle  sind  es  gewesen,  die  ausser  dem 
Golde  den  Menschen  am  frühesten  bekannt  waren,  da  sie 
beide  in  gedi^nem  Zustande  auf  der  Erde  vorkommen. 
Wenn  die  Gediegenheit  des  Kupfers  den  Menschen  zu  dem 
Gebrauche  und  der  Verwerthung  desselben  verleitete,  so  rousste  < 
dies  das  Eisen  viel  früher  und  allgemeiner  bewerkstelligt  haben, 
da  es  als  Meteoreisen  weit  massenhattcr  über  unseren  Erdball 
zerstreut  gefunden  wurde.    Andeutungen  hiefUr  gibt  uns  Homer 
in  seiner  Uiade,  wenn  die  Deutung  der  Worte:  o6xov  iufioxowiof 
(roh  selbstgeschmolzen)  richtig  ist. 

IßVeilich  sollte  eine  sogenannte  Eapfenseit  den  gewaltigen 
Sprang  von  Stein  zur  Bronze  mildem,  aber  in  Europa  kenneo 
wir  keine  Knpferseit^  trotz  der  diesbezüglichen  Borntthongea 
der  Magyaren.  Diesen  Sprung,  der  jeder  naturgeraässen  all- 
miUigcn  ( 'nltnrcntwiekelung  widerspricht,  suelien  andere  da- 
dureh  zu  erklären,  dass  sie  die  Entwickeluni:  der  metallur- 
gischen Kenntnisse  nach  Asien  versetzen  und  die  Kenntniss 
der  Bronze  als  durch  arische  Völker  nach  Europa  eingeführt 
annehmen,  wogegen  aber  viele  geschichtliche  Momente  sprechen. 

Johann  Perci  und  Hassenfratz^  zwei  berühmte  Me- 
tallurgen, weisen  ftberzengend  nach,  dass  die  Eisengewinnung 
den  einfSftchsten  Process  erfordert,  der  überal];  wo  Eiseners 
sich  iindet,  ohne  grosse  Oultarentwickelung  mit  Leichtigkeit 
durchgeführt  werden  kann. 

Hassenf  ratz  glaubt,  dass  hiezu  nicht  gerade  leielit 
flüssiger  IJaseneisenstein  nötliig  ist,  sondern  dass  auch  schwer* 
schmelzbare  liaseuerze,  wie  lioth-  und  Branneisensteinei  ve^ 
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wendet  werden  können.  Er  glaubt  ferner,  dass  durch  ein 
derartiges  primitives  Vcriahren  stets  Stahl  erzeugt  wurde,  der 
sieb  im  heiflsen  Zustande  gut  hämmern  Hess.  Und  wenn  auch 
dieser  Process  ein  oompHcirter  wftre,  so  kdnne  er  doch  noch 
viel  leichter  aosgef&hrt  werden,  als  ohne  metallurgische  Kennte 
nisse  eine  Legirung  des  Kupfers  zu  erfinden  und  zu  erzeugen. 

Die  Erzeugung  der  Bronze  hingegen  erfordert  in  jedem 
Falle  ein  sehr  complicirtes  Verfuhren,  sie  setzt  metallurgisches, 
mineralogisches,  goognostisches  und  technisches  A\  issen  vor- 
aus, ohne  von  den  chemischen  und  pliysikalischen  zu  sprechen, 
Kenntnisse,  die  nur  durch  reiche  Erfahrung  erworben  werden 
und  mitunter  yiele  Versuche  nöthig  machen. 

Vorerst  ist  die  Herbeischaffung  des  gediegenen  Kupfers 
mit  weit  mehr  Schwierigkeiten  verbunden,  da  das  gediegene 
Kupfer,  und  zwar  als  solches  kenntlich,  nicht  häufig  und  nicht 
in  grossem  (Quantum  in  der  Natur  vurkömnit,  wenigstens  nicht 
in  solcher  INIenge,  um  den  iiedarf  für  die  viele  Bronze  zu 
decken.  Es  raussten  daher  Kupfererze  erkannt,  ausgeforscljt 
und  aufgesucht  werden,  die  gewöhnlich  keine  grosse  Achn- 
lichkeit  mit  Kupfer  haben.  Dieselben  mussten  bergmännisch 
gewonnen  werden,  dann  erfolgte  die  Schmelzung,  bei  den 
Erzen  die  Isolirung  des  Kupfers  und  hatte  man  endlich  durch 
einen  weiteren  Process,  der  aus  dem  Rohkupfer  ein  brauch- 
bares Kupfer  macht,  Kupfer  erzeugt,  so  musste  das  Zinn  auf- 
gesucht werden,  das  aber  in  der  Natur  in  gediegenem  Zustande 
nicht  vorkr»mmt  und  im  Erze  nicht  so  leicht  zu  erkennen  war; 
und  mit  diesen  Zinnerzen  musste  erst  dieselbe  Procedur  vor- 
genommen werden,  wie  mit  den  Kupfererzen.  Durch  eine 
Beihe  metallurgischer  Processe  konnte  man  auch  erst  zur  £r- 
kenntniss  der  Legirung  gelangen  und  durch  eine  weitere  Reihe 
zu  der  des  quantitativen  Verhältnisses  der  Mischung,  die  nöthig 
war,  um  eine  dem  Zwecke  entsprechende  Bronze  zu  erzeugen. 
Hatte  man  nun  endlich  Bronze  erzeugt,  so  waren  erst  wieder 
technische  Kenntnisse  und  Handgriffe  ntithig,  um  ihr  die  ge- 
wünschte (Jestalt  zu  geben,  es  musste  das  Formen,  das  Glessen, 
das  Ciscliren  und  Poiiren  entdeckt  und  gelernt  werden. 

Wenn  man  dagegen  die  Eisenbereitung  in  Betracht  zieht, 
so  gelangt  man  zur  Ueberzeugung,  dass  es  viel  einfacher  und 
in  der  Natur  der  Sache  begründeter  ist,  das  Eisenerz,  das  sich 
durch  seine  Schwere  und  oft  durch  den  Metallglanz,  wie  der 
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Magnetit,  Ei8(>n<;laiu,  Gla»ko|>f  a.  8.  w.  yerrftib,  zu  schmelzet  ■< 
und  (Um  Schmelzgut  zu  hftmmeniy  um  ihm  mit  einiger  €to-  ' 
sehicklichkeit  die  beliebige  Form  su  geben.  Die  £rkeniitiU88 
des  KuseiiB  liegt  schon  in  der  Beschaffenheit  des  MeteoreiBeas^  , 
ans  welchem  noch  gegenwärtig  einige  Völker  Afrikas  und  die  ■ 
der  arktischcu  Regionen  ilirc  i'l'eilüpitzcii  uud  Werkzeuge 
ttchmiedni. 

Nach  dcüi  GesHgtA  ii  ist      daher  billig,  auzunchineii,  da&s 
die  Kenntnis»  desi  Eisens  der  der  Bronze  vorausging. 

Eine  mächtige  Stütae  dieser  Annahme  linden  wir  in  der  ; 
Qeschichte  selbst.  ' 

Nach  einer  Tradition  hatten  die  Chinesen  schon  Tor 
mehr  als  2000  Jahren  v.  Chr.  alle  Metalle  gekannt;  diese 
Tradition  schreibt  dem  mythischen  Kaiser  Ho-ang-ti  die  Ent-  ' 
(leekung  »Icr  MniTMetnadel  zu').    Die  ältesten  Bewohner  ( 'hinai>,  j 
die  von   den   hiuidcrt   Familien   vertrieijenen   Miao-tse    liatteu  | 
Beile  von  EIsoja  uud  der  Tribut,  den  die  Volker  der  übe-  I 
tauisehen  Grenze  vor  mehr  als  zweitausend  Jahren  dem  mjthi-  j 
sehen  Kaiser  Ja  brachten,  soll  aus  Eisen  und  Stahl  beatandes 
haben. 

Dass  in  Indien  die  Eisenluppc,  wie  Grimm  angibt,  eine 
Rolle  im  Cultus  spielte,  setzt  die  Keuntniss  des  Eisens  in  eine 

sehr  tVühe  Zeit,  nielit  minder  ein  episehes  Gedieht,  das  von 
den  3Iei>i»  i!i  des  Kibliu.s  sprielit,  die  die  eiserne  Keule  dt'S^ 
Indra  sehniitHh.'tenj  wie  iSendri,  der  schwarze  Klt'enköuig  den 
Kiseidiammer  des  Thor  und  Hephaestos  den  eisernen  Donner- 
keil dos  Zeus.  Zur  Zeit  Ktesias  war  der  Stahl  (woots)  be- 
kannt, ja  selbst  das  Damasciren  der  Klingen  soll  ans  Indien 
stammen  und  durch  Diodetian  nach  Damascus  und  von  da 
später  durch  Tamerlan  nach  Samarkand  und  Khorassan  ge- 
bracht worden  sein.  An  vielen  der  ältesten  Steinbauten  Indiens 
soll  Tiian  die  deialieheu  Spuren  eiserner  Werkzeuge  naehge-  ! 
wiesen  luilten,  und  sollte  sieh  die  Ansieht  Dr.  i!klarehe  setti  s 
als  rieht i^^  erweisen,  nach  welcher  er  die  scharfen  und  ghitteo 
Schnittdäehen  an  den  verkiesten  Stämmen  eines  unter  Trapp 
und  Latent  liegenden  Waldes  in  der  Prolins  Sattary  eisernen 
Werkzeugen  zuschreibt,  so  müsste  die  Kenntniss  des  Ellsens 
in  Indien  in  das  allerh(k;hBtc  Alterthum  versetzt  werden.  liieftr 


)  Gütz  Uff,  Geschichte  von  China  p.  21. 
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nicht  ungünstig  spricht  das  ttosserst  einfache  und  primitive 
Verfahren  bei  der  Schmelzung  der  Eisenerse  in  Indien,  von 
dem  anzunehmen  ist,  dass  es  in  die  urftlteste  2jeit  reicht 

Nach  Hocker,  den  Hostmann  anfuhrt^  wird  im  Non- 

kit'cMtlialc  des  Khiisiagc])irges  weder  oin  Oieii,  iiocli  Herd, 
noch  Fluh.siiiittel  benutzt.  Neben  i'iiici-  sehief«;e8tellten  Stein- 
platte, die  an  der  unteren  Seite  ein  Loch  besitzt,  wird  ein 
Kohlenieucr  angezüudet  und  darauf  das  liohncnorz  gcseliUttet, 
in  das  Loch  wird  eiuc  Düse  eingesetzt  und  mit  einem  Blase- 
balg aus  Häuten  hineingoblasen.  Ist  das  Eisen  geschmolzen, 
so  wird  es  aus  dem  Feuer  herausgezogen  und  geschmiedet 
Ebenso  einfach  ist  nach  Oravost  das  Verfahren  der  Birmanen, 
das  darin  besteht,  dass  sie  am  Kunde  cinCB  scnkreeht(!n  Ab- 
hanges einen  zehn  Fuss  tiefen  rundi-n  Sehaclit  graben,  die 
äuBse/'C  freie  Wand  desselben  mit  hölzernen  Pfeilern  stiitzeu, 
um  das  Einstiirzcu  zu  verhindern,  und  am  Grunde  dieser 
Grube  eine  Oeffiiung  nach  Aussen  machen,  welche  sie  mit 
Lehm  verschmieren  und  in  derselben  zwanzig  lüeine  Röhrchen 
einlegen,  um  einen  Lufikzug  zu  erzeugen.  Hierauf  wird  der 
Schacht  zuerst  mit  brennendem  Holze,  dann  mit  abwechseln- 
den l^agen  von  Erz  und  Kohle  gefüllt  und  nach  acht  Stunden 
die  Schlacke  und  zuletzt  das  halbgeschmolzene  sehr  uiirtMue 
Eisen  heiausgenommcn,  das,  geschmiedet,  von  groö»cr  V^or- 
züglichkeit  sein  solL 

Als  die  ältesten  Eisensch mi*  de  wurden  die  Chalyber  be- 
trachtet, die  schon  im  eilften  Jahrhundert  v.  Chr.  im  Besitze 
der  Kenntniss  des  Emsens  gewesen  sein  sollen.  Im  Jahre  606 
V.  Chr.,  zur  Zeit,  als  Ninive  zerstört  wurde,  bltthte  bei  ihnen 
die  Eisenindustrie  sehr.  Sie  verfertigten  wohl  Waffen  aus 
lironze,  aber  die  (leiiithe,  die  sie  in  Handel  brachten,  waren 
aus  Eisen,  wie  die  IMhigseharen,  Ketten,  Kinge,  Hacken,  Keil- 
hacken, Hämmer  und  Lanzeuspitzen,  sie  lieferten  den  Völkern 
am  Kaukasus  und  Pontus,  den  Amazonen  und  Sarniaten  u.  A. 
die  stählernen  Schuppenpanzer  und  die  P)i])ennis  (Doppelaxt), 
welche  letztere  Waffengattung,  von  da  sich  zu  den  Assyrem, 
Persem,  Parthem,  Massageten  und  Saken  ausbreitete  und 
endlich  nach  Rom  gelaugte,  um  dort  als  Lictorenbeil  eine 
Rolle  zu  spielen. 

Koch  deuten  die  vielen  Sjuiren  uralter  SilinuJz  und 
iSuhmiedestätteu  in  dem  Lande  jener  ältesten  Lisenschmiede 
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auf  eine  lanf^e  und  ausgobrcitcte  Industri«'  und  Place  fand  in 
Khorembad,  im  Lande  Kurdistan,  eine  Maaer  Ton  drei-  bis 
viertaasend  Kilogramm  Qowicbt,  die  ans  übereinander  ge- 
Bcblicbtoten  oitemen  Wei^Kcugcn  bestand. 

Von  den  Chalybem  .i;ing  die   Eisen Rcbmieclcicnnat  auf 
die  Assyrier,  Clialdäcry  Juden  und  l'lu'inieier  über. 

Tubalkain  wurde  der  lülx  l  naeli  als  Entdecker  <1('S  Ki-s'-ns 
be/.eielinet,  und  schon  vor  Josuas  und  Moses  Zeit  verfcrtigteu 
die  Hebräer  Gefjisse  und  Werkzeuge  aus  Eisen.   Moses  spricht 
Ton  dem  Lande  Palästina,  wo  die  Steine  Eisen  sind.  Das  Eisen 
war  bei  den  Juden  ein  wenig  geachtetes  Metall  und  durfte 
beim  Tempelbau  nur  zu  Niigcin  imd  Riegeln  verwendet  werden. 
Jeremias  spricht  von  dem  Eisen  des  Nordens^  dem  Stahle  der 
Chalyber,  der  Talddali  hicss  und  dessen  im  achten  Jahrhundert 
V.  (  hr.  aiieli  von»  I 'r<»|>!ieten  Nalmin  Erwähnung  gescliiclit ,  Hie 
Kcniterj  die  im  Siub  n  von  l'alästina  wohnten,  waren  ^Schmiede 
und  ihre  Borge  reich  an  Eisenerz;  sie  licfoi*ten  den  Juden 
nach  ihrer  vierzigjährigen  Wanderung  die  eisernen  Geräthe, 
sowie  die  Keneziter^  Luditer  und  Hethiter.  Lud,  die  Stadt  der 
Schmiede,  lag  an  der  Grenze  der  Philister,  die  darüber  wachten, 
dass  den  Hebräern  ausser  eisernen  Geräthen,  wie  Ackerwerk- 
zengr.  Hauen,  Sichel,  Beile,  Nägel,  Treibstachel  a.  s.  w.  keine 
AVatl'en  gelietert  wurden.    Von  Eiöen  war  auch  das  licil,  das 
dorn  Elias  mt wendet  wurde. 

Die  Kosmogcnie  der  Phönizier  bezeichnet  sowohl  Baal, 
als  auch  die  zwei  ITiramelssöline,  Venator  und  Piskator,  als 
die  Entdecker  des  Eisens.  Im  siebenten  Jahrhundert  v.  Ohr. 
wir  Tjrrus  in  seiner  Blfithe  und  der  Markt  ttberftült  von  Eisen- 
waare;  besonders  zeichnete  sich  Sardes  vor  allen  Stttdten  in 
der  metallurgischen  Kunst  aus.  Glaucus,  ein  Schüler  ▼on 
Sardes,  soll  für  den  König  Aly.ittes,  der  ums  .Fahr  fiOO  v.  Chr. 
regierte,  eine  Vase  von  geselnuictlrirm  Ei.sen  gearbeitet  habcu, 
die  als  ( )|tf(  iL:a)ie  nach  L>el])l»i  geschickt  wurde. 

Und  nicht  nur  nach  Süd<Mi,  sondern  auch  nach  Nordeo, 
Osten  und  Westen  breitete  sich  die  Kenntniss  des  1-^isons  aus. 

Die  Finnen  und  Tataren  kannten  nur  Gold  und  Eisen, 
welch  letzteres  sie  geschickt  zu  bearbeiten  wussten.  Es  wurde 
in  Fttlle  in  Fcrghana  am  oberen  Jaxartes  in  den  Morttaten  des 
Urals  üwalli  gefunden  und  das  Paradies  der  dortigen  Türken 
und  Mongolen  versetzten  diese  Völker  in  ein  Thal,  umgebeD 
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▼on  eiBornen  Feken.  Ein  jährlich  wiedeikehrendes  Fest  feiert 
das  Andenken  an  die  Entdeefcung  des  Eisens  und  bexeichnet 
den  StammTater  des  Helden  Gengis  Khan  als  Schmied.  Noch 

kiuipl't  sicli  bei  den  Finnen  des  Ostens,  den  Licvliindern,  Ksthca 
und  Luppen  eine  8age  an  die  Kiitdcekuiiü^  des  Eisens. 

In  der  Bucharei  waren  es  die  8crcr,  die  ihres  guten 
Eisens  wegen  berülimt  waren,  das  sie  bis  an  die  Küsten  des 
indischen  Oceans  brachteki,  von  wo  es  nach  Rom  gelangte; 
sie  waren  die  Lehrer  der  tatarischen  Schmiede  und  yon  ihnen 
ging  diese  Industrie  auf  die  Kilaks,  die  gut  damasoiren,  die 
Jakuten,  die  gut  stiihlen,  die  Burieten  und  Kahnüken,  die  mit 
Süber  einlegen  konnten,  und  anf  die  Arinser  und  Oraoker  ül)er. 

Spur(*n  uralter  l'iisi>nscliMi(  Izereien  iindet  man  nueli  in 
den  abgelegensten  ( M'«::<'ii(len  Sibiriens  und  des  Ilinialayas,  wo 
auch  noeh  gegenwärtig  Eisenindustrie  betrieben  wird. 

Naeb  Wedewer  soll  die  Kenntniss  des  Eisens  dureh  die 
Arier  nach  dem  Westen  gebracht  worden  sein,  denn  die  Arier 
sollen  eiseine  Beile  gehabt  haben. 

In  Kleinasien  wollen  die  Dactylen  und  Korybanten, 
Priester  der  Kybele^  das  Eisen  der  Sage  nach  in  Folge  eines 
Waldbrandes  auf  dem  eiseineiehen  Berge  Ida  entdeckt  haben, 
von  wo  die  Kenntniss  dt;.sselben  auf  die  Inseln  des  ägeiselien 
und  Mitteimecrcs  und  von  da  nach  Uriechcnlaud  gelaugt 
sein  soll. 

Noch  weiter  zurüek  können  wir  die  Kenntniss  des  Eisens 
in  Afrika  verfolgen.  Das  Eisen  spielt  schon  in  der  Mythologie 
der  Aeg3rptier  eine  Rolle  und  lässt  sich  dadurch  in  den  Ur- 
anfang der  ägyptischen  Cultur  versetzen;  so  wurde  das  Eisen- 
erz, das  nach  Vappaeus  in  den  Nilthälern  vorkommen  soll, 
als  Knochen  des  Horns,  das  Eisen  selbst  als  Knochen  des 
Typhon  bezeichnet.  Die  Acgyptier  vergötterten  den  Ilcphaestos, 
der  sie  den  Gebrauch  des  Eisens  zu  Werkzeugen  und  Waffen 
lehrte.  Weit  kr>nnten  wir  aber  auch  sonst,  ohne  Bedenken, 
die  Kenntniss  des  Eisens  und  Stahles  in  Aegypten  in  die 
uriQteste  Zeit  zurttekftkhren,  denn  kaum  ist  es  anzunehmen, 
dass  die  in  den  harten  Granit,  Syenit  und  Porphyr  gemeisselten 
Steinbauten,  die  aus  diesen  Steinen  gearbeiteten  Sculptnren, 
die  zalilreielien  scharfen  Basreliefs  mit  Stein  Werkzeugen,  und 
mögen  sie  aus  Quarz,  Feuerstein  und  Wüstenachat  bestanden 
haben,  ausgeführt  worden  sind,  denn  hiezu  eignet  sich  dieser 
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man  aie  auch  härten  konnte,  hatte  nie  eine  derartige  Hftrte 
erreicht,  um  wie  Stahl  so  harte  Felsen  sa  bearbeiten^  wenigsteas 
ist  eine  solche  Bronze  noch  nie  gefunden  worden. 

Man  hat  lerncir  angenommen,  da»s  durch  Reiben  mit 
quarzigen  Steinen  die  l-^rlseii  konnten  hearhtM*tot  worden  und 
fuhrt  als  Beispiel  die  skaudiuavischen  Uelleristningor  an.  Wenn 
auch  die  M^iglichkeit  nicht  abgesprochen  werden  kann,  dass 
Grayirungcn  auf  diese  Art  entstanden  sein  konnten,  ao  kann 
dies  doch  nicht  von  den  scharfen  Basreliefs  und  Scolpturen 
gelten.  IMejenigcn  Hclleristnin^er,  die  ieh  in  Norwep^en  ire- 
seln  ii,  waren  zwar  nicht  in  (iranit,  öoiidcrn  iu  Thüiiöchicler 
ausgcmciüBclt  und  uiclit  ausgewetzt. 

Auf  den  ägyptischen  Basreliefs  sieht  man  oft  Speerspitzen, 
Kriegsbeile,  Schnoidowerkzeuge  mit  blauer  Farbe  gemalt,  was 

auf  den  blauen  Stahl  (kyanosl  seh  Hessen  lässt,  und  wenn  Einige 
i'iiiwciuh'ii.  dass  diese  (  M'^enstäiitlc  aiieh  in  anderer  h'arhe  dai- 
gestellt  gl  t'uiuh  ii  wurden,  dalier  die  blaue  Farbe  nicht  gerade 
auf  den  Stahl  deutet^  so  ist  doch  eiu  Waudgeniülde  aus  der 
Zeit  der  llykäos,  auf  welchem  ein  Fleischer  sein  blaues  Messer 
auf  einem  blauen  Gegenstände  schleif^  so  charakteristisch,  dass 
man  gar  nicht  das  alte  hebräische  Sprichwort:  „Eisen  schärft 
wieder  Eisen",  anzuf^ren  braucht.   Die  ältesten  Basreliefs 
mit  blauen  Waffen  sollen  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
V.   (.'hr.    staiiimen,    zu    welcher  Zeit  auch   rschoii    die  Lvbicr 
eiserne  Watleu   hatten,     liu   ciirtt  ii   daliihundert  v.  Chr.,  zur 
Zeit  des  Königs  Mcrinptah,  hatten  auch  die  Maslhawa&e  eiscnie 
Schwerter  und  die  Schwerter  der  fremden  Hilfstruppen  der 
Schardana  sollen  von  Eisen  gewesen  sein,  wie  es  aus  den 
Basreliefs  zu  erkennen  ist.    Als  Josua  Jericho  eroberte,  fand 
er  eiserne  Vasen,  die  in  der  Form  mit  jenen  auf  den  Mauern 
der  ägyptischen  Paläste  übereinstimmten,  und  Herodot  spricht 
von  den  eisernen  Waffen,  die  iu  .\egy})ten  unter  Psarametich 
im  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  bekannt  gewesen  sind. 

Wenn  wir  unsere  älteste  Culturentwickelung  mit  jener 
der  jetzigen  Wilden  in  Einklang  bringen  und  Analogien  daran» 
zu  ziehen  uns  berechtigt  fühlen,  auf  welche  wir  uns  stfttsea 
EU  können  g^lauben,  so  tinden  wir  den  schlagendsten  Beweii 
der  Priorität  de»  Kisens  bei  den  Völkern  AlVikab.  Dort  hat  e& 
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nie  eine  BronseeeH  gegeben  und  dem  Steine  folgte  da»  £isen, 
ein  in  der  Culturentwickelung  eines  VolkeB  naturgernftaser  Gang. 
Hostmann  nimmt  an,  dass  die  Völker  Afrikas  daa 'Eisen 

selbst  entdeckt  haben ,  und  glanbt  einen  Beweis  in  dem 
liüclist  fiiifiudien  Vciialirtn  der  KisiMisc'linu'lztü-t'i  zu  Hnduii, 
Wflelicö  ilii'se  Volker  noch  hfut/ulagv  bcobac  Ilten.  Di^'^^('^  \'('r- 
fahrcu  besehreibt  Lubbock^  indem  er  Kolben  anführt,  von  den 
Hottentuten  iblgendci  in  aussen:  ^Sie  graben  an  einer  erhöhten 
Stelle  ein  Loch  in  die  Erde,  das  gross  genug  ist,  um  eine  ge- 
hörige Menge  Eisenstein  zu  fassen,  der  sich  überall  im  Hotten- 
totengebiet  in  grosser  Menge  findet  In  diesem  Loche  soll 
das  Eisen  aus  dem  Erze  geschmolzen  werden.  Ungefähr  andert- 
halb Fuss  von  dieser  Grube  eiittcrut,  machen  sie  (;ine  zweite 
etwas  kleinere,  tiefer  gelegene  Höhlung.  l)iese  ist  dazu  l)e- 
»timnit,  das  geschmolzene  Kisen  aufzunehmen.  Dasselbe  iiiesst 
durch  ciueu  engen,  die  beiden  Gruben  verbindenden  Kanal 
hinein.  Ehe  sie  ihm  Eisenstein  in  das  Loch  thun,  in  welchem 
das  Eisen  durch  Schmelzung  aus  dem  Erze  gewonnen  werden 
soll,  unterhalten  sie  in  demselben  ein  Feuer  und  erhitzen 
dadurch  die  Erdwand  der  Grube  bis  an  den  Rand.  Scheint 
die  Erde  heiss  genug,  so  füllen  sie  fast  die  ganze  Grube  mit 
Eisenstein  aus.  Dann  zünden  sie  idjer  demselben  ein  grosses 
Feuer  an,  das  sie  von  Zeit  zu  Zeit  mit  neiu  in  lirennmateriale 
veraorgen,  bis  alles  liliseu  geschmolzen  und  in  das  kleinere, 
für  diesen  Zweck  gegrabene  lioeh  gelaufen  ist.  (Sobald  das 
Eisen  in  dieser  kleinen  Grube  erkaltet  ist,  nehmen  sie  es  heraus 
und  schlagen  es  mit  Steinen  entzweL  Die  so  erhaltenen  Stücke 
erhitzen  sie  gewöhnlich  in  anderen  Feuerstätten,  klopfen  sie 
mit  Steinen  zurecht  und  formen  Waffen  daraus*'. 

Imuc  derartige  Hisenbereitung  linden  wir  bei  den  Negern 
am  Zambesi,  von  (Uiinea,  bei  den  Aselianiis,  Banibaras,  Ma- 
rutzi,  Baris,  Laktukas,  am  Albert  Nyanza,  bei  deu  Maudarunen, 
Manganja^  in  Goela,  Wddäi,  Sökötan,  Sudan  u.  s.  w. 

Um  so  unwahrscheinlicher  ist  die  Annahme,  die  Kenntniss 
solcher  Eisenschmelzung  stamme  aus  Indien  und  die  Eisen- 
bereitnng  der  Madagassen  von  den  indischen  Inseln  her,  als 
Pott's  linguistische  Forschungen  das  Gegentheil  bewiesen. ') 
In  der  Gleichartigkeit  der  Gcbläsevorrichtuug  glaubte  mau  die 

')  HoBtiuauUi  Aruh.  i.  Authrop..  ö.  bd.,  299. 
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Beweise  für  jene  Annahme  gefunden  na  haben,  indem  die 
Afrikaner  mit  Bohlänchon,  wie  die  Indier,  die  Madagaeeen 
mit  Bambuscy lindern  in  die  Sohmolzgraben  blasen ,  wie  die 
Vrilkcr  anf  Bnmatra,  Java,  Bomeo  u,  s.  w.    Für  die  einh«- 

raisclic  Kntwii  ki  hing  (l(!s  Schmclzcns  des  Eis(;ns  iii  Afrika 
spricht  auch  nocli  dv.r  Umstand,  dass  der  Stahl  Ostafrikas 
im  zehnten  Jaiirhundcrt  nach  den  »uudischcn  Inseln  gebracht 
wurde  und  noch  jetzt  das  JSdaterial  zu  den  persischen  Kliorasan- 
klingen  liefert. 

Die  Sehmiedekonst  ist  noch  heuteatage  in  Afrika^  wie 
in  filteren  2jeiten  bei  nns  in  Eoropa^  das  Monopol  gewisser 
Familien  oder  Stftmme.  Die  Schmiede  selbst  werden  mit 
abergläubischer  Furcht  betrachtet,  sie  gelten  als  Fremdlinge, 
als  Wahrsager,  Zaul»orer  und  I  Icilküiistler. 

Cichcn  wir  nun  auf  Europa  über,  so  ist  es,  \\  t*nn  wir 
auch  eine  selbstständige  Krkenntniss  des  Eiscus  nicht  ganz 
ausschliessen,  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  die  Kcnntniss 
des  £i8ens  und  die  Kunst,  dasselbe  zu  bereiten,  die  in  Asien 
und  Afrika  in  eine  so  hohe  Zeit  hinanfreichl^  dorch  die  ein- 
gewanderten Völker  gewiss  in  liltester  Zeit  hier  verbreitet 
wurde.   Ob  man  nun  annimmt,  dass  sie  von  Kleinasien,  des 
Inseln  des  ägeisehen  Meeres  und  dem  l'ontus  zu  den  Griechen 
£je\vandort  sei  oder  aus  T>ybien,  wie  Einige  annehmen,  schon 
im   vierzehnten  Jahrhundert  v.  Chr.   in  Europa  bekannt  ge- 
worden ist,  bleibt  sich  gleich;  gewiss  ist  es,  dass  die  Griechen 
das  Eisen  schon  bei  ihrer  FinwandeiTing  kannten,  sonst  h&tten 
sie  es  nicht  in  ihre  Mythologie  angenommen.   Kronoe  lie» 
eine  blauschimmemde  Sichel  von  Stahl  anfertigen  und  schenkte 
diese  nebst  einem  Helme,  Panser  und  Schwerte  aus  Eisen 
dem  Herkules,  der  auch  nebstbei  BronzewafFen  -  trug.  Die 
älteste  Waffe,  die  Keule  des  Arathous  und  der  Pfeil  des  Paii- 
dorus,  welche  beide  ein  (iesehonk  der  (lötter  waren,  best*inden 
aus  Eisen   und  der   l^anzer,  den   (Jinyras  dem  Agamemnon 
ßchenkte,  wnr  nach  Homer  aus  blauem  Kyanos.  Die  Griechen 
zählten  das  Eisen  unter  die  drei  Metalle,  die  vom  Himmel 
fielen,  das  Elektron  (das  Gold),  das  Aurichalkon  (die  Brome) 
und  den  Kyanos  (der  Stahl),  der  wegen  seiner  Hftrte  auch 
der  ünbezwingliche  (Adamas)  genannt  wurde.  Auch  sohriebeB 
sie  dem  Eisen  eine  geheime  Kraft  und  zauberische  Wirkung 
zu  j  aus  Eisen  warcu  die  samothraeischen  Zauberrijugc  und  die 


Digitized  by  Googb 


801 


magiflcheii  Zauberkreise  wurden  dnroh  dasselbe  gezogen;  es 
galt  für  ein  krftftiges  Heilmittel. 

Dass  die  Griecbeii  eiserne  Sehwerter  nebeu  den  bron- 
zenen hatten  und  die  h'tzteren  erst,  als  sie  das  (Jiessen  «gelernt, 
im  siebenten  Jahrhundert  v.  VAn\  in  Anwendung  brachten,  hat 
Uostmann  gründlich  bewiesen.  Sie  kannten  vor  dieser  Zeit 
die  Bronzescbwerter  nicht  und  mussten  daher  geschmiedete 
Waffen  yon  Eisen  oder  Kupfer  gehabt  haben  und  es  kann 
kaum  angenommen  werden,  dass  ihnen  die  Eisenwaare  unbe- 
kannt gewesen  ist,  da  sie  doch  höchst  wahrschelnUch  dnroh 
die  asiatischen  Völker,  welche  in  der  Erzeugung  derselben  eine 
Beridimtlieit  in  ältester  Zeit  erlangten,  davon  Keuntniss  er- 
halten mussten. 

Die  Schutz-  und  Trutz waffen  der  Lacedftmonier  bestan- 
den aus  in  Stahl  verwandeltes  Eisen  vom  Tayo^ctns,  und  für 
Aeschylus  und  Pindar  ist  Eisen  gleichbedeutend  mit  Schwert; 
Eisen  tragen  ist  nach  Thukydides  soviel  wie  Waffen  tragen 
und  Xenophon  erwfthnt  der  Eisenindustrie,  die  bald  eine  selbst- 
stibudige  Stellung  erlangte. 

Auch  dureh  die  Archäologie  wird  das  hohe  Alterthum 
des  Eisens  in  Griechenland  bestätiget. 

In  Pästum  fand  man  unter  den  Mauern  des  Neptun- 
tempels ein  Schwert,  eine  Lanzenspitze^  eine  Partisane  und 
eine  Trense  YOn  Eisen.  Wie  alt  diese  Waffen  und  Geräthe 
sein  mussten,  leuchtet  aus  dem  Umstände,  dass  Pästum  schon 
im  dritten  Jahrhundert  y.  Chr.  in  Ver&ll  war.  Ein  Grabmal 
eines  Skythenkönigs  in  Panthicapäum  aus  dem  fönften  Jahr- 
hundert V.  Chr.  enthielt  ein  eisernes  Schwert  und  in  einem 
(  »rabe  auf  Kerameikos  fand  man  mit  attischen  Vasen  ans  dem 
achten  Jahrhundert  v.  Chr.  ebenfalls  ein  sehilfblattfüriniges 
Eisenschwert.  Die  Schlicmann'schen  Eisenfunde  vom  Berge 
Hjsarlik  imd  Mykenac^  welche  er  einer  jttngeren  Zeit  aus  dem 
Grunde  zuschreibt^  weil  sie  eben  aus  Eisen  bestehen,  sind 
hinreichend  bekannt. 

Es  ist  durchaus  kein  Zweifel,  dass  noch  vor  der  Er- 
bauung Roms  den  Liguren,  Etmskem,  ümbem  und  Latinem 
das  Eisen  bekannt  war,  dies  beweisen  die  Funde  von  Bologna. 

Das  Kis(m  der  Insel  Klba  (Ilva)  brachten  di(!  Ktrusker  in 
Klumpen  von  der  Form  i^rosser  Schwämme  nach  Populonia  imd 
Arretium,  welche  Städte  im  zweiten  punischen  Kriege  durch 
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ihre  eisernen  Schilde'  und  Beile  berühmt  waren.  Noch  unter 
llonoriiis  war  «ler  KiscMistiMnlMML^Itaii  aui"  llva  im  (lang-e  und 
nacli  Tjvius  war  die  An«]jrillV\\  afV.  der  luiiin  r  im  s»'<-]ist»  n 
Jahrhuadert  v.  Chr.  unter  Scivjus  Tuüiua  aus  Eisen.  In 
Italien  waren  es  vorzugsweise  dir  (iruben  an  den  Küsten  noch 
am  AristoteleB'  Zeit^  wo  Eiaenbergbsa  uod  £iaeiiBchm  elzerei 
betrieben  wurden.  Znr  Zeit  des  Polybius  hatten  die  Römer 
schon  das  iberische  Stahlschwert  und  eiserne  Hehne  und  Paaser. 

Auch  bei  den  Latinern  war  das  Eisen  ein  mtssachteles 
Metall,  es  durfte  nie  zn  (Vultuszweeken  verwendet  werden  nnd 
war  bei  den  li«nnern  stets  «Icr  Bn>nze  iiaclii^csrt/.t.    Im  Jahre 
1)1)0  wurde  erst  gestattet,   dasselbe  bei  dem  Ausbessern  der 
sublicischen  Bauton  zu  henützen  und  Porsenna,  allerdings  aus 
Farcht  von  der  Kaehe  der  Kömer,  hat  im  Jahre  508  Chr. 
die  ansdrttckUche  Bestimmung  erlassen,  das  Eisen  nur  an 
AckergeriUhen  zn  gebrauchen  *).    Es  wurde  selbst,  wie  die 
Ältesten  Schriftsteller  der  Römer  angeben,  zu  Schreibgriffeln  an 
▼envenden  verboten.  Ponipejus  hat  jedes  eiserne  Geschoss  in 
Rom  untersai^t  und  der  Künstler  Anstonidas  mischte  die  Bronze 
fiir  die  Statue   d<'s  Athanius  mit  dem   unedlen  Prisen ,  damit 
dieses  dureh  den  rothcn  Rost  die  Schamröthe  des  Athanius 
Uber  die  Schandthat,  seinen  Sohn  Liearchus  an  einem  Felsen 
zerschmettert  zu  haben,  andeuten  möge  2).  Plinius  schildert  das 
Eisen,  als  ein  heimtückisches  Metall,  das  hauptsächlich  nur  zu 
Schuhnl^eln  und  Ackerbangerftthen  zu  verwenden  seL  Er 
kannte  den  Process  des  Eisenschmelzens^  die  Hftrtemethode, 
d.'is  l»enn    und  Zerrennverfahren    und   unterscliied  weiches, 
brüchiges  und  erziges  Eisen.    Anderseits  aber  liebt  er  seine 
Härte  hervor  und  rühmt  es  als  ein  kräftiges  lleihnittel.  Die 
von  Alcon  aus  Eisen  gefertigte  Statue  des  Herkules  sollte 
durch  das  Metall  die  Geduld  und  Ausdauer  bezeichnen;  es 
wurden  in  den  Tempeln  des  Mars  eiserne  Becher  geweih^ 
denn  das  Eisen  schrieb  man  dem  Mars  zn,  und  ein  eiserner 
Ring  an  dem  Finger  eines  Kriegers  bedeutete  die  Ausdauer 
und  Tapferkeit,  und   darum   erliirll   auch   die  rr»iuisclie  Braut 
(inen  eisernen  King,  der  die  feste  Treue  und  Geduld  be- 
zeichnete. 


1)  Plinius  34,  89. 
>)  Plinius  84,  40. 
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.lodt'nfallrt  kannten  dit- IiThiut  nu  lit  dasStälilcn  und  ])ozo«ren 
daiier  ilire  Si'liwtM'tur  von  deu  2soiik(  in.  fJalliern  und  Iberern, 
sonst  hätte  Manlius  sein  rdmisclics  Si  hwert  im  Einzelnkampfe 
nicht  mit  einen  stählernen  gallischen  (ibenschen)  yertanscht. 

Bertthmt  wegen  ihrer  ans  oehiberischem  Stahle  gefertigten 
Schwerter  waren  die  Iberer  und  südlichen  Gallier.  Auf  den 
Balearen  hatten  die  firsteren  in  älterster  Zeit  PfeilspitEen, 
die  Lnsitanier  Wurl'!<})eere  aus  Kisen  und  niclit  nur  zur  \\'afFe 
wurde  hei  ilinen  dasselbe  bcniitzt,  soiulcrn  au(d»  zu  Schmuek- 
j]jegenstiinden.  Ihn;  Frauen  trugen  eiserne  Halsketten,  Arm- 
ringe u.  8.  w.  Auf  den  ältesten  (Jebraueh  deutet  die  Sage^ 
nach  welcher  die  Lusitanier  als  Entdecker  des  EiaenB  genannt 
werden,  die  ihren  Schwertern  dadurch  die  Hftrte  gehen,  dass 
sie  sie  auf  mehrere  Jahre  m  die  Erde  yergraben*),  wie  es 
nach  Bekmann  auch  die  Ji^anesen  thun.  Der  beste  iberische 
Stahl  war  von  Bilbelis,  an  einem  Nebenflusse  des  Ebro,  be- 
kannt, wo  niich  heute,  besonders  von  den  Biskajern  sehr  guter 
Stahl  bereitet  wird. 

Nach  geschichtlichen  (Quellen  haben  auch  die  gallischen 
Völker,  die  Bituriger,  Petrocorier  und  Caleten  viel  Eisen- 
industrie getrieben,  welche  ihre  Spuren  zurückgelassen  hat  in 
Form  Yon  grossen,  weit  verbreiteten  Schlackenhalden,  die  in 
der  Gegend,  wo  diese  Völker  sassen,  noch  sehr  zahlreich  zu 
finden  sind.  Das  vorröraiache  Eisenwerk  Ferneres  lag  in  dem 
Lande  der  lütiu  iger,  und  Perigord  wird  als  Sitz  dvr  gallischen 
Eis»-nindustrie  genannt.  1  )i»'  an  der  Seine  sitzt^iden  ( 'alt  tcn, 
die  durch  ihre  eigenthiiniiichen,  den  Regenbogensehüsselchen 
Böhmens  ähnliche  Münzen  das  Interesse  erregten,  hatten  nicht 
nur  ausgedehnte  Schmelzereien,  sondern  trieben  auch  ausge- 
breiteten Eisenhandel,  der  bis  an  die  sudetischen  Berge  reichte. 

Wenn  auch  die  Schwerter  der  cisalpinischen  Gallier  aus 
weichem  Eisen  bestanden,  die  sich  beim  ersten  Hiebe  um- 
bogen, wie  es  in  der  Schlacht  mit  den  Körnern  unter  Brennus 
geschah,  so  weist  dies  darauf  hin.  dass  sie  das  Stahlen  des 
Eisens  wie  ihre  Nachbaren  die  Iberer  einerseits  nicht  kannten, 
iluu  n  anderseits  die  viel  härteren  Bronzeschwerter  entweder 
unbekannt  oder  für  sie  schwer  zu  erlangen  waren^  sonst  hätten 
sie  diese  den  weichen  Eisenschwertern  voigezogen. 

0  Biod.  6,  88. 
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Rouge mont  ist  der  Ansicht,  dm  bei  den  Ghdliern  die 
Kenntniss  der  eisernen  Schwerter  nicht  über  600  Jahre  v.  Chr. 

hinausgehe,  schliesst  aber  dabei  nicht  aus,  (hiss  eiserne  Waffen, 
wie  Lanzenspitzen  und  Werkzeuge  auch  viel  früher  im  Ge- 
brauche gewesen  sein  konnten. 

So  wie  in  Ghdlien  hftben  auch  die  V(dker  der  nahen 
Schweis,  wie  es  die  sehr  fielen  Spuren  seigen,  ausgedeluite 
Industrie  betrieben,  und  wenn  Rougemont  die  Entdeckung  der 

Eisenminen  den  Phöniziern  darum  zusehreibt,  weil  dort 
pliiiniziselu'  1  laiidclsstrassen  fülirteu,  so  it>t,  glaube  ich,  dies 
noch  kein  auareicheuder  Beweis. 

Quiquerez  hat  im  Bemer  Jura  Aber  vierhundert  Eisen- 
giessereien  entdeckt  und  drei  Arten  von  Schmelsdfen  nachge- 
wiesen, die  eine  fortschreitende  Yerbesserung  zeigten,  also  anf 
eine  sehr  lange  Dauer  dieser  Industrie  schliessen  lassen.  Nach 

seiner  Berechnung  des  Verhähnissos  der  jälirlichen  Zunahme 
des  Torfes  würde  sich  eiu  Alter  von  last  viertausend  Jahren 
ergeben. 

Aehnliehe  SohlackenhaLden  hat  Nauilie  auf  dem  eisen- 
reichen Beige  Sal^Te  bei  Genf  gefunden,  die  drei  Zofl  hoch 
mit  Humuserde  bedeckt  sind  und  wo  noch  die  Grftben  sum 
Ablaufen  des  Metalles  su  sehen  sind. 

In  dem  aufgeschütteten  Boden  der  Töpfereien  der  Vendee 
unterscheidet  man  mehrere  Lagen  Scherben ;  in  der  untersten 
fand  man  Scherben  mit  geschliffenen  Steinwerkzeugen,  in  der 
mittleren  grobe  Scherben  mit  eisernen  Lanzenspitaen  und  Drei- 
zacken, und  in  der  obersten  Lage  Scherben  yon  Qeftssen  aus 
Terra  sigÜlata  und  Bronzespuren.  Daraus  ist  zu  ersehen,  dass 
hier  das  Eisen  der  Bronze  vorausging. 

In  den  Dolmen  Galliens,  welche  man  in  eine  sehr  frilhe 
Zeit  versetzt  und  meistens  der  Stein-  und  Bronzezeit  zu- 
schreibt,  fand  man  nicht  selten  Eisen  und  selbst  eiserne 
Waffen,  wie  z.  B.  in  den  Dolmen  RoskoffiB  (Morlaiz,  Finist^re), 
worin  ein  Schwert  yon  Eisen  neben  einem  Beile  aus  Bronze 
lag.  Sehr  interessant  ist  ein  riesiger  kreisrunder  Dolmen  im 
Aronjüssenient  von  ( 'liäteaudun  (Eure  und  Loire),  bei  la  Planelie 
d«'  iM'aumont.  in  dessen  I)cckstein(!  zwei  kleine  Lnelier  ein- 
gebohrt sind;  in  w(dehcn  noeli  abgebrochene  Stücke  des  zum 
Bohren  verwendeten  Eisens  stecken. 
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Ueber  dieae  yielaprecheiideii  Thatsachen  aber  half  man 
sich  leicht  hinweg,  indem  man  behauptete ,  daes  jene  Dol- 
men,  die  Eisen  enthielten,  die  jüngeren  seien,  und  in  die  Eisen- 
zeit fallen. 

Berühmt  waren  die  Noriker  seit  uralten  Zeiten  ihres 
vuitretVIiclien  Eisens  wu^en,  und  die  Untersuchiuri^en  lehrten, 
dass  selmn  in  vurrüniisclu'n  Zeiten  dort  Kiseninduslrie  betrieben 
wurde,  bie  hatten  mit  ihren  Brüdern  in  den  Karpathen,  sagt 
Rougemont  die  Kenntniss  der  Kisenbereitunui;  entweder  durch 
die  Agathirsen  von  den  Chalybem  erhalten  oder  bei  dem  Eisen- 
steinreichthum in  ihren  Beigen  selbst  erfunden  und  waren  als 
geschickte  Eisensohmiede  bekannt,  denn  ihre  Eisenschwerter 
gelangten  im  dritten  Jahrhundert  y.  Chr.  in  Rom  zu  grosser 
Berühmtheit. 

Fast  in  den  meisten  (iräluTii,  die  in  der  Zeit  mitunter 
weiter  zurüekreiehen,  als  manehe  der  älteren  Bronzezeit,  hat 
man  beinahe  stets  neben  den  in  Form  und  jStil  der  echten 
Bronzezeit  angehörigen  Bronzeobjecten  mehr  weniger  Eisen  ge- 
funden. 

Aber  auch  da  hatten  die  Systematiker  einen  Ausweg 
gefunden ;  des  gleichen  Stiles,  der  an  den  Eisen-  und  Bronze- 
objecten zu  finden  war,  und  des  Zusamraenvorkommens  beider 

wegen,  konnten  die  Eisengeräthe  nieht  in  eine  spätere  Zeit 
geriiekt  werden,  si(^  mussten  in  die  Bronzezeit  eiii^i^ereiht  wer- 
den, aber  da  dieselben  viel  seltener  und  in  Minderzahl  ge- 
funden wurden,  hat  man  daraus  den  Schluss  gezogen,  dass 
Eisen  noch  selten  war  und  daher  weniger  in  Verwendung 
kam,  daher  müssen  die  Eisensachen  in  eine  Uebergangsperiode 
aus  der  Bronze  in  die  Eisenzeit  gesetzt  werden,  und  diese 
Zeit  nannte  man  die  ältere  Eisenzeit.  Ob  man  nun  zu  diesem 
Schlüsse  berechtigt  war,  lasse  ich  dahingestellt  sein ;  ich  meiner- 
seits glaube  nieht  daran,  da  die  ausserordentlich  entwickelte 
Technik  der  Eisenwaare,  eine  sehr  genaur*  und  lange  Bekannt- 
schaft mit  der  Erzeugung  und  Behandlung  des  Eisens  vor- 
aussetzt, und  dieses  als  untergeordnetes  Metall  nur  zu  Ge- 
räthen,  Werkzeugen  und  seltenen  Waffen  verwendet  wurde, 
während  Luxusgegenstände  stets  aus  Bronze  oder  Gold  ge- 
fertigt wurden. 

'  Die  Erfahrungen,  die  Baron  Sacken  bei  seinen  Unter- 
suchungen in  Steiermark,  Hallstatt,  Böhmen  u.  s.  w.  machte, 
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sckeiaen  ilia  zu  dem  Auaspruch  bewogen  zu  haben,  dass  nacli 
seinem  Ermpssen  bei  flom  Dreiporiorlonsystem  nicht  so  sehr 
das  Material  berücksichtigt  werden  sollte^  ab  der  Stil^  uach 
welchem  die  Gegenstände  mit  BronzestU  in  die  Bronsesek, 
jene  mit  nach  ihm  genanntem  germanischem  Btile  In  die  Euenr 
zeit,  nnd  die  Btsensachen  mit  Bronzestil  aber  in  eine  U^>e^ 
gangszeit,  die  iiltcre  Kisenzeit,  versetzt  wcrüen  sollten  '\  Idl 
glaiil)«'  in  diesen  Worten  das  (ilrab;r(  ]änte  dieses  1  >roi]>eri«tden- 
systems  zu  hören^  da  man  kaum  den  btil  in  Zusamiiieuliang 
mit  dem  Material  bringen  kann. 

Wenn  Rougemont  behauptet,  dass  die  Koriker  ihre 
Bronzezeit  gehabt  haben  ans  dem  Grunde,  weil  dieselbeo 

Ahorthünior,  das  Sehwert,  der  Dolch,  das  Messer  nnd  der 
Celt  aus  Bronze  in  Verbindung  niil  denselben  Sachen  aus 
Eisen  sich  finden,  und  die  Forni^leielilieit  dieser  Sachen,  von 
denen  die  einen  aus  Kisen,  die  anderen  aus  Bronze  bestelu  n, 
es  bestätiget,  dass  dasselbe  Volk,  welehcs  lange  (V)  Zeit  das 
Kupfer  mit  Zinn  legirtc,  das  £isen  nach  demselben  Master  le 
bearbeiten  wnsste so  glaube  ich  darin  einen  Tmgschlnss  za 
sehen,  den  man  auch  mit  gleichem  Rechte  umkehren  kdmite. 

(Jraf  Wurnil)  rand  fatid  in  Steierniai  k  Gussstätten  an.« 
römischer  und  anderem  aus  vorröinischer  Zeit,  wie  es  sieh  aus 
der  Beschaffenheil  d*  r  T^incnscherben  ergibt.  £r  fand  auf 
dem  sogenannten  Hüttenberge  an  vielen  Stellen  nralte  grsi- 
bewachsene  Schlackenhalden,  welche  so  eisenreich  sind,  dsas 
sie  wieder  zum  Eisenschmelzen  hie  und  da  benfitzt  werden 
können.  In  diesen  Schlackenhanfen  wurden  in  vier  Schuh 
Tiefe  mit  römischen  Seherhen  und  Münzen  die  Reste  alter 
kleiner  Sehaeht<>f'en  i^efund«'n,  von  vier  l)is  seelis  Sclmli  Ih'ilie 
und  drei  bis  vier  Seliuh  Breite,  die  aus  zusaniniengelcgten 
Steinen,  welche  innen  mit  Lehm  au.sgeklcidet  waren,  bestehen. 
Am  Boden  behnd«  t  sich  der  Sumpf  zur  Aufiiahnie  des  Eisens, 
und  an  der  Seite  eine  mit  Lehm  verschmierte  Oeffnung  zum 
Ausräumen  des  Eisenklumpens;  für  den  Luftzug  diente  eis 
Kanal,  der  später  vieUeicht  durch  eine  Blasevorrichtung  er- 
setzt, deren  Spitze  in  eine  Thonröhre  eingesetzt  wurde.  SolcKe 


1)  Br.  Froih.  v.  Sacken,  doa  Grabfeld  voi)  HolUtatt  p.  180. 
3)  Rougemont,  Die  Bronzozoit  p.  401. 
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Thonrübren  mit  augeschmolzeuem  Eude  sind  mehrfach  ge- 
funden worden. 

Die  zweiten  yorrömischen  Schmclzstätten  in  Ilüttenberg 
enthielteD  keine  Oefen,  sondern  bilden  blos  Qruben,  von 
welchen  awei  in  Münniehsdorfer's  Abhandlang  folgender- 
massen  boschrieben  werden: 

^ Beide  (Oruben)  befinden  sich  in  Schotterboden  mit  RoH- 
stcinen  von  ein  bis  ein  cinhall)  ('ubikluss  GröRso.  Dio  olx-re 
Grube  ist  an  der  Suhle  ein  einhall)  Zoll  stark  mit  Kolilen- 
lüsche,  darüber  mit  einer  zehnzölligen  Lehmschichte  blauen 
Thons,  wie  er  in  nächster  Nälio  ansteht,  ausgestampft.  Die 
Lehmschicbt  zeigt  sich  auf  drei  Zoll  nach  innen  rothgebrannt. 
Der  Raum  der  Qmbe  Uber  der  Lehmschicht  mit  zwei  Fuss 
Höhe,  fünf  Fuss  Dorchmesser,  ist  von  rothgcbrannter,  mit 
QuarzkOmem  gemischter  Lehmmasse  aus^ftllt.^ 

„Die  zweite,  seelis/elin  Fuss  von  der  oberen  entfernte 
Grube  zei«;t  die  seelis  Zoll  dicke,  vom  Fi-uer  n>thp;el)raniite 
Lehmsehiclit,  dariilxT  die  mit  Quarzkr»riieni  «gemischte,  ^'e- 
hrannte,  feuerfesten  Ziegeln  ähnliehe,  zwöll'ZoIl  dicke,  mtlio 
Lehmmnsso,  welche  Tom  Rande  der  Grube  auf  drei  Zoll  nach 
innen  voUkommon  Terkmstet  und  verschlackt  ist.  Der  Kaum 
ist  wie  bei  der  ersten  mit  gebrannter  Lchmmasse,  fiberdies 
noch  mit  verachlackter  Masse  ausgefüHt;  hat  drei  Fuss  Höhe 
und  vier  Fuss  Weite.  Diese  innere  Ausfüllung  der  beiden 
Gruben  kommt  von  den  über  den  Schotterbodon  liiuausrni^end 
gewesenen,  künstlieh  her*^estellten,  mm  eingestürzten  (iruben- 
WftndeUy  so  dass  man  die  (irube  circa  um  einen  Fuss  Inihur 
annohmOD  darf.  Unter  d(?r  F.ehmsohichte  ist  der  Sdilackcn- 
boden  auf  einem  neun  Zoll  breiten  concentrischen  King  roth- 
gebrannt^  *). 

Mehrfaches  Verdienst  hat  Qraf  Wurmbrand  durch  seine 
reeUen  Versuche  und  die  daraus  resultirenden  Ergebnisse  als 

Stützen  bei  der  Beurtheilun;^  prähistorischer  Verrichtungen  um 
die  Urgeschichte  sich  erworljcn;  sie  sind  es,  die  in  nianeber 
Jicziehung  der  Spcculation  eine  (irenz(^  setzen,  positive  '^Phat- 
sachen  liefern,  die  auf  dem  kürzesten  Wege  zui*  Krkenntniss 
der  Wahrheit  fUhron. 


Kftnniehsdorfer,  Oesehiohtliehe  Entwiokelung  der  Roh- 
eiiionpn>dnetioii  p.  5. 
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Auch  in  der  Kisenbereitung  verdanken  wir  ihm  einen  | 
derartigen  praktischen  V^ersncli,  der  uns  klar  darthut,  wie 
leicht  und  iu  der  Natur  der  Sache  begründet  die  Eisenbereituo; 
ohne  vorausgegangene  metallurgisohe  Kenntnisse  and  oline 
Voraussetssong  einer  hdheren  Culturentwicklung  möglieb  ge- 
wesen ist.  Graf  Wurmhrand  liess  nach  demselben  Maiissp. 
wie  jene  primitivsten  Eisenschraelzgruben,  zwei  in  Form  und  , 
(iestalt  iilmliehe  (irubrii  anlVrtii;eii  und  den  Seliinelzproee&i 
auf  die  t  iiit'acliste  Art  diirehtiiliren.  Jir  schildert  unt>  das  Ver- 
fahren mit  naclistelienden  Worten: 

„Die  kleinere  dieser  Gtniben  wurde  zuerst  nach  voll 
ständiger  Austrocknung  zum  Rösten  der  Erze  verwendet, 
welche  von  einem  Tagbittu  entnommen  und  sehr  eisenreidi  j 
waren.  Nach  diesem  sehr  einlachen  Rös^irocesse  geschah  die  j 
Zusetzung  der  tieferen  und  schmfileren  Grube  mit  Holzkohlea 
und  gerösteten  Erzen,  ohne  irgend  welchen  Zusatz^  in  mehrereo  i 
Schitill»  n.    Da  die  Anlage  der  (irnben  leider  aiit'  einem  vom  ' 
W  inde  Vüllk«)n»nn'n   Lfesehützteii  Platze  i^csehehen  niiiss;!»-.  er- 
folgte  die  Keduciruug  langsam  und  wurde  deshalb  ein  gewöhu- 
licher  Tretbalg  zur  Luftzuführung  angewendet ,  woraui'  die 
Schmelzung  vor  sich  ging.    Bei  Windströmungen  wäre  aucb 
dieses  Hilfsmittel,  welches  übrigens  auch  den  Naturvölkern 
Afrikas  bekannt  ist  und  nicht  zu  den  complicirten  Maschinen 
gehört,  nicht  nöthig  gewesen.    Es  genügt  zu  sagen ,  dass  wir 
nach  sechsundzNvanzig  Stunden  löschten  und  nach  Abzug  der 
Sehlacken  bei   zwrdf  IM'uiid  Misen   gewonnen  hatt<'n,  welches, 
und  dies   muss  h«  rvorgc  hoben  werden,   nicht   die  Kigensehntl  ' 
des  Roheisens,  sondern  die  des  guten  Sühuiiedeeiseas  verrieth. 
Ich  lieas  sofort  ohne  irgend  einen  weiteren  Process  eine  Keihe 
Proben  ausschmieden,  worunter  Waflen,  Stangen,  Meisel  u.  s.  w. 
Die  Grube  hatte  gut  ausgehalten,  dass  sie  sofort  hätte  wieder 
zugestellt  werden  können,  und  es  hat  diese  einfachste  Schmeb- 
methode  nur  den  einen  Nachtheil,  dass  sie  wegen  des  grossen 
Kohlenverbrauches  scdir  theuer  ist.    Die  sehr  eisenreiehen  uns 
gebliebenen  Sehlucken  sind  denen,  die  wir  in  den  alten  Halden 
gefunden,    vollkonnnen   gleich   g(;we.sen.     1  )i(!se  ilurch  die  £fe- 
ringe  Teiuperatur   mangelhafte  Kedui  tion    hatte  jedoch   dm  I 
Vortheil,  dass  sich  Eisen  nicht  mit  Kohh-nstotf  in  zu  hohem 
Maasse  verunreinigte,  wie  es  bei  Roheisen  der  Fall  ist,  und 
erklärt  dadurch  die  dlrecte  Verwendbarkeit  desselben.  So 
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hätten  wir  denn  in  einfachster  Weise  Risen  bereitet,  welches 
zähe  und  elastisch,  alle  Eigenseliafteu  des  gerühmten  norischen 
Eisens  in  sich  vereinigt.  Soll  daraus  Stahl  erzeugt  werden, 
oder  besser,  will  man  es  stählen,  so  genfigen  ftir  kleine  Ob- 
jecto die  jedem  Schmiede  erfahrungsgemäss  bekannten  Methoden. 
Wir  sehen  aus  diesen  Versuchen  nicht  nur,  dass  die  Gewin- 
nung von  Schmiedeeisen,  besonders  dort,  wo  eisenreiche  Erze 
zu  Tage  liegen,  eine  ausserordentlich  einfache  ist,  sondern  wir 
haben  auch  darin  den  Nachweis  gefunden,  dass  in  dieser  ein- 
fachen Weise  in  vurröniischer  Zeit  unsere  Völker  das  uorifiche 
Eisen  wirklich  zubereiteten ;  denn  abgesehen  von  den  einzelnen 
Top&cherben,  die  wir  dabei  fanden,  zeigen  Steinhämmer  und 
Bronzecelte,  welche  am  Berge  gefunden  wurden,  die  Anwesen- 
heit nicht  römischer  Völker.^ 

Graf  Wurmbrand  ist  zur  Ansicht  gelangt,  dass  jene 
Völker  iji  Noricum  vorerst  die  Metalle  verwendeten,  die  sie 
fanden,  und  dass  sie  erst  s[)ät<  r  y)ei  Anbahnung  des  V^erkehres 
auch  Bronzearbeiten  verfertigten. 

Aehnlichc  Spuren  von  prähistorischen  Eisengussstätten 
fand  Mehlis  auch  in  Deutschland  bei  Ramsen  am  Mittelrhein. 
In  der  Nähe  der  Landstrasse  nach  Enkenbach-Kaiserslautern, 
bei  Bergzabern,  Schlittenbach  und  Nothweiler  trifft  man  meist 
an  den  Abhängen  grosse  Haufen  von  aus  dem  Vogesen-Thon- 
eisenstein  ausgehtttteten  Schlacken,  die  dieselbe  Beschaffenheit 
haben  sollen,  wie  jene  von  Hilitenlierg  in  Steierniaik  und  ihrc^s 
grossen  noch  enthaltenden  Kisenf:;ehaites  we;xen  noeh  mit  Nutzen 
könnten  verwendet  werden.  Da  aus  historischen  Zeiten  keine 
Eisensch nielzen  hier  bekannt  sind  und  die  römischen,  durch 
ihre  Topfscherben  kenntlich,  nur  an  den  Ufern  der  Eis  vor- 
kommen, so  schliesst  Mehlis  ganz  mit  Recht,  dass  jene  auf 
den  Bergen  und  Abhängen  gelegenen  Schlackenhaufen  einer 
prähistorischen  Zeit  angehören  mögen,  und  wir  es  hier  mit 
einem  ebenso  primitiven  Schmelzvorfahren  zu  thun  haben,  wie 
am  Hüttenberge  iu  Steiermark.  ') 


Was  in  dem  <  >h(Mian«4eführten  ;;esagt  wurde,  sind  eiiifaehe 
Thatsachen,  die  schon  mehrfach  von  vielen  Seiten  gewürdigt 


I)  Corresp.  Blatt  1878,  p.  78. 
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und  er\vo;:;cii  wurden,  sie  mussten  eine  Opposition  gegen  dai 
(•ctruirtc  1  )irij)eiioden.system  ins  lieben  rufen,  *lic  iniiner  mebr 
und  nielir  Anhänger  gewinnt.  Sie  is,t  »ehon  laii.^e:  vorbereilot. 
aber  die  Ersten,  welelie  ihre  Stimmeu  erhobeu,  wie  Klemm. 
Estorf,  Kirchner,  Bertraud,  Desor  u.  A.,  wurden  todt 
geBchwiogon,  bis  Kayesteini  Giesobrecht,  Ltindenscbmik 
und  £cker  den  FehdehandBchuh  hinwarfen,  und  HoatmaaB, 
als  muthiger  Kämpe  gegen  das  Dreiperiodensystem  sa  Felde 
20g  und  mit  geistvoller  und  scbarinnniger  Taetik  die  OffensiTe 
ergriff. 

Virchuw,  (liT  zwar  zugibt,  das«  von  einer  l^ronze-  uud 
Kibeiizeit   in   dem    bislier   angenoniinencn    Sinne    iiiclit  melir 
gesprocben  werden  kann ,  scheint  die  Vermittlerrolle  üher- 
nommen  zu  haben.    Er  hat  yoigeschlagcn ,  das  Oreiperioden 
System  an£recht  zu  halten,  aber  das  Materiale  nur  so  ireit 
in  Rechnung  zu  bringen,  als  es  durch  die  Phasen  der  iortr 
schreitenden  Technik  und  formellen  Entwickelnng  ein  neu  eb- 
tretendes  Stadium  der  Cnlturentwickelung  bekundet  und  m 
diesem  Sinne  also  die  liezeiehnung  einer  Bronzezeit  beizube- 
halten.  <  M)  es  aber  nieht  geree]itt'ertiut<'r  wäre,  den  Voi'schlai: 
Eeker's,  nändieli  statt  der  1  )reitlieilung  eine  Zweitheilung  (kf 
Zeit,  eine  voriue tallische  und  metallische  anzunehmen 
und  das  Dreipcriodeusystem  ganz  über  Bord  zu  werfen,  dai 
wird  die  fortschreitende  Urgeschichte  lehren.  Wenigstens  w9^ 
den  dadurch  zwei  iSeitbegriffo  festgesetzt,  die  unumstOflslieh 
wahr  sind,  keine  andere  Deutung  zulassen  und  jede  Begnft- 
Terwirmng  TOrmeiden.   

Naehdem  ich  Vcustehcndes  vorausgeschickt,  eisuche  ich 
den  Leser,  mir  nach  Mähren  zu  folgen,  und  zwar  in  den  öst- 
lichen Theil  der  Luiia  Silva.  So  wurde  nämlich  von  dea 
Römern  das  böhmisch -mährische  Scheidegebirge  mit  aflen 
seinen  Abdachungen  genannt. 

Die  Luna  8ilva  umfasste  also  die  ganze  Bergplatte  zwi- 
schen der  Moldau  im  Westen  und  der  March  im  Osten.  Sfldlidi 
reichte  sie  bis  zur  Thaja,  wShrend  sie  im  Korden  an  die 
Asciburgii  montcs,  die  Sudeton,  sich  anschloss.  Die  LH»» 
Silva  war  von  zwei  Strassen  durclilichtet,  von  einer  in  ihren 
östlichen  Abdachungen,  und  von  einer  zweiten  in  ihren  nörd- 
lichen Ausläufern. 
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Die  erstero  Strasse,  unter  dem  Namen  ^Bemsteinstrasse^ 

"bekannt,  ?^^ing  —  von  (  urinintiini,  bei  dem  jetzigen  Hainburg^ 
;ui.slaiil"i'inl  —  zuerst  am  reeliten  Mareliul'er,  dann  weiter  am 
linken  uilso  gerade  diireh  die  östiiehen  Abdaeliungen  der  Luna 
Silvaj  aud  hinüber  über  den  ßecvailiiss  fort  nach  Norden  zur 
bernsteinreichen  Küste  de^  baltischen  Meeres.  Von  dieser 
Uauptstrasse  swoigte  sich  der  zweite  genannte  Handelsweg  ab, 
und  zwar  an  der  Bedva,  in  der  Gegend  von  Weisskirchen 
(Hranice).  Von  da  aus  lief  diese  Strasse  südlich  von  den 
Sudeten  ans  rechte  Ufer  der  oberen  March  und  da  fort  nach 
Westen  (als«»  gerade  dureh  den  nürdlielien  Theil  der  Luna 
Silvas,  zu  den  Uiern  der  Klbe,  welclie  bie  bei  Elbe-Teiiiitz 
erreiehte. 

Diese  Strasse  ist  gekennzeichnet  durch  viele  HradiSte, 
durch  uralte  Ortschaften^  reich  an  prähistorischen  Funden  und 
zahlreichen  römischen  Münzen.'  Nach  diesen  Anhaltspunkten 
können  wir  ungefähr  den  Lauf  und  die  Richtung,  die  die 
Strasse  einschlug,  annähernd  verfolgen.  So  zog  sie  von  Weiss- 
kirchen über  Drahotusch  bei  Leipnik  vorüber  nach  Tfsic  (mit 
einem  llradiste,  priihistoriselien  Skeleten-  und  UrnengrälxM-n), 
nach  (iross-Teinitz  (Velky  'l'ynec,  mit  Ihadiste  und  Skrj^'t- 
gräberu)  und  Gross -Wisternic  (Bybtric  mit  Ustrinen),  üb»  r 
Uimütz  (mit  Hradiste  und  vielen  prähistorischen  Alterthümeru), 
nach  Prikazy  (mit  IJrncngräbern),  nach  Nakl  (Naklo  mit  einem 
TomuluSy  Skelet-  und  Urnengräbem),  an  Namefit  (mit  einem 
Hradifite,  prähistorischer  Ansiedelung  und  nahem  Tumulus) 
vorbei  nach  Moraviöan  (mit  einem  grossen  Hradifite  in  Form 
von  Ringwällcn),  von  da  nach  LoStic  (mit  Brandplätzen,  prä- 
historischen Skelet-  und  Tlrnengräbern)  und  Müglie  (Molicliiiee 
mit  einein  UrnentVicdhufe ),  dann  durch  das  Sj'izavathal  über 
llulienstadt  (Ziibreh)  nach  1  lochstein  (mit  einem  alten  Hradiste 
und  Tumulus),  Böhmisch  -  Trtibau  (Ceska  Tfebova),  Wilden- 
schwert (Ousti)  und  durch  das  schöne  Adlorthal  nach  Brandeis 
(mit  einem  Hradifite)  und  Chotzen^  um  über  Fardubiz  (mit 
einem  grossen  Hradifite  und  Umengräbem)  nach  £lbe-Teinic 
(mit  einem  Hradifite  und  Umengräbem),  Kolin  (mit  einem 
Ilradisto  und  ürneiigiäberii)  sich  weiter  nach  Prag  fort- 
zusetzen. 

Fast  in  allen  im  Bereiche  dieses  Zuges  liegenden  Ort- 
schaften mit  aitsla vischen  Isamen  hat  man  prähistorische  Alter- 


Digitized  by  Google 


312 


thiiiner  j]^ofunden  und  bei  vielen  kann  man  schon  aus  dem 
ISamen  auf  ihr  prähistorisches  Alter  aud  aul'  die  Anwesenh^ 
▼on  Altertbümern  schliesscn. 

Es  ist  also  demnach  der  Verkehr  in  diesen  Thailen  der 
Lnna  Silva  ein  sehr  reger  gewesen  and  hier  mochten  auch  die 
Wege  gewesen  sein,  auf  welchen  der  Hände)  der  Caleten  mit 
den  Bewohnern  der  Sudeten  stattfand.  Unter  dem  Volke 
herrscht  noch  heutzutage  die  Sage,  dass  in  dieser  G^egend 
einst,  in  uralten  Zeiten,  eine  Handelsötra.^sc  <j:e<]rano;"en  ist. 

Die  (iebir^^e  der  I.una  Silva  und  ebenso  der  Siidet<;-n 
sind  reich  an  Kisensteinlagern,  wrlrbe  meistens  noch  gegen- 
wärtig ausgebeutet  werden,  und  das  Material  zu  den  grossen 
Ktablissements  geben,  die  in  Schlesien  und  im  nordwestlieheo 
M&hren  der  Segen  der  Beyölkerung  sind. 

An  Tielen  Orten  dieser  Gegenden  lassen  alte  Schlacken- 
häufen  auf  eine  sehr  alte  Eisenindustrie  schliessen,  ebenso 
sind  die  Eisensteingruben  von  sehr  alten  Strecken  durchz«  -'  n. 
die  der  „alte  ^lann"  von  den  1  ier;xl<  Htt  ii  genannt  werden  uivi 
mitunter  ihrer,  in  Folge  der  Zersetzung  des  Zininierb"!/' s 
entstaudeuen  schlageudeu  Wetter  wegen  gefährlich  werdeji 
können. 

In  einem  solchen  ,,alten  Manne*'  der  Gruben  bei  Kiiitoia 
fand  man  eiserne  Werkzeuge,  Spitzhanen  von  absonderlicher 
Gestalt,  in  einem  anderen  einen  zerbrochenen  Steinhammer. 

Es  wird  nicht  gewagt  erscheinen,  dieae  alten  fäsen- 

schmelzen  in  jene  Zeit  zu  versetzen,  von  der  C  Ptolomaeus 
sagt,  dass  die  alten  Quaden  Prisen  in  den  eisenreichen  liegen- 
den des  Luna  \\  ald<\s  schmolzen. 

Eine  .solche  uralte  Eisenschmelzstätte  fand  ich  bei  den 
drei  Stunden  nördlich  von  Brünn  entfernt  im  Gebirge  liegenden, 
mit  Wald  umgebenen  Ortschaften  Rudic  und  Habruvka. 

Das  Eisenerz  ist  in  dieser  Gegend  in  Form  von  mehr 
weniger  grossen  Putzen  und  Lagern,  die  mitunter  bis  zu  Tage 
reichen  und  zwar  in  den  oberen  Jura,  der  in  den  Ausbuchtungen 
zwischen  den  Klippen  des  devonischen  Kalkes  abgelnc^ert  ist, 
eingebettet.  Es  ist  ein  thoniger  Brauneisenstein,  der  leicht 
schmelzbar  ist,  29 — 34  Proeent  Eisen  enthalt  uiul  verhüttet 
ein  graues  körniges  und  weiches  Eisen  gibt.  Mit  diesen  Eisen- 
lagern  kommen  auch  in  derselben  Formation  grosse  Bänke 
weisser  feuerfester  Thonc  mit  Kaolin  gemischt  vor,  die  eben- 
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faUs  mititnter  bis  zu  Tag  ausbeisBen  und  daher  leicht  gefunden 
werden  konnten. 

Der  Name  Rudic  von  Ruda  (Erz)  ist  slavisch  und  lässt 
▼enntithen;  dass  schon  vor  der  Gründung  dieses  Dorfes  das 

Ki.scnerz  hier  bekannt  wai'  und  auch  abp^cbaiit  wurde.  Noch 
gegenwärtig  wird  ih  r  <  )rt  von  virden  l>t  r;4l<  uten  bfwohntj  die 
in  den  nahen  (Iruhen  ihren  Lebensuntcrhah  finden.  Nach 
sehr  alten  Schritten,  die  sich  in  dem  dortigen  Uemeindearchiv 
befinden,  Iiaben  die  Kadicer  Erzgräber  das  Privilegium  gehabt, 
das  £rz  hier  graben  und  ausschmelzen  zu  dtkrfen,  was  sie 
auch  thaten^  bis  zu  der  Zeit,  als  das  Eisenerz  Bergregale 
wurde.  Sie  verkauften  das  Product  an  die  am  Zwittawaflusse 
errichteten  Hämmer,  die  ihres  vorzüglichen  Stabeisens  wegen 
eine  grosse  Berühmthe  it  crhmj^ten.  Kiu  noch  ältere«  Docunient, 
das  sicli  im  Arcliiv  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten  Salm  in 
Kaitz  befindet,  erwälmt  einer  Tradition,  der  zufolge  schon  vor 
dem  zehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitreclmung  in  Rudic  Erz 
gegraben  und  verschmolzen  Mrurde,  um  als  Luppe  in  die  Welt 
geschickt  zu  werden.  Dieses  Dorf  ist  durch  den  Jahrhunderte 
langen  Grubenbetrieb  fast  ganz  unterminirt  und  theilweise 
auch  schon  in  Folge  der  zahlreichen  Grundabldsungen  auf  das 
Territorium  des  Kalkes  hinübergewandert. 

Die  Spuren  der  |>rähistorisclien  Fiisenschmelzerei  hissen 
sich  über  ein  mehr  als  einen  (j|uadratkil(inieter  weites  Wald- 
gebiet von  Kudic  bis  nach  Habruvka  \  (  i  felgen.  N'orzugsweise 
sind  es  aber  drei  grosse,  über  mehr  als  hundert  Quadratmeter 
sich  ausbreitende  Schmeizplätze,  die  sich  durch  die  vielen 
isolirt  stehenden  Schlackenhaufen  kennzeichnen.  Sie  liegen 
grösstentheOs  an  solchen  Stellen,  wo  die  Erzlager  nahe  an  die 
Oberfläche  traten  und  daher  leicht  gefunden  werden  konnten. 

Meine  Untersuchung  dieser  Schmels^plätze  ergab  als  Re- 
sultat, dass  ehemals  ein  zweifaches  Verfahren  angewendet 
wurde,  um  hier  Eisen  zu  gewinnen. 

Das  eine  Verfahren,  wahracheinlich  das  ältere,  bestand 
darin,  dass  die  Eisenschmclzer  mehrere  Tiegeln  zu  einer 
Gruppe  vereint  auf  die  Erde  stellten,  sie  mit  dem  Schmelz- 
gut flülten,  Uber  und  um  dieselben  ein  starkes  Feuer  an- 
machten, in  welches  sie  wahrscheinlich  durch  eine  eingehe 
G^bläsevorrichtung  so  lange  bliesen^  bis  sich  das  geschmolzene 
Eisen  am  Grunde  des  Tiegels  angesammelt  hatte,  das  dann 
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li<M-ausL(eiu>iniiuMi  und  als  Kittciiluppo  gtt»ammengchäiiimert  iu 
den  Ilaiidcl  jj^ebracht  wurdo. 

leh  fftod  in  dorn  kaum  eine  halbe  Vierlelstiindo  von  dem 
Dorfe  Rudic  entfernten  Walde  in  einer  Tiefe  von  einem  Drittel 

Meter,  ganze  Gruppen  topfartigor  Tiegel  von  20  bis  25  cm. 
Höhe^  18  bis  20  cm.  Breite,  die  mitnnter  an  ihrer  fttceeeren 

( )l>('iil:iclif  VL-rscliliickt  wai  <  ii.  Si(.'  staiidcii  in  t-iiier  schwarzen 
iiiii   KnliK*  und  Asche  Lxcschwängcrtcn   Krtlc.    Eini^^r  dieser 
Tiegeln  waren  mit  Erde  geluUt,  iu  anderen  aber  befand  sieh 
noch  das  Sehmclzgut,  das  den  Topf  oft  nur  bis  siir  Hälfte 
ausfüllte.  Dieses  ßehnudzgut  bestand  ans  einer  porösen,  eisen- 
haltigen^ schwarzen  Schlacke^  die  gegen  den  Boden  des  Ge- 
wisses zu  metallischer,  krystallinischer  und  brüchiger  wurde^ 
zugleich  aber  an  Dichtigkeit  annahm;  ein  Tiegel  enthielt  noch 
die  vollständige  Luppe,  wie  sie  sich  aiis  dem  Sehmelzsatz 
ausgeschiiiolzcii   hatte:   sie  liat  die  Gestalt  des  Tiegel raunjc^i 
angeneniUHn    und   In-steht   aus   einem   schwarzen,  mclalliseh 
glänzenden  sehlackigcu  Eisen.  Die  Tiegel  waren  grösstentheils 
so   mürbe,   dass  es   nicht  gelang,  auch  nur  den  kleinsten 
Scherben  heraus  zu  bekommen,  was  erklärlich  ist,  da  sie  so 
nahe  der  Oberfläche  gelegen  den  Einflüssen  der  Atmosphä- 
rilien zu  sehr  ausgesetzt  waren.   Sie  sind  aus  einer  grau- 
schwarzen,  sehr  zerreiblichen  sandigen  Masse  gearbeitet  worden, 
deren  Hauptbestandtheil  wohl  der  feuerfeste  Kudicer  Thon  ist. 

Es  stitnmt  dieses  eben  angelVilirie  Selimelzverfahren  im 
(Janzen  bis  auf  A\'cnii;(  s  mit  dem  überein.  was  Kinman  über 
die  Luppenieuer  sagt,  und  dessen  Worte  ich  hier  citire: 

„Die  älteste  einfachste  Art  geschmeidig  Eisen  zu  er- 
langen war  gewiss  die,  welche  es  ohne  Umwege  oder  geradezu 
aus  den  Erzen  im  ersten  Schmelzen  gibt.  Diese  Erze  waren 
▼ermuthlich  Sumpf-,.  Wiesen-,  oder  Seeerze  (minera  palust.), 
die  man  ohne  Bei^bau,  der  wohl  nicht  Sache  der  ersten 
Schmelzer  war,  gewinnen  konnte.  —  Der  allerältoste  Schmelz- 
process  wm  also  wolil  der,  dass  man  in  einen  erhöhten  festen 
lioden  einen  vertiei'ten  Ih^rd  maclite,  ihn  mit  einigen  Steinen 
umsetzte,  ihn  dadurch  tiefer  machte  und  dann  dieses  ürz  mit 
Kohlenfeuer,  welches  durch  Blasebälge  heftiger  gemacht  wurde, 
nied(;rschmolz.  Dieser  öchmelzprocess  war  schon  im  zweiten 
Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung  und  noch  eher  in  Deutsch- 
land bekannt,  wo  er  noch  in  verschiedenen  Orten,  besonders 
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auf  adeligen  Gütern,  mit  vieler  Waldung  unter  dem  Namen 
Luppenfouer^  bei  darin  geübten  Bauern  im  Qebraucbe  ist. 
Die  dann  berauagezogone  Luppe  ist  zwar  so  geschmeidig,  dass 
man  sie  wie  unser  Osmundeisen  zusammenschlagen  und  zer- 

liaiKii  kann,  ist  abor  doch  iniL  Kulu  i.scn  so  vernn^^cht,  dass 
man   sie  in  Klciuüch miede  uder  Staugcuherde  umüehmelzüD 

leh  habe  diese  Methode  Eisen  zu  schmelzen  als  wahr- 
scheinlich die  ältere  bezeichnet,  da  sie  mir  viel  einfacher 
scheint,  als  die  zweite  —  die  ich  weiter  unten  berühre  — 
wofür  auch  noch  überdies  die  in  einem  nahen  Abfallshaufen 
gefundenen  Scherben  von  Töpfen  sprechen,  die  von  Gestosen 
herrühren,  welche  nicht  auf  der  Drehscheibe  gemacht  wurden; 
seliliesse  aber  doch  iiicbt  die  Möglichkeit  aus,  dass  beide 
Schinelzweisen  gleichzeitig  lietricboii  worden  sein  kminten  und 
es  vielleicht  in  dem  Wilhtn  der  Schmelzer  gelegen  war,  durch 
die  oben  angeführte  Art  Schmelzung  eine  zu  gewissen  Zwecken 
brauchbarere  Luppe  zu  erzeugen,  da  sie  ein  ausgezeichnetes 
Schmiedeison  gab,  das  an  Hftrte  dem  Stahle  ähnlich  wurde 
und  zugleich  grosse  Zähigkeit  besass. 

Das  zweite  VerCiihron  (Fig.  1),  das  ich  als  wahrscheinlich 
jünger  annehme,  da  es  complicirter  gewesen  ist,  war  nach- 
stehendes: Ks  wurde  eine  zwei  ^feter  lange,  ein  Meter  breite 
und  <'ben  so  tiefe  <Jrube  i  Fig.  la)  gegraben,  in  dieselbe  auf 
einen  in  der  Tiefe  der  (hübe  etwas  erhöhtem  Boden  ein  35 
bis  3B  cm.  hoher,  nach  unten  ctMas  wenig  ausgebauchter 
Tiegel  (Fig.  Ib)  gestellt,  der  30  bis  '62  cm.  Durchmesser  • 
und  eine  4  bis  41/2  cm.  dicke  Wandung  hatte.  Nahe  am 
Boden  dieses  TiegelB  waren  ringsherum  vier  bis  sochs  Stück 
12  bis  13  cm.  lange,  ö  cm.  dicke  thönerne  Röhren  (Fig.  1  c) 
angebracht,  die  sieh  etwas  nach  abwärts  neigten  und  mit  ihrem 
2  cm.  weitem  C'anale  in  den  'rien;eli'auin,  mit  dem  freien  ab- 
gerundeten Ende  aber  in  eine  kleine,  in  den  lioden  der  Urube 
gemachte  schalcnförmigo  Vertiefung  (Fig.  Id)  mündeten.  Nach- 
dem das  Schmelzgut  sammt  K(  Ith  in  den  Tiegel  gcthan 
ward,  wurde  rings  um  den  Tiegel  die  Grube  mit  Brennstoff 
angefüllt,  derselbe  angezündet  und  von  beiden  Seiten  mit 
einer  Blasevorrichtung  in  das  Feuer  geblasen  und  so  die  Gluth 

Iliumann,  V'ersuoh  einer  (jcscb.  des  Eisens  1786,  I.  317. 
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angefacht,  Iiis  das  geschmolzone  Eisen  durch  die  Röhr» n  in 
die  schalenartige  Vertiefung  abfloas,  dem  dann  die  tlilssige 
8eUa<ske  folgte  und  so  war  der  Process  yollendet  Olr  irgend 
ein  Flassmittel  dem  £rBe  beigemengt  wurde,  wird  die  Schlacken- 
analjse  ergeben;  die  vielen  halbgebrannten  in  den  Abfallshatifen 
liegenden  Kalkbrocken  machen  dies  wahrscheinlich.  Um  fHkr 
die  l^laHevorriehtung  liauiu  zu  bekommen  wurden  die  Oruben 
langer  als  l)r«  iter  gemacht. 

Das  His(;n,  welches  durch  eine  sulelie  Schnielzwt^ise  f  r- 
zeugt  wurde,  war  ein  körniges,  weisses  und  sprödes  i*Iise% 
mehr  weniger  von  kalkbrüchiger  Beschaffenheit. 

Ich  &nd  mehrere  solcher  Graben.  Eine  davon  la^  m 
dem  dem  Dorfe  Rndic  nahen  Walde;  ihre  Wände  waren  fest- 
gebrannt, jedoch  sie  selbst,  ausser  wenigen  Tlegelrestexi  und 
zerbrochenen  Kohren,  bereits  ausgeräumt.  Glftcklicher  war  ich 
beim  Auffinden  jciier,  dif  auf  eiiu  in  mässigen  Abhan;;«  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Haiti  iivka  im  Walde  lagen,  der  mit  dem 
Namen  u  Kalu  ilx  ini  .Sumpfe)  bezeichnet  wird,  worin  Hunderte 
von  Schlackenhaufen  liegen,  die  meist  so  situirt  sind,  tiass 
grösstentheils  die  Schmelsgmbe  oberhalb  derselben  sich  be- 
findet. In  einer  dieser  Gruben  stand  noch  der  Tiegel  halb 
mit  Schlacke,  halb  mit  Erde  geftült.  Er  war  so  mürbe, 
dass  es  nur  mit  grösster  Vorsicht  möglich  war,  grössere  Bruch- 
Stücke  herauszunehmen,  die  sechs  Röhren  waren  alle  von  dera« 
selben  abgebroehen,  jedoeh  in  ihrer  ui'spriinglicheri  Lage  mit 
dem  freien  Ende  ge<:en  die  Grübchen  gerichtet,  einige  waren 
noch  mit  der  im  JMusse  erstarrten  Schlacke  entweder  ganz 
oder  zur  Hälfte  ausgefidlt,  andere  waren  an  ihrem  freien  Knde 
mit  Schlacken  umhüllt.  In  den  schaaJenartigen  Vertiefungen 
befinden  sich  noch  mitunter  Reste  von  Eisen  oder  sie  waren 
mit  Schlacke  erfüllt,  die  die  Form  der  Schale  angenommen 
und  mit  einem  kurzen  Halse  sich  in  den  Kanal  der  Röhre 
fortsetzte.  Die  Tiegel  selbst  bestehen  aus  feuerfestem  mit 
vielen  Quarzkr»rnern  durchmengtem  Thoiu».  der  nieht  weit  von 
den  Sehmel/.plätzen  ansteht.  Sie  wurden  an  Ort  und  Stelle 
-refttrmt,  wofüi-  die  hergeriehtetun  und  ungebrannten  Thon- 
kluuipcn,  die  hie  und  da  in  den  öchlaekenhaufen  vor- 
kommen, sprechen.  Das  Krz  war  der  an  Oi-t  und  Stelle  vor- 
kommende Brauneisenstein,  der,  um  ihn  mfürbe  zu  machen 
und  vom  Schwefel  zu  befreien,  früher,  bevor  ei*  aur  Verwen- 
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duner  kanij  geröstet  wurde,  wie  es  die  geringen  Vorräthe  des- 
selben in  den  Schiaokenhaufen  beweisen.  Mitunter  befanden 
sich  neben  den  Schmelzgimben  kleine  Haufen,  die  meist  zer- 
brochene Röhren,  Tiegelreste  und  einzelne  Stücke  Roheisen 
enthielten  und  durch  das  Ausräumen  einer  solchen  Schmelz- 
grube nucli  volltuideter  Schinolzreise  entstanden  sind. 

Die  Sclilackcnhaiiten ,  von  welelicn  ich  einige  unter- 
suehte,  hatten  ü  l>i.s  12  Meter  im  Umlange  und  '/.^  V4  -^^^'^'t^''* 
Höhe,  sie  waren  aus  einer  seliwarzen  mit  Holzkohle  und  nicht 
glasigen  schwarzen  Sdilackeu  gemengter  Erde  zusammen- 
gesetzt, in  welcher  sich  iLberrnftssig  viel  durch  Verspritzen  der 
flüssigen  Masse  entstandener  Schlacken  und  Eisenschrott  befimd. 
Ausserdem  lagen  noch  darinnen  geröstetes  Eisenerz,  Stückchen 
gebrannten  Kalks ^  feuerfester  Thon,  angebrannte  und  nicht 
angebrannte  Knuchen  von  Seliwein,  Seliaf  und  iiind  und  eine 
grosse  Menge  zerstreut  liegender  Tuplöcherbeu  liebst  zerbro- 
clieuen  Köhren-  und  Tiegelresteu. 

Die  Scherben  rühren  durchaus  von  Ueiassen  her,  die 
zum  Hausgebrauche  dienten,  und  so  weit  es  die  Formen  der 
Fragmente  beurtheilen  lassen,  eine  top&rtige  Gestalt  hatten. 
Es  lassen  sich  dreierlei  Arten  dieser  Scherben  unterscheiden: 

grauschwarze,  bis  oft  zu  1  bis  ly.^  cm.  dicke  Scherben 
aus  einer  schwarzen  graphitreiehen,  mit  wiekengrossen  Quarz- 
körnern gtinengten  Masse,  sehr  roh  uiul  primitiv  gearl)eitet, 
mit  rauher  OberHäehe.  Sie  gehörten  (ietassen  an,  die  nieht 
auf  der  Drehscheibe  gemacht  wurden  und  nicht  oruameutirt 
waren;  dann 

braune,  oft  2  cm.  dicke,  rohe  Scherben,  die  aus  einem 
glimmerreichen,  braunen,  mit  Ealkspath  und  Quarzköraem 
gemengten  Lehme  bestehen;  sie  gehörten  Qefilssen  an,  die 
ebenfalls  nicht  auf  der  Drehscheibe  gemacht  und  am  offenen 

Feuer  gebrannt  wurden. 

Die  Seherben  dritter  Art  sind  braun  oder  rothbraun  und 
ihre;  Bruchtlächen  zeigen  eine  mit  (^uarzkörnern  gemengte 
Masse,  die  am  Rande  des  Bruches  roth,  in  der  Mitte  durch 
Ausscheidung  des  Kohlenstoffes  schwarz  gebrannt  ist.  Sie 
gehörten  topfartigen  Gef%U»en  an,  die  auf  der  Drehscheibe  ge- 
dreht und  auch  sehr  stark  gebrannt  wurden  und  grösstentheils 
omamentirt  waren.  Die  Form  dieser  Ge&sse  sowohl  als  auch 
die  Ornamente  entsprechen  jenen  der  sogenannten  Ringwälle, 
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die  Virchow  als  spcciliscli  slavisch  und  tlas  OniaiiH^ut  mit 
dem  Namen  Burgvvall-  oder  Wellonoraamcnt  bezeiclinet  (Fig.  3  ' 
und  5).  Andero  GefMse  jedoch  hatten  wohl  die  Form,  jedoch 
nicht  das  WeUenornameDt,  sondern  statt  dessen  rings  um  den 
Hals  oder  dort,  wo  der  Hals  in  den  Körper  des  Qefiteses 
übergeht,  kloine,  in  Abst&nden  hemm  laufende  elliptische 
Grübchen,  die  mit  dem  lAnglich  runden  ISnde  dnes  Instrumentes 
gomaclit  wurden  (Fif(.  4). 

Vntt  r  diesen  Selierljen  fand  icli  nu  lnero.  die  nalic  dem  ' 
Bruchrande  2  bis  3  mm.  «grosse,  nett  aus^^eljohrte ,  konische 
Löcher  belassen ;  ich  suchte  diesel})en  zusammen  und  konnte 
daraus  ein  halbes  GefiUs  von  23  cm.  Höhe  and  20  cm.  Durch- 
messer restanriron.  Es  stellte  sich  nun  hcrstis,  dass  jedem 
Tjoche  dos  einen  Topffiragmentes  ein  anderes  am  benachbarten 
Scherben  entspricht  und  dass  das  Geftss,  welches  aerbrochen 
gewesen  war,  wieder  durch  einen  durch  die  T^ficher  gezogenen 
Bindfaden  (xler  iJralit  /usannnengebunden  Nvui  de  ( Fi*2;.  2). 

Diese    Art  des   Drabtens    zerbroeliener    (Jefässe  kommt 
bei  den  blavcn  liäuJig  vor.  Die  Slovakrn  kennen  dieselbe  noch 
und  bezeichnen  sie  als  eine  uralte,  jetzt  nicbt  mebr  gebräuchliche 
Art.   Sie  ist  auch  an  einigen  restaurirten  Schüsseln  aas  dem 
Umenfelde  von  Maria  Rast  in  Steiermark  yoigekommen  und 
an  einem  in  der  Form  Ähnlichen  Gefitose  im  Stockholmer 
Museum  zu  sehen,  das  zerbrochen  gewesen,  mittelst  Bleidr&hten  Ik 
in  präliistoriseber  Zeit  wieder  restaurirt  wur^b-.  Jn  den  sebTinen  j»j 
Tbaulov-Mus<  uui  zu  Kiel  befindet  sieh  eine  grosse  zerbnM'ljen 
gewesene  Scliüssel  von  Majolika,  die  auf  di(?se  Art  in  neuester  ^ 
Zeit  vou  dem  dortigen  (Jouscrvator  wieder  liergestellt  wurde,  ^ 

Ein  zweiter  interessanter  Gegenstand  ist  der  IV>den  eines 
rothbraan  gebrannten  Gefitoses,  das  auf  der  Drehscheibe  ge-  f. 
drehte  ond  eine  eigenthümliche  Zeichnung  zeigt,  die  in  der 
Fig.  6  abgebildet  ist.  Ich  halte  diese  Zeichnung  för  die  Dar-  ' 
Stellung  des  Hakenkreuzes,  das  durch  Zugaben  von  accessori- 
schen  Linien,  vielleicht  svmboliseh  verändert  wurde,  liei  Hin- 
weglassen  dieser  Linien  tritt  das  Ilakenkreuz  deutlich  hervor, 
wie  08  aus  der  Fig.  7  ersichtlich  ist. 

Verlassen  wir  nun  die  waldbewachsencn  Höhen  und  steigen 
wir  herab  in  die  zu  unseren  Füssen  liegende  Schlucht,  welche 
unter  dem  Namen  Josefsthal  bekannt  ist  und  wo  die  £ing8iige 
zu  der  berühmten  B/ftiskiUa-Höhle  liegen. 
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Treten  wir  in  die  Höhle  ein,  fo  fihorrascht  uns  oin  «grosser 
imposanter  Dom,  der  durch  von  oben  spärlich  einfallendeB 
Tageslicht  d&mmerig  erleuchtet  wird.  Es  ist  dies  die  imposante  ' 
Vorhalle  au  der  langen,  durch  die  Funde  aus  der  Rennthier- 
und  Mammuthseit  interessanten  Grotte,  in  welcher  Vorhalle 
ich  vor  einigen  Jahren  das  grosse  Grab  eines  Häujjtlings  auf- 
gesclilosscii  habe,  clor  juif*  einem  iKilzmicn,  mit  Kiscn  Ix'sclila- 
irf'ncin  und  durcli  ornamentirto  Bronzcljlcelic  gezicrtLMi  Wagen 
aiü'  einem  hier  errichteten  Scheiterhauffn  verbrannt  wurde 
und  dem  seine  Weiber,  Knechte  und  Pferde  mit  ins  (ürab 
folgen  mussten.  Bings  um  diesen  grossen  Brandplatz,  die  Reste 
dieses  Scheiterhaufens,  lagen  ftber  drcissig  Skelete  jugendlicher 
Frauen  und  einiger  kräftiger  liftnner  in  allen  möglichen  Lagen, 
theils  ganz,  theils  zerstückt  mit  abgehauenen  n&nden  und  ge- 
spaltenem Kopfe,  vermischt  mit  zorsti'u  ktcn  Pferden,  einzehi 
liegenden  odt  r  /.ii  Haufen  zusammengetraixenen  (Jold-  und 
3^ronze?;ehmueksaehcn  ,  Armbändern,  ( jlasj)erlen ,  Pernstein- 
perlcn  und  Pronzegehängeuj  mit  Haufen  von  OcfUssschcrbcn, 
ganzen  (icfUsscn,  Brouzekessel  und  gerippte  Cysten,  mit  Bein- 
und  Kisengeräthen  u.  s.  w.  Alles  dies  lag  bunt  durch-  und 
übereinander  geworfen,  theilweise  umhttllt  mit  grossen  Mengen 
Tcrkohlten  Getreides,  unmittelbar  auf  dem  geschwärzten,  fest- 
gestampften, lehmigen  Boden  der  Hnhie,  2  bis  B  Meter  hoch, 
hedeekt  mit  riesigen  Kalkblöcken  und  auf  diesen  geschüttetem 
Sand  und  Sehotter.  ') 

Als  ich  die  Bloek«  hinwegräumen  liess,  fand  ich  unter 
denselben,  nicht  nur  den  Brandplatz,  die  Skelete  und  pracht- 
volle Objecto,  sondern  auch  im  fernsten  Hintergründe  der  Vor- 
halle einen  über  zwanzig  Quadratmeter  grossen  Platz,  der  mit 
Gegenständen  anderer  Gattung  bedeckt  war.  Unter  grossen 
Mengen  Asehc^  und  Kohle  lagen  solche  Gegenstände,  die  nur 
in  dieser  Meni^e  in  einer  Werkstätte  für  ^letalhvaaren  angetroffen 
werden  kttonen.  Hier  lag  aufeinander  g<djäuftes,  vielfach  zer- 
schnittenes, zerknittertes  und  zerl)rochcncs  Bronzcblcch,  zusam- 
mengenietete grosse  Bronzeplatten,  bronzene  Kesselhandhaben, 


')  Eine  eigene  Äfonographio,  die  icli  (li'innäehst  zu  veroHcnt- 
lii  lu  II  ;iedetik(',  wird  über  den  je^anzen  grossarlitjeu  Fund  in  die  scr 
Hülil(  «las  Xidicro  bringen.  Vorlänfig  fei  des  engen  Itauiues  wegen 
der  Suche  nur  tlüchtig  Erwähnung  getlian. 
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Haufen  von  unförmigen  Stücken  halbgeschmiedeten  EisenSy 
riesige  Hilmmer,  Eisenbarren,  Werkzeuge,  schwere  eiserne 
Stemmeisen  und  Keile,  Feuerzange,  Ambos,  eiserne  Sicheln, 
Schlüssel,  Haken,  Nägel  und  Messer,  femer  geschmiedete 
Bronsestftbe  und  Gussformen.  Alles  dies '  war  Überschüttet, 
wie  der  ganze  Opferplatz  mit  verkohltem  Getreide,  bestehend 
aus  Weizen,  Gerste,  Koru  und  llir.se. 

Aus  dem  Charakter  dieser  Fundobjecte,  den  Lagerungs- 
verhältnissen  derselben  und  aus  dem  zur  weiteren  Bearbeitung 
angehäuften  vorräthigen  Bohmateriale  lässt  sich  mit  Gewiss- 
heit  auf  eine  Schmiedestätte  schliessen^  wo  durch  längere  Zeit 

nicht  nur  Eisen,  sonderu  auch  Bronze  gebchmicdet  und  ver- 
arbeitet wurde. 

Die  Schmiede  mussten  schon  lange  bevor  das  Begräbniss 
in  der  Höhle  stattfand,  von  ihr  Besitz  genommen  haben,  denn 
aus  dem  Umstände,  dass  auch  die  Schmiedestätte  wie  der 

übrige  Platz  der  Vorhalle  mit  einer  zusammenhängenden  [.lage 
grosser  Kalkblücke  bedeckt  war,  kann  mit  Sieherlieit  ent- 
nommen werden,  dass  sie  sclion  vor  dem  Be«::i-iibnisse  da  war. 
Dass  die  Bedeckimg  des  <  )pierplatzes  und  der  behmiedewerk- 
stätte  mit  Blöcken  gleichzeitig  vor  sieh  gegangen  ist^  ei-helit 
aus  der  zusammenhängenden  Lagerung  der  Blöcke;  dass  femer 
diese  Kalktrümmer  gleich  nach  der  Begräbnissfeierliohkeit, 
als  noch  die  Gluth  des  grossen  Feuers  nicht  erloschen  war, 
dorthin  gebracht  und  niedergelegt  wurden  ^  ergibt  sich  aus 
dem  Umstände,  dass  dort,  wo  die  Gluth  gewesen  ist,  die  untere 
LaiTc  der  Kalkblückc,  wcleln^  iiim)iil*  ll);ir  auf  der  zwei  Drittel- 
meter niaclitigen  zusaiunuMiiiCjiresslcii  Kuhle  laixt-rten,  zu  Aetz- 
kalk  gebrannt  war,  der  ein*  t;Tosse  Menge  Brouzegegenstände 
und  Eisenbestandtheile  des  V\  agens  in  sich  schloss. 

Die  Werkzeuge,  insbesondere  die  sechs  bis  sieben  Kilo- 
graram  schweren  wuchtigen  i^]isenhämmcr  -  von  den  Berg- 
leuten Schlägel,  Feistel,  paliee  genannt  —  von  welchen  ich 
acht  Stück  p<"funden,  zeigen  alle  Spuren  eines  langen  Ge- 
brauches und  mehr  weniger  starker  Abnützung.  So  ist  ein 
Hammer  in  Felge  des  Gebrauches  mitten  entzwei  gehrochen; 
die  kleinen  Uandhämmer  haben  breit  geschlagene  £nden  mit 
eingebogenem  ssackigem  ausgefranstem  Rande  und  die  Feuer- 
zange einen  durch  Gebrauch  abgebrochenen  Arm. 
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Und  nicht  nur  an  den  Spui*en  oineB  langen  Gebrauches 

der  Handwerkzenge,  sondern  auch  an  den  unfertigen  Oegen- 
stiiutlru.  <lcr«'i\  lifarlx  itimi;"  mitten  in  der  Arbi'it  untei)»rt>elien 
wurde,  litssl  sieli  erkennen,  dars.s  Iiier  dureli  eine  lanucrc  Zeit 
geaibcitet  wurde.  So  verräth  ein  aclit  Kilognunni  wiegender 
grosser  oiBcrner  Keil  seine  UniVrtigkeit  dadurch,  dass  das 
eine  Endo  zwar  schon  in  eine  Spitze  aasgehämmert,  das  andere 
aber  erst  in  Beginne  der  Bearbeitung  sich  befindet;  bei  einen 
anderen  sechs  Kilogramm  schweren  Hammer  fehlt  noch  das 
Stielloch^  das  nur  erst  angedeutet  ist,  ein  dritter  hat  wohl  das 
Stielloeh,  abe'r  so  klein,  dass  man  anntdimen  muss,  die  ArlM  it 
des  I  )urelilKiliri'ns  sei  noeli  nielit  vollendet.  Die  roh  •^earheitetcMi 
Kägel  sind  oft  nielit  vollendet,  «gebogen  und  zerbroelien  ;  die 
Bronzebleche  in  Streifen  und  uuregelmässige  Stücke  geschnitten, 
zusammengebogen,  zerknittert  und  waren  vermischt  mit  Ab- 
fällen, zerbrochenen  Ringen  u.  s.  w.  auf  einen  Haufen  ge- 
worfen und  offenbar  zum  Zusammenschmieden  oder  Ver- 
schmelzen vorbereitet,  fUr  letzteres  sprechen  zwei  Gussformen; 
die  eine^  aus  Bronze,  besteht  aus  drei  Theilen  und  diente  zum 
Gusse  fiir  Haehe  Seheiben  mit  zwei  DehrtMi  und  einen  Tii- 
tulus  in  der  Mitt«-,  die  anib  re  bestand  aus  einem  grauen  Ihon- 
schiefcr  und  diente  für  ein  Zierstück  und  zwar  eines  kleinen 
vierspeichigen  Kades  mit  am  Kande  besetzten  Knojdehen.  Ein 
35  cm.  langer  Bronzestab  lAsst  auf  seinen  Flächen  die  Spuren 
der  Schlüge  des  Hammers  erkennen,  ohne  vollendet  worden  zu 
sein.  Ein  Uber  '  i  ^Quadratmeter  grosses  Kesselblech,  der  Seiten- 
theil  eines  2/^  Meter  hohen  konischen  Bronzekessels^  ist  in  der 
Mitte  vernit  tet  und  gerade  gebogen;  eine  grossi;  bionzene 
Kesselhandhal)e,  bestellend  aus  einem  grossen  sehweren  massi 
ven  liinge  an  einer  baiidai'tigen  Schleife^  ist  stark  verbogen  uud 
zeigt  da<lur(  h,  dass  er  mit  grosser  Gewalt  vom  Kessel  gerissen 
wurde.  Koch  mehr  als  Alles  dies  sprechen  für  eine  Benützung 
dieser  Stelle  als  Schmiedestätte  viele  kleine  Stückchen  Schlacke, 
ferner  kleine  Kisenstäbe,  an  deren  Ende  Eisenklumpen  ange- 
frischt waren,  wie  es  noch  heute  die  Hammerschmiede  thun, 
und  zuh  tzt  «las  zur  Bearbeitung  angehäufte  und  vorbereitete 
Ivohmaleiial  in  Form  von  <)  bis  iS  Kilogramm  sehweren  unregeb 
massigen  liruehstid-;en  stdir  harten  und  zähen  an  tlen  liruch- 
flächeu  schwarz  mctulliseh  glänzenden  Luppeneisens,  das  sich 
als  solches  durch  ungleiches  Ucfügc  und  einzelne  Schlacken- 
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partikelchen  heraiiBstellt^  und  die  erste  Hämmerang  dorch- 
ge  macht  hat.  Diese  Stücke  besitzen  eine  so  grosse  Härte 
und  Zähigkeit,  dass  sie  nur  mit  dem  grössten  Kraftaufwande, 

.scliweroii  HiiinuiLMii  und  grosser  Aiisdauor  /A'rselilai::oii  werden 
konnten.  leli  wollte  einen  snlehen  iuscid^liiiiipeji  zersclilagen 
laBseii;  aber  zwei  Arbeiter,  wulclie  mit  »ehvvereii  Eiseiibchlägeln 
und  btahlmeisseiu  beinahe  eine  halbe  Stunde  arbeiteten,  konnten 
kaum  den  sechsten  Theil  davon  abtrennen.  Es  musste  dem> 
nach  dieses  harte  und  zähe  Rohmaterial  ein  yorzfigliches 
Schmiedeeisen  geben,  das,  wie  die  gefundenen  Eisenbarren  (?) 
in  die  Welt  geschickt  wurde*  Solche  schwere,  yierkantige^ 
zu  beiden  Seiten  in  lange  ddnne  Spitzen  hinansgeschmiedete 
Eifsenstiu  ke,  dir  man  i'ür  Kisenbarren  liiilt,  >ah  ich  in  deu 
Museen  zu  Mainz,  Hamburg,  Kiel  und  (^hristiania. 

Wenn  wir  nun  nach  der  Ursache  forscheu,  warum  die 
Schmiede  diese  schauerliche,  in  einer  damals  gewiss  schwer  zu- 
gänglichen Wüdniss,  ausser  allen  Verkehr  gelegene  Höhle  zu 
ihrer  Werkstätte  erwählten,  insbesonders,  da  dem  Tränierte  so 
grosser,  schwerer  Gegenstände,  wie  das  Rohmaterial,  die  Barren, 
die  schweren  Eisenhämmer,  die  Werkzeuge  aus  weiter  Ferne, 
grosse  Hindernisse  efjti^eg<nistan<len,  so  kojninen  wir  zur  llel)er- 
zeugung.  dass  der  (irund  hievon  die  Nähe  der  (d)erhall>  der 
Bveisk;(la-Höhie  geit^euen  Luppcnschmelzereien  bei  Kudie  und 
Ilabruvka  gewesen  ist,  um  das  da  erzeugte  Product  an  Ovi 
und  Stelle  zu  verarbeiten. 

Dass  es  wahrscheinlich  jene  einfachen  Tiegelschmelzereien 
gewesen  sind,  welche  den  Schmieden  der  B^jSlskilla-Hölile  das 
Lupjieneisen  lieferten,  daftir  sprechen  die  Scherben  von  Ge- 
fassen,  die  nielit  aul  der  I  )reliselieibe  «gedroht  wiirdt  n  und  die 
gefundeiu  ii  Luppen  sen>st,  die  gehämmert  ein  äliidielies  Kisen 
gegeben  haben  würden,  wie  das  in  der  genannten  liöhlo  ge- 
fundene. 

Die  massenhaften  Bronze-  und  Eisenfunde  aus  der  B^öi- 
sk^Un-Höhle  tragen  alle  durchgehends  den  Hallstätter  Charakter, 
wenn  sie  sich  auch  durch  ihre  einfachere  und  rohere  Orna- 
mentik und  viele  andere  Merkmale  als  älter  erweisen.  Man 

kann  sie  mit  Zu  versieht  in  das  dritte,  vielleicht  vierte  Jahr- 
hundt  rt  v.  ( 'lir.  versetzen,  un<l  da  die  Sehmiedestätte  IriUier 
da  war  als  das  ßegräbniss  und  ohne  Zweifel  in  Verbindung 
mit  deu  Eiseuschmelzeii  in  Rudic  gewesen  ist,  so  folgt  daraus. 
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dass  in  Rudic  schon  im  driften  .lalirliuudert  und  vielleicht 
noch  früher  EiBcnschinolzerei  betrieben  und  daa  Kisen  mit 
grosser  Sachkenntniss  verarbeitet  warde,  was  eine  schon  lange 
Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  und  seiner  Behandlongsweise 
Toranssetzt. 

Wie  uns  die  Geschichte  ^««^1;,  haben  um  diese  Zeit  die 
Hojer  iMäliirii  bewohnt  iiiid  ilfmnacli  \v<'r<len  <*s  dif  IJtjer 
gewesen  .sein,  die  das  ELsenerz  in  l>ii«lic  .schnjulzen  und  in  der 
genannten  Höhle  schmiedeten  und  ebenso  Bronzeindusti'ic  ge- 
trieben liaben. 

Dass  femer  diese  Bojer  weder  Kelten  noch  Germanen 
gewesen  sind,  darüber  geben  uns  viele  zusammenhftngende 
Funde  und  Fundverhältnisse  im  nöi'dlichen  Mähren  Anhalts- 
punkte, die  ich  in  einer  anderen  Schrift  zu  erörtern  mir  er- 
lauben werde. 

Die  Eisen.selimeizer  waren  aueli  die  l'irz<:;räber  und  gewiss 
auch  bewanderte  {Schmiede;  sie  selnnied' t<  ii  die  I.npjie  zu 
Luppeneisen  aus  und  brachten  es  als  soll  lies  in  Handel,  wie 
wir  es  ans  den  Vorräthen  in  der  ByöiskiUa-Höhle  ersehen. 

Diese  Schmiede  bildeten  eine  zusammengehörige  Zunft, 
*  eine  eigene  Kaste,  ebenso  wie  die  Kisenschmiede  in  Asien  und 
Afrika^  deren  Mitglieder  im  Lande  herumzogen  und  von  An- 
siedelungen und  ( )rtseliai'ten  aufgenommen  wurden,  die  ihnen 
eint;  etwas  entternte  Stelle  viun  <  )rte  zuw  iesen,  auf  der  sie 
die  Metalhvaare  bearbeiteten  und  das  Eisen  aussclimiedctun, 
um  den  ]3edarf  der  Gemeinde  zu  decken.  V^on  Zeit  zu  Zeit 
erhielten  sie  von  herumziehenden  Genossen  das  Material,  das 
Luppeneisen  und  vielleicht  auch  alte  Bronze,  aus  der  sie  neue 
Erzeugnisse  fabricirten. 

Der  Schmied  galt  im  Orte,  als  der  meist  erfahrene  Manu, 
der  in  der  Welt  viel  herumgekiunmen,  mit  vielen  Fremden 
in  Verkf'lir  stehe,  als  der  IJatligeber.  der  Heilkünstlei-  für  Vu  li 
und  Mensch,  der  Kenner  geheimer  Künste  und  der  Zauberer, 
zu  weichen  Aberglauben  die  tSccuerie  ihres  bei  Nacht  be- 
trielienen  Handwerkes  niclit  wenig  beitrug;  denn  wie  dämo- 
nisch mussten  der  ländlichen  Einfalt  nicht  die  geschwärzten 
Gestalten,  beleuchtet  von  dem  fnukensprühenden  Feuerherde, 
erschienen  sein.  Viele  Volkssagen  knüpfen  sich  an  die  Schmiede 
und  ihre  einsame  Stätte.  Das  Schmiedehand  werk  wurde  zur 
Kuuöt  erhoben,   und  die  \\  atienbchmiede  genossen  die  gröbbte 
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AuBzeiclmung,  sie  wurden  im  Mittelalter  selbst  zu  den  Tafeln 
der  lIcrrscluT  ^<'Z(><i"en. 

Noch  jetzt  iiiidcu  wir  fast  l)ei  jedem  Ditrt'e,  iiisbesonders 
des  nördlieheu  Mährens,  das  diireh  seine  Ortsnamen  ein  hohes 
Alter  verrätli,  eine  Sehmiede,  die  entfernt  und  abgesondert 
vom  Orte  liegt,  deren  Gruud  und  Boden  meiBtens  der  Gemeinde 
gehört,  was  beweist,  dass  zugewanderten  Schmieden  die  Stelle 
angewiesen  wurde,  wo  sie  ihr  Handwerk  ausüben  konnten. 
Wo  die  Schmiede  mit  der  ZSeit  durch  j^rössere  Verbreitung 
ihres  Jlaiidwerkes  sehen  ins  Dorf  «i;ewaiidirt  sind,  da  hatte 
man  iliese  ex|)OMirr<'ii  Scliinitulestätten  aufgehisscn  und  sie  in 
Brechel-  und  Hirtenhüuser  (pazderny)  verwandelt. 

Der  conservative  Charakter  ist  allen  Völkern  eigen;  die 
alten  Volkssitten  und  Gebräuche  haben  sieh  meistens  bis  in 
die  neueste.  Zeit  erhalten,  und  wo  sie  auch  durch  die  Zeit> 
Verhältnisse  und  Culturentwicklung  ihre  Form  geändert  haben, 
kann  man  doch  gewöhnlich  ihren  Kern  herausfinden.  Aus 
vielen  der  jetzigen  Sitten  und  (ji(d)räuehe  iiat  man  auf  jene 
der  j)rilhistoriseli<'n  Völkci"  ;;<'sehh)ssen,  und  aus  Tradition  und 
{Sagen  das  geseluipft,  wovon  die  ( iesehiehte  nichts  weiss  und  was 
oft  dui'ch  prähistoriselic  l'^midc  bestätiget,  zur  lauteren  Wahr- 
heit wurde;  so  hat  sich  das  Herum  wandern  der  Schmiede,  die 
sowohl  Eisen  als  Bronze  geschmiedet,  wie  es  die  Werkstätte 
in  der  Bj^dskäla  nachweist,  noch  immer  bei  den  Zigeunern  er- 
halten, die  TonOrt  zu  Ort  ziehen.  Eisen  schmieden  und  kupferne 
Kessel  flicken. 


lieber  die  Ko»siiiogeiiie  und  Aiitluopugeiiie  de.s 

gormanischen  Mythus. 

Vortrag,  gehalten  am  lü,  Dcccmbcr  187«. 

yoB 

Dr.  X.  Kuoh. 

Das  -iu<1  morkwürdige  Din^'o.  die  ic)i  du  höre:  eia  aelir 
grofleee  GebttuUe  ist  das  und  sehr  kiinstlioii  L'rhil.lt-t 

Jiinyrrt  Edda, 

Es  li(  ;;t  in  unserer  Natur,  dass  uns  das  Entfernte  mehr 
reizt  als  daii  Nahe,  das  Vergangene  mehr  als  das  Gegenwärtige 
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und  iiiiscror  WiHsb('<:;ionU'  entspriclit  im  lir  das  Verb(>r<:^cuc 
iiiul  ( M'hcimiiissvoll«' :  wns  Iciclit  crkaimt  werden  kiuni.  was 
bereits  Vielen  bekannt  ist,  yerlicrt  an  Interesse.  Es  ist  zum 
Theilo  recht  gut,  dass  ob  so  ist.  Darum  liat  es  ftir  uns  aucli 
mehr  Reiz,  das  der  unraittolbaren  Beobachtang  sich  meist 
entEiehende,  geheimnissyolle  Werden,  aU  das  oft  zu  Tage 
liegende  Sein  zu,  ergrOnden;  ja  selbst  dann,  wenn  wir  unsere 
unermüdliche  Arbeit  der  Untersuchun«;  des  Bestehenden  widmen, 
geschielit  es  doeli  bäutiii;  aus  keinem  anderen,  oft  vielleiebt 
unbewusstt  in  (iruiwb-,  als  um  iiir  die  Krkeiuitiiiöö  des  Wordens 
eine  sichere  Basis  zu  gewinnon. 

Die  neuere  Geschichte  ist  deshalb  keine  Regenten-  und 
Schlachten gcschichte  mehr,  sondern  eine  motivirte  Darstellnng 

des  Entwicklungsganges  der  menschlichen  Gescllscliat't  und 
ilirer  (  iiltur  geworden,  und  die  Wissensebaften,  di(^  wir  in 
unserem  engeren  Kreise  zu  lörcb'rn  bestn-lit  sind,  stellen 
ganz  often  und  ausdrücklieb  als  ilir  Ziel  auf,  das  Werdou 
und  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  2U  erforschen. 

Was  die  Anthropologie  im  eueren  Sinne  betrifft,  so  ist 
der  A\^'g,  den  sie  gebt,  allerdings  ein  selir  brciitei-,  das  beisst, 
(las  (»ebiet  der  (>l)jeete.  die  sie  in  Ib  traebt uult  zielit.  und  (b-r 
Wiöscnscbalten,  deren  ^litwirkung  sie  in  Ansprueb  nimmt,  ist 
ein  sehr  ausgedelmtes,  allein  das  Ziel  des  Weges  ist  doch 
kein  anderes  als  das  eben  bezeielinctc.  tVenn  unser  Kleister, 
dessen  Hingang  wir  in  diesem  Jahre  beklagen,  in  der  Rede, 
womit  er  die  Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien  erö£Fheto, 
sagte,  die  Aufgabe  der  Anthropologie  sei  die  Naturgeschichte 
des  Menschen,  so  hat  dieser  geistvolle  Forscher  gewiss  nicht 
eine  Natiirbesebreibung  im  Auge  gelial)t,  sondein  wirklieh 
das,  was  das  Wort  im  strengsten  Simie  sagt,  die  Natur- 
gcsebiebt(>,  oder  mit  demselben  Worte  anders  gegeben,  das 
natürliche  Geschehen. 

Es  ist  raüssig,  Zweifel  über  dieses  Ziel  mit  Worten  zu 

Ix'käm j»teii,  der  Hinweis  auf  den  zuiiäelist  liegenden  lieriebt 
über  die  \  ('rbaiidliingen  irgend  eines  antbi'opologiseben  (Kon- 
gresses I)e8citigct  sie.  Aber  dieses  Ziel  ist  kein  abgeseblossenes, 
durch  Beginn  und  Ktulo  begrenztes  Factum,  sondern  eine 
endlose  Kette  von  Erscheinungen,  in  der  wir  das  ordnende 
Gesetz  suchen. 
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In  deraelben  Absicht  hat  sich  die  Urgeschichte  die  £r^ 
forBchnng  der  frühesten  Ctütursostände  des  Menschengeechlechtes 
rar  Aufgabe  gc;macht;  schon  ihr  Name  sagt  uns,  dass  sie  das 
in  der  Urzeit  Geschehene  erforschen  will.  Ans  den  in  der 
Erde  conKt^rvirton  < 'iiltiuTosteii  IViiheror  Jaln  taiisciKlo  «icliöpft 
sie  ii;u'li  <l<'r  Aiili  ii imer  ihrer  iilteron  Sclivvrstcr,  dd"  <  M'nln<rie. 
die  Krkeiiiitiiiss  der  Ki s(  li«Mniniuen.  ludem  Beide  ihren  Blick 
in  die  Tiefe  des  Kaumes  richten,  senken  sie  ihn  in  die  Tiefe 
der  Zeiten  zurück;  aus  dem  scheinbar  todten  Materiaie,  das 
sie  sammeln,  bilden  sie  sich  eine  lebendige  Qnelle  der  £r- 
kenntniss  des  Vergangenen,  und  wie  die  Geologie  hieraus  das 
Werden  nnd  die  Elntwicklnng  der  Erde  mit  ihrem  Jjebewesen 
erschliesst,  so  lehrt  uns  die  TTrgcschichte  das  Werden  und  die 
Entwickhuig  des  Afenschenfffisehleehtos.  Haben  Anthropologie 
im  engeren  Sinne  nn<\  1 'rgeseliii  lilc  dasselbe  Ziel  ;j:;eineinsam, 
SO  sind  sie  doch  nicht  eine  und  dieselbe  Wissenschaft,  weil 
die  Objecto,  aus  denen  sie  ihre  Krkenutniss  schöpfen,  ver- 
schiedener Art  sind. 

Was  endlich  die  dritte  der  von  uns  gepflegten  Disci- 
pHnen,  die  Ethnologie,  anbelangt,  so  hat  ihr  Studium  erst 
grössere  Theilnahme  gefunden,  seit  die  vergleichende  Sprach- 
wissensehaft  zu  grossen  UesuItat<Mi  url.ui^^t  ist,  also  seit  der 
Zeit,  als  sie  von  jener  Wissen^i  hati,  deren  Aufgabe  iu  der 
Ergriindung  des  Werdens  und  der  Entwicklung  der  mensch- 
lichen Spraehe  liegt,  geistig  durchdrungen  wurde,  und  einen 
besonderen  Aufschwung  nahm  die  Ethnologie  erst;  seit  die 
Anthropologie  und  Urgeschichte  das  allgemoinere  Interesse  der 
Forscher  in  Anspruch  nahmen.  Einzelne  derselben  haben  die 
Zustände  der  heutigen  wilden  Völker  mit  Glück  zum  Studium 
der  primitiven  Zustände  der  heutigen  Culturvölker  angewendet. 

Bei  aller  1 ' ngleicharligkeit  der  C)hjeete.  mit  denen  sich 
Antlir<>j)ologie.  l 'rgeschiehte  und  Ethnologie  beseliaftigen,  ver- 
folgen diese  Wissenschaften  doch  ein  geiueinsaincs  Ziel,  ich 
möchte  sie  deshalb  die  Trilogie  der  Anthropogenie  nennen. 

Weil  wir  nun  selbst  die  Erforschung  des  Werdens  und 
Entwickeins  des  menschlichen  Geschlechtes  uns  zur  Aufgabe 
gemacht  haben,  und  insgesammt  an  deren  Ausführung  thfttig 
arbeiten,  so  darf  ich  wohl  bei  Ihnen  mit  Sicherheit  auch 
einiges  Interesse  dafilr  voraussetzen,  wie  hierüber  Andere, 
seien  es  einzelne  Personen  oder  ganze  Völker,  gedacht  haben. 
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Dieses  Interesse  liahen  Sie  seihst  selion  l)etliäti:it  l>ei  (Trlt'iren 
heit,  als  in  «lit  srin  Rauuie  ein  V  ertrag  über  die  Anthropologie 
Kant's  gehaltet)  wurde, ')  ja  es  war  schon  da  nicht  blos  in 
unserer  Qesellsehaft,  sondern  in  sehr  weiten,  allgemeinen 
Kreisen  und  lange  bevor,  ehe  Anthropologie  nnd  Urgeschichte 
als  Wissenschaft  betrieben  wurden.  Aber  ich  »agte  ja  gleich 
Eingangs,  es  liegt  in  unsei'er  Katur,  dass  nns  das  Entfernte 
mehr  reizt  als  das  Nahe,  das  Verganprene  nielir  als  das  Oe^^^en 
wärtip^e,  iiiul  so  kam  es.  dass  wir  die  kosiiio^^oniselieii  und 
antlir<»j)ogoni.schen  Anschauungen  alier  nniglichen  Volker  zu 
vernehmen  Gelegenheit  hatten,  nur  nicht  jene  unserer  eigenen 
Altv  orderen. 

Sie  erinnern  sich,  dass  wir  in  der  Volksschule  schon  die 
Geschichte  der  Schöpfung  der  Welt  und  des  Menschen,  wie 
sie  sich  die  Juden  vorstellten,  sehr  genau  zu  lernen  veranlasst 
wurden.  Als  das  im  Oedlichtnisse  allmHli^  wieder  zu  ver- 
dammern begann,  ging's  im  ( J  vinnasium  an  dir  'riieoi^nnif  (h«r 
(irieeljen  —  von  d<'n  i\<>ni<  rn  lag  glück liidiri-  Weise  wenig 
derartiges  vor,  sie  hatten  keine  Zeit,  über  den  Ursprung  der 
Welt  und  fies  Menschen  nachzudenken,  weil  sie  vom  Anbe- 
ginn ihres  Namens  an  sich  mit  Staaten-  und  Völkerraub  und 
derlei  praktischeren  Dingen  zu  beschäftigen  hatten.  Nach 
dem  Gymnasium  warf  man  violleicht  noch  einen  Blick  auf  die 
Vorstellungen,  die  sich  Perser,  Inder,  Araber  und  selbst  noch 
entferntere  Völker  hierüber  maehten ;  aber  naelizusclu  ii.  was 
unsere  eigeiu-n  Kivätcr.  die  (Jermanen,  über  unsere  ilerkuid't 
dachten,  Hei  nicht  leii  ht  Jemanden  ein.  Die  nttiei«  lie  Wissen- 
schaft kannte  schon  gar  nicht  eine  Vergangenheit  des  eigenen 
Volkes. 

Das  Alles  ist  indess  ganz  gut  erklärlich.  Die  Anschauung 
von  dem  Ursprünge  der  Welt  und  des  Menschen  hat  bei  allen 
Völkern  einen  guten  Theil  ihrer  religiösen  üeberzeugungon 
gebildet,  denn  sie  fliesst  aus  dem  Verhältnisse,  das  wir  uns 
zwischen  fJott.  der  Welt  und  dem  Menschen  vorstellen.  Die 
kosniogonistdie  und  anthro[)ugonis(.-he  Anschauung  der  Juden 
wurde  uns  im  Wesentlichen  als  (Jlaubenswahrheit  vermittelt. 
Neben  einer  Cilaubenswahrhcit  aber  hat  diu  bisherige  eigene 


I)  C.  8.  Bar  ach,  «Kant  als  Anthropulog'',  Mittheil.  d.  An< 
throp.  Gesellsch.  Bd.  II,  8.  65. 
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Anschauung  keinen  Platss  mehr;  sie  musste  beseitijnrt  werden, 

wälnoiul  flio  K«MHitnis8  der  Anscliaumip'ii  fremder  V«ilker 
ohne  (iefnln-  wai-  und  ^anz  leicht  geduldet  werden  konnte. 

Die  (Quellen,  aus  denen  wir  ilie  Kenntniss  von  den  Vor- 
»tollungcn  der  Germanen  fiher  clie  Entstehung  der  Welt  und 
dos  Menschengesehlechtcs  &ehr»pfen  können,  fliessen  trotzdem 
nicht  gar  so  spärlich,  am  reichsten  selbstverstftndlich  in  den 
mythischen  Ueberlieferangen ;  bilden  ja  doch  die  Beziehungen 
zwischen  der  Gottheit,  der  Welt  und  dem  Menschen,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  das  Wesen  aller  Religionen.  Es  ist  überflüssig 
l)eizutu;jren,  da.ss  diese  allerdirigs  lang<^  vernachlässigten  ITeber- 
liet'erunir«'!!  des  llei<h'nghiubens  der  (Jermanen  in  unserer  Zeit 
ebenso  unermüdliche  »Sammler  als  geistvolle  Bearbeiter  ge- 
funden haben,  allein  sie  wurden  bisher  unserem  Kreise  noch 
in  keiner  zusammenhängenden  und  eingehenden  Darstellung 
nahe  gebracht. 

Auf  dem  engeren  deutschen  Boden  ergiessen  sich  die 
Quellen  unserer  Kenntniss  der  heidnisch-germanischen  Welt- 
anschauung: freilich  nicht  in  solclier  üeberfiille,  dass  wir  im 
Stande  wären,  aus  ihnen  ein  vr»llständl^"e8  Bild  derselben  zu- 
sanunenzustellen  ;  zum  mindi  stcn  würde  es  uns  schwer  w<'rden, 
dort,  wo  uns  reichhaltigere  Nachlichten  aus  jüngeren  Q.ucileu 
fliessen.  nachzuweisen,  dass  diese  Quellen  nur  schein}>ar  jünger, 
dass  sie  lange  unter  Schutt  geflossen  sind  und  ihren  Ursprung 
in  dem  gemeinsamen  alten  Ileidenglauben  haben. 

Um  so  reicher  strömen  die  Nachrichten  auf  skandinavi- 
schem Boden,  und  hier  ist  es  ganz  vornehmlich  die  Edda, 
d.  i.  die  Aelti  iinutter ,  eine  Sammlung  uralter  gerinanisrlier 
Dichtunuen,  welche  uns  die  Ideen  de]-  (Jernuiiien  iiber  («ott, 
Welt  und  Menschenschicksal,  in  einem  Umfange  und  zuweilen 
in  einem  solchen  Detail  vorlegt,  dass  wir  sie  in  dieser  Be- 
ziehung den  mythischen  Ueberlieferungen  anderer  Völker  mit 
Recht  an  die  Seite  stellen  und  gewissermasson  die  Bibel  der 
Germanen  nennen  könnton. 

Diese  Dichtungen  haben  ihre  letzte  Form  und  Sammlung 
auf  Island  crlialtcn,  w«»  das  i,^ernia!nsche  Ffcidcnthum  sein 
letztes  Ifet'ugium  hatte,  al)ei-  vielfatlie  Hinweise  «j^estatteii  mit 
Sielierhcit  die  Aiinaiinu-,  dass  sie  zum  grossen  Thcilc  in 
Deutschland  selbst  entstanden  und  hier  nicht  minder  zum 
Preise  der  Götter  und  Heroen  an  den  heiligen  Stätten  voige- 
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iragcii  wui(l<Mi,  wie  auf  Island,  wo  sie  erst  vor  wenig  Jalir- 
hundorteu  ganz  vcrkliuigcu  sind. 

Bekkgenswerth  bt  die  Unvollständigkoit^  in  der  diese 
Dichtungen  auf  uns  gekommen  Bind,  aber  auch  manche  innere 

Kürze,  manches  dunkle  Wort  der  altnordischen  Sprache,  das 
unsorcni  Verständissc  ])ishcr  nocli  entrückt  ist.  Icli  will  in 
der  Deutung  soIcIrt  Worte  niTtglielist  zurückhaltend  sein,  so 
verlockend  es  auch  ist,  in  den  vielen  überlioferteu  iSamen  die 
Bedeutung,  die  einstmals  in  ihnen  enthalten  sein  mochte,  zu 
ei*gründen.  Meine  Mittheilungen,  an  sich  schon  nur  allgemein 
gehalten,  wei*den  daher  jedenfalls  lückenhaft  ond  deshalb  wahr- 
scheinlich weniger  interessant  sein,  aber  daftür  vieUeicht  der 
Wahrheit  nliher  kommen. 

Die  Vorstellungen  der  Germanen  über  den  Ursprung  der 
Welt  und  des  Menschen,  so  weit  wir  sie  ans  den  bezeichneten 
Quellen  kennen  lernen,  zeugen  von  einer  solchen  Kraft  und 
Tiefe  des  Denkens,  dass  sie  schon  ans  diesem  Grande  unserer 
Beachtung  werth  sein  müssen.  Sie  sind  zum  Theile  auf  einer 
riclitigen  Kenntniss  des  natürliclien  Voriranges  der  Dingo  ge- 
gründet, und  in  manelien  V<)rstelluii<;eii  kcinnte  man  fast  <'ine 
Vorahnung  niddcruer  Ihcoricn  erblicken;  ja,  was  die  Kdda 
über  die  Fortentwicklung  des  Menschengeschlechtes  &ii^t,  ist 
Bf)  einzig  dastehend  und  entspricht  so  sehr  unseren  heutigen, 
durch  langes  Forschen  begründeten  Ideen,  und  —  wenn  wir 
die  dichterische  IlüUe  abstreifen  —  so  sehr  dem  wirklichen 
Vorgange,  dass  wir  wohl  kaum  etwas  Gleiches  aus  den  anderen 
alten  Literaturen  der  Völker  an  die  Seite  stellen  können. 

Dabei  sind  fast  alle  Darstellungen  der  Edda  von  hohem 
dichterischem  Werthe;  oft  stramm  und  starr,  zuweilen  mystisch, 
fast  immer  gewaltig  im  Ausdrucke,  zeugen  sie  von  der  ur- 
wüchsigen Kraft  eines  zu  einer  grossen  Mission  berufenen 
Volkes;  sie  können  aber  auch,  und  nicht  nur  dort,  wo  sie  die 
zai'teren  Saiten  des  Leliens  berühren,  bei  der  dei*  damaligen 
Entwieklungsstute  ent8j)rechonden  kindlichen  Unschuld  vom 
poetischen  Zauber  überströmen.  Ich  muss  mir  nach  dieser 
Richtung  hin  Schranken  ziehen  und  will  mir  nur  noch  die 
Bemerkung  gestatten,  dass  wir  auf  dem  Wege  dieser  Forschung 
die  geistige  Cultur  der  Unrftter  unseres  Volkes  und  daher 
auch  ihrer  Befilhigung  zum  materiellen  Fortschritte  gewiss 
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ebenso  ersehli^  ssen  köniiei),  als  au8  den  Kesteu  ihreß  hinter- 
lasse iion  (i  «Till  Iis. 

Erwarte  aber  Niemand  von  mir,  dass  ich  im  StaiHlr-  nein 
werde,  Ihnen  ein  consequentes  naturpbilosopliischos  System 
der  Germanen  vorzulegen.  Die  Unmöglichkeit,  solches  zu. 
unternehmen,  liegt  cum  Theilo  darin,  dass  die  mythologische 
Forschung  noch  keine  abgeschlossene  ist,  dass  noch  nicht  aUe 
Gebiete  derselben  so  durchleuchtet  sind,  wie  es  su  dem  ver- 
landeten Zwfcke  notliwnidif]^  wäre.  Sodann  dart"  man  nulii  ver- 
gessen, dass  vi»'l«'  Viilker  und  viele  Zeiten  an  dem  Aulbau 
jener  religiösen  V'orstcUiingeu  gearbeitet  baben,  aus  donen  wir 
unsere  Seldussfolgerungen  zieben  sollen.  Weiche  Aenderungeo, 
welche  Verschiebungen  der  Begriffe  mussten  da  stattfinden, 
welcher  Reihe  von  Widersprüchen  zwischen  nationalen  und 
entlehnten,  zwischen  älteren  und  jüngeren  Anschauungen  war 
da  die  Thür  fjeöffhet!  Solche  Widersprüche  konnten  um  so 
Iciehter  entstebm,  als  so  viele  Begriffe  durch  PersoniHeationcii, 
so  viele  Pei'souiticationen   rlui(di  Syin))ol('   dargest<dlt  wurden. 

Ein  und  dasselbe  göttlich  gedachte  Wesen  tritt  je  nach 
seinen  verschiedenen  ^lanit'cstationen  und  Beziehungen  zur 
Welt  unter  verschiedenen  Namen  auf,  die  sich  zuweilen  wieder 
ablösen  und  als  selbstständige  göttliche  Wesen  aufs  Neue  den 
Himmel  bevölkern. 

Wenn  ich  die  Kdda  die  Bibel  der  /Germanen  nennen  zu 
dürfen  glaubte,  so  ist  das  doch  nur  ein  ganz  allj^eraeiner  Ver- 
gleieb.  ohne  dass  damit  auf  eine  nähere  Uebereinstimmung 
gewiesen  wäre. 

Ich  muBB  vielmehr  sofort  bemerken,  dass  die  Edda,  im 
Gegensätze  zn  den  Lehren  der  Bibel,  keine  Schöpfung 
kennt;  kein  Willensact  eines  allmächtigen  Wesens  rief  die 
Welt  aus  dem  Nichts  ins  Dasein,  denn  selbst  das  älteste  mit 
göttlichen  Attributen  erscheinende  Wesen  der  Germanen  ist 
nicht  schon  vor  der  Entstehung  der  Welt  da,  sondern  entsteht 
mit  und  in  ihr.  Die  AVeit  entwickelt  sich  aus  dem  l'ngeord- 
neten  zur  Ordnung,  aus  dem  Unvolikommenon  zum  Voll- 
kommenen. 

Gleichzeitig  mit  der  Welt  entsteht  das  Gcschleebt  der 
Riesen,  der  gewaltsamen,  .rohen,  ungebändigten  Natnrkräfte, 
und  das  Geschlecht  der  Götter,  welche  dem  Chaos  ein  Ende 
bereiten  und  die  Ordner  der  W^elt  werden.   Aber  selbst  die 
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(TÖttor  er.selieineii  nicht  sotorr  mit  ilir<Mn  vollkoniiiifiisten  Re- 
präsentanten, sondern  auch  in  ihrer  Cieneah)gie  zeigt  sieb  ein 
Emporwachsen  zu  grösserer  Macht  und  Vullkommenheit. 
Ebenso  entwickelt  sich  das  Menschengeschlecht  aus  rohen 
Anftngen  zur  vollen  Blttthe  und  Herrschaft. 

Die  Edda  kennt  also  auch  keinen  anftnglichen  yoII- 
kommenen  Zustand  der  Erde,  auf  welcher  der  Mensch  und  alle 
Lebewesen  in  voller  llarnionie  untereinander  exiötiren,  aiui  das 
Paradies  der  I^ihel  ist  ihr  tVenid. 

Auch  der  gegenwärtig  erreicht»',  im  Verhältniss  zu  den 
vom  Anfange  her  durchlaufenen  Stadien  vollkommene  Zustand, 
ist  kein  unveränderlicher  und  ewiger,  und  selbst  die  Götter 
sind  wandelbar  und  sterblich. 

In  der  Urzeit,  so  ens&hlt  die  vorsohauende  Wala  in  der 
Dichtung  Völuspa,  war  das  Alter;  da  war  nicht  Sand  nicht 
See,  nicht  salzige  Wellen,  weder  Erde  fand  sich  mit  ihrer 
Pflanzeinh'cke,  nocl»  der  Himmel  daiiilx'r;  das  Wr-ssnluiumer 
(iebet  sagt,  es  wnr  wfMlcr  Krde  noch  llininicl,  iiiclit  Baum 
nicht  Berg,  die  8oune  schieu  nicht,  der  Mond  leuchtete  uicht, 
noch  der  Meeressee,  und  mit  den  Worten :  ,,Nichts  war  da, 
nicht  innen  nicht  aussen^,  bezeichnet  es  in  sinnvoller  Weise 
den  formlosen,  unbegrenzten  Raum.  Die  Edda  nennt  diesen 
Raum  den  gähnenden  Abgrund,  ginnünga  gap;  die  Griechen 
nennen  ihn  das  Chaos^  und  es  ist  merkwürdig,  dass  die  6e- 
zeiclinung  der  fJriechen  denselben  W^ortsinn  hat,  wie  das 
nordisch  uermauische  ginuuiiga  gap,  denn  auch  Chaos  heisst 
der  gaimende  Raum  (y.ac;  von  -/a-vaiv,  gähnen). 

Manches  Zeitalter  vor  der  Erde  Schöpfung,  wie  sich  die 
Edda  ausdrückt,  also  eine  ungemessene  Zeit  zuvor,  war  auf 
der  Seite  Ton  Ginnüngagap,  welche  nach  forden  gerichtet  • 
war,  Niflheim  entstanden,  das  von  Dunst  erfüllte  Reich  der 
Kälte,  im  Süden  aber  Muspelheim,  eine  Welt,  die  hell  und 
heiss  ist,  so  dass  sie  flammt  und  brennt  und  Allen  unzu^n^- 
Hch  ist,  die  da  nicht  lieimiscli  sind  und  keifu?  Wohnung  da 
haben.  <  liniiüugagap,  ndtr  um  ein  ge\vt»hntes  Wort  zu  ge- 
brauchen, das  Chaos  erfüllte  sich  mit  einer  nebligen,  flutenden 
und  wieder  erstarrenden,  ungeordneten  Masse,  auf  welche 
Kälte  und  Wärme  einwirkten. 

Ich  darf  schon  hier  bemerken,  dass  der  C^egensatz  zwi- 
schen der  Wärme  und  der  Kälte,  der  in  dieser  Anschauung 
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als  von  Anbeir'mn  boBtohcnd  ??odaclit  wirA,  aicli'  dem  leicht 

('iii|it;iiiirli('lu'ii  ( i <'Tiuitli('  eines  im  kiit«llit  lii'ii  Zust.aiulo  lobenden 
\  t>lkes,  »las  im  inirdlielien  "^IMieile  <ler  ^^einässi<^len  Zone  \V(t]int, 
von  selbst  aufdrängen  musste.  Das  ganze  lieben  war  ja  von 
dorn  AVeclisel  des  Sommers  und  Winters  abhängig  und  alles 
Wohl  und  Wehe  von  den  Erscheinungen  bedingt,  die  beide 
mit  sich  brachten.  Aber  diesen  Gegensatz  an  die  Spitse  aller 
Erscheinungen  zu  stellen,  aus  ihm  nicht  nur  die  Existenz  der 
materiellen  Welt  im  Allgemeinen,  sondern  auch  das  Leben 
abzideiten,  orfordert  einen  tieferen  Kinbliek  in  das  Walten  der 
Natur,  ja  ireradezu  )»liil<iso])bische8  Denken.  »So  luidoutlicli  uns 
jetzt  liier  einige  Stellcji  der  Kdda  vorkoinnu-n,  vielleieiit  weil 
sie  nicht  in  der  ursprünglichen  Fassung  erhallen  worden  sind, 
80  ist  doch  so  viel  klar,  dass  die  W^elt  nach  der  Anschauung 
der  Germanen  nicht  aus  dem  absoluten  Nichts  entstanden  ist, 
dass  sie  vor  ihrer  Ordnung  und  Gestaltung  nicht  als  hohler, 
leerer  Raum  erschien,  sondern  „manches  Zeitalter"  lang  erflült 
war  von  der  ineinander  flutenden,  ungeordneten  Materie,  die 
zum  Theile  als  tlanimende  Lohe,  /um  Theile  als  flutende 
Strome,  7.\\m  Theile  als  Dunst  und  Kis  gedacht  wurde.  Die 
Germanen  kennen  also  keine  KrscbaÖung  <les  Stotfes,  deiui 
dcrsolbo  war  in  ihrer  Vorstellung  von  der  Bildung  der  Weit 
seit  IJraubeginn  der  Welt  vorhanden,  nur  war  er  eine  un- 
geordnete, formlose,  durcheinander  wogende  Masse,  welche 
sie  in  bezeichnender  Weise  Ymir,  das  Brausende  oder  das 
IJrgebrans  nannten.  Mit  der  Namengobung  war  aber  auch 
bohon  di(i  Pcrsonitication  vollendet,  wie  ja  übei'haupt  alle 
Naturerscheinungen  von  den  \'<>lk<'rn  auf  kindlicher  Stufe  als 
denkende  und  handelnde  Wesen  angesehen  werden.  Das  llr- 
gcbrauB  oder  das  (Jhaos,  so  dachte  man  sieh  zur  Erklärung 
der  Person ification,  «  rhielt  durch  die  Einwirkung  der  Wärme 
auf  die  eiserstarrten  Massen  I^ben  und  Gestalt,  die  man  sich 
durch  die  Gestalt  eines  Menschen  versinnlichte.  In  den  In- 
begrifr  der  rohen  Ki*ftfte,  die  später  die  Welt  mit  ihren  tausend- 
f)iltigen  Erscheinungen  gestalten  halfen,  legte  man  Bcwusstscin 
und  um  dem  Vnrstellungsveiniögen  Aller  zu  Hilfe  zu  k(»nniH'n, 
undiidite  man  sie  mit  ein(M-  (iestalt,  die,  da  andere  A'orbilder 
für  ein  iUjermUchtigcs  Wesen  fehlten,  doch  wenigstens  von 
der  vollkommensten  Erscheinung  in  der  Welt,  dem  Menschen 
entnommen  werden  musste. 
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Dieses  so  belebte  Wesen  ist  der  Un  i«  se  und  der  Vater 
aUer  Kiesen.  Die  Kiesen  aber  sind  nach  der  gesammten 
germanischen  Mythe  die  Personitication  der  ungebändigten, 
schrankenlosen,  blindwirkenden  Natorkrftf^e.  Ihr  alles  über- 
steigendes Maass  warde  durch  die  riesige,  alle  anderen  Er- 
scheinungen überrao^ende  Grösse  dargestellt,  ihr  vielseitij^'es 
Wesen  durcli  \\*rl(  iljuiii;"  von  mehreren  Häuptern  oder  Händen, 
zur  Anselianunj.^  m-lnaelit.  ik'aeliteiiswerth  ist  es,  dass  der 
Riese  Vrnir  aus  der  Vereinigung  seiner  beiden  Sehenkel  einen 
Sohn  erzeugt,  was  wo!«]  incht  anders  zu.  deuten  ist,  als  dass  die 
Katnrkräfte  aus  sieh  selbst  hervorgehen,  nieht  erschaffen 
werden.  Da  die  Aeusserungen  der  mit  schrankenloser  Gewalt 
auftretenden  Naturkräfte  ohne  Rücksicht  auf  das  Wohl  und 
Wehe  des  Menschen  erfolgen,  so  er8<%eint  die  Arbeft  der 
Riesen  in  vielen  Sagen  als  etwas  V^ertehltes,  Zweckloses.  Alle 
A\'frke  der  Kiesen,  mit  so  jrrosser  Kraltanstren^^ung  sie  aueh 
unternommen  werden,  misslingen,  weil  sie  ja  diK'h  das  \\  old 
der  Menschen  nieht  ht  rlteiführten,  und  es  ist  eliarakteristiscli, 
dass  sie  unvollendet  bleiben,  das  heisst,  allen  noch  so  gross- 
artigen, ausserordentlichen  Katurereignissen  ist  eine  seitliche 
Grenze  gesetzt,  welche  sie  nicht  zur  Vollendung  kommen 
Iftsst  und  an  der  Zerstörung  alles  Bestehenden  hindert.  Da 
solche  ausserordentliche,  gewaltige  Naturereignisse  gar  oft  das 
Wold  der  Menschen  vernichten,  so  wird  ihren  Kersonilicationen, 
den  Kiesen,  Itöser  .Sinn  oder  doch  tä|)[)ise]ies  Drein^elien  und 
Uummheit  zuerkannt,  die  sich  jedoch  zuweilen  leicht  über- 
tölpeln lässt.  Die  geprellten  Teufel  der  Sage  sind  nichts 
anderes  ab  die  Überlisteten  Riesen.  Gereizt  sind  sie  tückisch 
und  wild,  in  der  Ruhe  schwerftdlig  und  träge;  zuweilen  er- 
scheinen sie  sogar  als  klug  und  gutmüthig,  und  erweisen  den 
Menschen  Dienste.  Obwohl  wegen  ihres  täj)pischen,  unbe- 
dachten Auftretens  und  ihrer  übermässigen  Grösse  im  Allge- 
meinen plump  und  von  ungeschlachter  (Jestalt,  können  einzelne 
doch  auch  schön  sein;  ja  die  Tochter  des  Riesen  (jvmir, 
Gerda,  d.  i.  die  winterliche,  schneebedeckte  und  bereifte 

^)  Es  kommen  hiebei  allcrdin;;^  auch  8ciiwankun<j;eii  vor, 
indem  die  Kiesen  auch  als  die  durt:h  die  Natarkräfte  bewirkten 
Katurereigiüssf  oder  facl i'-chen  Zustände  aiifi^tdässt  wer<len.  Da^ 
ist  dann  wohl  nur  eine  Fortent wickhiny;  oder  dichterische  Um- 
bildung der  ursprünglichen  V^orstelhing. 
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Krdo,  ist  die  schon  st  o  aller  Frauen.  Wenn  sie  Morgens  die 
Hiinde  riintl>,  inn  die  Tliüre  ihres  llaiis<'s  zu  »tlfnen,  da 
leuchteten  ilire  Arnu^,  und  Luit  und  Meer  scliininirrten  von 
dem  Sclieiue.  So  scbüii  ist  sie,  die  winterliche  Krde,  das« 
Freyr,  der  Frühlingsgott,  von  unendlicher  Sehnsucht  nach  ihr 
hefangen  wird  und  sie  als  Gattin  sich  vermShlt. 

Schon  ans  dieser  Mythe  ergibt  sich,  dass  die  riesische 

Natur,  so  vi'rderbenbringend  sie  für  den  Mensehen  werden  kann 
und  daher  zum  Tht-il«-  v<  riunit't widri<j^  und  /weeklos  ersrliciiit, 
doch  an  der  W'eltordnung  theilnimmt.  Seihst  die  ( rötter,  welche 
sie  im  Sinne  der  Erhaltung  der  W«'lt<irdnung  und  des  Wohles 
der  Mensehen  hekäm{)fen  und  beherrschen,  verbinden  und 
verm&Uen  sich  vielfach  mit  ihnen  und  sind  sogar  gen{Hhigt, 
sich  ihrer  zur  Ausfldirung  ihrer  Zwecke  zu  bedienen. 

Nach  dem  Bisheri^^rn  möchte  es  seheinen,  dass  der  ger- 
manische Mvthus  nur  diu  Matcri«-  von  Urhetrinn  xotliandcii 
sein  lässt,  während  die  Naturkrät'te,  deren  Perstuiilication  der 
Kiese  Vmir  ist,  sieh  erst  später  in  ihi-  entwickeln.  Doch  ist 
dem  nicht  so,  denn  auch  die  riesischen  Wesen,  d.  i.  die  Natur- 
kräfte, sind  von  Urbeginn  an  da  und  daher  mit  der  Materie 
gleichzeitig. 

Von  den  l)ichtun<^en  der  Kdda  ist  Vrduspa,  d.  i.  der 
SeluM'in  Sjiruch,  die  li.uh^utcndstf  und  wahrseheinlich  älteste. 
Sie  umtassl  das  li^aiize  Wesen  des  nordisch  germanischen  Ileiden- 
glaubens  und  war  \Nohl  eine  der  heiligsten  Götterdichtungeu, 
denn  keine  andere  lässt  voraus  die  Mahnun;;  zur  Andacht  an 
Alle  ergehen,  wie  sie  hier  die  weissagende  Jungfrau  mit  den 
Worten  ausspricht: 

,  Allen  Edlen  gebiet'  ich  Andacht, 
Hohen  und  Niedern  von  Hciiudalls  Geschlecht; 
Sie  wollen,  dass  icli  Walvaters  Wirken  künde, 
Die  ältesten  Sagen,  der  ich  mich  eutsiuue."  ') 

*  Ihre  Erzählung  beginnt  sie  sodann  mit  dem  Ausspruche: 
„Die  Riesen  eracht'  ich  Air  urgeboron".  Indem  die  gewisser- 
massen  in  vorschauendor  Verzückung  schwebende  Seherin  die 

Riesen  t'iir  urLTchoi-en  eiklärt,  wird  da>  urantanuliche  Dasein 
der  Naturkrättc  in  geiadezu  feierlicher  Weise  verkündet. 

')  Naoh  der  Uebersetzung  von  Simrock. 
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Man  darf  sieli  liiebei  niclit  an  dt'ni  Ausdrucke  „ur^e- 
boren"  oder  der  Urzeit  geboren^  stosseu,  iu  dor  Meinuiig 
etwa,  dass  doch  von  einem  geboren  werden,  also  von  einer 
Kutstekung  in  der  Zeit  die  Kede  sei.  Es  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  in  Dichtungen  immer  in  Bildern  gesprochen  wird, 
namentlich  bei  Personificationen,  auf  den  kindlichen  Entwick- 
ln nf^.sstufen  der  Völker  und  in  Momenten,  wo  die  Weihe  des 
religiösen  Aufschwunges  hucIi  die  Sprache  s('h\vungv*)Iicr  und 
bihlerreichcr  niaclit.  lici  dem  Ausdrucke  „ur^j^chorcn"  ist  dem 
ganzen  Wesen  der  Diclitun«;  und  der  hervorragenden  Stelle 
in  derselben  entsprechend  (h  r  Xaclidruck  nicht  auf  dem  ^ ge- 
boren^, sondern  auf  dem  Anlaute  des  Wortes  gelegen.  Wie 
wir  selbst,  auch  wenn  wir  uns  nicht  der  Bilder  bedienen, 
„uran^glich^  gleichbedeutend  mit  ,yohne  Anfang"  setzen,  so 
ist  hier  „ur^boren**  gleichbedeutend  mit  „nie  geboren**. 

.ledt  nfalls  sagt  der  Ausdruck  ^urgtdxn-en''  so  viel,  als 
dass  die  Kiesen,  also  die  Natuikriifte,  vor  allen  anderen  W  esen 
der  Welt  da  waren,  und  dieser  Auääpruch  ist  um  so  bedeu- 
tnngsvoller,  als  »lie  Seherin  in  dem  feierlichen  Augenblicke, 
als  sie  die  Geschicke  der  Gütter  und  Menschen  verkündet,  mit 
dem  Urdasein  der  Kiesen  beginnt  Hätte  das  Wort  »urge- 
boren^  noch  den  verborgenen  Begriff  des  zeitliohen  Beginnes 
in  sich;  so  würde  die  Seherin  in  diesem  Momente  es  gewiss 
ausgesjtrochen  hubcn^  aus  welchem  Wesen  die  Riesen  geboren 
worden  sind. 

So  wie  nun  die  Kdda  nichts  weiss,  dass  die  Materie  je 
erschatten  worden  ist,  sondern  einfach  annimmt,  dass  sie  einst 
den  Weltraum  ungeordnet^  durcheinander  wogend  erfüllt  hat, 
80  sind  auch  die  l^aturkräfto  seit  der  Urzeit  da  und  ohne 
Anfang.  Ja  man  kOnnte  noch  weiter  gehen  und  sagen,  dass 
die  Edda  im  Grunde  gar  keine  Sonderung  vornimmt  zwischen 
dem  Stoffe,  aus  dem  die  Welt  besteht  und  den  Naturkräften, 
beide  sind  ihr  identiscli  und  eines;  denn  die  den  Weltraum 
eriiillende  Materie  ist  ja  eben  der  Urriese  Vmii",  also  Materie 
und  Naturkraft  zugleich. 

Ks  könnte  nun  allerdings  eingewendet  werden,  dass  ein 
Widerspruch  darin  liege,  dass  es  in  der  Edda  zuerst  heisst, 
die  Riesen  seien  urgeboren,  und  doch  weiterhin  erztthlt  wird, 
wie  der  erste  Riese  Leben  und  Menschengestalt  gewann,  also 
doch  in  der  Zeit  entstanden  ist   Dagegen  ist  zu  bemerken, 
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dasB  da«  Zeu^niss  von  dem  Uranfänge  der  Riesen  die  Voluspä 
♦^ibt,  wie  ich  sclnm  lj('im'rkt(\  eines  der  iiitesten  Götterliedt-r, 
wälireiul  uns  »lie  Lreseliilderte  Im1(1)uh^'  desi  l  rriesen  ^  inir  die 
jüni,M're  Edda  erzählt.  Ks  können  also  diese  beideu,  in  ihi'er 
Kutstehung  durch  einen  bedeutenden  Zeitraum  getrennten 
Dichtungen  wohl  leicht  auseinuider  gehen;  för  uns  aber  ist 
das  ältere  Zeugniss  maasBgebend.  Sodann  entstehen  bei  derlei 
Peraonificationen  immer  Widersprfiche;  wenn  sum  Anadmcke 
der  Begriffe  statt  der  scharf  umgrenzten  Wortbeseiehnnng 
JJihler  und  Veri,deiche  gew älilt  werden,  sind  sie  unvcrnicldlieh, 
uml  stellen  sich  mit  all<*r  Macht  namentlich  dann  ein,  soltahl 
sieh  im  Verlaufe  der  Zeit  der  Begritt',  Avelcher  mit  der  Pcr- 
sonification  umkleidet  wurde,  zu  verdunkeln  beginnt.  Daun 
wird  aus  der  Personitication  das  Wesen  und  erflihrt  alle 
Schicksale  solcher.  Solche  Widersprüche  finden  sich  daher 
in  allen  Mythologien  sahireich. 

Auch  sachlich  Iftsst  sich  vielleicht  dieser  Widerspruch 
beheben.  Hatte  man  einmal  angenommen,  dass  der  Weltraum 
ursprünglich  mit  einer  ehaotisclien  Masse  erfüllt  war.  so  mnsste 
notlnvendig  tlie  Ordnung  dieser  Masse  iu  der  Zeit  erfolgen 
und  dah(M*  auch  einen  Anfang  nehmen :  da  nun  eben  diese 
chaotiBehe  Masse  als  der  Urriese  Ymir  gedacht  wurde,  so  musste 
auch  seine  Belebung  und  Gestaltung  in  der  Zeit  erfolgen;  sie 
bedeutet  ja  eben  nichts  anderes  als  den  Beginn  der  Ordnung 
des  Chaos  und  der  Formgebung  der  bis  dahin  formlosen  Welt. 

Wie  ans  der  Schilderung  des  Wesens  der  Riesen  hervor- 
gelit,  wurden  die  Xaturkrät'te  als  der  gesrt/niässigen  Leitung 
entbehrend  l>etraclitet;  sie  galten  als  ungt'bändigt,  blind  han- 
delnd, ihre  Arbeit  als  eine  oft  zwecklose  und  unvollendete; 
die  Ordnung  der  Welt  wäre  nimmermehr  zu  Stande  gekommen 
ohne  Einschreiten  anderer  Wesen,  welche  die  Naturkräfte 
durch  die  Macht  ihres  Geistes  su  bändigen  und  beherrschen 
verstanden  und  dieselben  zum  Aufbau  der  Welt  als  eines 
geeigneten  Sitzes  ffkr  Götter  und  Menschen  benützten.  Dibse 
geg<;niil)er  den  |)lnni|>en,  ungeschlachten  Kiesen  vergeistigten 
Wesen  waren  die  (iötter. 

Wenn  wir  das  iu  unserer  Weise  ausdrücken  wollen,  so 
müssen  wir  sagen,  dass  sich  die  Germanen  den  Stotf  und  die 
Naturkriifte  als  aus  der  Ui*zeit  stammend  dachten,  aber  die 
Naturkräfte  wirkten  noch  in  roher  Weise,  ohne  Zusammenhat^, 
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obne  Ziel,  und  es  war  notliwendig,  dass  noch  ein  drittes  hinzu» 
trat,  welches  die  Naturkräfte  in  bestimmte  Bahnen  und  zu 
einem  gemeinsamen  festen  Ziele  leitete.  Dieses  Dritte  rer- 
binden  wir  mit  dem  Begriffe  der  Natorgesetze^  welche  die 
NatorkrUfte  beherrschen  und  leiten.  In  der  Sprache  der  Ger- 
manen  Bind  es  die  Götter,  welche  die  Riesen  bekämpften 
und  bändigten.  So  wie  wir  die  Naturkräfte  und  die  Gesetzt», 
nach  denen  sie  wirken  müssen,  in  der  Idee  von  einander 
scheiden  können,  so  schieden  sie  auch  die  Germanen,  und 
wie  wir  die  Naturgesetze  durch  eine  mathematische  Formel 
zur  Anschauung  bringen  können,  so  brachten  sie  die  G^ennanen 
durch  die  Personification  zur  Voratellnng. 

Das,  ich  möchte  sagen  geschichtliche,  Entstehen  der 
Götter  dachte  man  sich  in  folgender  Weise.  Als  von  der 
Glut,  welche  aus  Muspelheim  ausströmte,  das  Eis  aufthaiite 
und  schmolz,  entstand  die  Kuh,  welche  Audhumla  hiess.  Von 
den  vier  Milchströmen  aus  ihrem  Euter  nährte  sich  der  Riese 
Ymir;  die  Kuh  aber  beleckte  die  Eisblöcke,  die  salzig  waren, 
und  den  ersten  Tag,  da  sie  die  Steine  beleckte  kam  am  Abend 
Menschenhaar  herror,  den  andern  Tag  eines  Menschen  Haupt, 
den  dritten  Tag  ward  es  ein  ganzer  Mann,  der  hiess  BurL  Er 
war  schön  von  Angesicht,  gross  und  stark  und  gewann  einen 
Sohn,  der  Bör  hiess.    Der  vermShlte  sich  mit  Beslla,  der 

Tuehter  des  Kiesen  liölthorn ;  da  fjjewanneii  sie  drei  Söhne: 
Odhin,  Wili  und  Wi-,  oder  mit  anderen  Namen:  Gdhin,  Hönir 
und  Lodui*,  welche  Himmel  und  Erde  l)eherr8cben  und  so  die 
Trilogie  des  germanischen  Mythus  darstellen. 

Nach  dieser  Schilderung  sind  also  die  Götter  jüngeren 
Ursprunges  als  die  Riesen,  und  diese  Anschauung  tritt  im 
germanischen  Mythus  auch  sonst  yielÜAch  herror.  Das  Hesse 
sich  damit  erkl&ren,  dass  man  die  Welt  und  die  Natnrkrftfte 
als  schon  vorhanden  dachte,  und  dass  erst  später  die  Natur- 
gesetze lebeiidip:  wurden  und  durch  ihr  Hinzutreten  die  Ord- 
nung der  Welt  bewirkten.  Es  zeigen  sich  jedoch  auch  Spuren 
eines  dunklen  Glaubens  an  die  ant'angiose  Kxistenz  der  Götter, 
also  an  die  Ewigkeit  der  Naturgesetze,  in  welcher  Beziehung 
ich  auf  eine  Stelle  der  jüngeren  Edda  aufinerksam  mache,  in 
der  es  heisst,  dass  das  Chaos  belebt  wurde  und  Gestalt  gewann 
„durch  die  Kraft  dessen,  der  die  Hitze  sandte^.   Es  ist  aber 

doch  fraglich,  ob  das  Reste  eines  verdunkelten  oder  Dämmer- 

2$ 


Digitizedty 


liclit  des  .neu  auf IciKliteiuleii  Uiaulieiis  oder  üherliaupt  eine 
christliche  Formel  iat^  welche  in  späterer  Zeit  in  die  Dichtung 
eingeschoben  wurde. 

Sind  die  Riesen  «u  dem  Urforei  der  Weh  entstanden, 
so  mnssten  nftt&rlich  die  GGtter  ans  edlerem  Stoffe  sich  bilden, 
denn  aaoh  dadnrcli  sollte  das  höhere,  listigere  Wesen  der- 
selben an^deutet  werden  und  darum  Clingen  sie  aus  Salzsteinen 
hervor.  Metalle,  in  der  allgemeinen  Anseliauung  vielleicht 
als  (  (Ih  r  geltend,  jsind  zu  starr  und  abgebe hlossen,  walin-nd 
das  Salz,  mit  dem  wir  gerne  die  Vorstellung  des  (ieistigen 
verhinden,  alles  wie  ein  Ferment  zu  durchdringen  vermag. 
Ich  erinnere  an  den  Spruch  der  Bibel:  „Ihr  seid  das  Salz  der 
Erde^y  womit  die  Mahnung  ansgediückt  ist^  so  wie  das  Sak, 
als  das  Geistige  in  der  Erde,  anch  unter  den  Menschen  lu 
wirken ;  Salz  und  Wits^  durchdringenden  Verstand  beseichnen 
Römer  und  Griechen  mit  demselben  Worte;  wir  huren  mit- 
unter von  gesalzenen  Keden. 

Buri ,  der  ersterstandene  (  iott,  dessen  Name  wie  der 
seines  8ohues  Bör  wahrscheinlich  die  zeugende  Kraft  bedeutet, 
tritt  als  schön  von  Angesicht,  gross  und  stark  ins  Dasein, 
gewiseermaassen  die  Schönheit  der  Welt  andeutend.  Die  Mutter 
der  Götter  Odhin,  HOnir  und  Lodur  ist  aber  eine  Biesini 
womit  auf  die  Verbindung  des  GMJttergeschlechtes  mit  dem 
Riesengesohlechte  und  die  Abhängigkeit  ihres  seitliehen 
Wesens  von  den  Naturkräften,  aber  aneli  auf  die  innige  Ver- 
bindung der  Xaturkräfte  und  Naturgesetze  hingewiesen  ist. 

Die  eben  genannten  (Jotter  traten  sofort  in  den  Kampf  mit 
den  Kiesen  und  tiidteten  Ymir,  den  Urriesen,  d.  h.  sie  machten 
dem  (jhaos  ein  Endo.  Da  floss  so  viel  Blut  aus  dessen  Wunden^ 
dass  darin  alle  Biesen  ertranken  bis  auf  Bei*gelmir,  der  sich 
mit  seinem  Weibe  in  einem  Boote  rettete  und  das  Oeschlecht 
der  Riesen  for^flanzto.  Ich  sehe  hier  von  der  Mahnung  an 
die  Stindflut  ab^  um  lediglich  su  bemerken,  dass  der  Tod  der 
Riesen  mit  Ausnahme  des  ehien  wohl  nur  den  Sinn  haben 
kann,  dass  viele  Naturkräfte,  welche  die  Welt  bilden  liaUen, 
nun  nachdem  sie  vollendet  ist,  nicht  mehr  wirksam,  gewisser- 
maassen  todt  erscheinen  mochten. 

Aus  dem  Körper  Ymirs,  bei  dem  wir  immer  die  Idee 
dee  Chaos  festhalten  wdlen,  bildeten  sodann  die  Götter  die 
Welt,  und  awar  aus  dem  Blute  das  Meer  und  das  Wasser, 
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aiiB  seinem  Fleische  die  Erde,  aus  seinon  Knochen  die  Bei^ 
and  die  Steine  aus  seinen  Zähnen,  Kinnbacken  und  aer- 
brochenem  Gkbein.  In  dem  Blnte  des  Riesen,  im  Weltmeere, 
festigten  sie  die  Erde  und  ans  seiner  Hirnschale  bildeten  sie 
das  Himmelsgewölbe^  erhoben  es  über  die  £rde  nnd  stützten 
es  mit  vier  Säulen  und  unter  jede  Säule  setzten  sie  einen 
Zwer^;-,  die  liiessen  Ost,  West,  Nord  und  Süd,  Dann  nalimcn 
sie  die  Feuerfunken,  welche  von  Muspelheim  ausgeworfen 
umherflogen  und  setzten  sie  an  den  Himmel,  oben  sowohl  als 
unten,  um  Himmel  und  Erde  zu  erhellen.  Sie  gaben  auch 
allen  Lichtem  ihre  Stelle,  einigen  am  Himmel,  anderen  lose 
nnter  dem  Himmel,  nnd  setzten  einem  jeden  seinen  bestimmten 
Qang  fest,  womach  Jahre  nnd  Tage  berechnet  wnrden.  Die 
Erde  war  kreisrund  nnd  längs  der  Seeküsten  bekamen  die 
Riesengeselilechter  Wohnung;  nach  innen  aber  maeliten  die 
(lötter  rund  um  die  Krde  ein*'  Bur^!^  wider  die  Anfiille  der 
Kiesen,  und  zu  dieser  Burg  verwendeten  sie  die  Augenbrauen 
des  Riesen  und  nannten  sie  JVlittingart.  Die  Götter  nahmen 
auch  das  Gehirn  Ymir's  nnd  warfen  es  in  die  Luft  und 
machten  die  Wolken  daraus. 

Das  Detail  der  hier  wiedergegebenen  Bildungsgeschichte 
der  Welt,  wie  sie  die  Edda  erz&hlt,  ist  ein  Spiel  der  Phan- 
tasie ;  der  Mikrokosmos  Mensch  wird  dem  Makrokosmos  Welt 
ano^epasst.  Auch  auf  deutschem  Boden  hat  sieh  diese  Mytlie 
aus  jiinji;cien  Quellen  und  in  verschiedener  (Jestalt  wieder- 
geiuudeu.  in  l'olge  ehristiicheu  P^influsses  wird  aber  nun 
umgekehrt  drv  Makrokosmoe  auf  den  Mikrokosmos  ange- 
wendet. In  diesen  jüngeren  Quellen  konnte  die  Lehre  der 
Bibel  von  der  Erschaffung  des  Menschen  nicht  umgangen 
werden,  nur  wurde  der  Stoff  zu  seinem  Leibe  yerschiedenen 
Thellen  der  Welt  entnommen  und  so  aus  dem  Lehm  das 
Fleisch  des  Menschen,  aus  den  Steinen  das  Gebein,  aus  dem 
Meere  das  Blut  u,  s.  w.  gemaelit. 

Von  dem  Einzelnen  helx'  ich  noch  hervor^  daas  aus  der 
Hirnschale  ein  Sitz  der  Gedanken,  der  Himmel,  ein  Sitz  der 
Götter,  d.  i.  der  Naturgesetze,  gebildet  wurde;  aus  dem  Ge- 
hirn wurden  die  Wolken  geschaffen;  denken  wir  dabei  nicht 
an  die  oft  gebrauchte  Verbindung  Ton  Gehirn,  Gedanken  und 
fliegenden  Wolken?  Wunderlich  mag  es  scheinen ,  dass  aus 
den  Augenbrauen  Ymirs,  die  Burg  gemacht  wurde,  welche 
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die  Erde  schützend  umgibt  ;  vielleieht  dachte  man  daljei  au 
den  Schutz,  welchen  die  Augenbrauen  dem  Auj^'e  gewähren; 
bemerkenswerth  aber  ist^  das»  die  Kette  von  lietesti<j^ungen, 
welche  die  Kömer  in  Pannonien  gegen  die  £in&lle  der  Bar- 
baren errichteten,  supercilia  Istri  geoMint  worden. 

Im  Wesentlichen  sagt  aber  die  ganse  £rzählung^  daas 
die  Gkitter  dem  Chaos  ein  Ende  machten  und  ans  seinen  Theüen 
die  Weh  bereiteten. 

Ausser  den  Riesen  nnd  Göttern  kennt  der  germamsche 
Mythus  noeli  eine  dritte  Art  der  Person itieation  von  Krätuii, 
niimlicli  die  Zwerp^e,  welclic  wie  Maden  in  Vniir's  Fleisch  ent- 
standen sind.  Erinnern  wii'  uns,  dass  Vmir's  Jbleittch  die  Erde 
ist,  und  wir  werden  es  eonseqiient  finden,  wenn  erzählt  wird, 
dass  die  Zweige  in  der  Erde  wohnen.  Ihnen  haben  die  QOtter 
Menschenwita  nnd  Menschengestalt  Terliehen  nnd  sie  reprfi- 
sentiren,  im  Gkgensatae  au  den  vor  AUer  Angen  und  gewalt- 
thädg  aufbetenden  Riesen,  die  im  Innern  der  Erde  unbe- 
lauscht  und  treheimnissvoll  wirkenden  Naturkräfte.  Da  schaffen 
sie  im  Kleinen,  ihrer  (Jestalt  entsprechend,  stehen  mit  dem 
Keimen  und  Waehsthum  der  Pdanzen  in  Beziehung  und  sind 
vorzugsweise  damit  beschäftigt,  Erze  und  Metalle  für  Götter 
und  Menschen  eu  schmieden.  Beiden  sind  sie  im  Allgemeinen 
gut  gesinnt;  können  ihnen  aber  auch,  wenn  sie  gereist  werden, 
manchen  Sehabemak  anthun,  woTon  die  Bergleute  noch  heute 
zu  erzfthlen  wissen. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  anf  weitere  Einzelheiten  im 
germanischen  Mythus  einzugehen,  welehe  zu  den  Vorstellungen 
über  die  Kosmogenie  in  Beziehung  stehen,  wie  etwa  über  die 
Bildung  der  Gestirne,  über  den  Weehsel  von  'J  ag  und  Nacht, 
Sommer  und  Winter,  über  die  Befruchtung  und  Zeugung  und 
die  einzelnen  Naturerscheinungen,  sowie  über  das  endliche 
Schicksal  der  Welt,  der  Götter  und  Menschen;  das  AUes 
würde  ein  ganzes  Buch  erfordern.  Ich  wollte  Ihnen  nur  in 
grossen  Umrissen  das  Bild  von  den  Vorstellungeu  zeichnen, 
die  sich  unsere  Vorväter  in  der  Zeit  ihres  Heidenthumes  über 
die  Entstehung  der  Welt  gemaeht  hatten,  und  das  Mitgetheilte 
dürfte  genügen.  Aus  diesem  Wenigen  werden  Sie  ersehen, 
dass  diese  Vorstellungen  keineswegs  so  roh  sind  als  sie  bis- 
weilen geschildert  werden,  nicht  so  unbeholfen  und  albern, 
dass  wir  ihnen  nicht  auch  entsprechende  Leistungen  auf  mate- 
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rielleiii  Gebiete  zutrauea  dürften.  Ganz  im  Gegentheile,  so 
kindlich  diese  Vorstellungen  in  ihrer  Form  sind,  ein  so  be- 
deutendes  ZengnisB  bilden  sie  ükt  die  gewaltige  Denkkrafifcy 
welche  dieee  VorBtellangen  coneipirte  und  bewahrte;  ja  wer 
aelbst  tiefer  in  dieselben  eingedrungen  ist,  kann  sein  Erstaunen 
darttber  nicht  unterdrücken,  dass  viele  derselben  den  Resul- 
taten angestrengter  (ieistesarbeit  unserer  Zeit  ciitsjirechon,  und 
so  werden  wir  schon  in  diu  Germanen  der  ülteBteu  iieideuzeit 
das  Volk  von  Denkern  wiedererkennen. 

Eine  andere  Frage  drängt  sich  uns  allerdings  auf,  ob  die 
Naturanschauungy  die  im  germanischen  Heidenglauben  nieder- 
gelegt ist^  auch  das  reine  nationale  Gtoiateeproduct  der  Qer- 
manen  ist.  Ich  muss  sie  Temeinen.  So  wie  die  Sprachen 
aUer  indo-germanisehen  Stttmme  ein  Gemeingut  und  aus  einer 
Quelle  geriosseii  sind,  so  ist  auch  der  Mythus,  der  religiöse 
Glaube  ein  gemeinsamer  und  bei  allen  diesen  8tämmen  in 
seinem  Wesen  derselbe,  und  so  wie  gar  manche  Worte  der 
uns  verwandten  Völker  traulich  wie  ein  Laut  der  Mutter- 
sprache uns  ins  Ohr  klingen,  so  Temehmen  wir  manche  Mythe 
dieser  uns  nun  fremden  Völker  wie  ein  schon  gehörtes  hei- 
misches Kindermärchen.  Sprache  und  Mythus  sind  das  Er- 
gebniss  gemeinsamer  Geistesarbeit  aller  Indo-Germanen  zur 
Zeit  als  sie  in  ihrer  Heimat  noch  ein  Volk  bildeten,  und  aus 
der  Heimat  nahmen  die  einzelnen  Stämme  bei  ihrer  Scheidung 
den  während  vieler  Jaiirhunderte  aufgespeicherten  Schatz 
mit  sich. 

Wir  finden  daher  die  Grundzüge  der  eben  mitgetheilten 
kosmogonischen  Anschauungen  bei  den  einaelnen  indo-germa- 
nischen  Stämmen  wieder.  Ich  erinnere  hier  beispielsweise  an 
das  was  ich  schon  ttlier  das  sinngemässe  Zusammentreffen  des 

griechischen  Chaos  mit  dem  germanischen  Ginnüngagap  ge- 
sagt habe.  Den  germanischen  Kiesen  in  ihrer  besseren  Gestalt  als 
kluge  mächtige  vielwissende  Wesen,  bei  denen  selbst  die  Götter 
Bescheid  holen,  entsprechen  die  Asuren  der  Inder,  die  Tita- 
nen der  Griechen,  den  ungeschlachten,  aerstc'ircnden,  bösge- 
sinnten Riesen  der  Germanen  entsprechen  die  Kakshasas  der 
Inder,  die  Giganten  der  Griechen;  und  überall  entspinnt  sich 
der  Kampf  zwischen  den  riesischen  Wesen  und  den  €K)ttern, 
der  mit  dem  Siege  der  letzteren  endet.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  allen  diesen  mj  thiächen  Erscheinungen  die  Anschauung 
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▼on  der  Herrschaft  der  Naturgesetse  über  die  allgewaltigeni 
ongebändigten,  mehr  serBtörenden  als  aufbauenden  Natorkräfte 
zu  Grunde  liegt. 

•Mit  den  Germanen  hatten  also  auch  die  anderen  indo- 

gcnnanischcn  Völker  Antlieil  an  der  Bildung  der  v^orgetragenen 
kosmoi^oni.sthrn  Vorstelluniron.  Das  besondere  Verdienst  der 
(Jernuinen  l»esteht  darin^  das.s  sie  das  volle  V^erständniss  der- 
selben während  der  ganzen  Zeit  ihres  Heidenthums  bewahrt 
haben,  und  dieses  Verdienst  ist  kein  geringes,  denn  man  yer- 
gesae  nioht,  unter  welchen  Schwierigkeiten  das  geschehen  ist 
Sie  kamen  mit  den  religiösen  Anschauungen  der  Heimat  in 
ein  ihnen  bisher  fremdes  Land  mit  zum  Thefle  abweichenden 
iiatiirliehen  l'^xistenzbedingungen,  dit-  andere  AiiscliaiiungLn  zu 
den  l>isberigen  liinzubriiigeii.  und  einen  riieil  der  letzteren 
verändt  rn  und  verdrängen  niussten.  Eine  noch  grössere  Getahr 
lag  darin,  dass  alle  Vorstellungen  von  der  Welt  und  den 
Naturkräften  mit  Personilicatiouen  umkleidet  wui'den,  und  wir 
wissen  aus  der  Geschichte  der  Religionen,  wie  oft  schliesslich 
die  Vorstellung,  die  der  Personification  zu  Grunde  lag,  mehr 
und  mehr  verdunkelt,  endlich  ganz  yerloren  geht,  während 
die  leere  Personification  als  wirklich  bestehendes  Wesen  haften 
bleibt.  Kecht  d<futlieli  sehen  wir  das  gerade  bei  dem  eben 
erwähnten  ^Ivthus  von  den  Kämpfen  der  Uiesen  und  Gr»tter, 
welcher  von  einem  anderen,  nicht  arischen  Volke  angenommen, 
aber  seines  wahren  Kernes  beraubt  und  unverstanden  weiter 
übertragen  wurde. 

Dass  aber  die  Germanen  die  ererbte  kosmogenisohe  An- 
schauung mit  stetem  Verständnisse  treu  bewahrt  haben,  zeigt 
sich  daranS;  dass  sich  dieselbe  ans  ihren  mythologischen  üeber- 
liof'cruiigt  n  auch  uns  so  K'iclit  olienljart, "  bezeugen  die  Namen, 
die  sie  in  ihrer  SjM'achc  den  Personiticationen  mit  einem  dem 
Wesen  entsprechenden  Sinne  beilegten,  ergibt  sieh  endlich 
daraus,  dass  sie  es  vermochten,  die  überlieferten  Vorstellungen 
den  abweichend  gestalteten,  natürlichen  Verhältnissen  ihrer 
neuen  Heimat  anzupassen  und  somit  fortzubilden. 

Welcher  Aniheil  den  Germanen  an  der  in  der  Edda  entp 
haltenen  Anschauung  über  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
Welt  allein  zukonmit,  wird  die  vergleichende  Mythenforschiing 
einmal  feststellen ;  wie  sehr  ihnen  aber  die  Fortbildung  gc- 
luugcn  ist,  das  zeigt  sich,  yieilcicUt  weniger  in  ihrer  Kut- 
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Btohungsgeschichte  de«  Mensoheii,  aLs  Tielmehr  in  der  weiteren 
Eniwicklongsgescliichte  desselben,  die  den  wirklichen  Verhftlt- 

nissen  so  sehr  entspricht,  dass  ich  ihr  nichts  Gleiches  an  die 
Seite  zu  stellen  wüsste. 

Die  Edda  erwähnt  zwar  schon  der  Entstehung  eines 
Mannes  und  eines  Weibes  ans  dem  Chaos  selbst^  indem  sie 
ersfthl^  das«  dem  Ymir,  da  er  schlief,  unter  dem  linken  Arme 
Mann  und  Weib  hervorge wachsen  seien.  Beispiele  einer  solchen 

generatio  spontaiica  liaUen  wir  hk  In  ere  in  (1<  r  ^griechischen 
und  indi.scheii  ( iiitterlchre.  ja  unsere  eigene  biblische  Aelter- 
mutter  Eva  ist  aus  der  Seite  Adams,  da  aueli  er  eingeschläfert 
war,  hervorgegangen.  Doch  sind  Ymir's  SpröBslinge  nicht  als 
Menschen,  sondern  als  Kiesen  anfimfassen,  durch  die  er  sein 
Geschlecht  fortpflanzte. 

Den  MeuHchen  rieten  erst  die  (iötttr  ins  Dasein.  AI«  sie 
am  Secstrandc  gingen,  fanden  sie  nach  der  jüngeren  Kdda 
zwei  Bäume,  die  lagen  da  unniäelitig  und  bestimmungslos.  Sie 
nahmen  die  Bäume,  schufen  Menschen  daraus,  gaben  ihnen 
Kleider  und  nannten  den  Mann  Askr,  die  Frau  Embla,  d.  i. 
Esche  und  Ulme,  und  verliehen  ihnen  Mittingai*t  als  Wohnung. 
Ohne  Zweifel  beruht  auch  dieser  Theil  der  germanischen  An- 
thropogenie,  sowie  der  gnisstc  Theil  ihrer  Kosraogenie  auf 
uralten,  gemeinsam  arischen  Sagen.  Der  Bezug  des  ^It-nseben 
zu  Bäumen  ist  von  den  .Mythenforsehcrn  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt  und  ich  liude  keine  befriedigende  Deutung. 

Ich  möchte  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei 

allen  indo  germanischen  und  auch  bei  den  semitischen  Völkern 
die  0()tter  selbst  ursju'imglieh  in  derl»sinnlieber  Weise  durch 
aufgerichtete  Holzpfälile  symbolisirt  wurden,  welclie  die  (iestalt 
eines  Phallus  hatten  oder  doch  vorstellen  sollten,  und  die 
zeugende  Kraft  versinnlichten.  Solche  Holzpfähle  sind  auch 
bei  den  Germanen  aufgestellt  worden;  ioh  erinnere  an  die 
Irmensttnlen,  an  die  Pfeiler  am  Hochsitz  des  Hausherrn  und 
daran,  dass  der  Käme  der  nordischen  Götter  selbst,  nftmlich 
Äsen  oder  Ansen,  von  den  Holzpfllhlen  entlehnt  ist.  Waren 
Holzpfiihlc  Symbole  der  (lötter,  so  lag  es  nahe,  auch  die 
Menschen,  als  deren  Kinder,  durch  ein  gleiches  Symbol  dar- 
zustellen. Wie  sich  hei  den  Orieehen  die  ( uitterbilder  voll 
idealer  Schönheit  thatsächlich  aus  den  alten  Hokpiablen  ent- 
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wickelten,  so  gingen  bei  den  Germanen  die  Menschen  ide^ 
ans  Holspfifchkn  hervor. 

Es  ist  an  beachten,  dass  es  die  Qdtter  waren,  wdche 
die  Menschen  ans  ihrer  Unmaoht  und  BestimmongslosigkeU 

ins  Leben  riefen,  und  da  wir  die  germanischen  GiHter  als  die 

1  Vröunilic.'ition  der  Naturgesetze  im  Auge  liclialten  müssen,  so 
gellt  aus  Alh'iii  hervor,  dass  die  Mensc  lieii  nach  <ler  Aiischaiiuug 
der  Germanen  nicht  einem  Willensacte,  sondern  der  von  den 
Naturgesetzen  geleiteten  zeugenden  Kraft  ihr  Dasein  ver- 
danken. Die  ftltere  Quelle,  aus  der  wir  schöpfen  können,  die 
VdhispA,  gebraucht  selbst  den  Ausdruck  ^schaffen''  nich^ 
nach  ihr  bgen  Askr  und  Embla  schon  da,  aber  die  Gdtter 
fluiden  sie  noch  unm&chtig  und  bestimmungslos,  sie  besassen 
nicht  Seele,  hatten  nicht  Sinn,  nicht  Blut  noch  Gebärde,  noch 
V)lüliende  Farbe.  Da  verlieh  Odin  fUe  Seele,  Hönir  sinnige 
Rede,  Lodur  gab  Blut  und  biiihi  ndc  Farbe. 

Wir  begegnen  hier  wieder  der  Göttertrilogie,  deren  Namen 
nach  den  Forsehungen  d(^r  Mythologen  als  Yerschiedene  Be 
siehungen  zur  Natur  aufgefasst  werden  müssen,  wie  ja  die 
Vielheit  der  Götter  überhaupt  nur  als  besondere  Eigenschaften 
und  Manifestationen  des  einen  Qottes  betrachtet  werden  mfissen. 
Odin  entspricht  der  Luft  (Athem),  er  verlieh  die  Sede; 
Hönir  entspricht  dem  Wasser,  er  verlieh  die  sinnige  Kede: 
T^odur  entspricht  der  Flamme,  er  verlieh  Blut  und  blühende 
Farbe.  Nehmen  wir  die  Erde  noch  hiezu,  aus  welcher  der 
Leib  besteht,  so  erhalten  wir  die  vier  Elemente  des  Alter- 
thums: Lufty  Wasser,  Feuer  und  P>d6,  welche  den  Menschen 
zusammen  setzen.  Dieses  überraschende  Zutreffen  liefert  uns 
zugleich  den  Beweis,  dass  wir  es  bei  den  Terschiedenen 
Gkittemamen  wirklich  nur  mit  der  Personification  verschiedener 
Aeusserungen  einer  einzigen  Gottheit  zu  thun  haben,  dass  der 
gerniaiiischen  (TÜtterlehre  der  Monotheisnius  zu  Grunde  liegt 
und  dass  dieselbe  eine  in  Bilder  und  Persouiticationeu  gefasste 
Naturlehre  ist. 

In  der  ersten^  von  uns  schon  bezogenen  Strophe  der 
Ydluspft  werden  die  Menschen  HeimdaUs  Gtoschiecht  genannt; 
damit  wird  also  Heimdall  als  Vater  der  Menschen  bezeichnet 
Das  Wesen  dieser  germanischen  Gh>ttheit  ist  nicht  vollkommen 
klar,  obwohl  sein  Name  öfter  genannt  wird.  Einmal  gilt  er 
als  Odhin  selbst,  dann  aber  wieder  als  Sohn  Udhins,  und  man 
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sn^t  von   ihm,  (la.-*s  er  neun   ^liittn-  Ein  geistvoller 

Altertbuiiihforacher  tindet  das  wunderlich.  Diese  ^Tythe  aber 
zeigt  uns  nur  aufs  neue,  wie  sehr  wir  hei  allen  Deutungen 
des  germanischen  Götterglaubens  darauf  angewiesen  sind^  die 
HfiUe  der  Personification  abzustreifen,  und  von  dem  Gedanken 
auszugehen,  dass  die  Germanen  selbst,  wenigstens  die  Wissen- 
den, solchen  Personiiicationen  keinen  realen  Inhalt  unterlegen 
konnten,  da  sie  sonst  nicht  auf  so  haarsträubende  und  ver- 
nunftwidrige Vorstt'llunj^cii  liätten  kommen  können.  Die  neun 
Mütter  Heimdnlls  wtr«lcn  sich  also,  wenn  wir  die  Personi- 
ücatioM  abstreiten,  ald  neuu  verschiedene  Manii'estationen 
Ueintdalls  und  l>«'/i('hungen  zur  Natur  darstellen,  aus  denen 
das  Wesen  Heirodalls  herroigeht. 

Ein  anderes  GOtterlied  der  Kdda,  Bigsmal,  identificirt 
Heimdall  mit  Kigr  und  iührt  ihn  geradezu  als  Vater  der 
Menschen  ein.  Als  Ri^  fllUt  er  wieder  mit  Iring  und  Irmin 
zusammen.  Als  hiuin  (llermcii,  iltrmanu^  berührt  er  sieh 
sehiui  dem  Namen  nach  mit  dem  ;^ri<'cliischcn  llcrmcs.  Wie 
nun  diesem  Gotte  in  Griccheiilaud  die  Hermen  aut"i;»'stellt 
wurden,  so  wurden  dem  Irmin  in  ganz  Deutschland  Holzpfähle, 
auch  Säulen  yon  rohen  oder  behauenen  Steinen,  die  hie  und 
da  als  sogenannte  Menhir  noch  erhalten  sind,  gesetzt,  d.  h.  Irmin' 
wurde  durch  HoI/pfahle  symbolisirt  und  er  erscheint  daher 
nach  der  ftbereinstimmenden  Bedeutung  dieser  Holzpfähle  als 
IN  rsonitieation  der  zeugenden  Kraft,  und  da  Heimdall-Irmin 
der  \'ater  des  Meiischenu^esehleclites  ist,  so  ist  damit  eine 
noch  niihere  Krkläruni::  ^ewonueu,  warum  die  ersten  Menschen 
aus  IUdzj)tahlen  hervorgehen. 

Mit  der  Belebung  des  Menschengeschlechtes  ist  Heimdalls 
Aufgabe  nicht  erfüllt,  auch  dessen  weitere  Entwicklung  ist  ihm 
zuzumessen.  Sie  wird  Ton  dem  schon  genannten  Gtötterliede, 
Rigsmal,  in  umständlicher  Weise  erzählt,  und  da  mir  gerade 
dieser  Theil  der  germanischen  Anthropogenie  sehr  merkwürdig 
erscheint,  so  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  Ihnen  das  Wesent- 
liche daraus  nach  tSimruck's  Uebersctzuug  mitzutheilcu. 

Einst,  sagen  sie,  ging  auf  grünen  Wegen 
Der  kraftvolle»  edle  vielkundige  As, 
Der  rüstige,  rasche  Bigr  einher. 

■ 

Weiter  wandelnd  des  Weges  inmitten 
Traf  er  ein  Haus  mit  offener  Thür. 
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Er  ging  hinein,  an»  Estrich  gliith'  es; 
Da  sass  t'in  Klipaar,  oin  altes,  am  Feuer. 
Ai  und  Kdda  io  übelm  Gewaud. 

Zu  ntlieii  wnsste  Rigr  den  alten; 
Er  saas  za  beiden  der  Bank  inmitton, 
Die  Eheleute  rar  Linken  and  Eechten. 

Da  nahm  Edda  einen  Laib  ans  der  Asche^ 
Schwer  nnd  klebrieht,  der  Kleien  toII, 
Hehr  noch  trog  sie  »nf-den  Tisch  alsbald: 
Schlemm  in  der  Schüssel  ward  aufgesetzt. 
Und  das  beste  Gericht  war  ein  Kalb  in  der  Brühe. 

Auf  stand  darnach  des  Schlafs  begierig 
Rigr,  der  ihnen  wohl  ralheu  konnte, 
Legte  zu  beiden  ins  Bett  sich  mitten, 
Die  Eheleute  rar  Linken  und  Bediten. 

Da  blieb  er  darauf  drei  Nächte  lang, 

Da  ging  er  und  \\  :uu]erte  des  Wegs  inmitt'en, 

Daraach  vergingen  der  Monden  neun. 

Edda  genass,  genetist  ward  das  Kind, 

Weil  schwars  von  Haut,  geheissen  ThräL 

Es  begann  zu  wii<  hscn  und  wohl  zu  gedeihen. 
Rauh  an  den  Hunden  war  dem  Rangen  da'j  Fell, 
Die  (ielenke  knotig  (von  KnorpelgeschwuUtj, 
Die  Finger  aieii,  fratzig  das  Antlitz, 
Der  Rücken  krumn,  ^rorragend  die  Haekeu. 

In  Kurzem  lernt'  er  die  Kräfte  brauchen, 
Mit  Bast  binden  und  Bürden  schnüren. 
Keim  schleppt  er  Reiser  den  heilen  Tag. 

Da  kam  in  den  Bau  die  Qängelbeinige, 
Schwären  am  Hohlfnss,  die  Arme  sonnyerbrannt» 
Gedrückt  die  Nase,  Thyr  die  Dirne. 

Breit  auf  der  Bank  alsbald  nahm  sie  Platz, 

Ihr  zur  Seile  des  Hauses  Sohn. 

Redeten,  raunten,  ein  Lager  bereiteten. 

Da  der  Abend  einbrach,  der  Enk  und  die  Dirne. 

Ich  unterbreche  hier  den  (iang  der  Erzählung^  um  &o- 
glcicli  die  Bemerkung  einzuschalten^  dass  wir  da  eine  so  vor- 
treffliche Schilderung  der  Steinzeitleute  vor  uns  haben,  wie 
wir  nur  eine  wUnschen  können.  Ein  altes  Ehepaar,  Urgross- 
Tater  und  Urgrossmutter,  das  ist  die  Bedeutung  von  Ai  und 
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K(i<la,  hocken  in  schlechtem,  vieJU'ic  hr  aus  Bast  ')  gewebtem 
Gewände  am  Feuer^  da  Rigr  eintritt.  Da«  Brod  wird  in  der 
Asche  gebacken,  es  ist  schwer  und  kiebricbt,  und  man  Ter- 
stand  noch  nicht,  die  Kleie  vom  Mehle  su  B4mdem,  dazu  8ud 
im  Napf  und  das  beste,  was  geboten  werden  konnte,  ein  Kalb 
in  der  BrQhe.  Ihre  Kinder  sind  schwarz  von  Farbe,  rauh  und 
iiatzig  im  Angesicht  und  von  ungeschlachtem  Körperbau. 
Trotz  voller  Arbeit  den  ganzen  Tag  loben  sie  kna}»})  und  müh- 
Belig.  Wir  könnten  uns  die  Fiahlbauleut^  nicht  besser  geschil- 
dert denken. 

Von  diesen  entsprang  der  Knechte  Geschlecht. 

Weiter  ging  Bigr  gerades  Weges, 
Kam  an  ein  Hausy  halboffen  die  Thür, 
Br  ging  hinein,  am  Estrich  glüth'  es; 
Da  sass  ein  Bhpaar  geschäftig  am  Werk. 

Der  Mann  schälte  die  Weberstannje, 

GcHtrält  war  der  Bart,  die  Stiriir  frei. 

Knapp  lag  das  Kleid  au,  die  Ki^tc  stand  am  Boden. 

Bas  Weib  daneben  bewand  den  Rocken 

Und  führte  den  Faden  zu  feinem  Gespinnt. 
Auf  dem  Haupt  die  Haubt-,  am  Hals  ein  Schmuck, 
Ein  Tuch  um  den  Nacken,  Xestein  an  der  Achsel: 
Afi  und  Amma  im  eigenen  Hans. 

Rigr  wnsste  den  Werthen  sn  rathen, 
Anf  stand  er  Tom  Tische  des  Schlaft  begierig. 
Da  legt'  er  sn  beiden  ins  Bett  sieh  mitten, 
Die  Eheleute  snr  Linken  und  Rechten. 

Da  blii'b  er  drauf  drei  Nächte  lang; 

(Da  gin<^  er  und  wanderte  des  We^jH  iomitteu.) 

Darnach  virjzni^eu  der  Mondeu  neun. 

Amma  geuas,  genetzt  ward  das  Kind 

Und  Karl  geheissen;  das  hüllte  das  Weib. 

Roth  wars  nnd  fHsoh  mit  funkelnden  Augen. 

Er  betjaiin  /u  wachsen  und  wohl  zu  gedeihen: 
Dil  /ähml  er  Stiere,  zimiiierle  rflii<;e, 
Schlug  Häuser  auf,  erliohle  Scheunen, 
Führte  den  PHug  uud  fertigte  Wagen. 


')  Das   I^astgcwand   ergibt  sich   aus   Strophe  2,   wo   es  ein 

Übles  Gewand  genannt    wird,   aus  Strophe  0,    wo   der  Thräl  aus 

Rast  flicht  und  aus  dem  Gegensatze  zu  den  Linnengewändern  der 
späteren  Zeit. 
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Da  fuhr  in  dt  n  Hof  mit  SchlU.sselu  bcliäogt 
Im  Ziegenkleid  die  Verlobte  Karls; 
Snör  (Sohnor)  geheisien  bsm  die  in  Linnen. 
Sie  wohnten  beisammen  und  wechselten  Biuge, 
Bereiteten  Betten  nnd  bauten  ein  Haus. 


In  diesem  Theile  der  Dielitung  führt  uns  deren  weiterer 
Verlauf  ein  entwiekelteres,  uns  näheres  Zeitalter,  das  des 
Grossvaters  und  der  rossmutter  vor  Augen;  das  bedeutet 
Ali  und  Amma.  Da  Kigr  nach  neuer  Wanderung  eintritt^ 
findet  er  beide  emsig  beschäftigt;  er  glättet  den  Webebanm, 
sie  besteckt  den  Rocken  und  zieht  zu  feinem  Gespinnste  die 
Fäden ;  sie  haben  nebatbei  allerlei  Geräth  an  Pflog  und  Wagen, 
die  Kiste  am  Boden  deutet  auf  angesammelten  Vorrath  und 
errungenen  Wohlstand,  den  aueh  sonst  Haus  und  Scheunen 
bergen.  Dabei  sind  sie  von  schöner  Gestalt,  welche  Ciross- 
mutter  noch  durch  Kopfputz  und  Schmuck  zu  heben  versteht. 
In  gleichem  Maasse  bezeichnen  die  Namen  der  Kinder,  unter 
denen  auch  der  Krieger  und  der  Schraid  erscheint,  das  auf- 
strebende Geschlecht.  £6  ist  das  Zeitalter  des  Ackerbaneri^ 
und  aus  ihm  geht  der  Stand  der  Bauern  hervor. 

Weiter  ging  Rigr  gerades  Weges; 
Kam  er  zum  Raal  mit  sfidliohem  Thor. 
Angelehnt  wars,  mit  leuchtendem  Bing. 

Er  trat  hinein,  bestreut  war  der  Estrich. 
Die  Eheleute  saflsen  und  sahen  sich  an, 
Vater  und  Mutter  au  den  fingern  spielend. 

Der  Hausherr  sass  die  Sehne  zu  winden, 
Ben  Bogen  zu  spannen,  Pfeile  zu  sohMften, 
Pieweil  die  Hausfirau  die  Hände*  besah. 
Die  Falten  ebnete,  am  Aermel  zupfte. 

Ira  SehUier  .sanH  sie  ein  Geschmeid  an  der  Brust, 
Die  Sclileppe  wallend  am  blauen  Gewand; 
Die  Braue  glänzender,  die  Brust  weisser, 
Lichter  der  Nacken  als  leuehtender  Sohnee. 

Bigr  wnssto  dorn  Paare  zu  rathen, 
Zu  beiden  sass  er  der  Bank  inmitten, 
Die  Eheleute  zur  Linken  und  BeuUtea. 

Da  bracht  die  Mutter  geblümtes  Gebild 

Von  sohimmemden  Lein,  den  Tisch  zu  spreiten. 
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Linde  Semmel  lejit  sie  dann 

Von  weiaseu  \V  aueu  gewandt  auf  das  Linnen. 


Seilte  nun  aUberne  Sohlltseln  auf 

Mit  Speok  und  Wildbr&t  und  geiottiieii  Vögeln; 

In  kostbaren  Keloben  und  Kannen  war  Wein: 
Sie  tranken  nnd  ipraohen  bia  der  Abend  aank. 

Bigr  stand  anf^  dai  Bett  war  bereit. 

Pa  blieb  er  dranf  drei  NKebte  lang: 

Da  ging  er  nnd  wanderte  des  Wegs  inmitten. 

Bamaoh  vergingen  der  Monden  nenn. 

Die  Mutter  gebar  und  barg  in  Seide 
Ein  Kind,  das  genetzt  und  p:enannt  ward  Jarl. 
Lieht  war  die  Locke  und  leuchtend  die  Wange, 
Die  Augen  scharf  wie  Schlangen  blicken. 

Daheim  erwuchs  in  der  Halle  der  Jarl, 

Den  Schild  lernt'  er  schütteln,  Sehnen  winden, 

Bogen  spannen  und  Pfeile  schäften, 

Spiese  werfen.  Lanzen  schiessen, 

Hengste  reiten,  Hunde  hetzen, 

Schwerter  schwingen,  dea  Sund  durohschwimmeu. 

Am  dem  Walde  kam  der  rasche  Bigr  gegangen, 

Rigr  gegangen  ihn  Bnnen  au  lehren, 

Nannte  mit  dem  eigenen  \amen  den  Sohn, 
Hiess  ihn»  zu  Erb  und  Eigen  besitzen 
Erb  und  Eigen  und  Abnenschlösser. 

Da  ritt  er  Ton  dannen  anf  dnnklem  Pfade 
Dnroh  fenohies  Oebirg  bis  tot  eine  Halle. 
Da  schwang  er  die  Lanze,  den  Lindensohild, 
l^omte  das  Boss  und  zog  das  Schwert. 
Kampf  ward  erweckt,  die  Wiese  geröthet, 
Der  JTeind  gelallt,  erfoohton  das  Land. 

Nnn  sass  er  nnd  herrsohte  in  aohtsehn  Hallen, 
Vertheilte  die  Oüter,  Alle  begabcnd 
Mit  Schmuck  und  Geschmeide  nnd  schlanken  Pferden. 
Br  spendete  Binge,  hieb  Spangen  entswei. 

Da  ftiliren  Edlo  anf  feuchten  Wegen, 
Kamen  nur  Halle  rem  Hersir  bewohnt. 
Entgegen  ging  ihm  die  Oürtelschlanke, 
Adliche,  artliehe,  Brna  geheissen. 

Sie  freiten  und  luhrten  dem  Fürsten  sie  heim, 
Des  Jarls  Verlobte  ging  sie  in  Linnen. 
Sie  wohnten  beisammen  nnd  waren  sich  hold, 
Ffibrten  fi>rt  den  Stamm  froh  bis  ins  Alter« 
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Ks  ist  iilji'iiliissig.  zu  <li(*sen  Strojiln-n  noch  eine  Bt'inrr 
kung  zu  inaelien;  si«'  si  liilderi»  die  Zeit  von  \'atei'  und  Mutter 
die  blühende  Gegenwart.  Aus  den  Ackerbauern  ist  ein  kriege- 
riachesy  untemelimendcs  Geschlecht  hervorgegangen,  wie  dies 
schon  die  Strophe  21  des  Gediohtes  im  Voraus  andentet^  da 
sie  unter  den  Söhnen  des  Bauers  den  Krieger  und  Helden  nennt 

Wie  sich  aus  der  gansen  Dichtung  ergibt^  kennt  der 
f];ennanise}ie  Mythus,  was  ich  gleich  Eingangs  bemerkte,  das 
Paradii's  niilit.  Aus  rohen,  arnisrligen  Anf;in<;en  arbeitet  sieh 
das  Menschengesehleeht  in  einer  naturgeniässen  Stulentolgc  zu 
Wohlstand  und  Kraft  empor,  bei  der  nicht  bloa  Behaglichkeit, 
Vielseitigkeit  und  Frische  des  Lebens  gewinnen:  es  ist  hoch 
bedeutsam,  dass  auch  Schönheit  des  Körpers,  Feinheit  der 
Sitte  und  Bildung  des  Geistes  in  ^^eichem  Grade  sich  ent- 
wickeln. Kann  man  eine  treffendere  Uebereinstimmung  mit 
den  T^ehren  der  Neuzeit  finden,  als  sie  uns  hier  vorliegt? 

Kincu  nicht  geringen  Eintrag  erleidet  die  luuurgemässe 
Entwicklung  in  dci-  vorgetragenen  Dichtung  aller<lings,  und 
zwar  dadurch,  dass  die  Geschlechter  der  verschiedenen  Zeit- 
alter nicht  unmittelbar  auseinander  hervorgehen,  dass  Heimdail- 
Rigr  die  drei  Paare  der  Tcrschiedenen  Zeitalter  bereits  vor- 
gebildet vorfindet  und  sich  darauf  beschränkt,  ihnen  cur 
Nachkommenschaft  su  verhelfen.  Man  war  deshalb  auch  der 
Meinung,  die  Dichtung  schildere  der  Zeit  nach  neben  einander 
Bestehendes  und  nicht  auf  einander  Folgendes  und  hat  die- 
selbe lediglieh  als  eine  Er/.iihhuig  der  Entsi<  hung  der  Stände 
betrachtet.  Indess  wird  die  zeitliehe  Auleinanderfolge  schon 
dui'ch  den  Gang  der  Erzählung,  und  deren  steigendem  (>lia- 
rakter  daigethan.  die  Auf-  und  Aaseinanderfolge  der  drei 
Geschlechter  durch  die  Beaeichnung  der  Stammpaare  dar- 
gethan.  Die  Dichtung  beginnt  mit  dem  Paare  auf  der  tiefsten 
Stufe,  sie  heissen  Urgrossvater  und  TJrgrossmutter  oder  Urahn 
und  Urahne;  ihnen  folgen  auf  höherer  Stufe  Grossvater  und 
Grossmutter,  endlich  Vater  und  Muttt  r. 

Man  k«»iinte  nocli  daran  Anstoss  nclmicn.  dass  die  ver- 
schiedenen menschlichen  Geschlechter  nach  der  Darstellung 
unseres  Götterliedes  aus  einem  Ehebrache  hervorgehen,  was 
bei  einem  Volke,  von  dem  Tacitus  sagt:  „Quanquam  severe 
ülic  matrimonia,  nec  ullam  morum  partem  magis  laudaveris", 
um  so  auffallender  sein  wird.   Ich  muss  dem  entgegen  darauf 
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zurück  kommen^  was  ich  schon  wiederholt  sagte^  dass  die 
(TÖtter  ursprünglich  auch  in  der  Vorstellung  der  Germanen 
nicht  wirkiioh  existente  Personen  gewesen  sind  and  es  nicht  sein 
konnten^  sondern  lediglich  mit  der  Personification  umkleidete 
Ideen.  Der  auf  grfinen  Wegen  wandelnde  Ueimdall-Rigr  ist, 
wie  schon  oben  nachgewiesen  wni^le,  die  mit  Persönlichkeit 
ausgestattete  Idee  der  zeugenden  Kraft,  und  iiieht  der  iHMsrui- 
liclie  («Ott  Uigr,  sondern  die  zeugende  Kraft  der  Natur  ist  es, 
welche  den  ühepaaren  Naclikoniraenschaft  verleiht. 

Vater  und  Matter  ist  nicht  das  letzte  Geschlecht,  denn 
ihre  Zeit  ist  ja  doch  eigentlich  auch  schon  yorftber,  sie  ist 
niclit  mehr  die  unserige,  und  so  erwarten  wir  folgerichtig  zwar 
niebt  die  volle  Entwicklnng,  aber  doch  den  Beginn  eines  Tierten 

Zeitalters.  Auch  dieser  Erwartung  entsjjrieht  unser  Götterlied, 
jedoch  so,  dass  es  sogleich  in  sinniger  Weise  zu  den  Enkeln 
H'on  \'ater  und  Mutter  überspringt,  also,  da  die  Enkel  von 
Vater  und  Mutter  erst  natdi  uns  kommen  werden,  das  neue 
Zeitalter  in  die  Zukunft  verlegt. 

Konur  ist  der  jüngste  der  Enkel  von  Vater  und  Mutter 
und  von  ihm  erslhlt  das  Lied  Folgendes: 

Konur  der  junge  kannte  Runen, 
Zeitranen  und  Zukonffcrnnen; 
Zumal  erlernt  er  Hensoheu  sn  bergen, 
Schwerter  zu  stampfen,  die  See  zu  stillen. 

Vögel  verstand  er,  wnsste  Feuer  zu  löschen, 
Den  Sinn  zu  beschwichtigen,  Sorgen  zu  heileu. 
Auch  hatt'  er  zumal  acht  Männer  Stärke. 

Er  Htritt  mit  Rigr,  dem  Jarl,  in  Runen, 
In  allerlei  Wissen  erwarb  er  den  Siepr. 
Da  ward  ihm  gewährt,  da  w.ir  ilun  j^e^^önut. 
Selbst  Bigr  zu  heissen  und  ruueukuudig. 

Nach  einigen  weiteren  Versen  bricht  das  Gedicht,  wahr- 
scheinlich kurz  vor  dem  SchluHs  ab;  es  ist  uns  nur  als  Fragment 
erhalten  geblieben,  aber  es  sagte  uns  noch  genug  zur  Charakte- 
risirung  des  beginnenden  neuen  Zeitalters.  Der  Repräsentant 
desselben  ist  der  junge  Konur;  sein  Name  bedeutet  der 
Kenntnissreiche  und  das  ist  er  in  der  That  Indem  ihm  das 
Gedieht  die  Kenntniss  der  Runen  ssuschreibt,  misst  es  ihm, 
Tom  Standpunkte  seiner  Zeit  aus  betrachtet^  das  volle  Maass 
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alles  AN'issi  IIS  zu.  In  difsiüii  al»or  liofjt  oiiie  mächtig,  wunder- 
bare Macht;  denn  es  eröÜnt't  ilim  alle  Uelieinuiisse  der  Natur 
and  verleiht  iiiin  mit  der  Konntniss  derselben  auch  die  Macht 
sie  SU  beherrschen.  Nicht  blos  die  Sprache  der  Vögel  lernt 
erverstehen,  sondern  er  kann  auch  Schwerter  stampfen,  Stürme 
bannen,  Menschen  heilen,  Sorgen  stülen,  ja  aaoh  Ober  die 
andern  Menschen  vermag  er  an  herrschen,  da  er  die  Stftrke 
von  acht  Männern  erhält.  Das  Alles  fliesst  aus  der  Kenntniss 
der  liiiiK'ij,  worauf  die  Diihtung  nochmals  zurüekkonuni.  indem 
sie  beiiclitet,  dass  Konur  mit  seinem  Vater  in  Kunen  stritt 
und  in  allerlei  Wissen  den  Sieg  erwarb.  Kurz  che  sie  abbricht, 
deutet  sie  die  kommende  Herrschaft  Konur's  an.  In  Konur 
aber  personiiicirt  sich  die  Wissenschaft  und  ihrer  Herrschaft 
gehört  somit  die  Zukunft  und  das  beginnende  neue  Zolalter. 


Ueber  die  augeblieii  Uepaairteu  Crauieii  des 

ßeiuliauses  zu  Sedleiß  in  Bölimeu. 

Ym 

Dr.  Heinrtoh  WaakeL 


Tn  dem  di-itten  Tiefte  des  zehnten  Jalii-^anppP«  der  15«  rliiier 
Zeitschrift  für  l^tluioluLcie  hat  der  Landesliistorini^ra j>h  von 
Mähren,  Herr  Dr.  Beda  Dndik,  eine  Arbeit  v»'n»HVntlicht,  in 
welcher  er  von  vielen  vorhistorisch  trepanirteu  Schädeln  des 
Sedlecer  Beinhauses  spricht 

Wenn  ich  auch  weit  entfernt  bin, .  das  Verdienstvdle 
dieser  in  historisoher  Besnehung  durchaus  gediegenen  Arbeit 
zu  schmälern,  so  eriaube  ich  mir  doch  meinen  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Ansicht  des  Herrn  Dudik  in  Bezug  der  Trepa- 
nation und  Prähistorik  der  Sedlecer  Selijidel  auszu.s})rechen, 
welcher  Zweifel  durch  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
der  betreffenden  Schädel,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  selbst 
vornahm,  seine  vollkommene  Begründung  findet. 

Herr  Dudik  glaubt  die  Ursache  der  vielen  Löcher  und 
penetrirenden  Wunden  in  den  Cranien  au  Sedleo  entweder  der 
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Bftok  Broe*  benanntea  TV^paiiatioii  poBthume  oder  der  Tr4- 
panatioA  cbimrgiedie  «uclireiben  su  kdonen. 

Ich  will  durclum  niclit  in  Abrede  tteUen,  dMS  mmclie 
dieeer  Llksher  bei  flüebtiger,  oberflächlicher  Betrachtung  ins- 
besondors  Laien  sehr  leicht  zu  jener  xVnsicht  vcrtVihrfn  können, 
und  entschuldige  daher  Herrn  Dudik  vollkommen,  da  es  selbst 
Fachgenosseu  und  pathologischen  Anatomen  mitunter  schwer 
fallen  dürfte,  UDter  gewiMen  Verhältnissen  ein  eicberee  Urtheil 
«bsngeben. 

üm  niacb  non  sa  ttbenen^^  b^gab  ich  mich  nach  jenem 
Beinbiuwey  woselbet  ich  jeden  der  dnrchlOcherlen  SchXdel  einer 
kntiecbett  PrOfiing  unterzog  und  die  Retnltnte  dieser  lege  ich 

im  Allgemeinen  in  nachstehenden  Zeilen  nieder  und  zwar  mit 
dem  Bemerken,  das«  die  aus  der  Untersuchung  resultirenden 
Urt heile  nur  subjectiv  sind  und  ich  auf  Unfehlbarkeit  keinen 
Anspruch  mache. 

Wer  Ton  Kol  in  auf  der  österreichischen  Nordwestbahn 
nneh  Kattenberg  filhrty  dem  Wit  schon  vom  Weiten  die  hohe 
thnrmreiche,  schöne  Kirche  „sn  Allerheiligen'',  das  Beinhaas 
▼on  Sedlec,  anf.  Bie  steht  mitten  in  Gärten  dort^  wo  einst, 
als  noch  die  Ciatercienser- Abtei  blühte,  ein  gin>s(  i  Kirchhof, 
^die  Thore  des  Klosters",  porta  monasterii,  genannt,  sich  über 
viele  Morgen  Landes  ausbreitete  und  wegen  des  Rufes  der 
Heiligkeit  im  ganzen  Lande  weit  und  breit  bekannt  war.  Hier 
worden  nicht  nur  die  Dahingeschiedenen  des  Ortes  beerdigt, 
sondern  auch  yiele  aas  weitentfemten  Ortschaften  des  Landes 
hieheigebraoht^  um  in  heiliger  Erde  sa  rohen;  denn  heilig 
war  die  Erde,  da  der  Sage  nach  der  Abt  Haidenirik  HL  oms 
Jahr  1280  ein  Quantum  Erde  vom  Calvarienberge  in  Jerusalem 
brachte  und  hier  ausstreute.  Zur  Zeit  der  Husitenkriege  wurden 
hier  auch  die  Schlachtopl«  r  d«T  Vlmgebuni^  begraben.  Als  daim 
das  Beiuhaus  in  Form  einer  stattlichen  Kirche  gebaut  war, 
wurde  der  Friedhof  theilweise  cassirt,  au  Feldern  und  Obst- 
gärten hergerichtet,  die  ausgegrabenen  Menschenknoohen  in 
der  Kirche  niedergelegt  ond  deren  Schiff  in  der  abenteoer- 
liebsten  Weise  damit  aosgescfamückt.  Vier  grosse,  bis  an  die 
Decke  reichende  Pyramiden  sind  ans  Knochen  susammen- 
geschlichtet  und  bergen  Tausende  von  Seliiideln;  von  der 
Decke  hängt  ein  riesiger  Luster  herab  und  hohe  ('andclaber 

stehen  herum,  alles  von  Menschenknochen  sinni*eich  zusammen- 
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gestellt;  so  auch  das  grosse  Fürst  Schwanenbergische  Wappen 
and  die  zwei  riesigen  Vesen  in  der  Eingangshalle.  Alle  Qe- 
simse  und  Ah&re  sind  mit  Schttdeln  belegt  und  fiberall^  wobin 
der  BHck  filllt,  grinsen  Todtenköpfe  in  so  grosaer  Ansaht,  dass 

man  die  angebliche  Zahl  derBelben  von  mehr  als  10.000  nicht 
übertriohen  findet. 

Die  Schade]  sind  meistens  blendend  weiss,  ohne  eine 
Spur  von  Dendriten,  an  der  Oberfläche  rauh  und  ziemlich 
leicht,  sie  haben  alle  ein  reeentes  Aussehen  und  mit  dem  der 
prähistorischen  Sohftdel  nichts  gemein.  Offenbar  sind  sie  durch 
längere  Zeit  der  bleichenden  Sonne  und  den  '^M^tternngaein- 
flüssen  ausgesetzt  gewesen,  die  den  Knochenleim  nnd  das  Fett 
zerstörten  und  die  Knochen  weisser  und  leichter  machten. 
Anderseits  ist  es  immerhin  möglich,  dass  die  Knochen,  welche 
in  einer  Krde  gebettet  waren,  die  von  den  vielen  mit  Arsenik- 
kiess  imprägnirten  Halden  aus  den  Kutteubeiger  öübergruben 
genommen  war,  schneller  bleichten  und  eine  weissere  Farbe 
angenommen  haben,  wodurdi  jene  vom  Herrn  Dndik  angeführte 
Sage  entstanden  sein  mag. 

Zwei  Schädel  jedoch  weichen  in  BetrelF  der  Farbe  Ton 
allen  IJebrigen  wesentlich  ab;  der  Eine,  ein  pathologisch  ent- 
arteter sklerotischer  SLliiub  l,  ist  braun,  mit  grossen  schwarzen 
dendritenartigen  Flecken  bedeckt  und  hat  einigerniassen  etwas 
Aehulichkeit  mit  solchen  Schädeln,  welche  einige  Zeit  im  Moore 
gelegen  sind;  der  Andere  ist  auf  seiner  rechten  Hälfte  blass- 
grftn  geflürbt^  welche  Färbung  sich  gieichmässig  Uber  das  rechte 
Scheitd-,  Schläfen-  nnd  Hinteihaapibein  erstreckt  nnd  nicht 
Ton  Enpferozyd  herzustammen  scheint,  sondern  yielmehr  Yon 
einem  grünfärbenden  Stoffe^  auf  dem  der  Sohädel  lag;  her> 
rühren  mag. 

Der  Charakter  der  Schädel  ist  im  Allgemeinen  entweder 
brachycephal  oder  mesocephal;  die  letsteren  sind  oft  sehr  stark 
chamaecephaL  Doliohooephalr  Formen  sind  im  Verhältniss 
äosserst  wenig  vertreten.  Nach  oberflächlicher  Schätzung 
würde  sich  meiner  Ansicht  nach  auf  einen  durchschnittlichen 
Längenbreitenindez  von  78 — 79  schliessen  lassen. 

Die  pathologischen  nnd  defSecten  Schädel  sind,  Dank  dem 
guten  Einfalle  eines  gewissen  Kiat^  der  im  Jahre  1870  die 
Knochen  umlegte,  putzte  und  in  verschiedene  ornamentale 
Gruppen  brachte,  aus  der  Menge  herausgesucht,  aui'  den 
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Altären  smammengeBtellt  and  Tertheilt  worden;  sie  können 
TOB  Jedermann  hinw^ggenommen  nnd  nAher  besichtigt  werden. 

In  dem  Bereiche  der  Untenmchong  befiuiden  sich  129  Cra- 
nien,  von  denen  10  defeete  keine  Spnr  eines  Heilnngsprocesses, 

die  übrigen  aber  mehr  oder  weniger  Reactionssymptome  nach- 
weisen lassen.  Von  letzteren  haben  58  penetrireiide  Knochen- 
wunden,  16  penetrirende  Verletzungen  und  nebstijci  noch  eine 
oder  mehrere  Knochenmurben ,  und  50  meist  langgestreckte 
JBjiochennarben  ohne  penetrirende  Knochenwnnden. 

Alle  diese  Sehftdel  gehörten  erwachsenen  Personeni  und 
Bwar  lUbmem  an,  soweit  dies  ans  der  Sohädelwölbnng,  dem 
kräftigen  Baue,  den  starken  Höckern  und  Mnskelansätaen  au 
erkennen  ist. 

Von  den  zehn  Tranien,  welche  grosse  Substanzverluste 
ohne  Spuren  eines  Heilungsproccsses  wahrnehmen  lassen,  sind 
nur  zwei  vorhanden,  bei  deren  Betrachtung  der  Gedanke  an 
eine  Trepanatio  post  mortem,  oder  wie  Broca  sagt,  Trepanation 
posthome^  erwachen  könnte.  Das  eine  Cranium  neigt  ein  30  mm. 
grossesy  fast  sirkeLrondes  Loch  in  dem  rechten  Scheitelbeine^ 
nahe  der  Mitte  der  Pfeilnaht^  dessen  äusserer  Rand  durch  die 
rings  um  den  inneren  Rand  ausgebrocbene  innere  Glasplatte, 
welche  einen  Theil  der  Diploc  mitnahm,  scharf  und  dünn  ge- 
worden ist,  wie  es  bei  einem  morschen  brüelii;4en  Sehadel  durch 
Einschh^en  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge  vorzukommen 
pflegt.  Es  ist  daher  eine  Trepanatio  post  mortem  in  diesem 
Falle  umsowraiger  anannehmen,  als  die  Art  und  Weise,  wie  jene 
Oeffiiung  entstanden  sein  mag,  dagegen  spricht  Das  sweite 
Cranium  ist  jenes,  von  dem  Herr  Dudik  spricht,  der  in  der 
Yiereckigen  Form  der  Verletaung  die  Beweise  einer  Trepa- 
nation posthume  sehen  will,  und  in  der  That  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  es  so  aussieht,  als  wenn  am  linken  Scheitel- 
beine in  der  Nähe  des  Stirnhöckers  eine  4^/2  cm.  lange,  und 
27)  cm.  breite  Knochen])latte  geflissentlich  herausgeschnitten 
worden  wäre.  Die  vordere  Bandfläche  ist  vertical  und  sieht 
aus,  wie  eine  Bmchfläche,  die  andern  Ränder  sind  platt,  mit 
ihrer  Fläche  nach  Aussen  sehend,  sie  sind  8 — 8V2  mm.  breit 
und.  haben  das  Aussehen  einer  Schnittfläche;  der  Substans- 
Verlust  in  der  Mitte  dieser  Verletzung  stellt  ein  langgezogenes, 
vollständifj  viereckiges  Loch  dar.  Vun  Sägespuren  und  isolirten 
Schnittdachen  i&t  jedoch  nichts   wahi'zunehmen ,   und  eben 
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dieser  Mangel  ist  es^  der  darthut,  dass  die  Knochenplatte  nicht 
langsam  heransgesolmitirai  sondern  diBtch  einen^  mit  einer 
scharfen  Waffe  Ton  hinten  ansgefthrten  Hieb,  der  die  linke 
Seite  des  Sehttdels  an  dieser  Stelle  tangirend  Inf,  an  diei 

Seiten  vom  Schädel  losgelöst  und  an  der  vierten  abgehröcben 
wurde.  Die  aiuU  ren  ( Vaiiien  weisen  Defecte  von  der  Grösse 
eines  Thalers  bis  zu  der  eines  Handtollers  und  noch  darüber 
aai,  an  keinem  ist  irgend  die  Spur  eines  Heilungsprocesses 
wahrannehmen.  Die  Verletzungen  sind  von  äusserst  onregei- 
mSssig«'  Gestalt^  die  Lftcken  oft  manmgfach  ani^geaackt,  £Mt 
dnrchgehends  mit  3 — 4  mm.  breiten,  nach  Aussen  gekehrten 
Randfliehen,  die  m  einer  Ebene  liegen,  umgeben.  Bei  einigen 
dieser  Cranien  kann  man  noch  die  Sparen  des  Hiebes  anf  der 
Obertläehe  des  Knochens,  in  Form  von  geraden  eingeschnittenen, 
mehr  weniger  tiefen  Furchen  zu  beiden  Seiten  des  Substanz- 
verlustes verfolgen.  Es  sind  dies  in  der  That  Sehädeiver- 
letzungen,  die  unverkennbar  durch  einen  kräftigen  Hieb  mit 
einem  scharfen  Werkzeuge  oder  einer  Waffe  entstanden  sind, 
wofür  auch  die  Gleichartigkeit  aller  dieser  Defeote  spricht 
Dass  eine  derartige  Verletsnng  imd  namentlioh  eme  Verietrang 
▼on  solcher  Ansdehnong  angenblicklich  den  Tod  herbeülülireii 
musste,  wird  Niemand  bezweifeln  können,  und  darum  sind  auch 
keine  Merkmale  einer  Heilungstendenz  vorhanden. 

An  diese  Schädel  lassen  sich  jene  anreihen,  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  ein  2 — '6  mm.  grosses,  entweder  penetriren- 
des  oder  nicht  penetrirendes,  mitunter  deutlich  konisches  Loch 
Yonreisen  und  yon  denen  einige  die  SpurNi  des  Heilungs- 
processes aeigen;  wie  z,  B.  ein  8  mm.  grosses  sirkelmndes 
Loch  oberhalb  des  rechten  Angenbrauenbogens,  das  bis  in  die 
Stirnhöhlen,  jedoch  nicht  in  den  Schftdelmnm  gedrungen  und 
in  seinem  Grunde  mit  Calhismasse  ausgekleidet  ist.  Ich  glaube 
mich  nicht  zU  irren,  wenn  ich  jene  kleinen  runden  und  tiefen 
Löcher  der  Einwirkung  der  Spitzen  der  einst  gebräuchlichen 
Morgensterne  zuschreibe. 

SAmmtliche  Verletauigen  der  &3  Schädel  mit  grossen 
Löchern  und  mehr  weniger  fortgeschrittenen  Heilungsprocessen 
haben  einen  und  denselben  Charakter.  Durch  ihre  nach 
Aussen  sehenden  breiten  Knochenrftnderflftchen ,  durch  die 
unregel massige  Gestalt,  die  mitunter  langgezogene  Form,  mit 
über  den  Substauz verlast  hiuauslaul'endea  Schrammen,  cliarak- 
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terisiren  sie  sich  als  Folge  von  Schwert-  oder  Axthieben,  die 
den  Scliädel  tunji^irend  tnitVn:  sie  sitzen  an  Ntuschiedenen 
Stellen,  und  bei  den  im  isten  kann  niuu  klar  nachweisen,  wo 
und  von  welcher  iSdite  die  schärfe  Walle  die  Oberfläche  traf. 
Als  unwiderlegbarer  Beweis  dessen  diene  an  einem  exquisit 
braehyeephAleii  Schädel  die  Beachftffenheit  einer  Verletaiingy 
welche  darin  besteht,  dass  durch  einen  kräftigen  Hieb  ein 
helboMMidförmiges ,  ongefi&hr  30  mm.  Umges  scharfkantiges 
Knochenstttck  am  hinteren  Ende  der  Pfeilnaht  vom  rechten 
Scheitelbeine  herausgehauen,  sieh  von  den  Zinken  der  Naht 
des  linken  Scheitelbeines,  wo  eine  Perfoi'ation  entstand,  loslöste 
und  abbrach.  Die  Bruchtlächcn  und  Zinken  der  .Naht  sind 
mit  Gallus  abgerundet.  Die  Spur  des  halbniondfiinnigen  Hiebes 
läset  sieh  auch  Jiech  auf  der  Oberfläche  des  linken  Scheitel- 
beines einige  Millimeter  weit  yerfolgen. 

An  einigen  wenigen  Schädeln  werden  auch  Verletsangen 
gefunden,  die  durch  einen  Schlag  mit  einem  mehr  weni^»  r 
stumpfen  Werkzeuge  entstanden  sein  nir»gen;  bei  diesen  ist 
der  Knochenrand  nicht  nach  aussen,  8ond»^rn  meistens  nach 
innen  gekehrt;  auch  sie  Laben  die  unregelmässigste  Form  und 
deutliche  Spur  des  Heilungsprocesses.  An  einem  dieser  Schädel 
ist  in  der  fiuit  airkelronden,  über  2  cm.  grossen  Knochenlücke 
noch  die  eingeschlagene  Platte  an  sehen^  die,  die  Form  bei- 
behaltend, an  einer  Seite  angewachsen,  mit  der  andern  in  die 
Schädelhöhle  hineinrai^  und  dorch  Callns  abgerundet  erscheint 
Auf  diese  Art  m<i^^<  n  amdi  viele  kleine,  staik  auagezackte,  an 
verschiedenen  Stellen  der  Schädel  betindlichen  Lücken  ent- 
8tand«'n  sein.  Die  eingeschlagenen  Knochensplitter  sind,  wenn 
dieselben  fehlen,  entweder  kttnstlich  entfernt,  oder  nekrotisch 
geworden  und  haben  sich  dann  abgestossen;  in  diesem  Falle 
hat  die  anrftckgebliebene  narbige  Oeffnung  das  Aussehen  eines 
KnochengeschwOres.  Schon  der  Ort,  wo  dieselben  oft  sitaen, 
spiicht  gegen  jede  Trepanation. 

Kin  Linstand,  der  aucli  meine  Ansicht  vollkommen  be- 
stätigt, ist  der,  dass  IG  Lninien  noih  ncljst  einer  pcnctiirenden 
Schädeiwuude,  an  derStirnc  oder  den  Scheitelbeinen  verschieden 
lange,  mehr  weniger  tiefe  Schrammen  aufweisen,  die  unverkenn- 
bar durch  einen  senkrecht  auf  den  Schädel  geführten  Schwert- 
oder Axthieb  entstanden  sind. 
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Die  übrit^en  50  Sclüulcl  lial)on  keine  Substanzverliiste, 
hinj^egcn  aber  Narben  von  oft  10— 15  cm.  Län«(e.  An  einigen 
ist  (^ft  ein  grössere»  Stiiek  Knochen  dureh  den  Hieb  losgelöst, 
ood  durch  CiüloB  mit  bedentender  Dialocation  wieder  an- 
gewachsen. 

Ich  will  noch  der  wenigen  Schädel  gedenken,  deren  in 
Heilung  begriffene  VerletEnngen  bei  flfichivger  Betrachtung 

einigermasBen  Aelinlichkeit  mit  der  Trepanation  chimrgicale 
haben  könnten.  So  ist  es  (bis  zirkelrunde,  kaum  10  mm.  grosse 
Loch  am  vordem  Winkel  des  rechten  Scheitelbeines  eines 
brachycephalen  Hochschädek  von  »ehr  recentem  Aussehen, 
dessen  Ränder  gleichmässig  abgerundet  sind  und  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  durch  eine  Trepankrone  entstandenen  Oefiiiung 
hätten,  wenn  nicht  die  geringe  QrOase  dagegen  sprSche.  Ich 
glaube,  dasB  hier  kaum  eine  traumatische  Einwirkung  statt- 
gefunden hat,  auch  wäre  es  unmöglicli,  ausser  mit  einer  sehr 
kleinen  Tr(!pankrone,  ein  solches  zirkelrundes  Knochenslüek 
licrnuszuschneiden ,  eine  so  kleine  Trepanki'one  aber  würde 
den  chirurgischen  Zwecken  nicht  entsprechen.  Ich  glaube  viel- 
mehr in  dieser  Knochenlücke  einen  Detritus  zu  sehen,  der 
durch  irgend  eine  Neubildung,  yieUeicht  Ton  der  Dur»  mater 
auS|  entstanden  sein  konnte.  Ein  2  cm.  grosses  l&ngliches, 
stark  ausgesacktes  Loch  auf  dem  rechten  Stirnhöcker  könnte 
fftr  eine  Trepanwunde,  entstanden  durch  Schaben,  gehalten 
werden;  dem  aber  widerspricht,  ausser  den  deutliehen  Bruch- 
rändern, noch  der  gänzliche  Mangel  jeder  S])ur  von  Schaben 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  dieses  Loches. 

An  einem  anderen  Schädel  befindet  sich  mitten  in  der 
Kranznaht  ein  4  cra.  grosses  rundliches  I^och  mit  wenig  nach 
aufwärts  sehenden  Bruchflächen,  die  durch  Gallus  ge^ättet  sind 
und  welches  Loch  yiel  Aehnlichkeit  mit  einer  Trepanwunde 
hat;  aber  dagegen  spiicht  nebst  dem  Orte  noch  die  Anwesen- 
heit der  etwas  weiter  nach  hinten  liegenden,  <j  cm.  langen 
Schramme.  Es  sind  offenbar  ))eide  Schädelwunden  gleich- 
zeitig und  durch  Hiebe  erzeugt  worden. 

Und  so  kann  man  bei  fast  allen  Soh&delyerletzungen  mit 
Sicherheit  die  Entstehungsursache  nachweisen,  und  die  vielen 
Verletzungen  als  auf  dem  Schlachtfelde  entstanden  gelten 
lassen.  Dass  die  Öechen  in  der  Zeit  des  Husitenkrieges  hier 
▼iele  Schlachten  geschlagen,  sagt  uns  die  Geschichte;  dem 
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widerspricht  auch  die  Volkstradition  nicht,  die  angibt,  dass 
die  Schädel  im  Sedlecer  und  Maliuer  Beinhause  theilweise  von 
den  nahen  Schlachtfeldern  und  Friedhüfen  von  Kolin,  Kutten- 

V 

berg  und  Caslau  u.  s.  w.  genommen  worden  sind. 

Aber  Herr  Dudik  hat  dennoch  Recht,  wenn  er  behauptet, 
dass  in  Böhmen  prähistorische  Trepanation  getrieben  wurde, 
darauf  hin  deuten  zwei  ausgezeichnete  Cranien  im  Prager 
Museum.  Sie  sind  einem  prähistorischen  Cirabe  bei  Bilin  in 
Böhmen  entnommen;  an  beiden  fehlt  der  Gesichtstheil  und  wie 
ich  glaube,  auch  die  Basis. 

Das  eine  ist  stark  dolichocephal  und  hat  ein  60  mm. 
langes,  40  mm.  breites,  elliptisches,  in  der  Mitte  des  rechten 
Scheitelbeines  sitzendes  Loch,  das  durch  seinen  gleichmässigen 
verdünnten,  durch  Callus  geglätteten  Rand  sich  auszeichnet; 
der  zweite  Schädel  scheint  mesocephal  und  hat  ein  40  mm. 
grosses,  vollkommen  zirkelrundes  Loch  in  der  Gegend  des 
linken  Höckers  des  Stirnbeines;  dieses  Loch  hat  ebenfalls  einen 
äusserst  gleichmässigen,  etwas  gewulsteten  Rand.  Beide  I^öcher 
rühren  unverkennbar  von  Trepanwunden,  und  zwar  von  einer 
nach  Broca  benannten  Trepanation  chirurgicale,  her,  welche 
selbst  ein  Laie  erkennen  kann,  und  mit  welchen  keine  Ver- 
letzung der  Sedlecer  Schädel  eine  Aehnlichkeit  hat. 

Leider  sind  mir  die  beiden  Calvarien  nicht  zugänglich 
gewesen,  um  sie  in  der  unmittelbaren  Nähe  betrachten  und 
die  Schädel  daselbst  messen  zu  können ;  auch  konnte  ich  keine 
Aufklärung  über  die  näheren  Fundverhältnisse  erlangen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  dreier  Schädelabnormitäten 
gedenken,  die  sich  im  Sedlecer  Beinhause  beenden. 

Zwei  davon  sind  ausgezeichnete  makrocephale  Schädel. 

Der  eine  ist  rund  und  hoch,  gehörte  einem  ausgewach- 
senen Manne  an,  ist  regelmässig  gebaut,  breit,  sehr  gross; 
das  Hinterhaupt  ragt  nicht  hervor,  die  Stirne  steigt  ziemlich 
gerade  nach  aufwärts,  der  Schädelbogen  geht  von  der  Stirne 
gleichmässig  zum  Occiput  herab. 

Die  horizontale  Circuraferenz  misst  553,  der  Längen- 
durchmesser 163,  der  Breitendurchmesser  132  mm.  Sein  Index 
beträgt  84. 

Der  zweite  Schädel  ist  ein  exquisiter  Skapho-  und  Doli- 
chocephalus;  er  ist  ungemein  schmal  und  lang.  Die  Stirne 
steigt  unter  einem  stark  nach  vorn  gewölbten  Bogen  hoch  nach 
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aufwärts,  dann  nach  hinten  bis  zu  den  Scheitelbeinen,  von  da 
steigt  die  Schädel  Wölbung  sehr  rasch  abfallend  nach  hinten 
und  unten  herab  zum  Occiput,  das  sich  wie  eine  langgezogene, 
etwas  konische  Blase  nach  hinten  und  unten  hinauszieht. 
Dadurch,  dass  der  Schädel  in  seinem  vorderen  Drittel  breit, 
in  seinem  hinteren  Drittel  um  fast  zwei  Fünftel  schmäler  ist, 
bekommt  er  eine  nach  hinten  konische  Form,  Die  Stirnhöcker 
sind  stark  ausgeprägt,  während  die  Scheitelhöcker  fast  mangeln. 
Die  Kranznaht  ist  offen,  die  Pfeilnaht  und  der  obere  Theil  der 
Lambdanaht  jedoch  vollkommen  verwachsen  und  kaum  an- 
gedeutet. 

Der  Schädel  gehörte  einem  vollkommen  ausgewachsenen 
Manne  von  ungefilhr  30 — 40  Jahren  an,  der  höchst  wahrschein- 
lich durch  einen  Schuss  getödtet  wurde,  worauf  ein  4  mm. 
grosses  rundes  Loch  ober  dem  linken  Schläfenbeine,  dem  ein 
eben  so  grosses  hinter  dem  rechten  Schläfenbeine  entspricht, 
schliessen  lässt. 

Die  Circumferenz  beträgt  i>40,  die  Länge  200,  die  Breite 
145  und  die  Höhe  vom  vorderen  Rand  des  Hinterhauptloches 
bis  zum  vorderen  Ende  der  Pfeilnaht  14.-^  mm.  Der  Index 
ißt  2D. 

Der  dritte  Schädel  ist  der  schon  erwähnte  sklerotisch 
entartete;  er  ist  mesocephal  und  einige  Pfunde  schwer;  seine 
Knochenmasse  ist  in  der  Schädelkapsel  sehr  verdickt,  und 
misst  an  der  dicksten  Stelle  bis  nahezu  30  mm. 


Areliäologiselit^  Beiträge  aus  dem  Osteu  Europas. 

Von 

A.  P.  Teplouohoff 
in  Iliinsk. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Im  Vin.  Band,  Nr,  3  und  4  der  ,,Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien"  (im  Aufsatz:  Mit- 
theilungen aus  dem  Museum  der  Uesellschaft)  stellt  Herr  Felix 
V.  Luschan  eine  Frage  an  die  Archäologen:  über  die  Be- 
deutung der  dreikantigen  Pfeilspitzen  mit  Seitenloch. 
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In  meiner  archäolog-ischen  Sammlung  sind  drei  drei- 
kantige Pfeilspitzen  aus  Bronze,  welche  den  auf  der  Tafel  Vll 
unter  Nr.  1 — 6  abgebildetan  sehr  fthnlirii  sind,  und  ich  halte 
M  defthftlb  ÜüC  znlftaiig,  einen  kleinen  Beitrag  zur  Beani- 
wortoBg  der  Frage  m  tiefem^  in  dem  ich  gleiehaettig  eine 
Zeicluiaag  der  Pfeilspiteen  in  netOrlielMr  Qrfiese  bdfilge. 

Znr  ErkUtrnng  der  Abbildungen  finde  idi  sweekmttMig 
Folgendes  zu  bemerken. 

Zur  Fig  1.  Die  Pfeilspitze  ist  von  mcv^sinji^i^adber  Bronze, 
mit  dunkelgrauer,  etwas  ins  (irüne  schimmernder  Patina 
bedeckt;  die  Flügel  aind  durch  die  ganze  J^äuge  und  auch 
an  den  Widerhaken,  sehr  aeherf  EOgeschliffen ;  die  Tülle, 
-weiebe  die  Hälfte  von  der  ganzen  lAnge  der  Spitae  einninunty 
liuft  nach  oben  bin  nnr  bia  sn  der  8tdle,  wo  die  Wider- 
baken angeaetat  abd.  Bas  Seitenlocb  ist  in  der  Mitte  der 
Tfille,  aobief  geetellt,  und  obglelcb  dasselbe  niebt  mnd,  hat 
es  doch  glatte  Ränder  und  ist  nicht  durchstochen ,  sondern 
beim  Guss  des  Artefacts  entstanden.  Die  Tülle  ist  an  der 
Oeffnung  etwas  zusammengedrückt,  so  dass  sie  ein  Viereck 
mit  abgerundeten  Ecken  darstellt,  was  wahrscheinlich  bei  der 
Befestigung  an  den  Sobaft  geschelien  ist  Das  Gewicht  des 
Stäcka  ist  5'2  Gramm.  Diese  Ffeilspitae  ist  die  einsige, 
welobe  ieb  nebst  anderen  Gegenst&nden  in  der  Käbe  Ton 
Dünsk  anf  einer  Opferstfttto  Bwiscben  Tbierknooben  gefunden 
habe,  wobei  kleine  Pfeilspitzen  aus  Eisen  von  verschiedenen 
Formen  in  Menge  vorkamen. 

Zu  Fig.  2.  Die  zweite  Pft'ilspitze  liiit  eine  kurze  Tülle, 
welche  im  Innern  zwischen  den  Flügeln  auf  Mm.  weit  hinauf- 
reicht und  sogleich  mit  dem  äeitenloob  endigt.  Wenn  man 
bei  dem  ersten  Stfiok  vermatben  konnte^  daas  das  6eitenloob 
•  ftr  einen  Stift  inr  Befestigna^  an  den  Sobaft  diente,  so  kffnnto 
diese  Voraossetaung  hier  nkbt  passen:  der  Stift  bitte  kaum 
das  Ende  des  Schaftes  ergreifen  können.  Die  Bronze  ist  etwas 
gelber,  wie  bei  der  vorigen,  aber  viel  besser  polirt  und  mit 
glänzender  graugrüner  Patiiui,  gleichmässig  bedeckt.  Diese 
Pfeilspitze  wiegt  I  G  Gramm.  Hie  stammt,  wie  auch  die 
folgende,  aus  den  Gräbern  von  Ananino,  bei  der  Sta<lt  Jäla- 
boga,  5  Werft  vom  Pluss  Kama,  im  Gouvernement  Wjätka. 

Fig.  3.  Eine  ans  rötbliober  Bronae  gegossene  Pfeilapitae, 
mit  knraer  Tttlle,  3*7  Gramm  sebwer;  die  ULngüebrunde  (7  Mm.) 
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8eiten5ftraiig  ist  so  glatt  and  regelmfesig,  daas  sie  keine 

zulallige  sein  kann  und  wahrscheinlich  zum  Einlegen  der 
Giftpille  oder  zu  einem  anderen,  besonderen  Zweck  bestimnit 
gewesen  ist.  Zur  Befestigung  an  den  Schaft  konnte  die  Oeff- 
nung  ebenso  wenig  dienen,  wie  bei  Nr.  2,  da  das  Loch  zugleich 
mit  der  Tülle  endigt  und  auch  an.  gross  dazu  ist.  Die  Farbe 
dieies  Ezempkun  ist  iclimatiiggrQii;  bei  der  Spitae,  awiaehen 
den  Fltlgelny  ist  ein  kleines  Ornament  angebracht. 

Da  es  sieh  um  die  Oonsfeatinuig  des  Qebranohes  ver- 
gifteter Pfeile  in  Europa  handelt,  so  lege  ich  tut  Beurtheilung 
der  Archäologen,  die  Abbildung  eines  Artefactes  vor  (Fig.  4), 
welches  schon  lang«»  in  meiner  Collection  der  tsehudisehen 
Alterthümer  aufbewahrt  wird^  dessen  Bedeutung  aber  Niemand 
errathen  konnte,  und  von  .dem  sich  jetzt  meine  frühere  Ver- 
muthnng  am  bestätigen  scheint  £s  sind  mir  nämlieh  ans 
verschiedenen  Orten  des  Kermschen  Gtomrememeiits  kleine 
bronaene  Kapseln  gebracht  worden^  als  freie,  anf  den  €k>ro- 
dischtschi  und  Aeckem  gesammelte  Funde,  welche  den  Typus 
der  Strickhütehen  haben,  die  früher  bei  den  strumpfstriekenden 
Damen  als  eine  nothwendige  und  zierliche  Zugehr)ri;^ki  it  nicht 
fehlen  durften.  Aber  die  hiesigen  Autochthonen  haben  wohl 
keine  Strümpfe  gestrickt,  wenngleich  ihre  Frauen  sieh  mit  den 
schnittten  Mosaikperlea  schmftckten,  welche  ihre  Männer  ab 
Tanschwaare  ans  andern  Ländern  erhandelten.  Die  Kapsel 
besteht  meist  ans  zwei  besonderen  Hülsen  (RQhrchen);  die  der 
Länge  nach  mit  einander  verbunden,  oben  breiter  als  unten 
sind,  und  am  Rande  immer  zwei  gegenüber  stehende  Oesen 
besitzen,  die  offenbar  zum  Durchführen  einer  Schnur  bestimmt 
sind.  Von  den  acht  Exemplaren,  die  ich  habe,  besteht  nur  eins 
aus  einer  Hülse^  die  übrigen  sind  doppelt.  In  letzter  Zeit 
glückte  es  mir^  auch  ein  solches  Geräth  mit  einem  Deckel- 
chen a  WBL  erlangen  y  anf  dem  auch  noch  zwei  Oesen  sich 
befinden,  welche  mit  den  untern  correspondiren  und  an  den- 
selben Schnüren  zum  Bedecken  anf-  und  abgeschoben  werden 
könnten.  Alle  Exemplare  ähneln  untereinander  am  inneren 
Umfang  der  liöhrehen,  wie  der  äusseren  1  onn:  nur  ist  ein 
unwesentlicher  Unterschied  in  den  Verzierungen,  welche  am 
unteren  Ende  angebracht  sind.  Das  Metall  ist  von  gewöhnlicher 
Bronzefarbe  und  bei  allen  Stücken  gleich;  die  Patina  ist 
braun.  Wozu  könnten  solche  Geftsse  gebraacht  worden  sein? 
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War  nicht  Gift  im  flüssigen  Zustande  darin  gehalten  worden? 
Und  die  Tschuden  könnten  e«  von  den  Skythen  erlangt  haben, 
um  ihre  Jagd  auf  Fehithiere  n  erleichtern. 

Ich  kann  hier  noch  swei  problematiBche  Artefaete  er- 
tfiluMD,  welche  in  der  Bammlnng  bei  mir  mit  diesen  yer- 
meintlichen  Gifthnlsen  sosammen  gelegen  tind.  "Em  flaches 
Löffelchen  aus  Bronze  (Fig.  5),  nur  14  Mm.  im  Diameter  breit, 
dessen  3  Ciu.  langer  und  ly^  breiter  Handgriff  mit  drei 

Di'seii  geschmückt  ist.  In  diesem  Löffel  können  ein  paar 
Tropfen  Flüssigkeit  oder  eine  Prise  Pulver  Kaum  haben.  Das 
zweite  Stück  (Fig.  6)  ist  ein  5  Cm.  langes,  1  Cm.  breites^ 
2*5  Mm.  dOnnes  sierlich  omamentirtes  Stäbchen  mit  einer 
grcseen  Oese  mm  Aufhingen;  dieses  Stäbchen  dient  als  Hand- 
griff an  einem  3*5  Cm.  langen  Draht,  weidier  am  Ende  abge- 
rundet und  mit  einer  kleinen  Vertiefung  verseben  ist.  Diese 
beiden  Stücke  scheinen  aus  gleicher  Bronze  zu  sein  wie  die 
Gitthülsen. 

Hätte  ich  alle  drei  beschriebenen  Artefaete  selber  und 
zogleieh  ans  einem  Grab  hervorgeholt  und  der  Phantasie 
etwas  Ranm  gegeben,  so  hätte  ich  behauptet,  alle  drei  Gegen- 
stände worden  am  Qflrtel  angehängt  getragen;  in  den  Hälsen 
sei  GiftflOssigkeit  gehalten  worden,  welche  mit  dem  liöfiel 
dahin  eingetropft  nnd  mit  dem  in  Fig.  6  dargestellten  Oeräthe, 
dessen  dünnes  Ende  auch  in  die  Kölnehen  hineinpasst,  tropf- 
weise heraus  geliolt  worden,  um  damit  <lie  schürfe  Spitze  der 
Pfeile  zu  vergiften.  Der  Skeptiker  wird  aber  da«  letze  Arte- 
fact  iUr  ein  Ohriöffelchen  oder  gar  die  Gifthülsen  für  Strick- 
hätchen  ansehen. 

Ein  jeder  Archäolog  weiss  genngsam,  wie  es  bisweilen 
schwer  wird,  den  Qebraodiaweck  mancher  Anticaglien  an 
erraihen.  Znm  Beispiel  wollen  wir  an  die  sogenannten  Bart- 
zwicker oder  Pincetten  erinnern,  welche  in  sehr  vielen  Samm- 
hingen  ')  aufbewahrt,  von  Tausenden  Menschen  betrachtet  und 
meistens  für  Barthaarausreisser  gehalten  werden,  was  bei  der 
bisweilen  sehr  grossen  Breite  der  Zange  und  Schwächlich- 
keit des  Stücks  mir  oft  zweifelhaft  vorkam.  Eine  in  der 
Archäologie  sehr  kündige  Dame  hat  das  Wort  Bartswicker 


^)  Hier  iu  der  Gegend  ist  neulich  uuch  eine  PLucette  aus 
Bronse,  in  Fragment  gefunden  worden. 
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sehr  angefeindet,  da  dieses  Iii.strunietit  ciniiial  in  einem  weib- 
lichen (irabe,  an  einen  Kini^,  zusannnt-n  mit  Schlüssel  und 
anderem  Frauenzubehör,  gefunden  worden  war.  Nach  ihrer 
Meinoilg  köiuite  es  als  Ililfsgcräth  beim  Nähen  der  Felle 
gebimucht  worden  Min,  um  die  ein^eeteokte  JNadel  damit  keima»- 
raiifihen.  Ich  kfonte  dan  noch  eine  andere  ErkUbntng  fugen, 
nimlich  daas  die  Pmeetten,  eonst  und  auch  wie  hentnitage,  su 
Yersehledenen  Zwecken  dienten,  und  im  Alterthum  Bpeciell, 
um  den  Doclit  der  Lampen  damit  abzuputzen.  Hierbei 
drängen  sieli  unwillkiirlicli  Fra;;('n  auf:  Wenn  die  Piucetten 
Bartzwicker  wären,  wozu  dienten  dauu  die  Iiifitrumente,  welche 
in  Sammlangen  aU  alte  Haainneieer  angegeben  werden?  und 
gingen  denn  die  Vorfakren  der  enropftiieken  Voiker  ttberluwpt 
ohne  Bart?  Auf  die  leiste  Fn^  kann  man  übiigeiia  eine 
Antwort  in  dem,  von  Friedr.  t.  Hellwald  im  Jahre  1874  an»- 
gegebenen  Buche  pDer  yturhietorische  Meneoh'^  ans  den  Ton- 
bildern ersehen.  Alle  präliibtorischeu  Mannen  sind  da  mit 
tüchtigen  Härten  abgebildet.') 

Zuletzt  erwähne  ich  der  grossen  Nadeln  aus  Bronze 
(Seite  93),  welche  in  Ungarn  gefunden,  auch  in  anderen 
Sammlungen  aufbewahrt  werden,  und  bis  zu  75*3  Cm.  lang 
sind.  Eine  adohe  Nadel  bentae  ich  ams  Kisen,  nnd,  da  sie 
120  Cm.  in  der  LKnge  und  gegen  1  Gm«  mittlerer  Stftrke 
hat,  so  werde  ich  sie  rii^tiger  einen  Eisenstah  nennen.  Dieser 
Stab  ist  roh  geschmiedet  und  unten  viereckig  zugeschärft; 
oben  ist  daran  ein  grosser,  abgerundeter  Knopf  angebracht 
und  2  Cm.  darunter  findet  sich  noch  eine  starke  ringftirmige 
Verdickung,  so  dass  das  Stück  mit  der  Hand  bequem  gehalten 
werden  kann.  Der  Fundort  ist  im  Gubemialdistrict  Solikamsk, 
nickt  weit  yon  dem  alten,  Tttdaaseaen  Wege  awischok  den 
Btttdten  Wjftika  und  Solikamsk.^ 

Als  Sto^  ak  Waffe,  ab  Bratapiess,  aUi  Sonde  konaten 
diese  Qeräthe  wohl  nicht  gedient  haben,  sn  wehsihem  Zweckie 
wurden  sie  alao  verwendet  V 


0  Diene  Bilder  Bind  iadess  von  allen  Archäologen  beanständet 
worden.  D.  R. 

Aebnliche  Eiseugeräthe  wurden  im  Uallstätter  Grabfelde 
gefuiiiieu.  D.  R. 
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1. 

Goldringgeld. 

Durch  die  TermittlaDg  des  Herrn  Dr.  Titcher  in  Liborits 
in  Böhmen  babe  ioh  dieier  Tage  einen  iniecewenten  Fond  von 
Geldringgeld  erhaUen,  der  in  der  Seaser  Gq^nd  beim  Aokem 
gemaehi  wurde. 

Bor  Fundort  liegt  nördlich  Ton  Groee-Otechehau  bei  Podersam 
(Saazer  Kreis,  Böhmen),  vom  Orte  etwa  einen  halben  Kilometer 
entfernt,  auf  der  Feldparzelle  Nr.  1771  a  und  b  des  Herrn  Carl 
Müksch,  Wirthschaftsbesitzerf?  in  Gross-Otschchan.  Dieses  Feld, 
das  1878  mit  Rüben  behaut  war,  Hegt  knapp  an  einer  sumpfigen 
Wiese,  die  früher  ein  Teich  gewesen  sein  soll.  Der  Fundplatz  ist 
durch  keine  Erhöhuni;  markirt,  sondern  zeigt  nur  eine  dunklere 
Färbung,  die  in  dem  nonst  stark  roth  ^ctUrbten  Hoden  (den  Unter- 
grund bilden  liothliegend-Schichtcn)  deutlich  bemerkbar  ist.  Diese 
dunkleren  Partieen  gehören  einer  alten  Culiiirschichte  an,  in  der 
flieh  aahlreiehe  Seherben  Ton  thönemen  GefSssen  ond  Sohlaoken 
iknden.  Anf  derselben  Stelle,  wo  die  Goldringe  geftinden  wurden, 
hat  der  Bedtier  früher  aneh  Bronsehalaringe  gefunden,  die  als 
KnpÜBir  Terkanft  wnrden. 

Die  fiinge  wiegen  snsammen  90'4  Gramm.  Das  silberhaltige 
Gold  bat  einen  Feingehalt  von  900  Tausendtheilen,  80  dass  der 
Gold  Werth  des  Fundes  21  österreichiBobe  Dukaten  beträgt.  Es 
sind  im  Ganzen  14  Binge,  die  alle  in»  nnd  aneinander  gehängt 
gefunden  wurden.  Die  meisten  bestehen  aus  rundem  Oolddraht 
von  verschiedener  Stärke,  von  '/^  '/ j  M'"-  i'u  Durdiniesser. 

Einer  der  Ringe  besteht  aus  Stabgold  mit  viereckigem  Querschnitt 
(3  Mm.  breit,  2  Mm.  dick).  Nur  zwei  der  Ringe  zeigen  eine 
weitere  Bearbeitung  des  Goldes,  indem  der  ursprünglich  runde 
Draht  stellenweise  in  die  Form  eines  schmalen  lanzettförmigen 
Blattes  mit  gekerbter  Mittel ri])pe  ausgeschlagen  ist.  Sehr  eigen- 
thtlmlioh  ist  aneh  die  Windung  der  Golddrühte.  Nur  der  ans  dem 
starken  Stabgold  gewundene  Bing  ist  in  ge- 
wdhnlieher  Weise  spiralförmig  gewunden  mit 
S*/)  Umgängen,  so  dass  die  beiden  Enden  gegen 
einander  stehen.  Bei  allen  andern  Ringen  ist 
ein  Theil,  nicht  immer  gerade  die  Hälfte,  nach 
einer  Seite,  also  z.  B.  nach  rechts,  der  andere 
Theil  nach  der  andern  Seite,  nach  links  gedreht, 
so  duss  in  der  Mitte  eine  Art  Schleife  entHtehl 
und  die  beiden  Drahtenden  nach  einer  Seite  gerichtet  erscheinen, 
wie  es  die  beistehende  Figur  auachauUüh  zu  mauhen  sucht.  Ohne 


Digitized  by  Google 


«NNI 

Zwc'ift'l  gehört  dieses  Goldringgeld  derselben  Torhislorischen  Periode 
an,  der  auch  die  Urncngräber  mit  Leichenbraod  und  einsselnen 
Bronxe-  und  fiisenbeigaben  im  säidlioben  Böhmen  xnansKlilen  nnd. 
Der  interownte  Fand  wurde  lllr  die  prttbistoriMlie  Sammlnng  des 
nainrhistoriflolien  Hofimuenmi  Mqairirt.  HoobsMter. 


2. 

üelMr  eine  seltene  Urnenform. 

(Am  d«n  SMBinliingen  der  anthropologisch-ethn(^p«phiadkeii  AbÜMlIiinf  dM 

k.  k.  MtnrtaiakHriadien  HofiniueiuBi.) 

Unter  dem  obigen  Titel  findet  sieh  in  dem  Sitsnngeberiohte 
der  Berliner  GeeeUfohaft  fnr  Atatbropologie,  Ethnologe  nnd  Ur- 
geschichte Tom  18.  März  1876  ein  Yortnig  des  Herrn  Voss  ab- 
gedruckt. 

Diese  Art  von  Urnen  besteht  eigentli<^  aus  zwei  überein« 
ander  liegenden,  dnroh  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Einschntümag 


%  nsL  Oxtess. 


B6h«  SS    cm.  Darchm.  der  EinschnürnDg;  cm. 

Bitlle  der  Bmu  8  5  «  DorcIuBi.  dea  oberen  Tii«ile«  18  2  , 

«rtMlir  DwolMMr. . . .  M««  •  HtoAnfimltt  n-6  . 

Ton  einander  getrennten  Formen,  welohe  entweder  henkellos  sind 
oder  ttber  der  Sintohnttmng  iwei  kleine  Eenkel  oder  endlieh  am 
oberen  Bande  einen  grösseren  Henkel  beaitien.  Herr  Voss  erwihnt 
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darin  eines  QefiUnes  von  Bnizlaff  in  Fommeni,  eines  anderen  von 
Kiekn  in  Posen,  TOn  Weinböhla  bei  Dresden  und  zweier  ahnlicher 
Urnen  ans  Böhmen,  nämlich  ron  Wockowitz  bei  Prajr  und  Dobi^i^e 
bei  Duschnik.  Da  mir  vor  Kurzem  bei  der  Inventirung  der  Samm- 
lungen für  die  prähistorische  Abtheilung  des  k.  k.  naturhistorischcn 
Hofmuscuras  in  Wien  eine  ähnliche  Urnenform  unter  die  Hände 
iuim,  PO  will  ich  in  Folgendem  kurz  darüber  berichten. 

Die  Urne  stammt  aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Kreis- 
phyukuB  Dr.  Wostry  in  Saaz  in  Böhmen  und  soll  in  der  Umgebung 
dieeer  8tedt  gefunden  worden  sein.  Keoh  der  Arft  der  Arbeit, 
••wie  neeh  dea  Tetiienuigen,  jehlieist  lie  lioh  ToUkomiiiien  dem 
LeuitMr  Typue  an,  so  daM  nan  bei  einiger  Vertrautheit  mit 
diesem  allaogleieb  deren  Zogebfeigkeit  in  demselben  erkennt.  Die 
Basis  ist  solunal,  der  untere  Theil  des  Qeftsses  sehavf  geieichnet; 
die  Linien  sind  sohön  geschwungen,  elegant;  über  der  soharfon 
Einschnürung  erhebt  sich  gleichsam  wie  ein  daranfgesetztes  zweites 
üefäss  der  obere  Theil,  fast  eben  so  hoch,  aber  bedeutend  schmäler 
als  der  untere.  Die  Verzierung  ist  ganz  charakteristisch;  sie  be- 
steht auR  parallel  nebeneinander  laufenden  Hachen  Furchen,  die, 
sechs  bi«  sieben  an  der  Zahl,  gleichsam  ein  breites,  längsgefurchtes 
Band  bilden.  Ein  solches  Band  läuft  quer  um  den  Umfang  unter- 
halb der  Kinschnürung;  von  diesem  laufen  einige  solche  Längs- 
bänder bis  zum  grössten  Buuchumfange  des  Gcfässes  herab. 

Die  Urne  ist  sorgfältig  gearbeitet,  selbstrerständlioh  ohne  . 
Zebfllibnahme  der  Drebsobeibe;  das  Material  ist  ein  fnner  Tben, 
aussen  geglättet  nnd  mit  Cbapbitttbennig  yersehen.  Bas  Oettss  ist 
sdhwaab  gebrannt* 

Li  der  Urne  selbst  fimden  sieb  drei  ganae  Bronsennge,  sewie 
zahlreiche  Bruchstüoke  von  soloben  Ter.  Trottdem  steht  diese 
Uxnenform  nicht  in  so  aasscbliesslioher  Beziehung  znr  Bronieieit, 
weil  die  Funde  vom  Lansitzer  Typus,  wenigstens  in  Böhmen,  auch 
Eisen  führen.  Jedenfalls  ist  aber  die  üebereinstimmung  der  Ge- 
iasse  von  dieser  Form  sehr  auffallend  und  weist  wohl  auf  einen 
gewissen  Zusammenhang  der  Bevölkerung  im  nördlichen  Böhmen, 
Sachsen,  Polen  und  Pommern  hin.  Frana  Heger. 


liiteraturteriolite. 


1. 

Fr,  Mttller:  Grundriaa  der  Spraohwisaanadbaft.  I.Band.  I.  Ab- 
theilung: Einleitung  in  die  Spraohwissenschaft.  1876.  II.  Ab- 
theilung: Die  Sprachen  der  wollhaarigen  Baspen.  1 877.  TT.  Band. 
I.  Abtheilung  :  Die  ^Sprachen  der  sohiichthaarigen  Bassen.  Wien, 

1879.    Alfred  Holder. 

8o  wie  in  der  allgemeinen  Ethnographie,  schlii^st  sich  Herr 
Prof.  1fr.  Müller  auch  in  diesem  Werke,  an  die  Theorie  Darwins 
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ftn.  Nach  Fr.  Müller  fallt  die  Entstrhung  der  Sprache  nicht 
mit  dem  T'rspninfre  dof  Menschen  zusammen.  Jahrtausende  mö<ren 
vergangen  sim,  ehe  der  Mensch  angefangen  hat,  eine  articulirte 
Sprache  zu  sprechen.  Ja  sogar  Hassen  haben  sich  bereits  gebildet, 
in  einzelne  Zweige  gespalten,  weite  Wanderungen  unternommen, 
ehe  die  Sprachen  als  Producte  der  geselligen  V' erbindungen  der 
Individuen  sich  entwickelt  haben.  Herr  Prof.  Pr.  Müller  tritt 
dttmii  in  «iami  wkmltMmm  Gagwiiate  m  mmoAm  flpiaeh- 
iancAMra,  deren  Blidu  gewShnlkli  inxok  den  Kinilnw  bereite  snii- 
qniiiet  j^oeophinlier  Sohnlen  getrttbt  worden.  Bebr  feherf  tritt 
dieeer  Oegenatte  sn  den  Sehriflen  Max  Mllller^s  herm.  Der- 
selbe ist  bekmntlibh  ein  Ctagner  Darwins,  ein  Umstand,  der  ibm 
in  den  A.ngen  conservativer  Engländer  eine  gewisse  Popnlecritit 
Teraohaift  hat.  Nor  bei  einer  yoUständigen  AusserachtlasHung  der 
Besnltate  der  gegenwärtigen  anthropologischen  und  ethnologischen 
Forschungen  ist  es  erklärlich,  dass  Max  Müller  sowohl  die 
dravidischen  Sprachen  als  auch  das  fiaskisohe  den  uraio-altaiBohen 
beizählen  konnte. 

Dem  unwissenschuft liehen  Gerede  philosophirender  Sprach- 
forscher und  Philologen  sucht  unser  berühmter  Vice-Präsident  ein 
Ende  zu  machen.  Bezeichnend  für  seineu  Standpunkt  ist  schon 
das  Kotto,  das  einer  Rede  unseres  nnsterbliohen  Rokitansky 
entlehnt  ists  .Haehdem  das  Kaidibelen»  Wiedei^anen  nnd  Connen* 
tiren  dar  AHm,  naohdem  die  hoble  fipeenlation  nnd  Bialektik  sieh 
als  aeiteaiibend  nnd  geisttttdtend  erwiesen  haben»  treibt  man  hent- 
sntage  esaote  Wissensdiaften*.  »  Bie  xweite  Abtheihmg  bdiandelt 
die  Sprachen  der  wollhaarigen  Bassen.  Da  ist  gleich  der  Abschnitt 
über  das  Hottentotischo  (Nama-Dialekt)  auch  für  die  Völkerkunde 
▼on  besonderer  Wichtigkeit.  BekanntliolL  hat  der  Missionär  Moffat 
eine  Verwandtschaft  des  llottentotischcn  mit  dem  Alt  ägyptischen 
entdecken  wollen.  Eine  Ansicht,  der  später  auch  Bleek,  Lepsius 
und  Max  Müller  beigetreten  sind.  Wenn  nun  schon  vom  anthro- 
pologischen Standpunkte  eine  solche  Annahme  für  unmöglich  erklärt 
werden  rausste,  so  ist  sie  jetzt  auch  von  Fr.  Müller  durch 
linguistische  Gründe  widerlegt  worden.  Unter  den  Neger  sprachen, 
Ton  denen  sechzehn  behandelt  werden,  ist  die  Eauuri-Sprachc  in 
Bomn  Ton  besonderem  Interesse.  Der  allgemeinen  Form  nach  ist 
die  Sprache  agglntinirend.  Anoh  das  Yerbnm  hat  gleich  dem 
Finnisohen  nnd  Tnrkisohen  eine  reiöhe  Sntwiokelnng.  Bbenso 
interessant  ist  die  Sprache  der  Binka.  Die  meisten  Formen  sind 
einsilbig,  sohliessen  consonantisch  nnd  erinnern  somit  lebhaft  an 
die  einsilbigen  Sprachen  Hinterindiens.  Selbstverständlich  wird  von 
Fr.  Müller  die  Verwandtschaft  dieser  Sprachen  für  unmöglich 
erklärt.  Verwandt  mit  dem  Dinka  ist  die  Sprache  der  Bari.  Sie 
ist  formin«,  erstr<  bt  aber  beim  Nomen  eine  agglutinative  Formung. 
In  dem  sprachlichen  Fortschritt  vom  Binka  zum  Bari  sieht  man 
einen  interessanten  Fall  von  aufsteigender  Sprachentwickelung.  Die 
Hausa-Sprache  berührt  sioh  mit  den  hamitischen  und  semitischen 
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Sprachen.   Die  Hanfa  haben  daher  iiaeh  einer  Yermnthnng  Fr. 

Müller'H  einst  den  Hamiten  benachbart  gewohnt.  —  Der  eiste 
Thcil  des  zweiten  Banden  enthält  die  anstralischen  Sprachen  und 
die  Sprachen  der  Hyperboreer- Rasse.  Die  zehn  bekannten  Sprachen 
Australiens  (darunter  die  Sprache  der  Tasmanier)  hängen,  trotz- 
dem sie  im  Wortschatz  bedeutend  von  einander  abweichen,  innip; 
mit  einander  zusammen.  Die  Grundsprache,  auf  welche  sie  alle 
zurückgehen,  ist  nach  Fr.  Müller  formlos  gewesen.  In  der  ethnu- 
logischen  Literatur  findet  sich  vielfach  der  Irrthum  von  einem 
Zusammenhange  der  Australier  mit  den  Dravidas  vor ,  der  auf 
einige  sprachliche  Eigenthümliohkeiten,  die  sich  bei  beiden  Bassen 
foifinden,  zurückgeftUiri  wurde.  Fr.  Müller  erklärt  einen  sololieii 
Zmwwamenhsng  lllr  munöglioh,  worin  ihm  tiioh  jeder  Anthropologe 
Beehi  geben  wird. 

Von  den  Sprachen  der  Hypoboreer-Basse  werden  das  Jeninei* 
Ostjakische,  das  Kottische,  die  Spraehe  der  Jnkagiren,  Tschuktschen, 
Alenten  and  Eskimo  einer  Prüfang  unterzogen.  Wenn  sie  auch 
im  Lautsystem  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  uralo-altaisohen 
Sprachen  zeigen  und  durch  die  grosse  Einfachheit  des  Verbums  an 
den  mongolisch-tuuf^usiflchen  Zweig  erinnern,  so  weichen  sie  den- 
noch von  allen  diesen  Sprachen  mannigfach  ab  und  stehen  mit 
ihnen  in  keinem  Zu'^annuenhange.  Mit  den  Sprachen  der  schlicht- 
haarigen  Hussen  und  denen  der  Culturvülker  wird  dieses  wahrhaft 
monumentale  Werk  zum  Abschluss  gebracht  werden. 

Wer  Fr.  Müller's  «Spraohwissensohalt*  studiert,  thnt  woihl» 
lugleidh  die  (»Allgemeine  Bthnographie*  in  die  Hand  sa  nehmen, 
da  beide  Werke  einander  ergänzen.  Dr*  Vllgiev. 


2. 

Bicliard  Aiidree:  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiohe. 
Stuttgart,  187b.   Mit  6  Tafeln  und  21  üolMchnitten. 

Bi  liegt  in  der  Kator  der  Diuge,  daes  der  Anthropolog  und 
der  ürgesohiehtsforfloher  immer  zn  der  Frage  gedrängt  werden, 
welehem  Volke  irgend  ein  Fondstüek,  eine  Wohnetatte  oder  die 
mensehliehen  Beste»  die  wir  dem  Boden  wieder  entnahmen,  an- 
gehören. Es  ist  geradezu  unmöglich,  yoUes  Licht  in  die  yor- 
geeohiohtliche  Zeit  ohne  Beantwortung  dieser  Frage  zu  bringen, 
nnd  gerade  deshalb  sucht  die  Craniometrie  und  die  Urgeschichte 
an  ihren  Fundobjecten  mit  solchem  Eifer  nach  den  Merkmalen, 
die  ihnen  einen  bestimmten,  nationalen  Charakter  aufprägen.  Man 
glaubte  solche  Merkmale  in  der  Form  der  Schädel,  der  (Je- 
fasse,  der  Watfcu  und  des  sonstigen  Geräths,  in  der  Ornamentik 
sowie  iu  der  Jbeschaüeuheit  der  Wohnstätteu,  Gräber  und  Bau- 
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werke  geAinden  xn  haben;  indeee  zeigte  sieh  bald,  daet  Tiele 
findiemimgeii  auf  nrgeeobiebtUehem  Gebiete  eine  so  weite  Ver- 
breitung haben,  das«  allgemeine  Schlüato  ans  denselben  auf  die 
Herkunft  der  ▼orgeschiohtliohen  funde  nnr  mit  groaser  Vorsioht 
gemaoht  werden  dürfen. 

Sicherer  schien  da«:jcgen  der  Weg,  aus  den  hiuterlassonen 
Resten  mcnschlii  her  Artel'iicte  die  Sitten,  (iebriiuehe  und  den 
Mythus  zu  «  i scliliesscii,  um  diidurth  der  iJeautwortuug  der  Frage 
über  ihre  iferkuult  naher  zu  kommen.  Du»«  aber  auch  dieser  N\'eg 
mit  gleicher  Vorsicht  betreten  werden  muss,  zeigt  der  Verfasser 
io  dem  oben  angeführten  Buche.  Die  Uebereiustimmung  und  Aehn- 
liohkeit  In  den  Ansohanungea  imd  €tebriiiohen  salbet  rttnmlioh 
weit  Ton  einander  getrennter  nnd  ethnisdi  Tersehiedener  Volker 
ist  eine  grosse,  oft  geradesn  nberrasohende.  Solohe  üebereinstim- 
mmigen  oder  Aehnliohkeiten  legt  der  Verfksser  in  seinem  Bnohe  in 
einer  grossen  Ansshl  dar,  die  er  nadh  rersohiedenen  Eichtungen 
nnter  die  Solllagworte:  Tagewählerei,  Angaug  und  ScbicksalsTdgel, 
Einmauern,  HauRbau,  Sündenbook,  Böser  Blick,  Steinhaufen,  Lappen- 
bäume,  Werwolf,  Vampyr,  Fussspuren,  In  Stein  verwandelte  Men- 
schen. Krdbeben,  Gestirne,  Speiseverbote.  Schädelcnltns,  Traiier- 
verntümmhiug,  I)er  Schmied,  Schwiegermutter,  rersonennamen, 
Merkzeichen  und  Knotenschrift,  Anlange  der  Kartügrap]iit\  Werth- 
messer,  T)er  Schirm  als  Würdezeicheu,    und  PetroglyplK  n  ordnet. 

Es  selbstverständlich,  dass  solche  Vergleiche  weder  ex- 
tensiv noch  intensiv  erschöpfend  sein  können;  doch  bietet  das 
Buch  deren  eine  solche  lehmudie  Fülle,  dass  wir  nicht  blos  das 
Verdienst  des  eifrigen  Sammlers,  sondern  anoh  des  geistreiehen 
Ordners  dankbar  anerkennen  müssen.  Das  Materiale  konnte  selbst- 
Terstftndlich  nur  in  priignanter  Kttrse  gebracht  werden,  soUte  das 
Buch  nicht  zum  Uebermasse  anschwellen;  die  dadurch  herbei- 
gefilhrte  Sprödigkeit  des  Inhaltes  hat  der  Verfasser  nicht  nur  in 
glückUohster  Weise  beseitigt,  sondern  seine  Aufgabe  in  so  frischer 
und  anregender  Weise  durchgeführt,  dass  das  Buch  nicht  blos  in 
den  engeren  rielelirtenkreisen  Eingang  finden  wird. 

Uusere  Leser  kennen  bereits  das  erste  Capitel,  Tagewählerei, 
Angaug  und  Schicksalsvogel,  welches  der  N  eriasser  im  sechsten 
Bande  unserer  M it iheilungen  veröffentlichte,  und  mögen  darnach 
die  Kichtiiikeil  des  Gesagten  selbst  beurtheih'n. 

Kiu  ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  der  Verfasser  durch 
die  sorgfältige  Zusammenstellung  von  Felszeichnungen  d^worben, 
die  sechs  grosse  Tafeln  füllen  und  sonst  nirgends  in  solcher  Zahl 
und  Uebersichtlichkeit  wieder  beisammen  zu  finden  sind. 

Bei  dem  Ueberblicke  derselben  wird  man  Überrascht  sein 
Uber  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  von  Prof.  P.  F.  Reinsch  in 
der  Nummer  5  und  6  dieses  Bandes  publicirten  Felszeinhnung  auf 
dem  Dighton  Bocks  in  Massachnssets  und  jener,  welche  Dr.  Richard 
Andree  in  seinem  Buche  auf  der  Tafel  V,  unter  Nr.  ÖO  bringt. 
Indesa  ist  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich,  dass  beiden  Zeichnungen 
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dasselbe  Objeet  so  Chrnnde  liegt,  dus  aber  die  Beproduction  des 
Prof.  Bein  seh  wahrsobeinlieh  auf  einer  nieht  gaax  genaaen  Copie 
beroht. 

Das  Baeh  böte  noch  manche  Qelegenheit  auf  Einzolno>^  ein- 
zugehen, wenn  nicht  der  zur  Veifügnng  stehende  l^ainn  Kinsohrän- 
kung  gebieten  würde:  ich  kann  es  mir  aber  doch  nicht  versagen, 
einen  interessanten  Fimd  zu  bt'rühren,  der  vor  einif^er  Zeit  in 
Niederösterreich  gemacht  wurde  und  ohne  Zweiiel  zum  \  umpyr- 
glauben,  dessen  geographische  und  luitiunale  ^'erbreitun^  der  V*er- 
l'usser  ebenfalls  behandelt,  in  Bezielnm^  st(ht.  Hei  dem  Jluue  eines 
Hauses  in  Itubensburg  wurden  niünlich  meiirere  Skelete  ausgegraben, 
iu  deren  Schädel  und  zwar  mitten  in  der  8tirue  starke  eiserne  Nägel 
eingeschlagen  waren.  Bs  ist  beklagenswerth,  dais  kein  flaefaTer» 
stindiger  in  sofortige  Kenntniss  des  Fnndes  gelangte,  nm  ans  et- 
waigen Beigaben  das  Alter  der  Skelete  xn  beetimmen.  Ohne  Zweifel 
aber  waren  die  Bestatteten  Vampyre,  welche  dnroh  das  Einschlagen 
der  Nägel  in  die  Stime  im  Grabe  zarttokgeh alten  werden  mussten, 
und  wahrscheinlich  gehörten  dieselben  der  Rlavischcn  (slorakisohen) 
BeTölkerung  an;  jedenfalls  aber  erhalten  Andree's  Mittheilungen 
Iber  den  Vampyrglauben  nnn  auch  einen  archäologischen  Beleg. 

Dr.  Xuoh. 


S. 

Dr.  C.  Mehlis:  Dio  Ilaubirg  im  Pognitzthalo.  Kin  l'xifr.ii? 
zur  Vorgeschichte  büddeutschluntiH.  ^Aus  dem  Archiv  tür 
Anthropologie.) 

Mit  den  vorliegenden  TTntersachungen  hat  der  Verfasner, 
einer  der  eifrigsten  Vertreter  niqgeschicht lieber  Forsohang,  dem 
territorialen  Umfange  seines  FovMcbungsgcbietes  eine  grössere  Aus- 
dehnung gegeben.  Für  da«  Studium  der  Urgeschicht«'  der  ö>^ter- 
reichischen  Länder  sind  treibst  verständlich  alle  eiii-^rliiugigi'u  Kr- 
scbeinungen  auf  den  Xachhariiehieten  von  weitaus  höherem  Interesse 
als  irgend  andere;  ganz  iiislxsonders  werden  wir  in  dieser  He- 
ziehung  unsere  Hlirke  auf  den  angrenzenden  Westen  und  OhIcu 
richten  müsdeu,  wohin  uns  naturgemäss  der  Lauf  der  Donau 
▼erweist. 

Mit  Becht  hat  man  in  letzter  Zeit,  nachdem  man  sich  früher 
snmeist  mit  den  einzelnen  Mundstücken  selbst  beschäftigte,  den 
▼orgeschiohtlichen  Wohnsitzen  gritesere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Biner  solchen  ist  die  Ansiedlnng  auf  der  Haubirg  im  Pegnitzihale, 
die  durch  ihre  grossartigen  äusseren  Erscheinungen,  namentlich 
durch  die  kolossalen  Dimensionen  ihrer  Steinwälle  imponirt,  im 
hohen  Grade  werth.  Weniger  zahlreich  sind  leider  die  Einzeln- 
tundc,  die  indess  mit  Zuhilfenahme  der  Untersu«  hujig  der  Orts- 
namen der  Umgebung  uud  historischer  Momente  immerhin  genügend 
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pind ,  Ilm  dem  VeTfawer  zu  crmoglichon,  der  „Haubirp'"  ihre 
archüologisrho  Stellunji^  anzuweisen.  Dr.  Mehlis  schreibt  den 
i'unden  genuaiüschen  Charakter  zu  und  erklärt  die  gewaltigen 
Wälle  dieser  prähistorütchen  Wohnstätte  für  ein  Werk  der  Narister 
oder  Bmrgaader.  Wir  iMsen  die  Frage»  weleliea  eimelnea  fgtaemur 
niMheii  Stamme  die  „Haabirg*  angehöre»  mtberührt:  an  dem  grossen 
Besnltate,  dass  sie  eiae  der  grossartigston  Baaerabargea 
der  Qermaaea  gewesen  sei»  werden  wir  nicht  mehr  an  rttttela 
TermCigen.  Sr.  Xndlu 


4. 

Fr»  Mflller:   Allgemeine  Ethnographie.   Zweite  umgearbeitete 
aad  bedeutend  yermehrte  Auflage.  Wimi,  1878.  Alfred  Holder. 

Die  erste  Auflage  dieses  hinlänglich  bekannten  Werkes  ist ' 
sohon  längst  yergriifen.  Eine  zweite  Auflage  muss  um  so  dank- 
barer begriisst  werden»  als  in  den  letzteren  Jahren  das  Material 
auf  diesem  Gebiete  ungeheuer  zugenommen  hat.  Auf  Fr.  KfiUer's 
Basseneintheilung  berdit  ja  im  WesentUoheii  aneh  diejenige  Pe- 
scher?. 

Oskar  Peschel  (.Völkerkunde."  Leipzig,  1874)  hat  be» 
kanntlich  im  Gegenf^atze  zu  Fr.  Müller  die  malayische  und  ame- 
rikam'sohe  Rasse  mit  der  mongolischen  vereinigt.  Neuerdings  ist 
Fr.  Müller's  Ansicht  durch  einen  gründlichen  Aufsatz  Hovo- 
lacque's  («J^c  type  niongoliquo.*  Keyue  internationale  des  sciencca. 
1878.)  neu  bekrüitigt  worden.  Dr.  Fligier. 


Verema-Mittheiluxig. 


Da«  Präsidium  der  antbropologischen  Gesellschaft  spricht  aus 
Zweckmässigkeitsgründen  den  Wunsch  iius,  <l;is^  nlle  Correspondenzen 
und  sonstigen  Ziiscndnnp'cn  direct  an  da-^  Sitrcfariat  der  Gesoll- 
schnft  geleitet  werden  nnx  liten.  Ks  ergeilt  daher  an  alle  (JescllschafU'n 
und  Facligenossen,  welche  mit  der  anthropologischen  (Jesellschaft 
im  Verkelire  sind,  die  freundliche  Bitte,  ihre  Sendungen  an  die 
Adresse  den  gefertigten  Secrctärs  zu*  richten. 

Dr.  M.  Much. 
Vlll.  JoHefsgaase  6. 
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Pm  Fftotr.  aUtor,  Dr.  WOmsM,  Pnt  Uk.  W«Mtlrh. 
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I.  Das  zweite  Schmelzv^rfahren  b«i  Ilabrasica.    n  Dio  Erdjfrube,   />  der  Schmolrtiofrel, 

ilio  Hebron,    fl  die  ansjjch'.hlten  Oräbchcn  inr  Aafnabmp  de«  SchmcURiitos. 
f/.  ThomfefÄb«.  da«  zerschlaf^Pii  gewoHPn  nnd  in  prfihistorischor  Zeit  wieder  retitaurirl  wtiril«' 
f',  IV.,  V.  Scherben  tou  Kochgeschirr.      VI.  liodentejcbnung.    VU.  Uuckenkreaz. 
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